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Zur Erinnerung an Heinrich Freiherrn

von Foullon-Norbeeck.

Von C. V. John.

Selten hat die Nachricht von dem Tode eines Forscliers so grosses

Aufsehen erregt und so allgemeine Theilnahme hervorgerufen, wie

die von der Ermordung unseres lieben Collegen Baron Heinrich
von Foullon-Norbeeck. der unter ganz aussergewöhnlichen Ver-
hältnissen in Ausübung seines Berufes am 10. August 1896 auf der
Salomonsinsel Guadalcanar bei einem meuchlerischen Ueberfall der
Eingeborenen dieser Insel sein Leben einbüsste. Zu dem allgemeinen

Aufsehen trug vor allem der Umstand bei, dass die Expedition von
der österreichischen Regierung, respective der Marinesection des

k. k. Reichskriegsministeriums angeregt und ausgerüstet worden war.

und neben Baron F o u 1 1 o n noch ein Seeofficier und mehrere
Matrosen den Tod bei dem Ueberfall gefunden hatten. Nicht zum
wenigsten war es aber rein menschliche Theilnahme, die sich hinein-

dachte in die Gefühle eines Sterbenden, der weit weg von Familie und
Vaterland sein Leben aushauchen musste, und die sich das tiefe Leid
seiner hinterbliebenen Gemahlin und seiner drei Kinder vorstellte, die

nicht einmal den Trost hatten, dass der Verstorbene regelrecht be-

stattet worden war und dass sie sein Grab besuchen können. Wenn
schon, wie gesagt, die allgemeine Theilnahme eine intensive war, so

war der Eindruck, den die Nachricht von dem Tode Baron F o u 1 1 o n's auf

seine Collegen und zahlreichen Freunde machte, ein natürlich noch viel

stärkerer. Baron Foul Ion war eine höchst liebenswürdige Natur und
daher auch bei seinen Collegen sehr beliebt. Er war ein Optimist

von, ich möchte sagen, fröhlichem Wagemuth, der bei allen seinen

Unternehmungen und Reisen immer das Ziel derselben im Auge hatte,

ohne die etwa auftauchenden Schwierigkeiten besonders zu bedenken
oder zu berücksichtigen, ein Mann, dessen Wahlspruch „Frisch gewagt
ist halb gewonnen" war. Man kann auch sagen, dass der Verlauf seines

Lebens seiner Anschauung entsprach, alle seine Reisen glückten ihm,

nie traf ihn bei denselben ein ernstlicher Unfall und jedesmal konnte
er den Zweck derselben als erfüllt ansehen. Um so tragischer war
der erschütternde Ausgang seiner letzten Reise nach Australien. Auf
alle, die ihn gekannt, machte der Gedanke an das Ende einer so

kräftigen Frohnatur einen tiefen, unauslöschlichen Eindruck.

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, il. Band, 1. Hett. (C. v. John.) l
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In Folgendem \\ill icli versuchen, eine kurze Biographie des
A'erst()rl)enen zu iiel)en und (hibei den Zusaninionlmng seiner wissen-

schaftliclien Arbeiten mit den jeweiligen A'erhältnissen, unter denen
sich Baron Foul Ion befand, besonders also auch mit seinen Reisen,

festzustellen. Bei dem allgemeinen Interesse, welches den Umständen,
unter denen Baron Foullon seinen Tod fand, entgegengebracht wird,

lasse ich dann den amtlichen Bericht iil)er die Katastro}die von Guadal-
canar folgen.

Zum Schlüsse gebe ich ein, Avie ich hoffe, vollständiges Ver-
zeichniss seiner wissenschaftlichen Schriften, die ein Bild der reichen

Thätigkeit des Verstorl)enen geben.

Heinrich F r e i h e r r v o n F o u 1 1 o n - N o r b e e c k wurde am
12. Juli 1850 in Gaaden bei Mödling nächst Wien geboren. Er be-

suchte 1861— 1807 die Oberrealschule am Schottenfeld in Wien und
studirte hierauf in den Jahren 1867—1870 an den Bergakademien in

Schemnitz und Przibram. Vom October 1871 bis 1872 diente dann
Freiherr von Foullon als Einjährig-Freiwilliger beim Feldartillerie-

Regimente Kr. 7 und wurde nach Ablegung der Officiersprüfung

Lieutenant in der Reserve.

Um die an den Bergakademien erlangten theoretischen Kennt-
nisse durch praktische Erfahrungen zu bereichern, trat er bei der
Hohenwanger Hauptgewerkschaft in der Eisenhütte zu Store bei Cilli

in Südsteiermark ein, wobei er auch nebenbei Gelegenheit hatte, den
Kohlenbergbau zu studiren. Nach einigen Monaten verliess er diese

Stellung und wurde, durch persönliche Verhältnisse veranlasst, Ver-
waltungs-Adjunct bei einem Silberbergbaue in Schemnitz, an welchem
er einen Antheil besass. Nachdem er mehrere Jahre in dieser Stellung

verblieben, siedelte er nach Wien über und trat im Jahre 1878 als

Volontär in das chemische Laboratorium der k. k. geologischen Reichs-

anstalt ein. Als solcher hatte er Gelegenheit, sich an den Arbeiten

unseres chemischen Laboratoriums zu betheiligen und sich vor Allem
zum geübten und tüchtigen Analytiker heranzubilden. Ausserdem
lernte er hier die grossen Sammlungen unseres Institutes kennen und
begann sich mit Petrographie und mikroskopischer Untersuchung von

Gesteinen zu beschäftigen, wozu er in unserem chemischen Labora-

torium vollauf Gelegenheit hatte, da in demselben schon damals eine

ziemlich bedeutende Dünnschliffsammlung bestand, an der Baron
Foullon studiren konnte und, von den Aufnahmsgeologen gesammelt,

immer das nöthige Material vorhanden war, um selbständig die Be-
stimmung und Beschreibung noch nicht untersuchter Gesteine durch-

führen zu können.

Ausserdem hegte er lebhaftes Interesse an der von dem damaligen

Vorstande des chemischen Laboratoriums C. v. Hauer mit besonderer

Vorliebe und Virtuosität gepflegten Herstellung künstlicher Krystalle.

Baron Foullon stellte selbst viele solche Krystalle dar imd unter-

suchte mehrere derselben chemisch und krystallographisch. So fehlte

es ihm an geistiger Anregung an unserer Anstalt nicht. Er begnügte
sich a])er nicht allein damit, an den Arbeiten im chemischen Labo-

ratorium theilzunehmen , sondern besuchte nebenbei durch sechs
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Semester hindurcli ^'()liesullJiell an der k. k. Universität in Wien,
lind zwar besonders die von Professor Dr. K. Suess über (leolo^ie,

von Professor Dr. K. Ludwig und Professor Dr. Lieben über all-

gemeine Chemie, von Professor Dr. A. Sehr auf über Mineralogie

und Krystallographie und von Professor Dr. (J. Tschermak über
Mineralogie und l'etrograpliie und nahm an den praktischen Hebungen
in den mineralogischen und mineralogisch-petrograi)hischen Instituten

der k. k. Universität theil. wobei er ausser von den Professoren

Tschermak und Schrauf auch von den damaligen Docenten
Dr. A. Brezina mid Dr. F. Becke Ihiterweisung und wissenschaft-

liche Anregung erhielt.

So kann man wohl sagen, dass Baron FouUon in jeder Hinsicht

wohl vorbereitet war, als er nach dem Tode C. v. Hauer's (1880)

neben dem Vorstande C. v. John 1881 Assistent des chemischen
Laboratoriums der k. k geologischen Reichsanstalt wurde.

Aus dieser ersten Zeit seiner wissenschaftlichen Thätigkeit stammen
seine Arbeiten über die Minerale führenden Kalke aus dem Valle

Albiole (1880), über die Eruptivgesteine von Recoaro (1880), sowie

seine „Krvstallogenetischen Beobachtungen" (1881) und seine erste

Arbeit über krvstallisirtes Zinn (1881). Assistent des chemischen
Laboratoriums blieb er bis 1885, in welchem Jahre er zumAdjuncten
ernannt wurde. Als Assistent und Adjunct setzte er seine Arbeiten

in derselben Richtung fort. Er beschrieb eine grosse Anzahl von
einzelnen ^lineral- und Gesteinsvorkommen, die theils an die geologische

Reichsanstalt eingesendet wurden, theils von verschiedenen Aufnahms-
geologen gesammelt worden waren, wie die Eruptivgesteine von

^lontenegro (1882 und 1884), die krystallinischen Schiefer aus dem
Palten- und oberen Ennsthale (1883), den Meteorstein von Aliianello

(1883), Porphyrite aus Tirol (1886) etc.

Daneben Hess er auch seine krystallographischen Arbeiten nicht

ruhen und schrieb unter anderem nochmals über krystallisirtes Zinn

(1884) und über die Krystallform des Barythydrates und Zwillinge

des Strontianhydrates (1885).

Im Jahre 1883 machte Baron F o u 1 1 o n im Auftrage des

k. k. Handelsministeriums am Arlberg Studien über die Beschaffenheit

der beim Tunnelbau erbohrten Gesteinsproben. Er verblieb deshalb

über zwei Monate daselbst und beschrieb die gesammelten Gesteine

in zwei Publicationen (1884 und 1885).

Baron Foullon hatte von jeher einen grossen Drang, Reisen

in entlegene Gebiete zu machen. Er hatte später auch Gelegenheit,

viele solche Reisen zu unternehmen, die er meist behufs Untersuchung
nutzbarer Erze für Private oder auch für die Regierung machte. Im
Jahre 1885 reiste er mit Unterstützung eines ihm vom damaligen

Director D. Stur verliehenen Schlönbachstipendiums mit Dr. Y. Gold-
schmidt in die Türkei, Griechenland, Kleinasien und auf verschiedene

griechische Inseln. Als Resultat dieser Reise erschien ein kleiner

Aufsatz hl unseren A'erhandlungen über diese Reise (1885) und mit

Dr. Y. Gold Schmidt zusammen eine Arbeit über die geologischen

Yerhältnisse der Inseln Syra, Syphnos und Tinos (1887).
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Nach (lieser Heise setzte er seine gewöhnliche Thatigkeit im
chemischen Laboratorium der Anstalt fort, trachtete aber immer danach,
grössere Keisen zu machen, die er meist für Private behufs Unter-
suchung von Erzvorkommen unternahm.

Aus dieser Zeit stammen seine Arbeiten über weitere zahlreiche

au unsere Anstalt gesandte Mineralien und Gesteine, ferner über
den sogenannten Blasseneckgneiss (188t>), mit Max Schuster zu-

sammen über das optische Verhalten und die cliemische Zusammen-
setzung des Andesins von Bodenmais (1887). über die Graniteinschlüsse

im Basalt vom Ilollberg bei Niemes in Böhmen (1888), über die

Meteorsteine von Shalka und Manbhoom (1888), über die Gesteine
und INIJneralien der Insel Rhodus (1891) etc.

Mit dem Schreiber dieser Zeilen veröifentlichte er neben einer

Reihe von Zusammenstellungen über die Arbeiten im chemischen
Laboratorium (1881. 1886, 1888 und 1892) einen Aufsatz über die

chemische Untersuchung der vier Trinkquellen von Luhatschowitz in

Mähren (1890).

Im Jahre 1889 machte Baron F o u 1 1 o n eine grössere Reise in

den Ural, um die Nickelerzvorkommen desselben zu studiren, wobei
er besonders das Vorkommen von Revda eingehend untersuchte. Später,

im Jahre 1890, bereiste er Nordamerika und speciell Canada, um die

Nickelerzlagerstätten daselbst zu studiren. Er besuchte dabei besonders
Riddle in Oregon und den District vom Sudbury in Canada. Ausser-

dem machte er im Jahre 1891 noch beluifs Untersuchung von Nickel-

erzvorkommen Reisen nach Schluckenau in Böhmen, Frankenstein in

Preussisch-Schlesien und nach Avala in Serbien Alle diese genannten
Nickelerzvorkommen beschrieb er dann in einem kleineren und einem
grösseren Aufsatze (1891 und 1892). Im Jahre 1892 schied Baron
Foulion aus dem Verbände unserer Anstalt, um als Montansecretär
in den Dienst der Landesregierung für Bosnien und die Herzegowina
zu treten. Als solcher hatte er oft Gelegenheit, nach Bosnien zu kommen
und besonders die alten Bergbaue auf Gold zu studiren, über welche er

einen interessanten Aufsatz in unserem Jahrbuche veröffentlichte (1892).

Im Jahre 1893 unternahm er seine erste grosse Reise nach

Australien, bei welcher er Gelegenheit hatte, das grosse Kupfer-

vorkommen „Walleroo" in Südaustralien, das Blei-Silberwerk Broken-

hill in der Colonie Süd-Wales, ferner auf Tasmanien das Goldgebiet

Beaconsfield-Salisbury, das kolossale Zinnerzvorkommen des ]\Iount

Bischotf und das Silber-Bleivorkommen von Zeehan besuchen zu können.

Ausserdem war er auf Neuseeland in den berühmten Geysirgebieten,

auf den Salomonsinseln Choiseul, Jsabel, Malaita und Guadalcanar

und besuchte den Archipel von St. Cruz und Neu-Caledonien.

Ueber diese Reise hat er eine kurze Mittheilung in unseren

Verhandlungen (1894) gemacht, in welcher er genauere Mittheilungen

über die Erzvorkommen, die er bei dieser Reise auf Neu-("alodonien

und dem Archipel von St. Cruz, sowie auf den Salomonsinseln gesehen

hatte, zu machen versprach.

Leider sollte es dazu nicht mehr kommen. Am 27. Februar 189()

trat Baron Foullon, nachdem er zum (Jhefgeologen extra statum

an unserer Anstalt ernannt worden war, die zweite, für ihn so ver-
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hiinj^nissvolle Reise nach Australien an. Er bosuclite wieder die

Salomonsinseln (/lioiseuK Isabel und (luadalcanar.

Auf letzterer Insel wollte er den ööOO Fuss hohen Lionshead

besteigen, um verschiedene Erzgänge, die dort auftreten, weiter zu

verfolgen, als ihn am 10. August 181)0 das Verhängniss ereilte und
er sein Leben, fern von Familie und Heimat, bei dem tückischen

Ueberfall durch die Eingeborenen Guadalcanars einbüsste. IJei dem
allgemeinen Interesse, welches die Umstände, unter denen sein thaten-

reiches Leben abschloss, hervorriefen, sei hier der amtliche Bericht

über den meuchlerischen Ueberfall auf dasPLxpeditionscorps !S. M. Schilf

„Albatros", welcher sich am 10. August 1890 auf der Insel Guadal-

canar zugetragen hat, wiedergegeben:

L

Zum Zwecke der wissenschaftlichen Erforschung des Inneren

der sehr gebirgigen Insel (luadalcanar war „Albatros" am 5. August 1 J.

an deren Nordostküste bei Gora vor Anker gegangen.

Nach Anwerbung von vier eingeborenen Führern, Küstenbewohnern,
verliess eine Expedition am 0. August um ^2^ Uhr Morgens das

Schiff, um den Marsch landeinwärts zunächst nach dem 5500 Fuss

hohen Lionshead anzutreten.

Die Expedition bestand aus ilirem wissenschaftlichen Leiter, dem
Chefgeologen Freiherrn von Foullon von Norbeeck, und
seinen aus Wien mitgenommenen Dienern Nickel und Kraus, ferner

aus der militärischen Bedeckung vom Bemannungsstande S. M. Schiffes

„Albatros". Letztere zählte insgesammt 24 Mann, hierunter derComman-
dant der Abtheilung Linienschift's-Fähnrich Franz Budik und die See-

cadetten 2. Classe A r m a n d de B e a u fort und Max Rosen. Die Be-
deckungsmannschaft war wie bei ähnlichen vorangegangenen Unter-

nehmungen beinahe durchgehends mit unserem 8 w?«-Repetirgewehre,
die Stabspersonen mit Revolver bewaffnet.

In Anbetracht der zu bewältigenden äusserst schwierigen Terrain-

verhältnisse — im Flachlande zum Theile sumpfiger, zum Theile von

dichtem Unterholze überwucherter Boden, in den höheren Regionen
theils dichter Wald, theils steiniges Terrain von ausgesprochenem
Hochgebirgscharakter — musste die Ausrüstung der Expeditionstruppe

diesen Verhältnissen angepasst werden. Sie bestand in der unumgäng-
lich nothwendigen Anzahl von Zelten, einem Lebensmittelvorrath für

8 Tage, einigen W^erkzeugen. um Holz zu fällen und Durchhaue zu

machen, endlich aus der erforderlichen Gewehr- und Revolver-

Munition. Zum Verkehre mit den P'.ingeborenen waren mehrere Stangen

Tabak und einige Messer als Tauschartikel mitgenommen worden.

Mangels zuverlässiger Karten und sonstiger Behelfe konnte die

Dauer dieser innvahren Sinne des Wortes in die Wildniss führenden Ex-
pedition nur annähernd festgesetzt werden; es bestand deshalb auf Grund
der bei früheren P^xpeditionen gemachten F.rfahrungen, wonach diethun-

lichst geringe Belastung des Mannes sich als zwingendes Gebot heraus-

stellte, schon beim Abmärsche die Absicht, nach p]rreichung eines

für die wissenschaftlichen Forschungen gewissermassen als Operations-
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basis geeigneten Lagerplatzes einen Theil der Bedeckung an die

Küste zurückzusenden, damit durcli diese Massnahme der Lebens-
mittelvorrath für den verbleibenden Tlieil der Expedition auf weitere

zwei Tage erstreckt werden könne.

Der Marsch ging anfänglich, obwohl durch das sumpfige Terrain

und die glühende Sonnenhitze äusserst erschwert, ohne Unfall von

statten.

^Nachdem über Nacht gelagert worden war, erreichte die Ex-
pedition am 7. August Abends nach einer bisherigen llstündigen

Marschleistung das Dorf Arotti.

Die vorhin erwähnte Rücksendung eines Theiles der Bedeckung
musste schon vor dem Weitermarsche am nächsten Morgen platz-

greifeu, weil nun zwei Eussmarode die Bewegung der Truppe zu

sehr behindert haben würden und es nicht anging, dieselben allein

und ohne weiteren Schutz zurückzulassen. Es erhielt sonach der See-

cadet Rosen den Befehl, mit den beiden Marschunfähigen und
weiteren (5 Mann als Bedeckung an Bord zurückzukehren.

In Eortsetzung des nun immer beschwerlicher werdenden Marsches
gegen den Lionshead und nachdem noch zweimal gelagert worden war,

gelangte die Expedition schliesslich am 9. August gegen Mittag an

eine geeignete Stelle, von welcher aus Baron Eoullon vorläufig die

Erforschung des dem Lionshead vorgelagerten Bergkegels Tatube vor-

zunehmen beabsichtigte.

In einer Höhe von 950 m über dem Meeresniveau wurde hier

am Eusse des Berges Tatube ein bleibendes Lager errichtet. Der
bisher zurückgelegte Weg betrug annähernd 7 deutsche Meilen.

Ereiherr von Eoullon verschob der schon vorgerückten

Tageszeit wegen den Aufstieg auf den Tatubeberg auf den nächsten

Morgen.
Die Besteigung versprach in Eolge der sehr steilen Wände dieses

Kegels eine äusserst schwierige uncl zeitraubende zu werden. Dies

bewog den in solchen Unternehmungen höchst erfahrenen Baron
Eoullon, sich bei dieser Tour nur von einem Theile der Bedeckung,
und zwar nur von unbepackten und des Bergsteigens gewohnten Leuten
begleiten zu lassen.

Die Zweitheilung der Bedeckung wurde sonach beschlossen ; sie

konnte aus dem Grunde nicht umgangen werden, weil Baron Eoullon,
über einen reichen Schatz an Erfahrungen verfügend, nachdrücklichst

die Erklärung abgegeben hatte, dass unter den obwaltenden Verhält-

nissen ein Aufstieg mit der gesammten Bedeckungsmannschaft un-

möglich und das Bestehen auf Nichttheilung mit dem Aufgeben des

Zweckes der Expedition gleichbedeutend sein würde.

Kurz nachdem das I^ager bezogen worden war, hallten von den

umliegenden Berglehnen und aus den angrenzenden Thälern Rufe,

welche Baron Eoullon, dem die Sitten und (Gebräuche der Ein-

geborenen von früheren Eorschungsreisen her geläufig waren, als

Avisorufe bezeichnete, die zu dem Zwecke gegeben wurden, damit

die Weiber der Eingeborenen vor den Weissen in Sicherheit gebracht

werden.
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Alltiemach tauchten in der Mnitiebung einzelne Ein<>el)orene

(Hnshnien. wie die Jlewolmer der Uer^e |j;enannt werden) hinter Büschen

auf. die sidi jedoch, sobald sie sich bemerkt sahen, scheu wieder

zurückzogen.

Die von der Expedition als Führer niitgenoninienen Küsten-

bewohner wollten bei ihrem Anblicke auf sie das Feuer erötfnen:

doch ist dies vom Comniandanten der Abtheilung nicht gestattet worden.

Es wurde von der Expedition eben strenge vermieden, die Eingeborenen

in irgend einer Weise zu einem feindseligen \'orgelien aufzureizen.

Mit der vorrückenden Tageszeit tauchten die Buslinien in wachsen-

der Zahl auf und gaben durch Gesten ihre Absicht kund, mit den

Lagernden in Verhandlung zu treten.

Da F r e i h e r r n v o n F o u 1 1 o n nicht mit Unrecht die Möglich-

keit vorsclnvebte. von den Bushmen einen Führer für die geplante

Besteigung der Höhen zu erlangen, wurde auf die Verständigung mit

diesen Leuten eingegangen, ihnen Tabak in Stangenform zum Geschenke
angeboten und von ihnen auch das ^'ersprechen erzielt, am nächsten

Morgen drei Führer beizustellen

Zur Kennzeichnung dieser Wilden sei hervorgehoben, dass sie

bei Einleitung der Verhandlung ängstliche Scheu bezeigten und wieder-

holt entflohen, ehe man zum Abschlüsse des Uebereinkommens kommen
konnte. Auch unterliessen sie nie. vor dem Betreten des Lagers un-

aufgefordert ihre Warten wegzuwerfen.

Alle diese Wahrnehmungen schienen die Ansicht des Frei-
herrn von Foulion zu bekräftigen, nach welcher man es mit

„armen Teufeln" zu thun hätte, von denen eine ernstliche Behelligung

nicht zu befürchten stand.

Trotz dieser anscheinend beruhigenden Sachlage ist indess nichts

unterlassen worden, Avas zur Sicherung des Lagers gegen einen feind-

lichen LTeberfall beitragen konnte ; im Besonderen bestimmten die nicht

enden wollenden Avisorufe in der Umgegend den Lagercommandanten,
während der Nacht verschärften Wachdienst halten zu lassen.

Im Uebrigen verlief die Nacht ruhig. Auf den Berglehnen brannten

einige Feuer.

II-

Am Morgen des 10. August um 5 Uhr w^urde alles im Lager
geweckt und nach dem Abkochen zum Aufbruche gerüstet. Die be-

stellten drei Führer trafen bei Sonnenaufgang nur mit Bergstöcken

ausgerüstet und gefolgt von einigen kleinen Knaben, welche Bananen
trugen, im Lager ein.

Nach den am Vortage mit dem wissenschaftlichen Leiter der

Expedition getroffenen Vereinbarungen war die Abtheilung, welche

den Bergkegel Tatube zu besteigen hatte, zusammengesetzt aus dem
Baron Foul Ion, seinen beiden Dienern, zwei Unterofficieren, drei

Matrosen und dem militärischen Commandanten der Abtheilung Linien-

schiffs-Fähnrich Budik, mithin im Ganzen aus 9 Mann und den drei

als Führern hin;5ugekommenen Bushmen.
Ueber ausdrücklichen Wunsch des Freiherrn von Foul Ion

ward nur eine Mittagsration mitgenommen, da die Absicht bestand.
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noch am nämlichen Abende nach dem Lager zurückzukehren. An
Schusswarten verfügte diese Expedition über fünf Mannlichergewehre
mit je 40 Patronen nebst der Wart"e des Officiers, einem geladenen
1 1 mui Revolver.

Die erübrigende Mannschaft — S Mann unl drei Führer (Ein-

geborene von der Küste) — hatte unter dem Commando des See-

cadeten lieaufort bis zur Rückkehr des Forschungs-Detachements
das Lager zu bewachen.

Der Aufbruch, welcher sich wegen Beschaffung von Trinkwasser
aus bedeutender Pintfernung verzögert hatte, geschah endlich um
'/a8 Uhr Morgens, nicht ohne dass vorher dem Lagerconimandanten
die bindendsten liefehle wegen Organisirung des Sicherheitsdienstes

ertheilt worden wären.

Die Marschordnung während des Aufstieges war folgende ; Voran
einer der drei Bushmen als Führer, dann Diener Nickel, Freiherr

von F u 1 1 n, Diener K r a u s, die zwei Unterofficiere und 3 Matrosen,
sodann folgte Linienschift's-Fähnrich Budik, welcher seinen Posten

an der Queue aus dem Grunde einnahm, weil ein eventueller Ueber-
fall nur von rückwärts als wahrscheinlich zu gewärtigen war. Den
Schluss der Colonne bildeten die beiden anderen Führer.

Der Weg führte an einer steilen Lehne. Ab und zu gesellten

sich einzelne seitlich auftauchende Bushmen hinzu und schlössen sich

der Expedition von rückwärts an.

Ihr Erscheinen hatte Baron Foullon dahin erklärt, dass es

bei den Eingeborenen Sitte sei, ihren Kameraden, welche als Führer
dienen, zur Beruhigung in ihrer Furcht vor den Weissen das Geleite

zu geben, welche Anschauung darin Beglaubigung fand, dass bei voran-

gegangenen Expeditionen S. M. Schiffes „Albatros" die Erfahrung
gemacht worden war, dass Führer meist nur unter dem Zugeständ-

niss der Begleitung ihres mitunter zahlreichen Anhanges erlangt werden
konnten.

Von den dem Zuge sich beigesellten Bushmen waren blos einige

ältere Leute, und zwar mit Tomahawks bewaffnet.

Nach ungefähr dreiviertelstündigem Marsche gelangte die Ab-
theilung zu einem zwischen zwei Höhenrücken situirten Steingraben.

Hier, wo Wasser vorgefunden wurde, ward Halt gemacht, um den
Durst zu stillen und die Feldflaschen erneuert zu füllen. Zur gegebenen
Zeit war die Expedition von beiläfig 20 Eingeborenen begleitet.

Mittlerweile drängte sich einer der älteren mit einer Keule be-

waffneten Bushmen wiederholt an den Linienschiff's-Fähnrich Budik
heran, um sich dessen Revolver zu besehen und ihm für denselben

die Keule zum Tausche anzubieten, welches Ansinnen stets entschieden,

doch ohne jede Provocation zurückgewiesen wurde.

Bald hierauf waren in der Richtung des Lagers zwei Schüsse

zu vernehmen
;
gleichzeitig wurde auf der jenseitigen Lehne des Stein-

grabens ein reich geschmückter Bushmen sichtbar, der eilends auf

die Abtheilung zukam.
Unmittelbar darnach sprangen aus den umliegenden Gebüschen

noch mehrere Plingeborene liervor und betheiligten sich an dem An-
griffe, der gewi.ssermassen mit einem Keulenschlag des vorhin er-
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wähnten Bushmen gegen Linienschitts - Fähnrich Biidik den Anfang
nahm.

Im selben Augenblicke war kein Zweifel mehr vorhanden, dass

der von der Lehne herabgeeilte Bushmen das Zeichen zum allgemeinen
Angriffe gegeben haben müsse.

Schiffsfähnrich Budik kam seinem Angreifer, der mit jener
Keule nach ihm ausholte, mit einem tödtlichen Kevolverschusse zuvor,

so dass die Keule seine Schulter nur leicht gestreift hatte.

Während sich dieser Einzelnkampf abspielte, waren auch Frei-

herr von Foulion, ein llnterofficier und ein Matrose von rücklings

verwundet worden.

Die meisten Bushmen suchten sofort, nachdem der Schuss aus

dem Revolver gefallen, ihr Heil in der Flucht und es eröffnete die

Mannschaft das Gewehrfeuer auf sie.

Nachdem Budik vorerst den Angreifer des zusammengestürzten
Unterofficiers durch einen Schuss aus seinem Revolver niedergestreckt

hatte, eilte er Freiherrn von Foulion zu Hilfe, welcher, mit einer

Hand sich den Nacken haltend, an einem Felsblock Stütze suchte.

Auf das Befragen, was ihm geschehen sei, war noch nicht die

Antwort gegeben, als der vor dem schwer verwundeten Baron am
Boden liegende Angreifer, welchen der Diener niedergeschlagen hatte,

sich plötzlich erhob und neuerdings zum Schlage ausholen wollte.

Auch dieser Bushmen wurde vom mehrgenannten Seeofficier nieder-

geschossen, bevor noch der Freiherr den Ausruf: „Herr Schiffsfähnrich,

dem geben's noch einen Schuss!" vollenden konnte.

Während nun Linienschiffs-Fähnrich Budik bemüht war, dem
Freiherrn von Foullon, welcher eine klaffende Wunde im Genicke
und eine schwere Verletzung an der rechten Schulter erhalten hatte,

den Nothverband anzulegen, unterhielt die Mannschaft einschliesslich

der Verwundeten ein wohlgezieltes Feuer auf die Fliehenden, wobei

es wohl unvermeidlich war, dass viele Eingeborene, welche sich im
Busche noch versteckt hielten, niedergestreckt wurden.

Die Verluste auf feindlicher Seite betrugen mindestens 20 Todte.

Von den zwei verletzten Mannschaftspersonen hatte Marsgast

Peter M a z a s eine schwere Stirnwunde mit Austritt des Gehirns,

Matrose NicoloLovric eine Lappenwunde am Hinterkopfe davon-

getragen. Der Diener Nicke 1 wurde dank des Umstandes, dass sein

Rucksack die Wirkung eines gewaltigen Tomahawkhiebes abgeschwächt
hatte, am Rückgrat nur leicht verletzt.

Nachdem auch diesen Verwundeten durch Linienschiffs-Fähnrich

Budig Nothverbände angelegt worden waren, wurde ungesäumt der

Rückmarsch nach dem Lager angetreten, aus welchem nach den früher

gefallenen zwei Schüssen noch weitere vernommen wurden.
W^ährend des circa einstündigen Abstieges hielten sich die

Schwerverwundeten auf ganz aussergewöhnliche Weise standhaft.

Im Lager hatte sich mittlerweile Folgendes zugetragen :

Verführt durch die vou Bushmen den Weissen gegenüber zur

Schau getragene Furchtsamkeit, liess Seecadet Be au fort die Bushmen
unbehindert das Lager betreten, welche sich nun der in zwei Grupi)en

beim Frühstück an den beiden Lagerfeuern sitzenden Mannschaft bei-

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, 1. Heft. (C. . John.) 2
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gesellten, au welche sie Bananen und Zuckerrohre vertlieilten. See-
cadet de Be au fort stand allein abseits bei den Zelten. Die Gewehre
waren geladen in Pyramiden angesetzt. Die mit llevolvern Bewaffneten

hatten denselben umgeschnallt.

Plötzlich überfielen Massen von Eingeborenen mit einem Häupt-
ling das Lager.

Diejenigen Leute der Lagerbesatzung, welche nicht sofort nieder-

geschlagen worden sind, sprangen zu ihren Gewehren und es ent-

wickelten sich nunmehr erbitterte Einzelnkämpfe.

Gleich zu Beginn des Ueberfalles fielen Sanitätsmatrose Jacob
Dokovic und Matrose Gustav Chaloupka unter den tödtlichen

Streichen der Wilden. Waffenmaat Koloman Neupor wurde durch

einen Tomahawkhieb am Rücken, Marsgast Anton K o v a c e v i c durch
einen Hieb am Kopfe und einen zweiten an der Schulter, Matrose
Franz Sepcie durch einen Tomahawkhieb am Kopfe schwer ver-

wundet.

Im Handgemenge wurden noch, und zwar schwer verwundet der

Marsgast Peter Curcic durch einen Axthieb auf den Kopf, nach-

dem er vorher einen der Angreifer des Seecadeteu Be auf ort er-

schossen hatte : überdies wurde ihm das rechte Kniegelenk durch
einen Speer durchbohrt.

Von den im Lager befindlichen drei eingeborenen Führern von

der Küste ist einer aus der Ortschaft Gora getödtet worden : dem
Führer Johny Paramota von der Balesumamündung wurde der

Mittelfinger der rechten Hand zerschmettert.

Von den unverletzt Gebliebenen, den Matrosen Scaricic und
Wage mann, von welchen letzterer die noch aufgestellt gebliebenen

Gewehre beschützte, ward bis zur Flucht der Bushmen unausgesetzt

ein lebhaftes Gewehrfeuer unterhalten, an welchem auch die Ver-

wundeten nach Kräftezulass noch Antheil nahmen.
Der schwerverwundete Matrose Sepcie hatte im Handgemenge

einen Wilden mit dem Bajonett durchstochen und gleichzeitig schiessend

zwei andere getödtet.

Seecadet de B e a u f o r t, welcher dem schwerverwundeten
Neupor beigesprungen war und dessen Angreifer in einen Graben
gestossen hatte, fiel hierauf, aus vielen Wunden blutend, todt zu Boden.

Ein Wilder, welcher sich über den Leichnam hernuichen wollte, wurde
vom schwerverwundeten Kovacevic niedergeschossen. Derselbe

Unterofficier schoss sodann bei Säuberung des Lagers fünf hinter

einer verlassenen Hütte zum Angriff' lauernde Bushmen mit einem
einzigen Schusse in den dahinter liegenden Abgrund.

Bei der Ankunft des vom Tatubeberg abgestiegenen Detachements
im Lager wurden sonach von demselben angetroffen: der Lager-

commandant und zwei Matrosen todt, drei Unterofficiere und ein

Matrose schwer verwundet; mithin verblieben von der Besatzungs-

mannschaft blos zwei Mann unverletzt.

Linienschiffs - Fähnrich B u d i k richtete mit den noch Wehr-
fähigen unverweilt den Sicherheitsdienst ein und beeilte sich sodann,

dem Freiherrn von Foul Ion und den übrigen Verwundeten regel-

rechte Verbände anzulegen.
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Inzwischen horte man im Thale die Kriegstrommel schlagen. —
Die Bushmen sammelten sich.

Um 10 Uhr 20 Minuten \'ormittags, also l'/a Stunden nach
seiner Verwundung, verschied Freiherr von Foul Ion unerwartet in

den Armen Budik's unter dem Stabszelte und wurde dort, in eine

Bodendecke gehüllt, bestattet.

An die Abtransi)ortirung der Leichen an die Küste konnte nicht

gedacht werden, da die wenigen noch verfügbaren Leute kaum zum
Transporte der Schwerverwundeten ausreichten,

IIL

Es wurde daher um 1 1 Uhr Vormittags das Lager abgebrochen
und der Rückmarsch angetreten, wobei n)an sich zum Tragen der

Schwerverletzten der Bodendecken bediente. Die Lebensmittel mussten,

um marscht'ähig zu bleiben, zum grössten Theile zurückgelassen werden.

Die Schwierigkeiten der Fortbewegung waren ganz abnorm ; hiebei

legten die Verwundeten Proben der höchsten Selbstüberwindung und
Standhaftigkeit ab.

Nach 672Stündigem Marsche langte die Abtheilung vom Feinde
unbehelligt am selben Lagerplatze an, wo am 8. August genächtigt

worden war.

Der Sicherheitsdienst wurde derart geregelt, dass von den acht

Gesunden immer 6 Mann auf Wache verblieben, so dass jeder Mann
circa 2 Stunden der Ruhe pflegen konnte.

Nächsten Tages, am 11. August, wurde bei Morgengrauen wieder
in Bewegung gesetzt und unter denselben Mühseligkeiten wie am
Vortage die Strecke bis zum Dorfe Arotti zurückgelegt.

Diese Märsche mit dem Aufgebote aller Kräfte durchzuführen,

war um so nothwendiger, weil einerseits der geringe Gefechtsstand

dringend erheischte, baldigst aus dem Bereiche der Bushmen zu

kommen, und andererseits getrachtet werden musste, das Schitfs-

commando vom Vorgefallenen ehethunlichst zu verständigen. Zur
Ueberbringung der Meldung hatte sich der verwundete Führer Johny
bereit erklärt, doch erst von Arotti aus, von wo er feindlichen An-
griffen weniger ausgesetzt zu sein glaubte.

Nachdem dies Detachement die Nacht daselbst verbracht hatte,

ging Johny bei Tagesanbruch des 12. August mit einer detaillirten

schriftlichen Meldung an Bord S, M. Schiffes „Albatros" ab. Gleich-

zeitig wurde zum Aufbruche gerüstet, da das Erscheinen mehrerer
Buschleute, von denen einer dem Abtheilungcommandanten vom Kampf-
platze her genau bekannt war, dazu nöthigte, die letzten Kräfte daran
zu setzen, der Ebene näher zu kommen.

Nach w^eiterem achtstündigen Marsche über eine Strecke, welche
unter normalen Verhältnissen leicht in zwei Stunden zurückzulegen

war, gelangte das Detachement um o'^/^ Uhr Nachmittags in nächste

Nähe des Dorfes Sigijana, wo die Verwundeten endlich die noth-

wendige Ruhe finden konnten. Hier gedachte der Abtheilungscommandant
das für den nächsten Tag erhoffte Eintreffen des mit der, vorhin er-

wähnten Meldung erbetenen Succurses abzuwarten.
2*
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An Bord S. M. Scliitt'es „Albatros", wo man die RiU'kkunft der
Forsduingsexiiedition nicht vor dem 14. August gewartigte, erregte

es begreifliche Unruhe, als am 12. August Nachmittags ^l^-k Uhr
Johny, der pllichtgetreue Fiüirer, in einem Canon verwundet unter

Bord kam. Der Arme war von Müdigkeit und Schmerzen derart er-

schöpft, dass er ausser Stande war, ergänzende Aussagen zu der von
ihm überbrachten Meldung zu machen und gleich der ärztlichen Ob-
sorge übergeben werden musste.

Der Schitfscommandant liess unverzüglich eine Landungsabtheilung
der noch an Bord befindlichen marschfähigen Mannschaft ausrüsten

und dieselbe mit viertägigem Proviant, Verbandzeug und Tragbahren
versehen. Eine Stunde nach Empfang der Meldung rückte dieses aus

28 Mann bestehende Detachement, bei welchem nebst einem Schiffs-

officier und zwei Seecadeten auch der Schifisarzt eingetheilt worden
war. unter dem Commando des Gesammt-Detailofficiers Linienschiffs-

lieutenant P'erdinand Bublay zum Entsätze des Lagers ab.

Der eben in Gora anwesende englische Regierungsvertreter für

die Salomonsinseln Mr. Woodford schloss sich in grossherziger

Weise unaufgefordert der Expedition an und nahm auch den in seiner

Gesellschaft damals reisenden Herrn, den Surveyor Mr. M a b e n mit.

Mittelst eines Gewaltmarsches, der nahezu selbst über die Kräfte

der rasch an der Küste aufgenommenen, später vom Linienschiffs-

lieutenant Bublay zum Weitermarsch gezwungenen eingeborenen
Führer ging, gelangte das Entsatz-Detachement schon um 1/2 lö Uhr
Abends zur Lagerstelle, wo Linienschift'sfähnrich Budik und seine

Mannschaft im Zustande der äussersten Erschöpfung angetroffen wurden.
Nach gemeinsam gepfiogener Nachtruhe kehrten die nun ver-

einigten Abtheilungen nicht ohne Ueberwindung noch mannigfacher
Schwierigkeiten, unter denen die Durchquerung des reissenden Bali-

sumaflusses mit den Schwerverwundeten unglaubliche Anstrengungen
erforderte, nach der Küste zurück und erreichten sie den Ankerplatz
S. M Schiffes „Albatros" am nämlichen Tage, d, i, am 1.3. August
gegen Mittag,

Nach Einschiffung des Detachements Budik mit den Verwundeten
erhielt das Entsatz-Detachement des Linienschiff'slieutenants Bublay,
welchem als einzig verfügbarer Truppe eine vierstündige Rast gegönnt
worden war, den Befehl, neuerdings nach dem Innern abzugehen, um
die Gefallenen zur Küste herabzuschaffen und, wenn nicht anders, sie

in entsprechender Weise zu beerdigen.

Der Detachement-Commandant wurde in Gegenwart des vor-

genannten Regierungsvertreters ausdrücklich angewiesen, beim Vor-
dringen alles zu vermeiden, was der Unternehmung den Charakter
eines Rachezuges verleihen könnte.

Der Abmarsch von der Küste erfolgte um 3 Uhr Nachmittags.

Mr. Woodford, Mähen, der Trader Erikson und fünf PJinge-

borene aus Tetöre schlössen sich an; von den letzteren entflohen

jedoch schon zu lieginn des Marsches drei gut bewaffnete Männer
mit sichtlichen Zeichen der Angst.

Im Verlaufe des Vordringens wurden die Mühseligkeiten noch
durch einsetzenden Regen erhöht. Die Nacht am 1.3. auf 14. August
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wurde auf dem nämlichen Lagerplatze verbracht, auf welchen Tags

vorher die Aufnahme des Detachenient liudik stattgefunden hatte.

Da für den weiteren Marsch in das Oebirge diesmal eingeborene

Führer unter keinerlei Bedingung zu erlangen waren, hatte man den

Diener Kraus — welcher brave Mann trotz seiner Erschöpfung sich

hiezu bereitwilligst zur Verfügung stellte — der Expedition als Führer

nach dem Innern beigegeben.

Am Morgen des 14. August führte der Marsch aufwärts über

erweichten und schlüpfrigen Boden.

Um 8 Uhr passirte die Abtheilung die Ortschaft Arotti ; die

Bewohner flüchteten ; Wegweiser waren daher nicht aufzutreiben.

Ungeachtet der unsicheren Orientirung galt es, den Weg fortzusetzen

— gleichviel bergauf — bergab. Nach 10 Uhr Vormittags war es

zweifellos, dass man sich verirrt hatte; es musste zurückmarschirt

werden. Nach kurzer Mittagsrast ward abermals gegen die Höhen auf-

gebrochen und diesmal der richtige Weg gefunden. Im Verlaufe der

nächsten 21/0 Stunden ward es klar, dass vor Einbruch der Nacht

ein geeigneter Lagerplatz nicht mehr erreicht werden konnte.

Da in Folge des Regens die Beschaft'enlieit der Wege das be-

absichtigte rasche Vordringen nicht zuliess und bei der Mannschaft sich

deutliche Zeichen der Uebermüdung bemerkbar machten, ausserdem
die der ganzen Truppe verhängnissvolle Gefahr des Verirrens bei

dem Mangel eines ortskundigen Führers eminent vorhanden war und
überdies der für vier Marschtage bemessene Lebensmittelvorrath die

Actionsdauer einschränkte, musste sich der commandirende Oflicier,

nachdem bisher fast zwei Drittel des Weges zum Kampfplatze unter

unsäglichen Strapazen zurückgelegt worden war, zur Umkehr ent-

schliessen.

Am Nachmittage des 15. August gegen 4 Uhr rückte das Bergungs-

detachement, dessen Marschfähigkeit inzwischen durch einige Marode
beeinträchtigt worden war, wieder an Bord ein.

In dem vom Commandanten dieser Abtheilung an das Schiffs-

commando erstatteten Bericht über den Verlauf der Expedition ist

die im Nachstehenden w^örtlich wiedergegebene Ausführung enthalten,

welche Zeugniss gibt von den Mühseligkeiten, welche von denUeber-
lebenden jener unglücklichen Forschungs-Expedition zu überwinden
waren und wozu sie eingedenk ihrer beschworenen Pflicht auch die

Kraft gefunden haben.

„Ich, der ich insbesonders am 14. August Gelegenheit hatte, die

abnormen Terrainverhältnisse der Marschlinie (ausgesprochenes Hoch-
gebirgsterrain, steile Grate, handbreite, an tiefen Abgründen sich hin-

ziehende schlüpfrige gefahrvolle Pfade) selbst kennen zu lernen, halte

es für meine Pflicht, meiner Ueberzeugung dahin Ausdruck zu ver-

leihen, dass es nur bei ganz hervorragenden Leistungen der Reste

der wissenschaftlichen Expedition, der besonders umsichtigen Führung
seitens des Herrn k. u. k. Linienschiflsfähnrichs Franz Budik und
unter furchtbaren Leiden und beispielloser Selbstüberwindung seitens

der Schwerverwundeten möglich war. diese Strecke zurückzulegen."

S. M. Schitt" „Albatros" begab sich, mit den Verwundeten an

Bord — eine Unterbringung am Lande war wegen des an der Küste
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herrscliendeii Fiebers aus^esclilüsseu — nach dem Marau Siiiia (Anker-
platz nächst der Südostspitze der Insel (luadalcanar) und verblieb

dort dnrch drei Wochen, wälirend wclclier Zeit das Betinden der Ver-
Aviindeten sich soweit gebessert hatte, dass „Albatros" dann die Ueber-
fahrt nach Australien-Cooktown antreten konnte.

In Cooktown erlag der gleich nach der Ankunft dem dortigen

Spitale übergebene, lebensgefährlich verwundete Marsgast Maras
seiner Verletzung nach wenigen Tagen und wurde daselbst mit allen

militärischen Ehren zur Ruhe bestattet.

Die eben geschilderten, mit strenger Objectivität wiedergegebenen
Thatsachen überheben mich der Aufgabe, auf das Verhalten und die

Leistungen der beiden Detacliements im Besonderen zurückzukommen.
Es dürfte die aufmerksame Beurtheilung aller in Betracht

kommenden Umstände zur Ueberzeugung führen, dass die Mannschaft
und der ihr beigegebene Stab S. M. Schilfes „Albatros" anerkennens-
wertlie Broben von Bflichttreue und grosser Standhaftigkeit unter
äusserst schwierigen und kritischen Verhältnissen abgelegt haben.

Dieser eingehende Bericht sei noch ergänzt durch die näheren
p]inzelheiten. welche der Commandant S. M. Schilf „Albatros", Fre-
gattencapitän M a u l e r Ritter von Elisenau, gab, welcher behufs
mündlicher Berichterstattung vom ]\Iarinecommandanten Admiral Frei-

herr von Sterne ck nach Wien einberufen worden war. Diese

Einzelheiten wurden in der „Politischen Correspondenz" und in den
meisten Wiener Tagblättern vom 2. December 189() gebracht und
seien auch hier wiedergegeben

:

„Die Gegend, in welcher der meuchlerische Ueberfall stattfand,

war bis jetzt überhaupt noch nie von einem Weissen betreten worden.

Ueber die letzten Augenblicke des Freiherrn v. F o u 1 1 o n ist anzu-

führen, dass derselbe, als er eben beschäftigt war, die Ablesung
seines Taschenbarometers in ein Notizbuch einzutragen, von rückwärts

überfallen wurde und hiebei einen tödtlichen Hieb mit einem Toma-
hawk im Genick erhielt, welcher den Atlasknochen derart verletzte,

dass der Kopf nicht mehr aufrecht gehalten werden konnte. Die
zweite schwere Verletzung, welche Baron Foul Ion an der rechten

Schulter erlitt, dürfte von einem Mannlicher Projectil hergerührt

haben, welches Geschoss vermuthlich nach Durchbohrung eines der

Angreifer den Weg in den Körper F o u 1 1 o n's genommen hat oder

als Geller von einem der Steinblöcke oder Wände der felsigen

Schlucht dorthin abgelenkt worden ist. Dass es dem Linienschitfs-

fähnrich B u d i k überhaupt gelang, mit seiner nur acht Mann be-

tragenden kampffähigen Truppe die sechs Schwerverwundeten unter

den grössten Schwierigkeiten, die die abnormen Terrainverhältnisse —
steile Grate, handbreite, an tiefen Abgründen sich hinziehende,

schlüpfrige und gefahrvolle Bfadc — und die nothvvendige Durcli-

(pierung des reissenden Balesumatlusses boten, zu retten, schreibt

Fregattencapitän v. Mau 1er nächst der musterhaften Haltung der

wiederholt der Erscliöi)fung nahen kleinen Truppe und der Schwer-
verwundeten dem Eindrucke zu, den der vorhergegangene Kampf
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auf die Wilden i^eiiiaclit hatte. Die mörderisciie Wirkung der Feuer-
warten, die ihnen gänzlicli unbekannt waren, hatte die Wihlen in

eine solche An^st versetzt, dass sie keinen erneuerten Angritt' wagten.

Entgegen den verschiedenen Ansichten iüjer den Cannihalismus

der wilden Bewohner der Insel führt der Conimandant Folgendes

aus : Die längs der Küste wohnenden Wilden haben die Superiorität

der weissen Kace in Folge vielfacher Berührungen anzuerkennen
gelernt und zeigen sich, theils aus Furcht, theils aus Gewinnsucht,

friedfertig, dienstbeflissen, ja unterwürfig. Trotz dieser scheinbaren

Unterwürfigkeit sind dieselben jedoch durchwegs Menschenfresser und
Kopfjäger. Was hingegen die Wilden im Innern der Insel Gualdacanar

anbelangt, vertreten verschiedene Forscher, darunter auch der der-

malige englische Resident der Saloinons-Inseln. Mr. Charles Wood-
ford, in seinem Werke „A naturalist among the head-hunters" die

Ansicht, dass diese keine Cannibalen seien. Es erscheint somit die

Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass die Gefallenen, deren Bestattung

in dem felsigen Boden mangels erforderlicher Werkzeuge nicht vor-

genommen und deren Bergung durch die schleunigst entsendete Ersatz-

e.xpedition in Folge mehrfacher, unüberwindlicher Hindernisse nicht

bewerkstelligt werden konnte, von den Eingeborenen sammt ihren

eigenen Todten verbrannt worden sind. Zur letzten Annahme, der

auch Mr. Woodford zustimmte, berechtigt die bei den Wilden des

Innern herrschende Sitte der Leichenverbrennung und ausserdem
der Umstand, dass fünf Tage nach dem Ueberfalle auf 15 Seemeilen
landeinwärts nahezu auf dem Punkte, wo dieser Ueberfall stattfand,

von Sr. M. Schill' „Albatros" aus deutlich eine mächtige Feuersäule

längere Zeit liindurch beobachtet wurde."

Es erübrigt mir nur noch, eine Zusammenstellung der wissen-

schaftlichen Arbeiten Baron Foullon's zu geben, die ein klares Bild

der reichen Thätigkeit des Verstorbenen auf dem Gebiete der Chemie,
Mineralogie, Krystallographie. PetrogTai)hie und der Erzlagerstätten-

lehre gibt.

Ein thatkräftiges Leben, das dem Dienste der Wissenschaft
gewidmet w\ar, und von dem man noch so manches zu erwarten gehabt
hätte, fand durch die Katastrophe von Gualdacanar ein frühes Ende.

Wir Collegen an der geologisclien ReichsanstaU, wollen, in Er-

innerung seiner persönlichen vorzüglichen Eigenschaften und seines

eifrigen Strebens auf dem Gebiete der Wissenschaft, sein Andenken
stets hochhalten und seiner in treuer collegialer Freundschaft gedenken.

Verzeichiiiss der wissenschaftlichen Arbeiten H. v. Foullon's.

1880.

Ueber Minerale führende Kalke aus dem Valle Albiole in Südtyrol.

Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A. 1880, pag. 146.

Ueber Eruptivgesteine aus Recoaro. Tschermak's min. und petr.

Mittheil. 1880, pag. 449.
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1881.

(Mit C. V. Jolin). Arbeiten aus dem chemischen Laboratorium der

k. k. geologischen Reichsanstalt. Jahrb. d k. k. geol. R.-A. 1881,

pag. 483.

Krystallogenetische Beobachtungen. Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A. 1881,

pag. lai.

IJeber krvstallisirtes Zinn. Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A. 1881, pag. 237.

1882.

The formation of gold nuggets and placerdeposits by T. Egleston.
Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A. 1882, pag. 72.

Analyse der Sclnvadowitzer Kohlen. Verhdlg. d. k k. geol. R.-A. 1882,

pag. 255.

lieber die Eruptivgesteine Montenegros. Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A.

1882, pag. 123.

Ueber das Strontianitvorkommen in Westphalen. Verhdlg. d. k. k. geol.

R.-A. 1882, pag. 346.

1883.

Ueber Verwitterungsproducte des Uranpecherzes und über die Trennung
von Uran und Kalk. Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. 1883, pag. 1.

Ueber krystallisirtes Kupfer von Schneeberg in Sachsen. Jahrb. d.

k. k. geol. R.-A. 1883, pag. 30.

Ueber die petrographische Beschaftenheit der krystallinischen Schiefer

der untercarbonischen Schichten und einiger älterer Gesteine aus

der Gegend von Kaiserberg bei St. Michael ob Leoben aus dem
Palten- und oberen Ennsthale in Obersteiermark. Jahrb. d. k. k.

geol. R.-A. 1883, pag. 207.

Ueber die petrographische Beschaffenheit der Gesteine aus der Um-
gebung des Graphites bei Kaiserberg (bei St. Michael ob Leoben)
in Steiermark. Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A. 1883, pag. 50.

Ueber Verwitterungsproducte des Uranpecherzes. Verhdlg. d. k. k.

geol. R,-A. 1883, pag. 95.

Ueber krystallinische Schiefer aus dem Palten- und oberen Ennsthal.

Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A. 1883, pag. 103.

Kersantit von Sokoly bei Trebitsch in Mähren. Verhdlg. d. k. k. geol.

R.-A. 1883, pag. 124.

Der Augitdiorit des Scoglio Pomo in Dalmatien. Verhdlg. d. k. k.

geol. R.-A. 1883, pag. 283.

Ueber die mineralogische und chemische Zusammensetzung des am
16. Februar 1883 bei Alfianello gefallenen Meteorsteines. Sitzungs-

berichte der k. k. Akademie der Wissenschaften, naturw. ('lasse,

Abtheilung L Band LXXXVIII, 1883, pag. 433.

1884.

Ueber die Eruptivgesteine Montenegros (als Anhang zu Tietze's
geologischer Uebersicht von Montenegro). Jahrb. d. k. k. geol. R.-A.

1884, pag. 102.
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lieber krvstallisirtes Zinn. Jalirb. d. k. k. geol. R.-A. 1884. pag. 367;
Verhdlg. d. k. k. geol. II- A. 1884, pag. 148.

Heber die petrographische Beschaffenlieit krystallinischer Schiefer-

gesteine aus den Radstitdter Tauern und deren westlichen Fort-

setzung. Jalirb. d. k. k. geol. R.-A. 1884, pag. 635.

lieber Antimonit von Czerwenitza, Pseudomorphose von Hyalit nach
Autimonit von ebenda, von Chalcedon nach Antimonit vom Josephi-

stollen in Klausenthal bei F^peries. Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A.

1884, pag. 142.

lieber Zinnerze und gediegen Wismuth. Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A.

1884, pag. 144.

Ueber die petrographische Beschaffenheit der vom Arlbergtunnel durch-

fahrenen Gesteine. Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A. 1884, pag. 108.

Ueber gediegen Tellur von Facsebaja. Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A.

1884, pag. 269.

Ueber die Wärmeverhältnisse der Ostseite des Arlbergtunnels nach

den Beobachtungen des Herrn k. k. Oberbergingenieurs und Sections-

leiters E. Wagner. Verhdlg d. k. k. geol. R.-A. 1884, pag. 333.

Ueber ein neues Vorkommen von krystallisirtem Magnesit mit säulen-

förmiger Ausbildung. Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A. 1884, pag. 334.

Ueber die im Arlbergtunnel vorgekommenen Mineralien. Verhdlg. d.

k. k. geol. R.-A. 1884. pag. 393.

Vorlage neuer Acquisitionen des mineralogischen Museums der k. k.

geologischen Reichsanstalt. Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A. 18B4,.

pag. 393.

1885.

Ueber die Gesteine und Mineralien des Arlbergtunnels Jahrb. d.

k. k. geol. R -A. 1885, pag. 47.

Ueber die Krystallform des Barythydrat und Zwillinge des Strontiail-''

hydrat. Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. 1885, pag. 727. ,/,.

Ueber einen neuen Anbruch von krystallisirtem Schwefel bei Truska-
wiec in Galizien. Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A. 1885, pag. 146.

lieber rosenrothen Calcit von Deutsch-Altenburg. Verhdlg. d. k. k.

geol. R.-A. 1885, pag. 148.

Caicit auf Kohle aus dem Münzenberger Bergbau bei Leoben. Verhdlg.

d. k. k. geol. R.-A. 1885, pag. 149.

Bericht über den Verlauf einer Reise nach Griechenland. Verhdlg.

d. k. k. geol. R.-A. 1885, pag. 249.

Ueber veränderte Eruptivgesteine aus den Kohlenbergbauen der Frager
Eisenindustrie-Gesellschaft bei Kladno. Verhdlg. d, k. k. geol. R.-A.

1885, pag. 276. •

Quarze aus Carrara. Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A. 1885, pag. 402.

1886.

(Mit C. V. John). Arbeiten aus dem chemischen Laboratorium der

k. k. geologischen Reichsanstalt. Jahrb. d. k. k. geol. R-A. 1886,

pag. 329.

Ueber Porphyrite aus Tyrol. Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. 1886, pag. 747.

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, 1. Heft. (C. v. John.) 3
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lieber die (iraiiwacke von Eisenerz ,.I)er Blasseneckgneiss." Verhdl^-.

d. k. k. geol. R.-A. 1886, pag. 8:3.

Feber die Verbreitung und die Varietäten des „Blasseneckgneiss" und
zugehörige Schiefer. \'erhdlg. d. k. k. geol. R.-A. 188(), pag. 111.

Ueber neu eingelangte Minerale : Calcit, Langit. Cronstedtit. Verhdlg.

d. k. k. geol. Jl.-A. 188«, pag. 464.

" 1887.

(Mit V. Gold seh mi dt). Ueber die geologischen Verhältnisse der

Inseln Syra, Syphnos und Tinos. Jahrb. d. k. k. geol. R.-A, 1887,

pag. 1.

(Mit M. Schuster). Optisches Verhalten und chemische Zusammen-
setzung des Andesins von Bodenmais. Jahrb. d. k. k. geol. R.-A.

1887, pag. 219.

Ueber die Zusammensetzung einer accessorischen Bestandmasse aus

dem Piseker Riesenpegmatit. Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A. 1887,

pag. 150.

Ueber den Diabas-Porphyrit von Rabenstein im Sarnthale. Verhdlg. d.

k. k. geol. R.-A. 1887, pag. 200.

Die von Herrn J. Haberfeiner gemachten Funde von Bohnerz
am Rosseck-Sattel, am Dürrenstein und im Herrenalpboden südlich

von Lunz. Verhdlg. d. k. k geol. R.-A. 1887, pag. 219.

^'orlage einer Reihe im Jalire 1887 eingelangter Minerale, Gangstufen
und Gesteine. Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A. 1887, pag. 289.

Nekrolog auf Dr. M. Schuster. Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A. 1887,

pag. 319.

1888.

Mineralogische und petrographische Notizen. Jahrb. d. k. k. geol.

R.-A. 1888, pag. 1.

Minerale von Hall in Tyrol, pag. 1.

Brucit mit Carbonaten des Calciums. Magnesiums und Strontiums

vom Steinpass bei Imst in Tyrol und über Gurholian, pag. 14.

Realgar von Wolfsberg in Kärnten, pag. 19.

Minerale von Truskawiec in Galizien, pag. 20.

Minerale von Közep-hegy, nördlich von Roszty nächst Czucsom
bei Rosenau in Ober-Ungarn, pag. 25.

Quarz aus einem Kreidestollen des Nagyhegy bei Bereghszäsz,

pag. 29.

Siderit im Opal von Nagy-Läaz im Ungher Comitate, pag. 30.

Japanische und griechische Glaucophangesteine, pag. 31.

Ueber Eruptivgesteine aus der Provinz Karassi in Kleinasien,

pag. 32.

Ueber Granititeinschlüsse im Basalt vom Rollberg bei Niemes in

Böhmen. Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. 1888, pag. G03.

(Mit C. V. John). Arbeiten aus dem chemischen Laboratorium der

k. k. geologischen Reichsanstalt. Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. 1888,

pag. 617.
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Vorlage von Mineralien, Steinsalz auf und in Ozokerit von Truska-
wiec. Verlullg. d. k. k. geol. K.-A. 1888. pag. 94.

Nekrolog auf Gerhard vom Kath. Verhdlg d. k. k. geol. R.-A. 1888,

pag. 171.

lieber korundführenden Quarzporphvr von Teplitz. Verhdlg. d. k. k.

geol. R.-A. 1888, pag. 178.

Ueber Granitit - Einschlüsse im Basalt vom Kollborge bei Niemes.
Verhdlg. d. k. k. geol. K.-A. 1888, pag. 300

rntersuchung der Meteorsteine von Shalka und Manbhoom. Annalen
des k. k. naturhist. liofmuseums in Wien. Band III. 1888, pag. 195.

1889.

Ueber Quarzglimnierporphyrite aus dem östlichen Kärnten. Verhdlg.

d. k. k. geol. R.-A. 1889, pag. 90.

Ueber den Prehnit aus dem Floitenthale. Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A.

1889, pag. 197.

1890.

(Mit C. V. John). Chemische Untersuchung der vier Trinkquellen von

Luhatschowitz in Mähren. Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. 1890, pag. 351.

Ueber die Darstellung und die Krvstallform einiger Calciumchromate.

Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. 189(), pag. 421.

Ueber krystallinische Gesteine aus dem ßaba Dagh im nordöstlichen

Karien in Kleinasien. Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A. 1890, pag. 110.

Chemische Analyse der vier Trinkquellen von Luhatschowitz. Verhdlg.

d. k. k. geol. R.-A. 1890, pag. 145.

Ueber Antimonit imd Schwefel von Allchar bei Rozsdan in Mace-
donien. Veriidlg. d. k. k. geol. R.-A. 1890, pag. 318.

Chemische Untersuchung eines neuen Vorkommens von Uranothallit.

Vide: Dr. A. Brezina: Ueber die Krystallform des Uranothallit.

Annalen des k. k. naturhist. Hofmuseums. V. Band 1890, pag. 501.

1891.

Gesteine und Minerale von der Insel Rhodus. Sitzungsber. der k. k.

Akademie der Wissenschaften in Wien, naturhist. Classe. Band C.

Abtheilung I. 1891, pag. 144.

1892.

Die Goldgewinnungsstätten der Alten in Bosnien. Jahrb. d. k. k. geol.

R.-A. 1892, pag. 1 (auch Verhdlg. d. k. k. geol R.A. 1892, pag. 110).

Ueber einige Nickelerzvorkommen. Jahrb d. k. k. geol. R.-A. 1892,

pag. 223 (siehe auch Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A. 1891, pag. 149).

Mineralogische Notizen. Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A. 1892, pag. 171.

1. Schwefel mit Bleiglanz von Truskawiec, pag. 171.

2. Minerale von Mies in Böhmen, pag. 172.

3. Calcit auf Siderit von Malenowitz in Schlesien, pag. 173.

4. Chromglimmer, Fuchsit von Dobschau, pag. 173,
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5. Aiitimoiiit, Zinnober aus dem Antimonwerk bei Schleining (Szä-

lonak), pag. 174.

6. Schwefel und Realgar von Allchar, pag. 175.

7. Manganspath aus der Grube von Ary Magliara bei Balia-Maaden

in Kleinasien, pag. 177.

8. Krvstallisirtes Magnesiumoxyd aus einem Muffelofen von Stass-

furt, pag. 178.

(^Mit C. v. John). Technische Analysen und Proben aus dem che-

mischen Laboratorium der k. k. geologischen Reichsanstalt. Jahrb.

d. k. k. geol. R.-A. 1892, pag. 155.

1894.

Reiseskizzen aus Australien. Verhdlg. d. k. k. geol. R.-A. 1894, pag. 162.

1895.

Ueber ein Asbestvorkommen in Bosnien. Verhdlg. d k. k. geol. R.-A.

1895, pag 365.

Ueber das Nickelerzvorkommen von Frankenstein in Preuss.-Schlesien.

Oesterr. Zeitschrift für Berg- und Hüttenwesen 1895, pag. 255.

Das Berg- und Hüttenwesen in Bosnien und Hercegovina im Jahre
1894. Oesterr. Zeitschrift für Berg- u. Hüttenwesen 1895, pag. 325.



Die Graphitablagerung bei Mährisch-

Altstadt—Goldenstein.

Von Franz Kretschmer, Berg-Ingenieur in Sternberg.

Mit einer geologischen Karte in Farbendruck (Tafel Nr. I) und einer Zinkographie
im Text.

Wohl sind über die wichtigeren Graphit-Vorkommen Böhmens
und Nieder-Oesterreichs wiederholt Studien veröffentlicht worden und
dieselben dadurch in weiteren Fachkreisen bekannt geworden, dagegen

sind über die bemerkenswerthen Graphitlager im nördlichen Mcähren

bisher nur spärliche Nachrichten in die (Jeffentliclikeit gedrungen,

obwohl diese speciell wegen des besonderen Interesses, das sich

hinsichtlich ihres geologischen Auftretens daran knüpft, als auch

vermöge ihrer industriellen Wichtigkeit, der Fördermenge und Qualität

der erzeugten Raffinaden viel mehr Beachtung verdienen, als bisher

geschehen ist und möge dies das Erscheinen nachstehender Aus-

führungen rechtfertigen.

Petrographische und geotektonische Verhältnisse.

Das liohe Gesenke (Altvatergebirge) gliedert sich durch die

Einsenkung des Rothenberg-Passes (1011 m ü. M.) in eine südöstliche,

die Altvater grupp e, und eine nordwestliche, die Hochschaar-
Kep ernikgr uppe. Der geologische Bau dieser letzteren zeigt ein

grosses flaches, von SW nach NO gestrecktes Gneissgewölbe,
worauf eine vielfach zerstückte S c h i e f e r h ü 1 1 e lagert. Der centrale

Kern besteht aus einem grobflaserigem biotit- und feldspathreichen

Augehgneiss, während die Randpartien feinkörnig, glimmerarm
sind; die Schieferhülle, welche sehr vielgestaltig ist, zeigt in der

Hauptsache einen schuppigen Glimm er s chiefe r, der im Contact-

hof grosse B i o t i t g r u p p e n, massenhaft eingelagerte Q u a r z 1 i n s e n,

ferner Krystalle von Granat, S t a u r o 1 i t h und A n d a 1 u s i t, seltener

Tur malin enthält. luden vom Gneiss entfernteren gegen NW über-

lagerten Schichten geht das Gestein in thonschieferähnliche Phyllite
von zweifellos klastischem Charakter über, welche längs der De-
pression Goldenstein— Ramsauer -Joch—Lindewiese eingefaltet sind.

Westlich vom Ramsauer- Joch (739 m ü. M.) erscheint das

Glatzer Schneegebirge mit seinem conform dem allgemeinen

Schichtenstreichen modellirten Relief, durch den tiefen Einschnitt des

oberen Marchthales in zwei convergente Bergzüge, die S c h n e e b e r g-

Jahrbuch d. k. k. geol. Reich.sanstalt, 1897, 47. Band, 1. Heft. (Fr. Kretschmer.)
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g r

u

\) \) e und dre (1 r u p }) e d er I) ü r r e n k o p p e in i t a n s c h 1 i e s-

sendeni IMerder nc ken gegabelt. Auch in diesem Theile der

Sudeten sind die archäischen Gesteine über ausgedehnte FUlchen-

räume verbreitet, deren Geotektonik ähnliche Verhältnisse darbietet,

wie diejenigen der Hochschaar-Kepernikgruppe, und zwar erhebt sich

aus den oberen Kreidegesteinen des Neissethales unmittelbar eine

von N nach S streichende Antiklinale sehr grobtlaseriger feld-

spath- und biotitreicher A u g e n g n e i s s e, ähnlich dem Kepernik-Gneiss,

nur noch gröber im Korn mit taust- bis kopfgrossen Orthoklas-
A u g e n und untergeordneten Partien von G n e i s s g r a n i t, eine Art

Fundament darstellend.

Ostwärts auf den Scheiteln der Dürrenkoppe (1322 m ü. M.)

und ihrer Ausläufer ruhen in einer mächtigen Synklinale grob-

körnige rot he Muscovit- und Z w eiglimmergneisse mit

untergeordnetem B i o t i t g n e i s s e u local in stark zusammengeschobener
steilfallender bis fächerförmiger Schichtenstellung.

Diesen dominirenden tieferen Gneissen ist ein höherer Com-
plex glimmerreicher Schiefergneisse, vorwaltender schuppiger

Glimmerschiefer, z. Th. Granat-Glimmerschief er nebst

untergeordnetem Ami)hi bol it, Kalkstein in Marmor umgewandelt,

sowie Quarzit eingefaltet. Diese Schichtenreihe ist auf dem Grossen-

il 422 ni ü. M.) und Kleinen-Schneeberg (132o m ü. M.) insbesondere

im oberen Marchthal entwickelt und repräsf^ntirt die der Gneissfor-

mation daselbst aufgelagerte Schieferhülle.

Von dem Gneissgebiete der Dürrenkoppe und ihrer Ausläufer

ostwärts bei Woitzdorf, am Mühlberg, am Kunzenberg nächst Mähr.-

Altstadt einerseits, sowie den bereits erwähnten Phylliten nebst den

ihnen verbundenen Quarzit- und Kalksteinlagern längs der Depression

bei Goldenstein und dem P»amsauer-Joch andererseits, befindet sich

ein ausgedehntes, offenbar höheres Niveau der archäi-
schen Periode in räumlich ausgedehnter Verbreitung,
bestehend aus vorwalte n d e n m a n n i g f a 1 1 i g e n Gneissen
und A m p h i b 1 i t e n neben untergeordneten Q u a r z i t e n

,

sowie krystallinisch-körnigen Kalksteinen, welch letz-

tere drei bauwürdige Graphitlager um seh Hessen, die
seit Anfan g dieses Jahrhund ertes Gegenstand des Berg-
baues sind. Ausserdem wurden einzelne schwache Taubtiötze von

unreinem nicht bauwürdigem (Jraphit und Graphitschiefer, sowie zahl-

reiche Graphitschmitze erschürft, welche je<loch bedeutungslos sind,

daher übergangen werden können.

Diese letzteren Gesteine finden s i c h i n e i n e r m e r k-

würdigen G e b i r g s f a 1 1 e abgelagert, bestehend aus
einem central en, ringsum geschlo ssen en symmetrisch aus-

gebildeten Gewölbe, dem sich südöstlich eine Mulde
anschliesst, wie dies in der geologischen Karte Tai". I und dem
nebenstehenden Querprofil dargestellt erscheint. Zum besseren Ver-

ständniss möchte gleich hinzugefügt werden, dass die in letzterer

Mulde eingelagerten Kalksteine nebst den adhärirenden Graphitlagern

sowohl gegen NO als auch gegen NW innerhalb der iibrigcn For-

mationsglieder auskeilen.
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\'on dem Schichtengewölbe ist ein namhafter Theil. und zwar
seine Sclieitelcalotte durch successive Denudation wieder ver-

schwunden.
Der centrale Kern dieser Gewölbe erscheint jedoch auch oro-

graphisch durch den hervorragenden Dornhauhübel mit dem an-

schliessenden Volkskanmi. an der Tagesoberfläche auffällig sicht-

bar gemacht.

Es ist wohl nur ein kleines herausgerissenes Bruchstück

(100 hn-), das auf der Karte zur Darstellung gelangt ist, und wie-

wohl ich dieses Terrain nach allen erdenklichen Richtungen unter

aufmerksamer Beobachtung der geologischen Verhältnisse Ayiederholt

durchstreift und die östlichen Sudeten vom Altvater (141)0; /// ü. M.)

bis zum Glatzer Grossen-Schneeberge unter Benützung allermöglichen
Wege mehr als 25mal überschritten habe, so werden dessen ungeachtet

die hier auf Grund eifrigen Studiums dargelegten Ansichten als auch
die Karte insbesondere durch künftige bergmännische und andere
Aufschlüsse voraussichtlich eine Ergänzung, Erweiterung, vielleicht

auch Berichtigung erfahren. Dessenungeachtet dürfte ein Vergleich mit

den älteren Karten einen nicht unwesentlichen Fortschritt in der

Kenutniss dieses in bergmännisch-technischer Beziehung wichtigen

Terrains ergeben.

Die Gesteine des gedachten Gebietes zwischen
M.-A 1 1 s t a d t und G o 1 d e n s t e i n weisen im Gegensatze zu der

Einförmigkeit der tiefen Gneisse eine vielgestaltige, fast verwirrende
Mannigfaltigkeit auf.

Im Kunzenthale bei M.-Altstadt und weiter südsüdwestlich bei

Waltersdorf und Blaschke ist ein grünlich schwarzer, in dicken Bänken
abgelagerter, grobklotziger H o r n b 1 e n d e g n e i s s von g r a n i t i s c h-

grobkörnigem G e f ü g e in sehr charakteristischer, längs des
allgemeinen Streichens von SSW nach NNO angeord-
neter, durch die ganze F o r m a t i o n s g r u p p e an h alte n d e

r

G e s t e i n s z n e entwickelt, welcher nicht nur örtlich untergeord-

nete Lager und Stöcke von Amphibolit intercalirt sind, sondern die

auch oben und unten von zwei Amphibolitzügen umschlossen wird.

Diese Gneissvarietät enthält wenig Q u a r z, oft in Orthoklas
eingewachsen; neben vorwaltendem Orthoklas macht sich viel

Plagioklas durch zarte Streifung bemerkbar, die reichlich vertretene

Hornblende erscheint als ein „schilfiges" Stengelaggregat, zum
Theil grasgrünen Smaragdit ähnlich. Mit Hornblende innig verwachsen
tritt Biotit in röthlichbraunen bis grünlichschwarzen schuppigen

Aggregaten, sowie hexagonalen Tafeln auf, hie und da ist hyacinthrother

Granat in wohlgebildeten Krystallen als auch Körnern häufig, ferner

Magneteisen, Titanit, seltener Epidot. Eine mineralogische

Seltenheit sind kopfgrosse Concretionen von grossschui)pigem, röthlich-

braunem Biotit, dazwischen grünlichgrauer edler Serpentin eine

Art Füllmasse bildet, öfter liegen in letzterer parallel- und (piergestellte,

zuweilen regelmässige hexagonale Biotittafeln suspendirt. Der Biotit

dürfte ])rimär, der Serpentin aus Hornblende hervorgegangen sein.

Die local zahlreichen Biotite und Granate sind möglicherweise Producte
eines Eruptiv-Coutactes.
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In den liandpartien der gedachten Gneissvarietät tritt die Horn-
blende zurück. Quarz und Feldspath jicnvinnen die Oherliand, das

Gesteinsgenienge wird feini<(»rnig und i)aralielstroitig, so z. II am
Koppenstein, am Eingänge ins Kngelbrechttlial nächst M. -Altstadt. —
Dieser gröbste granitartige Hornblendegneiss gehört nach dem Grade
seiner Krystallinität und dem Feldspathreichthuni den tieferen
Gneissen an und bin ich geneigt, denselben als eine centrale
Zone aufzufassen, daran gegen die Gebirgsfalte mit
iliren Schief ergneissen stösst , währ end ge gen W ein aus
g 1 e i c h e n G e s t e i n e n c o m p o n i r t e seh m a 1 e S c h i c h t e n r e i h e

aufgelagert ist.

Im Gegensatze zu dem eben geschilderten steht der d i c k-

s c h i e f e r i g e. f e i n k ö r n i g e. 1 a u c h g r ü n e H r n b 1 e n d e g n e i s s,

welcher auf der nordöstlichen Sattolhälfte und im Innern der süd-

östlich angrenzenden Mulde vorherrscht, dessen Hornblende-Individuen

so vertheilt sind, dass eine auffällig parallelstreifige Structur her-

vorgeht : in Folge Eintretens von Kiotit in das Gesteinsgemenge
entsteht Hörn b 1 e n d e - B i o t i t-G n e i s s , zuweilen erscheint die

Hornblende in Chlorit umgesetzt. Typisch und zu Tage anstehend

am Baumgartenstein und Mittelberg bei Peterswald, auf der Adams-
thaler Gemeindehutung, im Hangenden des Sattelflötzes ; am Bader-
berg und Vorwerk nächst Goldenstein im Mulden-Innern. Ueberdies
tritt der Hornblendegneiss als untergeordnete Lager und Bänder in

den anderen Gneissvarietäten auf.

Im Innern des Flötzsattels, sowie auf dessen südöstlichem Flügel

und jenseits der obenerwähnten Zone granitähnlicher Hornblende-
gneisse ist ein eigenthümlicher plattiger, dichter bis fein-
körniger heller B i o t i t g n e i s s vertreten, derselbe ist feldsi)ath-

reich, glimmerarm, häufig durch Lagen von Ampliibolit grün ge-

streift und gebäudert, local sehr kleinklüftig und würfelig, hie und
da vom Kopf der Schichten her gelbbraun verwittert, er ist in nackten,

theilweise hochragenden wildzerklüfteten Felspartien zu Tage an-

stehend, insbesondere typisch am Rechtsgehänge von Kleiuwürben,

am Hinterberg bei Grosswürben, am Kunzenberg, vor Neu-Piumburg
und zahlreichen anderen Orten.

Am Saalberg und bei der Colonie Jammerthal wird der spar-

same B i 1 i t durch M u s c o v i t verdrängt und dichter, p l a 1 1 i g e r

Muscovitgneiss ausgebildet, auf dessen Structurfiächen einzelne

farblose perlmntterglänzende, tafelige randlich begrenzte Muse o vi t-

Kry stalle gleichsam porphyrisch ausgeschieden sind. In dieser

Oertlichkeit, sowie am gegenüberliegenden Flügel des Luftsattels, und
zwar am Kleinwürbener Rechtshang gelangte dieser dichte relativ

glimmerarme Muscovit- und ßiotitgneiss zu grobkörniger bis

p e g m a t i t i s c h e r Ausbildung. Das Auftreten grobkörniger Gneiss-

varietäten auf correspondirenden Sattelschenkeln lässt ebenfalls die

ursprüngliche Einheitlichkeit der lediglich durch die Scheitelabtragung

unterbrochenen Ablagerung erkennen.

Eine weitere dominirende Gneiss varietät des in Rede stehenden Ter-

rains ist der s c h i e f r i g e, m i 1 1 e l k ö r n i g e, g 1 i m m e r r e i c h e M u s-

covitgneiss, auffällig durch seine grossen zahlreichen Muscovit-
Jahrbuch d. k. k. geol. ReicLsanstalt, 1897, 47. Band, i Heft. (Fr. Kretschmer.) 4
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si' hup peil, welclio in das (Jesteinsgeiiieii|;e eintreten, sehr oft prii-

valiren letztere derart, dass ein welligscliiippiges (Jefüge entsteht,

aceessorisch ist (Jranat in liyacinthrothen Krvstallen und Kornern

eingestreut, um welche sich der Muscovit wellig gebogen herunilegt.

Oertlich erscheint dieser (ineiss als Flasergneiss ausgebildet, so

zum lieispiel am oberen Ausgange Grosswürbens und anderwärts.

Durch Zurücktreten des Feldspathes und weiteres L'eberhandnehmen

des (Ilimmers verlauft der Muscovitgneiss hilufig in (Uiininer-
schie fer. der vorwiegend aus Muscovit-Membranen zusammengesetzt
erscheint. Dieser Schiefergneiss betheiligt sich sowohl an der Zu-

sammensetzung des centralen Kernes des gedachten Gewölbes und

tritt auch als mantelförmige Auflagerung in den Ilandpartien des

letzteren auf.

Am Volkskamm im Innern des Gebirgssattels findet sich in be-

schränkter Verbreitung ausserdem ein Schiefergneiss. w o r i ii

der AI u s c V i t durch B i o t i t ersetzt ist.

Hierher gehört auch der d i c k s c h i e f r i g e, dichte, g 1 imm e r-

reiche, zum T h e i 1 rostige M u s c o v i t - S c h u p }> e n g n e i s s,

welcher die flötzführenden Kalksteine theilweise in mächtigeren

selbständigen Gebirgsgliedern. theils in untergeordneten Intercalirungen

begleitet; bemerkenswerth durch dessen grosse, auf den Structur-

flächen zusammengehäufte ]\Iusco vi tt afein, die bisweilen (luadrat-

zollgross werden und gleichsam pori)hyrisch hervortreten ; häufig tritt

derselbe mit dem Kalkstein in wiederholte Wechsellagerung und er-

scheint insbesondere dort, wo er das unmittelbare Dach der Graphit-

rtötze bildet, wesentlich modificirt, eisenschüssig, rostbraun verwittert,

theilweise caolinisirt. während der Muscovit der Verwitterung am
besten widerstand.

Stellenweise erscheint der Schuppengneiss durch interitonirten

(jraphit in Schuppen. Streifen und Nestern schwarz gefärbt und
bildet dann den Graphitgneis s, welcher als locale Plinschaltung

in der Nähe der Grai)hitlager auftritt, so z. B. sehr instructiv mit

dem Alexanderstollen bei Adamsthal verörtert wurde.

Durch weitere Anhäufung des Glimmers, fehlenden Keldspath

geht auch dieser Schuppengneiss häufig in Glimmerschiefer über.

Wie aus der beiliegenden geologischen Karte hervorgeht, zeigen

die verschiedenen eben geschilderten Gneisstypen einezonare, von
der S c h i c h t u n g u n a b h ä n g i g e V e r t h e i 1 u n g, demzufolge
dieselbe Schicht keine einheitliche, sondern local,

p etrographisch und structurell verschiedene Gneiss-
varietäten umschliesst. —

Die A m p h i b 1 i t e sind vertreten durch A m p h i b o 1 s c h i e f e r,

plattigen Amphibolit und A m i)hibolf e Is, sehr verbreitet,

besonders schön und mächtig auf dem Vogelherd nächst Kleinwürben,

am Teltschbach unterhalb Grosswürben etc. etc. Häufig sind G ran at-

A m p h i b 1 i t e charakteristisch durch oft dichtgedrängte schrotkorn-

ähnliche bis erbsengrosse rothe Graiiateinsprenglinge und sind als

bemerkenswerthe Fundorte hervorzuhelien Alexanderstollen bei Adams-
thal, Badergrunder ('arolistollen. Silberberg bei Schlögelsdorf, u. z.

a. O. F e l d s p a t h a m p h i b 1 i t e mit theils I a g e n w e i s e r,
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t h e i 1 s p r 1) h y r i s (' h e r S t r u o t ii r ; am Rechtsgehange von Adams-
thal nächst (ler Cok)nie Qnickernest ansgezeichnet duiTh tingeiiange

und -dicke Iloriiblende-Iiidividuen, am Hüttenberg, im oberen liader-

grund, bei der Fleis('hercai)elle nilehst Sehlögelsdorf u. a. 0. Ausser-

dem enthalten die Anii)hibolite accessorisch Quarz, Biotit, Akti-
n 1 i t h : die schwärzlichgriine Hornblende ist ülzigfaserig oder
,,s('hiltigstengelig", die Structurtiächen sind häufig mit metallisch

glänzendem Graphit bekleidet, ein mehr weniger grosser Kalk-
gelialt ist ihnen stets eigenthümlich, sie umschliessen ausserdem in

einzelnen Bänken unreinen (i r a p h i t und ( J r a p h i t s c h i e f e r, sowie

grössere Bestandmassen Serpentin, Quarzit und Kalkstein
Wie aus der Karte und dem vorstehenden Querprotil hervorgeht,

stehen die vielgestaltigen Amphibolite mit den anderen Gebirgsgliedern

in vielfachem Wechsel, und zwar lagern dieselben zunächst
u n m i 1 1 e 1 b a r a u f de m centralen G n e i s s k e r n i n r i n g f ö r-

miger Zone; auf der südöstlichen Flanke durch Stollen nachge-

wiesen, sind sie im Teltschthal auf der entgegengesetzten, insbe-

sondere unterhalb Grosswürben als hochragende wildzerklüftete Fels-

partien zu Tage anstehend.

Bereits i m H a n g e n d e n d e s K a 1 k 1 a g e r s m i t d e m S a 1 1 e 1-

flötze folgt zwischen den verschiedenen Gneissvarietäten ein
zweiter, gleichfalls mantelförmig rin gsums chli ess en-
der Amphibolit zug; besonders mächtig auf dem Vogelherd und
Hüttenberg, lässt sich derselbe weiter über den Seifengrund, Grossen-

und Kleinen-Hutungstein bei Adamsthal, Todtenberg, Titzhübel und
Altenberg verfolgen.

Die dem Gebirgssattel benachbarte Flötzmulde hält neben Kalk-

stein und Quarzit vorwaltend Hornblendegneiss eingeschlossen, letzterer

theilweise in Hornblende-Biotit-Gneiss übergehend, untergeordnet sind

grobkörniger Muscovitgneiss charakteristisch am Hartigweg; ferner

sind auf der e b e r s c h a a r n o r m a 1 e P' e 1 d s p a t h- und G r a n a t-

Amphibolite in kurzer, aber mächtiger Einlagerung vertreten. Dem
Niveau der letzteren scheint auch die isolirte Amphibo litpartie
am Grossen Keil des H u n d s r ü c k e n anzugehören ; desgleichen

hat dieselbe keine nachweisbare Verbindung mit den Amphiboliten
vom E n g e 1 b r e c h 1 1 h a 1 e und dem E n g e 1 b r e c h tw a 1 d e,

welche ich als dritten Zug auffassen möchte, der jedoch
nicht mehr concentrisch aufgelagert ist, vielmehr an die oben ge-

schilderte einseitig aufgerichtete Gesteinszone granitartiger Horn-
blendegneisse bei Mähr.-Altstadt und im Kunzenthal anschliesst.

Im Hangenden der letzteren Zone folgt noch ein
viertes Ami)hibol itlager mit accessorisch eingeschalteten Ser-

pentin, Kalkstein, z. Th. zu Serpentinkalkstein modificirt. Ob diese

Amphibolitzüge noch in anderer Weise im Zusammenhange gestanden
Sinti, als durch die Ergänzungscurven des (^)uerprofils Seite 23 ange-

deutet ist, bleibt dahingestellt.

Wie die unten folgenden Stollenprotile ergeben, wechsel-
lagern die Kalksteine, welche die Graphitf lötze beher-
bergen, ausserdem mit mächtigen Lagern und Stöcken
von Amphibolit, u. zw. ist es vorwiegend porphyrartiger Granat-

4*
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Amphibolit. welcher theils an der JJasis, theil inmitten der Kalk-
steinlager namentlich am Liegenden der GraphitHötze auftritt, an

deren Umbildung derselbe activ betheiligt war.

In beiliegender geologischer Karte nebst Profil war bei dem
grossen Verjüngungsverhältniss eine Abscheidung der Schupp engneisse
und Amphibolitlager von den damit verbundenen fiötzführenden Kalk-

steinlagern nicht überall thunlich, und mussten diese Gesteine blos

schematisch eingezeichnet werden. Dagegen geben die unten folgenden

Stollenprotile ein genaues Bild der ötratification mit ihren Einzeln-

heiten.

Uebrigens muss bemerkt w^erden , dass die Abscheidung der

Amphibolite von den Hornblendegneissen dort schwierig erschien, wo
letztere mit erstereu beständig w^echsellagern oder durch eine voll-

ständige Reihe von Uebergängen mit einander verknüpft sind, wie

dies beispielsweise auf der nordöstlichen Sattelhälfte der Fall ist. —
Der Kalkstein ist krystallinisch körnig, mehr oder weniger

durch interponirte Graphits c h ii p p c h e n grau, graublau bis schwarz

gefärbt, er erscheint local in blendend weissen bis hellgrauen oder
röthlichen grosskörnigen Marmor umgewandelt und mit vielem fein-

vertheilten Eisenkies, seltener Magnetkies imprägnirt; besonderes

Interesse knüpft sich an grobkörnige Gemenge von Kalkspath,
p]isenkies mit Graphitschuppen (Kiesbergbau Peterswald).

Charakteristisch sind in diesem Kalkstein schwache Lagen von S e r-

p entin in düster grünen Farben, selten in spangrünen Varietäten,

zuweilen ist der Serpentin zu Steatit zersetzt. Oertlich zeigt sich

jedoch der Kalkstein in seiner ganzen Masse von Serpentin imprägnirt,

an der Oberfläche ockergelb verwdttert, während der Kern noch hell-

grünlichgrau, frisch erhalten blieb. Als weitere accessorische Ein-

schlüsse sind zu nennen auf den Schieferungsiiächen ausser Biotit
und M u s c V i t auch C h l o r i t oliven- und pistazgrün, ferner hell-

grüner Enstatit, kopfgrosse Trümmer von Magnetkies
(Kiesstollen), Augit schwarz, eingewachsen, derb, sowie in vier- und
sechsseitigen Säulen; Skapolith in krystallinischen Aggregaten,

seltener kleinen Kryställchen eingewachsen ; feinkörnige Contact-

gebilde, bestehend aus weissem r t h o k 1 a s, hyacinthrothem G r a n a t

und pistazgrünem Epidot; ausserdem auf Klüften grossiudividuali-

sirter Orthoklas (Schnaubeltko])pe und Blasichhübel, Kleinwürben)

u. a. O. Eisenkies gangförmig und in unregelmässigen
Nestern zum Theil in Brauneisenerz umgewandelt (Klein- und
Grosswürbenj, Grammatit weiss, seidenglänzend (Fleischercapelle,

Schlögelsdorf). Nicht selten sind auf Klüften und Hohlräumen zur

Ausbildung gelangt prachtvolle Drusen von Kalkspath der

Comb.-Form co // .
— 72-^^ welche in jeder Sammlung einen Platz

verdienen ; die Krystalle sind meistens weiss oder durch Graphit-

theilchen rauchgrau überzogen, seltener sind sie wasserhell (Alois-

stollen, Kleinwürben).

Diese, die Gra])hitfiötze im Hangenden und Liegenden beglei-

tenden Kalksteine sind zu unterscheiden als : L i e g e n d k a l k s t e i n

von vorherrschend weisser bis hellgrauer Färbung oder
ebenso gestreift und gebändert, er ist zumeist grobkörnig in
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^larinor uiii'^ewandelt dickbaiikig und niassii;. — Hange n d k alk-
ist ein zeigt im Gegensatze zu dem vorigen vorwaltend dunkel graue
Farben und feineres Korn, ist marmorartig, plattig und lang-

kliil'tig, sowie in schwächeren Banken abgelagert. — Flötz kalk-
st ein, als taube Büttel in den Klotzen vorkommend, durch (Jraphit-

theilchen so stark iniprilgnirt, dass t i e f s c h w a r z e F ä r b u n g ü b e r-

wiegt, derselbe ist feinkörnig, dickschiefrig. — Von besonderem
Interesse sind in der Flötzmasse sehr häutige fuss- bis über meter-

grosse Kalks teinl in sen, welche aus einem wiederholten Wechsel
heller Kalklagen mit papierdünnen bis centimeterdicken Lamellen
schuppigen Graph its bestehen und so eine Nachahmung der Graphit-

ablagerung im Kleinen ausbilden.

AV ä h r e n d die Kalksteine mit ihren G r a p h i t- u n d

Amphibolitlagern auf dem centralen Gneis s-Am phi b o li t-

k ern eine geschlossene ringförmige Gesteinszone bilden,
deren factische Mächtigkeit ungefähr 100 bis 120 m beträgt, finden

dieselben in der angrenzenden Mulde nur eine beschränkte Ent-

wicklung im Streichen, so zwar, dass das die nordwestliche
M uldenflanke darstellende Bad erberger Kalks t einlag e r

einerseits nördlich Heimerlsthal, andererseits bei der aus wenigen
Häusern bestehenden Colonie Jammerthal endigt; — dagegen das
V r w e r k e r K a 1 k s t e i n 1 a g e r des c o m ]) 1 e m e n t ä r e n G e g e n-

flügels gegen NO vor der Höhe Einsiedlerkreuz, und in entgegen-
gesetzter Richtung am Westhang der Oeberschaar gegen Altstadt hin

auskeilt.

In der Gesteinsreihe des in Bede stehenden Terrains erlangen
Quarzite und Kieselschiefer wohl nur eine beschränkte Ver-
breitung. Dieselben sind sehr dicht, gut geschichtet, dünne Lagen
und Platten weissen Quarzes wechsellagern mit solchen durch
Graphit dunkelgrau gefärbten ab, wodurch das Gestein auf weissem
Grunde dunkelgebäudert oder durchädert erscheint. Als selbständige

Massen sind darin ausgeschieden durch Graphit imprägnirte dunkel-
blaugraue dickschietrige K i e s e 1 s c li i e f e r ( Lydit) von fiachmusche-
ligem Bruche in mächtigen Trümmern.

Die Quarzit- und Kieselschiefer treten theilweise als Begleiter

der Amphibolite, sowie der Kalksteine auf und erreichen ihre im
Streichen längste Entwicklung am Titzhübel, nordöstlich Grosswürben,
am Alten-Wiesenberg bis zum Fichtlich fortsetzend; sehr charakte-

ristisch, insbesondere am W etz st ein kamp (1113 m ü. M.), einer

zu Tage anstehenden nackten, theilweise zerfallenen Felspartie.

Dort, wo die beiden Kalklager der dem Gneisssattel aufliegenden

Mulde gegen NW und NO hin auskeilen, werfen sich Quarzite und
Kieselschiefer sowohl am Baderberg und nördlich Heimerlsthal, am
Schlögelsdorfer Silberberg, als auch beiderseits des Seifengrundes in

das normale Streichen ein. —
Der Graphit ist derb, mild und mulmig oder in klein schup-

pigen, zumeist grossblätterigen Aggregaten von schiefrigem Aussehen,
in dünnen Blättchen biegsam . die grossen Blätter mehr weniger
hart und si>röde, leicht zorspi-engbar. fettig anzufühlen, eisenschwarz,

stark metallisch glänzend, abfärbend und schreibend, imprägnirt durch
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vielen fein vortheilten Kiseiikies. selten in kleinen Krvstallen. zu-

meist in Körnern. weU'h letztere jedocli bisweilen Hühnerei- und
Faustgrösse erreichen und in der Kegel mit Graphit überrindet

sind; ausserdem ist die Graphitniasse durch weissen Quarz und
Kalkspath. dunkeln Kalkstein, hie und da Brauneisenerz,
sowie caolinisirten Gneiss verunreinigt. Hautig bildet sich eine mit

Kalk m e h r o d e r w e n i g e r i m p r ä g n i r t e s c h i e f r i g e u n d

st uff ige Masse harten Graphits; oft sind in der Flötzmasse

eingebettet bis faust- und fussgrosse linsenförmige Graphi tstufen,
bestehend aus einem wiederholten lamellaren Wechsel von Graphit
u n d K a 1 k s t e i n . sowie von ( J r a p h i t und weisse m Q u a r z

oder Kalkspath mit goldgelbem p] i s e n k i e s . Diese Stufen

werden am Tage ausgehurtet, auf Halde gelagert, worauf der Graphit

abschuppt, später durch neuerliches Hurten gewonnen und der Wasch-
manipulation zugeführt Avird. Vom Ausbiss her bis dorthin, wo die

Tagwässer hinabreichten, erscheint der Graphit erdig, sandig, letten-

artig bis schmierig.

Stellenweise geht der Graphit in einzelnen Bänken oder ganz

in eine harte schiefrige und dichte Masse, den Graphits cliief er
über. Derselbe tritt auch in den Gneissen und Amphiboliten als unter-

geordnete Einschaltung in schwachen Lagen und Dänken auf.

Was die Qualität des Altstadt—Goldensteiner Graphits betrifft,

so ergab eine längere Reihe von Analysen der currenten Rohgraphit-

Förderung durchschnittlich folgende procentische Zusammensetzung

:

Kohlenstoif 5o Procent

Asche 44 ,,

Wasser (Verlust beim Glühen) . 3 ,,

100 Procent.

Die die Asche zusammensetzenden Verunreinigungen bestehen

hauptsächlich aus Kieselerde und Eisenoxyd, wenig Thonerde, ge-

ringen Mengen Kalk- und Bittererde, als auch Schwefel. Unter den

übrigen mährischen nehmen die Altstädter Graphite durch ihren

reichsten Kohlenstoffgehalt den ersten Rang ein, der etwas grössere

Schwefelgehalt, welcher als Pyrit vorhanden, wird zufolge der grossen

Fallgeschwindigkeit der letzteren bei der nassen Aufbereitung (Mehl-

sortirung) ohne jede Schwierigkeit auf ein Minimum reducirt.

Die Altstädter Graphite sind mit dem Tertia-Rohgraphit der

südböhmischen Grai)hitwerke, soweit derselbe ebenfalls zu Raffinaden

verwaschen wird, gleichwcrthig; dagegen fehlen hier die streifen- und

nesterweise in der Flötzmasse vertheilten Partien von edlem Weich-
grajdiit (Prima- und Secunda-Rohgrai»liit. Naturwaare genannt), welche

die Graphitlager des südlichen Böhmen vor Allem auszeichnen. Der
Hinzige, 80-- Uö Procent kohlenstoffreiche Naturgrajjhit ist eine auf das

Idaschächter Hangendlager bei Schwarzbach beschränkte Seltenheit. —
Auf dem Teltschhübel. oberhalb Kleinwürl)en, lagert unmittelbar

im Hangendon des das Sattelthitz unisciiliessenden Kalksteinzuges Peg-

matit von normal grossköi-niger und schriftgranitisrher N'erwachsung,

bestehend aus röthlichem bis tteischrothem Orthoklas, graulichem
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l)is blauiiraiieii I' 1 a u i o k 1 a s mit lahfadoräliiilicheni Scliiller, farl)-

loseiu (,)uarz, sowie siiaisaniein INI ii.sc o v i t. ZiiweilcMi sind dieso Ue-
staiidtlieile in p'össeren l>estandniassen selhstiindiu aus<;i^scliiüdon.

Succcssive nimmt das (iestein kleineres Korn als auch Paralleistructur

an und überseht in •irobkörnij^en (Jneiss. (In der Karte nicht aus-

geschieden.) Solcher I'egmatit kommt nicht selten vor, beispielsweise

finden sich herumliegende Gesteinsblöcke von Tejimatit in «gewöhn-

licher und schritturanitischer Verwachsung, auch oberhalb Jammer-
thal, am Kalten- Wiesenberge, am Dornliauhübel u. a. (). und dürften

diese (Jesteinstrümmer von in der Nähe anstehenden Pegmatitlagern

oder -Gängen herrühren.

Bei Mähr.-Altstadt, am sogenannten „Juristenstein", ruht, von

verwitterten kleinklüftigen dichten I> i o t i tg n e i s s e n, die mit Amphi-
boliten wechsellagern, umschlossen, ein Stock dunkellauchgrünen

Serpentins von massigem, vielfach z;erklüftetem (lefüge; derselbe

ist auf der Aussenseite , von den Klüften ausgehend , mit einer

S t e a t i t r i n d e überzogen als Folge beginnender Verwitterung,

letztere zeigt sich örtlich bis tief in das Innere vorgeschritten. Der
Serpentin ist mittelst eines gegenwärtig verlassenen Steinbruches

aufgeschlossen.

Hier sei auch des Pseudophit-Vorkommens gedacht, welches am
nordwestlichen Sattelflügel auf dem Altenberge oberhalb Grosswürben
in grobkörnigem . feldsi)athreichem , vielfach gefaltetem flaserigen

i\I u s c V i t g n e i s s eine stark zerklüftete . zu Tage anstehende

höckerige Felspartie, den sogenannten „Harbichstein", bildet. Das
dichte, schwärzlichgrüne matte Gestein enthält vielen perlmutter-

gläuzenden grünlichen Knstatit in krystallinischen Aggregaten ein-

gewachsen und ist dieses Vorkommen jenem vom Berge Zdiar bei

Eisenberg a. d. ^\.. wo Kenngott zuerst den Enstatit fand, durch-

aus ähnlich, nur erscheint er hier noch reicher an Enstatit. als au

letzterem Fundorte. Kenngott nannte das Grundgestein, worin der

Enstatit vorkommt, Pseudophit und erklärte später dasselbe für

eine dichte Varietät der Pennin s. IT. Fischer hält den Pseudo-
phit auf Grund von Dünnschlitfeu für einen mit iMagnetit reich-
lich er f üUten Se rp entin. der accessorisch Enstatit und
Olivin körn er mitführt; jedoch enthält dieses Gestein viel zu viel

Thonerde für einen eigentlichen Serpentin. Das Vorkommen bei

Grosswürben erscheint somit als ein neuer Fundort von Pseudophit

mit Enstatit.

Die Graphitflötze.

Die Lagerungsform des Graphits ist durchwegs die von platten-

förmigen Massen mit einem gewissen Parallelismus beider Begrenzungs-

ebenen auf weite Strecken, daher ein flötzähnlicher und nachdem
die Graphitlagerstätten sowohl bezüglich ihrer Lagerungsverhältnisse,

als auch betreffs ihrer Ausfüllungsmasse den Kohlenfiötzen analoge

Bildungen darstellen, so werden die ersteren in der vorliegenden

Darstellung ebenfalls als Flötze bezeichnet.
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\'()ni Liegenden zum Hangenden l'ortsrlireitend sind zu unter-

scheiden zu Unterst:

I. d a s S a 1 1 e 1 f 1 ö t z, (11 e s e ni f 1 g t

II. das B a d e r b e r g f 1 ö t z und e n d 1 i c li

III. das Vor w e r k f 1 ö t z.

I Das Sattelilötz.

Seine durch zahlreiclie Schürfungen und Aufschlussbaue con-

statirte Ausbisslinie streicht südlich Kleinwürben am Teltschbach
beginnend über die Hinterjagd, den Hüttenberg. Kronfelsthal, den
Salberg. Colonio Quickernest. Adamsthaler (remeinde-Hutung. den
Kalten-^Viesenberg, Stuttengraben, die Nesselfiecke, nächst der Kaiser-

baude vorbei, über den Schwarzgraben. Hinterberg nach Grosswürben
und endlich den Teltschhübel nach Kleinwürben zum Teltschbach

zurückkehrend und stellt eine langgestreckte, vollkommen
geschlossene merkwürdige Ellipse d a r , deren 1 a n g e

nach 2 h b <ß gestreckte Axe 5 hm und deren kurze Axe
2-5 /.m misst. Das Flötzverflächen ist am ganzen Streichen
an t i k li n a 1 nach aussen, abfallend u n t e r W i n k e 1 n v o

n

20— 40*^, gerichtet; das Flötz ruht somit auf einem, fast
ohne Störung vollständig ausgebildeten, sanft fallen-
den Luftsattel. Das Innere dieses mächtigen Gewölbes wird, wie

bereits oben gesagt, hauptsächlich durch S c h i e f e r g n e i s s e und
A m p h i b li t e zusammengesetzt.

Die Mächtigkeit dieses Graphitflötzes ist wechselnd von wenigen
Centimetern bis zu 2b w, Jedoch enthalten grössere Mächtigkeiten

in der Regel harten Graphit, Graphitschiefer, die erwähnten Kalk-

stein-Linsen. Trümmer und Bänke von Flötzkalkstein intercalirt;

die durchschnittliche abbauwürdige Mächtigke it reinen
Graphits beträgt u n g e f ä h r 1 bis 15 m. Zuweilen treten starke

Graphitlinsen auf, welche bis zu 4 m Mächtigkeit und darüber er-

reichen, dann aber auch stärkere taube Bergmittel umschliessen.

Grosse Hindernisse bereiten dem Bergbau die auf diesem Klotze

öfters auftretenden tauben Zonen von nicht unbedeutender Aus-

dehnung im Streichen und Fallen, so dass neben grösseren reiclien

Flötzpartien ausgedehnte arme Flötztheile vorkommen, welche Graphit-

schiefer und Flötzkalkstein führen, während der Graphit unbauwürdig
zertrümmert, bis auf wenige geringmächtige unbauwürdige Bänke und
Sclimitze verdrückt erscheint, oder dass überhaupt die ganze Flötz-

mächtigkeit bis zu einem dünnen graphitischen Gesteinsblatt herabsinkt.

Das Flötz hat zum Liegenden beständig den beschriebenen

grobkörnigen und hellen Kalkstein, während das Hangende
tlieils durch feinkörnigen, dunklen Kalkstein, theils durch

modificirten rostigen 8 c h up p e n g n e i s s gebildet wird. Aufmerksame
Beobachtung gelangt zu der Thatsache, dass überall dort, wo der

kurzklüftige, schiefrige und verwitterte Schuppengneiss an das Flötz

herantritt, dieses darunter theilweise oder ganz taub erscheint, da-

gegen unter dem lanuklüftigen Hangendkalkstcin die scliönen bau-

würdigen Flützmächtigkeiten auftreten. Letzterer gibt ein haltbares
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ebeiifliu'lniies Dach. dauemMi ist das dui-ch orsteren gebildete Dach
in der lleiiol hriichJLi und erfordert grössere Ziinmerungskosten : der
liiegendkalksteiii bietet eine feste Sohle und dient durch sein auf-

fällig grobes Korn als charakteristisches Leitgestein beim Vorbau.

II. Das Haderbergliötz.

Auf demselben ist bisher nur am Baderberg, nördlich Schlögels-

dorf. IJergbau getrieben worden, dasselbe erscheint daher bei Weitem
nicht so vollständig aufgeschlossen als das vorige; sein sanft undulirtes

Streichen ist bisher nur auf ungefähr löOO m Länge direct nachgewiesen,

das allgemein in einer Curve von 11// bis 5 A verläuft und nach 1") //

bis IIA flach unter -K 20" einfällt. Seine Mächtigkeit ist bedeutend
grösser als die des ersteren Flötzes und beträgt 3 bis 6 m, wiewohl

auch hier verdrückte Flötzpartien vorkommen, wo die Mächtigkeit

bis zu 1 m und darunter herabsinkt. Die ß m und darüber mächtigen
(Traphitlinsen halten im Streichen auf ansehnliche Längen an. der

(Jraphit ist jedoch in zahlreiche J)änke und Nester zerschlagen,

denen ebensoviele Zwischenmittel von schiefrigen und bankigen Flötz-

kalkstein. Kalksteinmugeln und Graphitschiefer entsprechen. Bei der

alten Buhrschen Graphitmühle wechseln sehr flach gelagerte mit

steilfallenden Flötzpartien ab : die Graphitführung ist hier besonders

mächtig, auf grössere Flächen anhaltend und fast ohne Bergmittel,

wobei d i e M ä c h t i g k e i t reinen G r a p h i t s d u r c h s c h n i 1 1-

lich 2-5 m beträgt, jedoch auch 3 bis 4 m erreicht und
als Seltenheit bis 5 m anschwillt.

Auch dieses Flötz liegt überall auf einem grobkörnigen
liellgrauen Kalkstein, unter welchem ein schwaches Taubflötz

von unreinem Graphit und Graphitschiefer, dann ein absätziges Lager
von Granatamphibolit, weiter Kalkstein mit Schuppengneiss folgt; im
H a n g e n d e n wird dasselbe durch feinkörnigen d u n k e 1 g r a u e n

Kalkstein überlagert, welchem ebenfalls schwache Taubflötze un-

bauwürdigen Graphits inneliegen, und der weiterhin in mächtigen,

sehr grobkörnigen Marmor, einem Aggregat bis centimetergrosser

polysynthetisch verzwillingter C alc itindividuen übergeht, das am
Tage zerfallen als Bau- und Waschsand gewonnen wird.

Dieses Flötz ist über das engbegrenzte Gebiet des Baderberges
hinaus bis nun noch nicht beschürft worden, jedoch lassen Flötzaus-

])isse und schwarze Schweife darauf schliesseh, dass es sowohl einer-

seits in der Bichtung nach 3 h über die Erosion des Badergrundes
hinweg fortstreicht, andererseits über den Heimerlsthaler Grund gegen
XW die entgegengesetzte Fortsetzung findet, wie dies der concor-

danten Lagerung über dem Sattelflötze entsprechen würde. Untrüg-

liche Beweise für diese Anschauung liegen in dem Verhalten der

übrigen Formationsglieder (insbesondere des Kalksteines) vor, deren

Aufeinanderfolge, Streichen und Verflachen dem Principe der Concor-

danz der die Gebirgsfalte zusammensetzenden Schichten entspricht.

Vom Baderberg gegen NO verdrückt sich der fiötzführende Kalk-

stein und wird beiderseits des Seifengrundes theilweise durch Quarzit
und K i e s e 1 s c h i e f e r verdrängt, begleitet von S c h u p p e n g n e i s s,

.Jahrbuch d. k. k. geol. Ueichsanstalt, 1897, 47. Band, 1. Heft. (Fr. Kretschmer.) 5
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hie und da sieht mau Flöt zausbisse; bei der Colouie Jammerthal
tritt beiderseits des Verbiudunjisweges Goldensteiu—Adamsthal Kalk-
stein mit Fl ö t z a u s b i s s e u , bestehend aus erdigem Graphit.

Graphitschiefer und dunklem Kalk, wieder zu Tage ; es ist sehr

wahrscheinlich, dass sich hier die verdrückte Fortsetzung des
B a d e r b e r g f 1 ö t z e s betindet.

Gegen NW zeigt dieses Kalksteinlager ein ähnliches Verhalten,

es verläuft nämlich auf den Höhen nördlich Heimerlsthal gleichfalls

in Q u a r z i t und K i e s e 1 s c h i e f e r, hie und da begleitet von

dunklem rostigen Kalk. Graphitschiefer und erdigem Graphit. Speciell

beim Stollen der Altstädter Wasserleitung hat man einen schönen

F 1 ö t z a u s b i s s entblösst, welchen ich für das ä u s s e r s t e n o r d-

westliche Ende des Baderb ergflötz es halte.

III. Das Vorwerkflötz.

Die Verhältnisse dieses Flötzes sind wenig bekannt, dasselbe

wurde bisher nur im Vorwerk-Ried westlich Goldenstein bebaut, wo
es mit dem Vorwerkstollen auf ungefähr 200 m Länge im Streichen

dem Aufschluss und Abbau zugeführt erscheint, daselbst nach // 2

streicht und sehr wechselnd, durchschnittlich // 20 unter < 25*^ ein-

fällt. Die Flötzmächtigkeit ist bedeutend und beträgt 8— 10 m, allein

der grösste Theil der Lagerstätte besteht aus Flötzkalkstein und
Graphitschiefer mit unbauwürdigen Graphitschmitzen ; in der Regel
näher dem Liegenden lagert eine 1 bis 1'5 m mächtige anhaltende

Bank bauwürdigen Graphits, aber auch am Hangenden fanden sich

derartige, jedoch weniger aushaltige Graphitbäuke, es kamen aber

auch linsenförmige Anhäufungen bauwürdigen Graphites vor, welche

bis m Mächtigkeit erreichten.

Das Flötz ruht auch hier unmittelbar auf grobkörnigem,
marmorähnlichem , hellgrauem, örtlich blendend weissem K a 1 k-

stein, accessorisch mit schwachen Lagen weissen Steatits (nach Ser-

pentin), weiter im Liegenden mit einem schwachen TaubHötz, dann
folgen mächtige Granat-Amphibolite, ferner Kalkstein, dem schwache
Taubflötze unreinen Graphits und Graphitschiefer untergeordnet sind,

also eine ähnliche Stratification wie im Liegend en des
B a d e r b e r g f 1 ö t z e s, wodurch die Ansicht von der
Beckenform eine weitere Stütze erhält. Im Hangenden
lagert feinkörniger d u n k e 1 g r a u e r K a 1 k s t e i n, der local ein-

geschaltet geringmächtigen Schuppengneiss mitführt. Weiterhin füllen

das Innere der Mulde zwischen den beiden Flötztiügelii Hornblende-
gneisse, normale Amphibolite, sporadisch porphyrartiger Feldsjjath-

Amphibolit, ferner untergeordnet grobkörniger Muscovitgneiss.

Die Fortsetzung dieses Flötzes lässt sich gegen NO, nach den

der Dammerde am Tage beigemengten Graphittheilchen, sogenannte

„schwarze Schweife", und den zu Tage ausstreichenden Flötzausbissen

zu schliessen, durch das Kreuzberg-Gründel, am vorderen Baderberg.

auf der Höhe Kleinhansel verfolgen, welchem Flötzstreichen auch

die (jraphitschürfungen beim Buhlkreuz im Seifengrund angehören
dürften, wo sich erdiger Graphit im marmorähnlichen Kalkstein ein-
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geschlossen wiederfindet Das Flötzstreiclien Vorwerk-Bublkreuz ent-

spricht generell h .').

Zwischen den Kalksteinlagern der IMiyllitzone einerseits und
deren Fortsetzung des Baderberger Kalksteinlagers andererseits am
Verbindungswege Goldenstein— Adanistlial lagert im Scbiefergneiss

d a s w a h r s c h e i n 1 i c h e nordöstliche E n d e des \' o r w e r k e r

Kalklagers. Flötzausbisse fand ich in demselben Niveau noch

weiter nordöstlich dicht bei Spornhau.

Nach NW hin fehlen Ausbisse des mächtigen Vorwerksfiötzes

fast gänzlich, das Vorwerk er Kalk s t einlager verdrückt sich

und scheint zum Tlieile durch Amphil)olite mit dem mächtigen Kalk-
st e i n 1 a g e r am S i 1 b e r b e r g und der e b e r s c h a a r

zusammenzuhängen, das hier concordant fortsetzt. An seiner-

statt sind im Pfarrwald bei Heimerlsthal Quarzite und Kieselschiefer

eingelagert. Zahlreiche F 1 ötzau sb iss e fand ich in der Gemarkung
„l?oden" nächst Altstadt, dieselben treffen wohl die nordwestliche

Streichrichtung, für einen Zusammenhang liegen jedoch bislang keine

Anhaltspunkte vor.

Der Graphit dieses Flötzes ist wohl vorwiegend weich und
milde, es bricht jedoch hier auch viel harter Graphit ein, ausser-

dem rindet sich darin viel Eisen ki e s und Brauneisenerz porös

und gesintert, walirscheinlich metamorph nach ersterem; nach der

Teufe geht der harte Graphit in Graphitschiefer über.

Im Allgemeinen steht rücksichtlich der Qualität des Graphits

der beschriebenen 3 Flötze die Thatsache fest, dass das Satte 1-

flötz vorwiegend aus mildem, blätterigem Weicli-
g r a p h i t besteht und relativ wenig harte G r a p h i t s t u f e n

führt, also bezüglich der Qualität den ersten K a n g
einnimmt. Im Gegensatze dazu enthält das Baderbergtlötz schon

etwas mehr, insbesondere aber das Vorwerktlötz viel stufigen harten

Graphit, daher die beiden letzteren Flötze auch nach dieser Seite

einander ähnlich sind.

Als bemerkenswerthe Neubildung nach Eisenkiesen in den Graphit-

gruben verdient der Eis en vitriol besondere Erwähnung, derselbe

ist zumeist in undeutlichen Körnern und Täfelchen krystallisirt, die

Krystalle zu Gruppen und Drusen verbunden, häutig stalaktitisch oder

als Krusten und Beschläge, farblos l)is weis, spangrün bis berggrün,

selten hellgelb, in hohem Grade pellucid. Insbesondere erscheinen

im Carolistollen am Baderberg die Ulme der dortigen Sohlstrecke,

wo dieselbe unter den alten Verhauen hinläuft, mit schönen Gruppen
und Di'usen von farblosem bis weissem Eisenvitriol völlig übersäet,

ferner spangrüne Ueberzugsdrusen in der südlichen Oberbaustrecke

des Kiesfundschachtes bei Peterswald u. a. 0. —
Auf Grund der oben geschilderten, in Karte und Profil ver-

zeichneten tektonischen Verhältnisse der Graphitflötze, sowie der die-

selben begleitenden Formationsgiieder gelange ich zu dem Ergebniss,

dass d a s B a d e r b e r g- u n d V o r w e r k f 1 ö t z sehr w a h r s c h e i n-

l i c h die einander zufallenden Tlieile eines und des-
selben Flötzes sind, so zwar, dass das Baderbergflötz
den sanft fallenden ei nseitigen Mulde nflügel, während

5*
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das Vorwe rkflö tz d cmi flach aufgerichteten coinplemen-
t ä r e 11 G e ji e 11 f 1 ü gel d a r s t e 1 1 1, wie dies in dem Querprotil auf

Seite 2o veranschaulicht ist. Die ^luldenliiiie der gedachten Flütze

verlauft im Allgemeinen conform zur Sattellinie der unterhalb lie-

genden Antiklinale mit dem SattelHötz. Ks liegen somit die
gedachten zwei (1 r a p h i t f 1 ö t z e in einer vollst ä n d i g
ausgebildeten, einfachen und stehenden G o b irgsf al te,

welche durch einen tangentialen Schub entstanden ist, dessen grösste

Componente senkrecht auf die Sattellinie wirksam war.

Sprünge und Uebeischiebungen oder andere Dislocationen sind

bisher nirgends auf den gedachten Flötzen beobachtet worden.

Die (iraphitfiötze bei Mähr.-Altstadt— Goldenstein repräsentiren

die ältesten vegetabilischen Ablagerungen und das Endproduct des

\'erkohlungsprocesses in der bekannten Forniationenreihe der öst-

lichen Sudeten. Auf den Verkohlungsprocess, beziehungsweise die

successive Umbildung dieser ältesten vegetabilischen Anhäufungen in

Gniphit haben im Wesentlichen zwei Ursachen eingewirkt, und zwar:
Krstens die von den Amphiboliten ausgehende

G n t a c t - ^I e t a m o r p h o s e, welche (iesteiue, wie nachgewiesen

erscheint, die Graphittlötze im Liegenden und Hangenden begleiten und
wahrscheinlich umgewandelte basische Eruptivgesteine sind, unter deren
Gontactwirkung der gemeine Kalkstein, namentlich der Liegend-
kalkstein zu grobkrystallinen Marmor, die Kohlengesteine
in Grai)hit umgewandelt worden sind; gleichzeitig kam es im Kalk-

stein zur Ausbildung von sogenannten G o ntac t-Mi ner allen, und
zwar: I'yroxen (Augit), Graminatit, Skapolith, Knstatit,
Granat, Kpidot, Graphit, Serpentin, Glimmer. Ghlorit.

Zweitens w^ a r es die u m gestaltende PM n w i r k u ii g
des gebirgsbi 1 d enden Druckes bei Aufstauung der G e-

birgsfalte, worin die G raphitf lö tz e lagern, also dynamo-
metainorphische Vorgänge, welche den Verkohlungsprocess begünstigt

haben. Man sieht die Druckwirkung namentlich an der Flötzniasse,

die vielfach ge(iuetscht und hie und da gefaltet erscheint.

Auch in den anderen Formationsgliedern begegnet man den
Zeichen von Stauungs-Metamorphose, als \'erbiegung, Knickung, Zer-

trümmerung der grossen gesteinsbildenden Mineral-Individuen, sowie

in der Fältelung und Streckung der Gesteine selbst. Neben diesen

dynamischen Vorgängen im Kleinen machten sich solche durch
tektonische Erscheinungen im Grossen geltend, und zwar: Einseitige

Aufrichtung der Zone granitartiger Ilornblendegneisse bei Altstadt,

Faltung der daran östlich des Engelbrechtsthaies stossenden Schichten-

reihe und Ueberschiebung derselben über die Fhyllite bei Goldenstein,

wobei die Gneisse durch den dabei tliätigen Gebirgsdruck zu Schiefer-

gneissen, die Amphibolite zu Amphibolschiefer gecjuetscht wurden.
Zweifelsohne verdanken die (Jesteino der Hötzführenden Gebirgs-

falte die Entstehung ilirer heutigen p e trog raj) bis c h e n

Ausbildung dem regionalen Metamorphismus, dafür

si)riciit die 'J'hatsache, dass die eru})tiven Amphibolite in Zonen und
llöfen von Hornblendeschiefer und HornblendegiUMSseii umgeben, der
Kern des Sattels, sowie dessen Aussenränder als mechanisch am
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stärksten beanspruchte Stellen von Schiefergneissen gebildet werden,

auf der Südwesthält'te des (lewölbes plattigc Biotit-Muscovit^neisse.

auf der Nordostliälfte dai;e^en llornblendegni'isse verrlieilt sind,

somit keine gleichniassige. sondern zonenförniig \ (U-scliiedene sowohl

von cheniischen Agentien als auch dynaniometamoiphischen Erschei-

nungen abhängige Ausbildungsform derselben Fonnationsglieder vor-

liegt. Der die Mineral-Individuen zertrümmernde Gebirgsdruck be-

günstigt durch Vermehrung der Angritistiächen wieder die chemische

Umsetzung, es erscheinen somit beide Einwirkungen als ursächlich

verknüpfte \'orgänge. —
Zur Frage nach der Altersstellung des geschilderten Schichten-

complexes mit den Graphitfiötzen innerhalb der L'rgneissformation

der östlichen Sudeten möge es gestattet sein, einen kurzen Rückblick

auf die benachbarten Gneissgebiete zu werfen. Im Allgemeinen zeigen

dieselben mehrere Gneisskuppeln mit ausgedehnten Mulden
dazwischen, theilweise auch zo neuartige Lagerungsverhältnisse

darbietend, und zwar sehen wir südöstlich des Ilothenbergpasses das

S c h i e f e r g n e i s s g e w ö 1 b e des T e s s t h a 1 e s emi»orsteigeu, darauf

lagert bis an das Unterdevon anstossend. am Altvater und Peter-

stein schieferiger und grobkörnigen C h 1 r i t g n e i s s ; nordwestlich

desselben Passes erscheint die grosse flache Gneisskuppel
der Ho chs chaar - Kepernikgruppe aufgewölbt, auf welcher

die G li m m e r s c h i e f e r formation ruht.

Andererseits vom Ilamsauer Joch gegen W im Glatzer Schnee-

gebirge lagert zu unterst abermals ein antiklinal abfallender
Gueisskern, dazwischen und dem auf der Dürrenkoppe nebst ihren

Ausläufern in einer Synklinale theilweise fächerförmig lagernden

Gneissgebiet befindet sich deren Schieferhülle in einer

schiefliegenden Mulde eingeklemmt, worin die March später ihr

Bett successive gegraben hat, mit dem Ergebniss der gabelförmigen

Gebirgstheilung.

Nach Massgabe der Lagerungsverhältnisse und dem Grade der

Krystallinität. dem Feldspath- und Glimmerreichthum will ich eine

Bestimmung des geologischen Alters der Gneisscomplexe und ihrer

Schieferhüllen in der Reihenfolge von unten nach oben versuchen:

L U r g n e i s s f r m a t i n.

1. Das tiefste Niveau behauptet der grobtiaserige feldspath-

und biotitreiche A u g e n g n e i s s der K e p e r u i k g r u p ]) e. insbesondere

aber jener des Glatzer Schneegebirges mit seinen auffallend

grossen Orthoklasaugen, sie rei>räsentiren somit zweifellos die eigent-

lichen Fundam en ta Ign eisse. Hier wie im Erzgebirge Sachsens

sind die hellen Feidspatli und dunklen Glimmer führc'uden sogenannten

„grauen Gneisse" als der die übrigen Formationsglieder tragende

geologische Untergrund zu betrachten. Neuerdings ist F. Be ck e ') in

sehr scharfsinniger Weise für die Ansicht eingetreten, dass die ,.Masse

M Vorläufiger Bericht über den geoli)gi.scheu Biiu und die krystulliiiischen

Schiefer des hohen Gesenkes. Ak.-ideniie der WissenscliaitiMi in Wien, in;ith.-n;tt.

(Jl., Bd. Ol, Abth. I, März 18!)2.
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des Kepernikgneisses als umgewandeltes Intrusivgestein erscheint. Es
ist jünger als die dariiberliegenden Schieferscliollen, an deren Um-
wandlung es ai'tiv betheiligt ist. wie der Contacthof ausgezeichneter

Staurülith-Andaliisit führender Glimmerschiefer beweist." Im Glatzer

Schneegebirge werden diese Contactgesteine durch Granat-Glimmer-
schiefer und grobkörnigen ^larmor vertreten. Mit der Aufpressung dieser

Gneissmassen steht die Faltung der Sudeten, sowie die contactmeta-

nioridiischen Erscheinungen in den Schieferhüllen im ursächlichen

Zusanimenliang.

l^ Darüber folgen als mittlere Grupi)e, und zwar am Pferde-

rücken, der Dürrenkoppe und ihren Ausläufern körnigtiaserige bunte
Muscovit- und Z weiglimm ergn eisse, ausgezeichnet durch

rothen Orthoklas und vorwiegend hellfarbigen Glimmer, sie sind local

ebenfalls als grobflaserige Augengneisse ausgebildet; Biotitgneisse sind

ihnen untergeordnet.

o. Dagegen bilden die östlich und westlich Mähr.-Altstadt herr-

schenden Hornblen de gn eisse und Amphibolite, sowie die

plattigen, feldspathreichen, glimmerarmen Biotit-Mus c o vitgneisse,
dann die mächtigen Muscovit-S e h i e f e r g n e i s s e mit untergeordnetem
Glimmerschiefer, Q u a r z i t, körnigem Kalkstein s a m m t

den Graph itflötze n eine obere Gruppe der Gneissfor-
mation, die meines E r a c h t e n s mit ihren d o m i n i r e n d e n

Amphibolgestein en, als ein e mit den Amphibolitgebieten
von Zop tau und Freiwaldau gleic halterige Facies der
(i n e i s s f r m a t i n erscheint und e i n e A r t M i 1 1 e 1 s t e 1 1 u n g
zwischen dem e i g e n 1 1 i c h e n G n e i s s g e b i r g e und d e m k r y-

s ta Hin i sehen Schief er gebi rge einnimmt, beziehungsweise

zu letzterem hinüberleitet. Diese vorwiegend schieferige Gneissfacies

besteht im (iegensatze zu den fundamentalen Biotit-Augengneissen,

die unterirdischen Kuppeln (Ijaccolithen) gleichen, zweifellos aus unter

Mithilfe des regionalen Metamorphismus umgewan-
delten ältesten Sedimenten.

II. U r s c h i e f e r f o r m a ti o n,

Schiefer hülle des Kepernikgneisses, deren Haupt-

gestein aus Glimmerschiefer, zum Theil Staurolith-Andalusit-Glimmer-

scbiefer besteht und worin sich zahlreiche Nebengesteine eingelagert

finden.

S c h i e f e r g e b i e t des G 1 a t z e r S c h n e e g e b i r g e s und

oberen Marchthales, bestehend aus Glimmerschiefer, zum Theil Granat-

Glimmerschiefer, untergeordnet Schiefergneisse, Amphibolite, körniger

Kalkstein (Marmor), mächtige Quarzite.

Der eine schmale lange Gesteinszone bildende Phyllitzug
in der Gebirgsrinne G olden stein—Kam sau, welcher mit

seinem NW-Fallen die flötzführende Gneissfalte scheinbar unterteuft,

fasse ich als ein zwischen letztere und die Schieferhülle des Kei)ernik-

gneisses eingeschobene schiefe Mulde auf. Die Gesteine dieses Zuges,

deutlich klastischer kohliger Phyllit, zum Theil conglomeratähnlicher

Quarzit, krystallinischer Kalkstein, untergeordnet Amphibolit, dürften



[19] Hie Grai)liital)l:ij,'c'nm{f l>oi Miilir.-Altstadt Goldenstein. 39

sehr wahrscheinlicli nicht ar ch iiisch, vielmehr schon der
)) a 1 ä z i s c h e n T e r i d e, m ö 12; 1 i c h e r w e i s e d e 111 U n t e r d e v 11

an i> e hö ren.
Pahieontologische Charaktere nianj^eln wohl, dagegen bestellt in

p e t r g r a
i)
h i s c li e r Hinsicht eine a u f fallende Ä e h n 1 i c li-

keit zwisciien dieser Gesteinsreihe und dem urbildlichen Unterdevon
bei Würbenthai. Während aber dort am Diirrenberg tind Schlossberg

die Quarzite zu unterst. die kohligen Phyllite mit Kalkstein und
Uralitdiabas zu oberst folgen, sehen wir bei Goldenstein— liamsau

die umgekehrte Schichtenfolge, wodurch die Ansicht, dass der letztere

Phyllitzug thatsächlich eine schiefliegende Mulde darstellt, über welche

die Altstadt— Goldensteiner Gebirgsfalte darübergeschoben erscheint,

eine weitere Stütze erhcält.

Hierher dürften auch die Partien dunklen Phyllits beizuordnen
sein, welche au der entgegengesetzten, und zwar äussersten west-

lichen Flanke des geschilderten, der oberen Gneissgruppe angehörigen

Schichtengewölbes, an der Grenze gegen das Gebiet .älterer Gneisse

nächst Woitzdorf, Neudorf und vor Neu-Ptumburg eingezwängt er-

scheinen.

F. Becke tritt ebenfalls für die Möglichkeit ein, dass die ähn-

lich zusammengesetzten Phyllitzüge vom Uhustein und Kleinen See-

berg im Gebiete des Rothenbergpasses Unterdevon-Mulden darstellen.

Es ist in der That nicht unmöglich, dass letztere Formation früher

gleichmässig über einen Theil des Hohen Gesenkes verbreitet gewesen
war und später bis auf die Phyllitgebiete des Rothenberg- und Ramsauer-
passes weggewaschen worden ist. Wie weit die Denudation in den öst-

lichen Sudeten gediehen ist, sehen wir am deutlichsten an dem Alt-
stadt—Goldensteiner Flötzsattel, von dessen Scheitel
eine Calotte von 5 hn Länge und 2 Y?. ha Breite und einer
m u t h m as s 1 i c h e n P f e i 1 h ö h e von 300 m s u c c e s s i v e zur Ab-
tragung gelangt ist. Mindestens dieser Grösse entsprechend

muss das Bergland zwischen Altstadt—Goldenstein früher höher ge-

wesen sein als jetzt, und da schon Becke aus der Streckung der

Gesteine (lineare Parallelstructur, Richtung der Glimmerfiasern auf

den Schieferungsflächen der Gneisse, Fältelung der Schiefer) nach-

gewiesen hat, dass der jetzt als Hauptkamm des Hohen Gesenkes
erscheinende Theil vom Anfang her am höchsten aufgewölbt war, so

kann für den letzteren gefolgert werden, dass derselbe obiger Höhen-
differenz angenäherter Grösse früher ebenfalls höher gewesen sein

dürfte, wenn auch die Erosionsmechanik beiderseits der Gebirgsaxe

intensiver einwirkte, als am Kamme selbst. Im Hinblick auf diese

Thatsache ist es leicht erklärlich, dass der grösste Theil der früher

möglicher Weise über dem Hohen Gesenke lagernden Devonformation

bis auf die eingeklemmten Muldenreste der Denudation zum Opfer fiel.

In welchem Masse das Gebirgsrelief von der Gesteins-Cohärenz

abhängig ist, ersieht man am auffälligsten an dem Umstände, dass

der tiefste Uebergang in den östlichen Sudeten, das ist der Ramsauer-

pass nebst den dazuführenden Thälern, dem Schwarz- und Mittel-

bordbach, in der Richtung des geringsten Widerstandes, d. h nach

der Längserstreckung der Mulde weicher Phyllite ausgewaschen
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worden ist. Der llotlienbergpass liegt ebenfalls in dem dortigen

Phvllitgebiet. Das obere Marclitlial ist in der einseitigen Scbieferliülle der

Schueeberggruppe eingegraben : dnrcb das Neissethal wird die Sudeten-

kette an der Stelle durcbbrocben. wo früher möglicherweise der

complementäre Westtiügel dieser Scbieferhülle verbreitet war. später

weggespült und durch obere Kreidegesteine ausplanirt wurde. Auch
sonst kann man in dem in I»ede stehenden Terrain die Mrscheinung wahr-

nelimen. dass die Thäler in den milden Schiefergesteinen erodirt wurden,

während die widerstandsfähigeren Gneisse die Höhen beherrschen.

Bergbau und Aufbereitung.

A. Der Berj:;baubetriel) auf dem Sattelilötz.

I. Altstädter Alberti-Graphitgewerkschaft zu Kleinwürben.

Als der Bergbau in den ersten Anfängen lag, begnügte man
sich, das Flötz bis zum (Grundwasserspiegel (20— o6w tief) mittelst

vom Tage im Flötzfallen getriebener Abhauen (sogenannte Flach-

schächte) später mit Saigerschächten zu untersuchen und abzubauen.
Nachdem die Configuration der Tagesol)erHäche in dem Gebiet

zwischen Altstadt und Goldenstein, mit seinen tief eingeschnittenen

Erosionsthälern für die Stollenlösung sehr günstig erscheint, hat man
antänglich hoch am Gehänge angeschlagene kurze Oberstollen zur

Ableitung der Wässer herangeführt; diese hatten jedoch nur be-

schränkte Abbaufelder zur Disposition. In dem Masse, als sich der

Bergbau entwickelte, wurde zu Tiefstollenanlagen gegriffen, welche

gegenwärtig die über den Thalsohlen disponiblen ganzen Pfeiler-

höhen zweckmässig zur Lösung bringen.

Dort, wo der Teltschbach an der tiefsten Stelle das Satteltlötz

beim Kleinwürbener Zechenhaus durchbricht, sind am Fusse der

beiderseitigen (iehänge die natürlich günstigsten Angriffspunkte für

die Ausrichtung dieses Flötzes gegeben ; der Teltschbach hat hier

successive ein Erosionsthal gegraben, das in seiner Wirkung einem

Stollen gleichkommt. Seither hat man den linksseitigen Flötzausbiss

behufs Ausrichtung des reichen südöstlichen Sattelfiügels bereits aus-

genützt und den sogenannten Aloisst ollen (richtig Tag-Sohlstrecke)

auf der Thalsohle (604 ni ü. M.) angeschlagen und bisher 905 m auf

auf dem Flötzstreichen zu Feld getrieben : nur wo der Gebirgsdruck

und andere zwingende Gründe dies nothwendig machten, wurde der

Stollen auf kurze Strecken ins Hangende oder Liegende umgelegt.

Das Flötz zeigt eine ruhige sanft w^ellige Ablagerung, keinerlei Dis-

locationen stören dieselbe. Die gelöste flache Baufeldhöhe beträgt

bis an den alten Mann der oberhalb dem Grundwasserspiegel abge-

bauten Flötztheile 110 m; das Flötz setzt in unverminderter Mächtig-

keit in die Teufe und unter die Stollensohle herab und ist eine Ab-

nahme der abbauwürdigen (iraphitmnsse. als auch deren Qualität nach

der Teufe nicht zu constatiren.

Ursprünglich ging auf diesem Flötze ein Pfeilerabbau mit

400—900 w- grossen Pfeilern um; nachdem jedoch alle natürlichen
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Vürbediiigungen, insbesondere gutes Dacli, hinreichende Versatzberge

gegeben waren, so liat man s t r e i c li e n d e n S t o s s b a u (S t r e b b a u)

daselbst eingeführt. Die Soh Istre cke (Aloisstolleu schlechtweg) eilt

mit der zugehörigen W e tter stre ck e parallel und gleichzeitig ins

Feld voraus, um das Abbaufeld zu entwässern, die U eberhauen
wurden im Kreuzstreiclien 100- 130 w, von einander entfernt aufge-

fahren und zur Bremsbergförderung mittelst einfacher Bremshaspeln
eingerichtet. Der Abbau beginnt aus der Wetterstrecke, indem
mittelst eines Hil fsübe r haue n zunächst ein bin starker Schutz-

pfeiler (gegen den Bremsberg) abgegrenzt wird, worauf der Verhau
des 90— 110 >w flach hohen Ahbaustosses in 30 m hohen Absätzen in

streichender llichtung erfolgt unter Nachführung von streichenden,

im Versatz ausgesparten Förderfahrten am Oberstoss, wobei von Sohle

und Dach nur was unbedingt nothwendig nachgeschossen wird. Die

Hilfsüberhauen werden in der Regel mit breitem Blick getrieben,

doch rutscht beim schwebenden Stossbau der Grraphitstoss, insbe-

sondere wenn der Dachdruck zur Wirksamkeit kommt; der streichende

Stossbau erscheint darum für die Häuer gefahrloser. Häufig ist der

Abbau am weiteren Fortschreiten wegen der oben geschilderten

tauben Flötzpartien gehindert, daher die Auffahrung der Ueberhauen
aus dem Ganzen nicht vermieden werden kann. Die Versatzberge

kommen vom Betriebe der Hauptvorbaue, Nachriss der Förderfahrten,

und fallen auch von den tauben Mitteln beim Abbau selbst. Wo die

Berge nicht hinreichen und dies geschelien darf, wurden die Verhaue
auf den Anpfahl-Stempeln offen stehen gelassen; Jahre hindurch senkt

sich langsam das feste Dach, bricht endlich und schliesst die Räume,
Der Ausbau des Stollens, in der Zimmerungslichte 2-25 m hoch,

110 m verglichen breit, muss in den druckhaften Flötzpartien, wo
der Graphit mit den Wasserzuflüssen zum Rutschen kommt, in ganzer
Thürstockzimmerung auf Zahn mit allseitiger Verpfählung auf Trieb

und zuweilen auch mit gesperrter Ortsbrust geschehen. Der Ausbau
beim Abbau ist sehr einfach und beschränkt sich auf die Anwendung
von Anpfahl-Stempeln.

Zur Wetterführung, sowie als zweiter Tagausgang dient der

hoch am (widersinnigen) Gehänge gelegene, daher sehr wirksame
Augustschacht V, welcher in 3(r2 m saigerer Teufe durch das Ueber-
hauen XIV mit der Aloisstollensohle verbunden ist.

Die Wasserlösung erfolgt ausschliesslich auf der Stollen-

solile, da sich der Bergbau lediglich über dem Thalniveau bewegt.

Die AVasserzuflüsse des Aloisstollens betragen 40 Secundenliter im
Maximum zur Zeit der Schneeschmelze und 14 Secundenliter als

Minimum im Winter.

Zur Förderung auf der Stollensohle dient Vignolschienenbahn

von 500 mm Spurweite und Förderwagen von q Nettolast, dagegen
geschieht die Förderung in den Förderfahrten und Bremsbergen mit

ungarischen Förderhunden und Schlepptrögen.

Ein Hauptgewicht wird auf möglichst reine Handscheidung
des Rohgraphites schon in der Grube gelegt und namentlich die Häuer
dazu angehalten ; das Fördergut muss thatsächlich rein und der Berg-
versatz taub sein. • •

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, i. Heft. (Fr. Kvetschmcr.) (j
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]\Iit dem hocli am (ielUinge in der „Hiiiterjagd" angeschlajieiien

A II g u s t s 1 1 1 e n und \' e r q u e r u n g e n aus dem A 1 o i s s t o 1 1 e n

wurde in diesem Feldestheil vom Liegenden zum Hangenden folgende

Stratification überfahren :

Meter

Damm er de und Lehm vom Tage herein 3-0

Gn ei ssge rolle vom Tage herein 14 ()

M u s (' V 1 1- S (• h u 1) p e n g n e i s s, eisenschüssig, rostbraun ver-

Avittert ; näher gegen den Liegendkalk mit Graphitschiefer-

bank 950
Kalkstein, grobkörnig, marmorartig, weiss 14-()

Sattelflötz 30
Schuppengneiss, verwittert, kurzklüftig 40
Kalkstein, feinkörnig, dunkelgefärbt, schiefrig bis bankig . ö'O

Schuppengneiss, frisch erhalten 11) ()

Kalkstein, feinkörnig, stellenweise eingeschaltete lUinke von

Graphitschiefer mit Graphitschmitzen, nicht durchbrochen 32-0

Weiterhin folgen dichte Bi oti tgn eiss e und die Amphibo-
lite am Vogelherd.

Durch zahlreiche Schurfschächte hat man das Weiterstreichen

des 8atteltlötzes auf demselben Flügel von Hüttenberg gegen Kron-
felsthal und der Colonie Quickernest sichergestellt ; namentlich haben
die beiden Hugo seh ächte am letzteren Orte den Grai»hit abbau-

würdig, 0-()5 ni durchschnittlich mächtig und weich angefahren.

Vom Teltschbach nächst Kleinwürben, dem rechtsseitigen Flötz-

ausbiss aufwärts folgend, hat man mit dem Josefstollen und mit

mehreren auf der sogenannten Schnaubeltkoppe und deren nordöst-

licher Fortsetzung abgeteuften Saigerschächten die Flötzmächtigkeit

mit 60 bis 1*00 >>/ gebaut. Der K rist e nsc h a cht in der Barbara-

zeche am Teltschhübel hat das (iraphittiötz, ()"9ö w mächtig, in reiner

und milder Beschaffenheit bis zum (Grundwasserspiegel abgebaut.

An der Stelle, wo das Teltschthal im Dorfe Grosswürben das

Sattelflötz verquert, wurde in südwestlicher Richtung der C o n s t a n t i n-

s tollen (richtig Tagstrecke) 2iS^\ in und am gegenüberliegenden

Gehänge der Gustavstollen nach NO 340 m auf dem Flötz-

streichen zu Feld getrieben und der Graphit hier in besonders reiner,

weicher Qualität und 0-48 bis D6 m mächtig abgebaut. Beide Stollen

sind gegenwärtig ausser Betrieb, da dieselben zu den bestehenden
Waschwerken wegen der Frachtspesen ungünstig liegen.

In der Fortsetzung des westlichen Sattelflügels wurde das Flötz

am Hinterberg nördlich von Grosswürben mittelst eines Saiger-

schachtes DO bis D25 m mächtig nachgewiesen; im vorderen
Schwarzgraben (Weiser Frbj mit einem Flachschacht durchschnitt-

lich 07o ni stark in reiner Abbauwürdigkeit getroft'en, im hinteren
Seh war z grab e n, versteckt im fürstlichen Walde, hat man früher

auf O'fn") m mächtigem Flötz mittelst ehies längeren Stollens VVeich-

graphit (Naturwaare) erzeugt; auch bei der Kaiserbaude mit Stöhr's
Sc hurf scha cht und an zahlreichen anderen Funkten ist das Flötz-

streichen auf diesem Sattelflügel consbatirt worden.
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Der Bergbau ist nur während der Wintermonate, und zwar
von November bis April mit durrhscbnittlich 80 Mann im Betriebe,

dagegen werden bei der Aufbreitung während der 8 o m m e r m o n a t e

Mai bis October 80 bis 100 Personen bescliäftigt.

Die G raph i tw äsch en liegen am Teltschbach. und zwar das

Waschwerk T unterhalb der zu Grosswürben gehörigen Buschniühle

und das AVaschwerk 11 dicht beim Aloisstollen. Dieselben erzeugen

gewöhnlich nachstehende Handelssorten

:

Pvima-Raffinade in Stücken Marke A \

„ als Mehl ., AMy fcn- Eisengiessereien und als

Secunda-Raffinade in Stücken „ li i Ofenglanz u. s. w.

als Mehl „ BM]
Tertia-Raffinade als Mehl Marke M für Stahlwerke im Durchschnitte

mit nachstehender procentischer Zusammensetzung:

r r i ni ;i S e c u u d a

Kohlenstoff .... 00% bV%
Asche 4")

„ 47 „

Wasser 2 „ 2 „

Wasch werk I.

Dem Waschwerk I. 105 m^ gross, dient ein oberschlächtiges

Wasserrad von 43 ?« Durchmesser und 5 Pferdekräften als Motor
zum Betriebe von vier Rührgumpen und eines Trockenpochwerkes
mittelst Zahnradtransmission.

Der Rohgraphit wird vor seiner Verwendung gehurtet und noch-

mals einer thunlichst reinen Handscheidung unterworfen, der Hurten-
durchfall in die Wäsche geführt, während der aus harten Graphit-

stutfen bestehende Rückhalt auf die Stuffenhalde gelangt. Von den
vier R ü h r g u m p e n werden in 24 Stunden 40 q Rohgraphit zu schlämm-
gerechter Trübe angemengt, sodann nach dem P r i n c i p e d e r G 1 e i c h-

f ä 1 1 i g k e i t in einem schwach geneigten W a s s e r s t r o m
sortirt, und zwar gelangt im ersten Satzkasten Tertia zum Absatz,

hierauf fliesst die Trübe durch einen Vorkasten, worin das Depositum
aus Secunda besteht, das zeitweise in die zwei darunter befindlichen

Sammelkästen abgezapft wird: endlicii wird die Trübe in weitere

20 Satzkästen alternirend geleitet, worin sich Prima absetzt. Um
die am Boden der Rührgumpen angesammelten, dem Rohgraphit

beigemengten Verunreinigungen Kalk, Quarz, Schiefer. Kiese u. s. w.

zu entfernen, werden dieselben in 24 Stunden fünf Mal durch die

Austragsthüren entleert „abgelassen", wobei sich das vorgelegte Ge-
rinne mit „Sand" füllt, während die überfiiessende unreine Trübe in

eine separate Ablasskastenreihe gelangt und in deren ersten Satz-

kasten sich ebenfalls „Sand" absetzt, der als nicht mehr schlämm-
würdig auf die Halde gestürzt wird, Avährend das Depositum des

zweiten Kastens aus Tertia und das des dritten und vierten aus Se-

cunda besteht.

6*
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Sobald der Graphitschlamin in den Kästen die nöthige Höhe
erreiclit. sicli f^esotzt und verdichtet hat. wird das Oberwasser ab-

gezapft und der Scldamni auf T r o c k e n s t e 1 1 a g e n (Trockenhäusrhen)

zum Trocknen an der Luft ausgelegt. Solclier Trockenstellagen sind

48 vorhanden und ist eine jede derselben mit separatem Dach nebst

20 Trockenrinneu versehen, welche zusammen eine Trockeniiäche von

20 Dl- darbieten : bei schönem Wetter ist die Raffinade in 7. bei un-

günstiger Witterung in 14 Tagen bis auf 2^'/o hygroskopisches Wasser
abgetrocknet und verkaufsfertig.

Das Trockenpochwerk mit angesclilossener Handsieberei

dient zur Erzeugung der Mehle aus Stück-Raftinade ; dasselbe besteht

aus einem Stuhl in o Sätzen ä 4 Stempel, zusammen 12 Stempel.

Die Leistungsfähigkeit in 24 h ist 45 7 feine lieble.

W a s c h w e r k IL

Dasselbe, massiv erbaut, deckt eine verbaute Grundfläche von

429 m- und ist mit zwei b e r s c h 1 ä c h t i g e n W a s s e r r ä d e r n

ausgerüstet, \^ovon das grössere, mit 5'9 m Durchmesser 9 Pferde-

kräfte als Xutzert'ect an der Wasserradwelle abgibt, während das

kleinere 3'25 m im Durchmesser misst und 4 Pferdekräfte leistet.

Dem stärkeren Wasserrad sind mittelst Zahnrad- und Riemen-
transmission angehäugt

:

1 Nasskollergang, welcher in 24 Stunden 144 7 Rohgrapliit

verarbeitet, 7 Rührgumpen mit einer Verarbeitungsfähigkeit i)ro

Tag- und Nachtschicht von 70 q Rohgrapliit. 1 Rührwerk nebst

2 Druckpumpen für die 2 Filterpressen, wovon jede aclit-

zehn Kammern zählt, mit der Leistungsfälligkeit in 24 Stunden (auf

Trockengewicht bezogen» von zusammen 112 q Prima- und Secunda-
Raffinade in tafeligen Presskuchen von 20% Wassergehalt.

Zur Abtrocknung der aus den Filterpresseu kommenden Raffi-

nade dienen 80 Trockenstell agen mit je 20 Trockenrinneu und
20 bis 24 m wirksamer Trockenfläche.

Sämmtliche Aufbereitungsstationen sind mit Grubeuschienenbahn
von 0500 m Spurweite verbunden.

"Während die Rührgumpen nur weichen und milden Graphit ver-

arbeiten, werden dem Kollergang harte Graphitstutfen nach längerem
Liegenlassen an der Luft und nachherigem Klopfen mittelst Holz-

schlägeln in kleinen Partien zugeschlagen.

.

Der gehurtete und reingeschiedene Rohgraphit wird dem Nass-
koller gang mit Fülltrögen aufgegeben, dann im Klarwasserstrom

gemahlen und zur schlämmgerechten Trübe angemengt : diese wird in

zwei Trübegerinnen weitergeführt, aus welchen continuirlich Tertia

ausgehoben wird. An die Trübegerinne schliessen sich zwei Sehlämm-
garnituren, und zwar gibt der Satz der weiterlliessenden Trübe
beider Reihen zusammengenommen in den zwei ersteren Satzkästen

ebenfalls Tertia, während in den drei folgenden Vorkästen Secunda
den Rückhalt bildet, der iutermittirend in die darunter gelagerten

vier Sammelkästen abgezapft wird ; die aus letzterem Vorkasten ent-
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woiclicnde Trübe lässt endlich in (Umi weitercMi 22 Satzkiisten (li(^

Prima zum vVbsjitz <>;clan*2;en.

Der Nnsskolleruang wird von den dem Koligraplut anhaftenden

Quarz. Kalk. (Jneiss. Schiefer, Eisenkies etc. in jeder z\v()lfstiindij>en

Schicht durch das am Boden angebrachte mit Scliieber geschlossene

Austragerohr vier Mal entleert, wobei die unreine Trübe durch das

Sandgerinne in die Ab las s kästen reih e gelangt, wovon der Satz

des ersten Kastens nicht mehr schlämmwürdigen Sand, jener des

zweiten Kastens Tertia, des dritten Kastens Secunda gibt.

An die Rührgumpen schliessen sich zwei Schlämmgarni-
turen, zusammen bestehend aus 2 Satzkästen für Tertia, 2 Vor- und
4 Sammelkästen für Secunda. 21 Satzkästen für Prima und als Ab-
lasskasten reihe 1 Satzkasten mit Tertia und 3 Satzkästen mit

Secunda als Depositum, während der Sand in dem vorgelegten Gerinne

liegen bleibt. Der Vorgang beim Schlämmen ist gleich jenem im

Waschwerk I. Das über dem Kastensatz augesammelte Schlämmwasser
wird zeitweise in 3 grosse gemauerte Schlämmgruben ab-

geleitet^ worin sich noch etwa mitgerissene Graphittheilchen absetzen,

später als Primaschlamm ausgehoben und weiter verarbeitet werden.

Die einfachen Satzkästen sind normal in innerer Lichte 3 80 m
lang. l'oO m breit, 0"75 m tief; sie fassen bei 14tägiger Füllzeit 20 q
lufttrockener Raffinade. Der in den Satzkästen hinreichend verdichtete

und vom Oberwasser abgezogene Graphitschlamm wird mittelst fahr-

barer D r u c k 1) n m p e in K i p p wage n abgesaugt, dem Filterpressen-

Rührwerk zugeführt und von den Druckpumpen in die Filterpressen

getrieben, die tafelartigen Presskuchen von 65 X 65 X 4 cm Grösse

werden in Ziegelform 22 X 16 X 4 an geschnitten und auf den Trocken-
häuschen ausgelegt, wo sie bei schönem Wetter binnen 3—4 Tagen,

bei ungünstiger Witterung in 6—8 Tagen bis auf 2*^/o Feuchtigkeit

abtrocknen und versandtfertig sind.

Das kleinere Wasserrad betreibt : 1 T r o c k e n p o c h w e r k mit

directem Antrieb, zur Mehlerzeugung aus Stück-Raifinade, bestehend

aus einem Stuhl in 4 Sätzen ä 5 Stempel, zusammen 20 Stempel
mit einer Leistungsfähigkeit von 60 q feiner Mehle in 24 Stunden.

Mittelst Riementransmission angehängt, dient demselben Zwecke
1 T r c k e n k 1 1 e r g a n g mit mechanischem Siebwerk und einer

Leistungsfähigkeit von 70 q in 24 Stunden.

Beim Schlämmen oder Waschen erzielt man durchschnittlich

von der Menge des verwendeten Rohgraphits ein Ausbringen von

67% an Handelswaare, demzufolge die Verluste 33% betragen, so

zwar, dass im Durchschnitt aus 150 kcf Rohgraphit 100 /.(/ Stück-

Raffinade (I, II und IUL zusammen) erhalten werden.

Die Graphit-Raffinade gelangt in Fässern von gewöhnlich 500 kg

Bruttogewicht in den Handel. Die Fässer werden in der eigenen

Binderei mit 6 Bindern erzeugt; dieselbe ist aus gemauerten

Riegelwänden, 116 m- gross, erbaut.

Die Marken Ä und B, sowie die daraus erzeugten Mehle AM
und BM sind von vorzüglicher Qualität und zählen zu den besten

Sorten raffinirten Graphits überhaupt; sie sind tief eisenschwarz, im
Strich von lebhaftestem Metallglanz, sehr mild und fettig anzufühlen;
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dieselben finden hauptsächlich als Giessereigraphit zum Ausstauben

der Formen und als Formmaterial nach dem Inland einschliesslich

Ungarn, nach Deutschland und England Absatz; ausserdem werden
sie -r- insbesondere in England — zu Ofenglanzblöckchen gepresst

und auch als Farbwaarc, für diverse Schmiermittel, zum Graphitiren

des Schiesspulvers, zur Schwarztöpferei in den Handel gebracht. Die

Marke M wird vorwiegend von den Bessemer-, Thomas- und Martin-

Stahlhütten verwendet.

2. Bergbau Kleinwürben und Adamsthal von A. Holzmaister

in M.-Altstadt.

Auch diese Bergbauunternehmung baut auf dem Sattelflötz, und
zwar ist ein Theil des reichen südöstlichen Sattelschenkels mit dem
hoch am Geh.änge des Hüttenberges bei Kleinwürben angeschlagenen
Franziska-Stollen gelöst und das unterfahrene Graphitfeld bis

zur Stollensohle bereits zum grössten Theile verhauen worden. In

dem Maasse, als der oben geschilderte nachbarliche Alois-Stollen zu

Feld getrieben wurde, sind auch hier die Grundwässer unter dem
Einflüsse der durch diesen Stollen erzeugten Depressionscurve ge-

sunken, so dass das Flötz ohne nennenswerthe Wasserhebungskosten
unterhalb der Franziska-Stollensohle bis an die nachbarliche Massen-
grenze im Hangenden verhauen werden konnte. Dessenungeachtet
umschliesst die reiche Franziskazeche noch ein ansehnliches unver-

ritztes Graphitfeld, welches dem künftigen Abbau vorbehalten bleibt.

Die bauwürdigen Flötztheile in dem übrigen Montanbesitz dieser

Bergbauunternehmung bei der Colonie Quickernest, auf der Adams-
thaler Gemeindehutung und den südlichen Gehängen des Kalten-

Wiesenberges sind fast überall mittelst Schächten bis zum
Grundwasserspiegel abgebaut, setzen aber an den gedachten Punkten
in weitere Teufen herab, ohne Qualitäts- und Mächtigkeitsunterschiede

wahrnehmen zu lassen. Fast wie überaK wird das Flötz auch hier nicht

nur im Liegenden, sondern namentlich am Hangenden von körnigem
Kalkstein begleitet. Insbesondere am Kalten-Wiesenberg führt das

Flötz, mit Grai)hitbänken wechselnd, sehr vielen Schwefel- und
Magnetkies in einzelnen Stuften und schwachen Lagen, gleichsam die

Uebergänge vermittelnd zu dem Eisenkies-Vorkommen in der Wald-
strecke „Nesselflecke" bei Peterswald am nordöstlichen Sattelflügel.

Auf der Aloisiazeche bei der Colonie Quickernest ist der

Graphit am südwestlichen Saigerschacht 1%-) m, am Mittelschacht 1*9 m
und am nordöstlichen Haspelschacht 11 m mächtig, im Wasser ver-

lassen worden: diese Schäclite, 17— 28 m tief, sind auf mittlerer Höhe
des Gehänges situirt und wird gegenwärtig zur ünterfahrung dieser

Flötztheile der auf der Tiialsohle (721 m u. M.) angeschlagene neue
A 1 e X a n d e r- S t 1 1 e n nach lU li aufgefahren, welcher bis nun
210*6 m Länge erreicht und vom Liegenden zum Hangenden fort-

schreitend, nachstehende Schichtenfolge — als factisch durchfahrene

Längen gemessen — venjuert hat:
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Meter

S cliupp eii}j;iiei SS. dicht, schiefrig, rostbraun, brücliig . . 24-0

Scliuppengiieiss. dicht, schiefrig, rostbraun, scliussfest . 24()

G ra n ata mp h. i bo 1 i t. mit scliwaclien Einlagerungen von

Schupi)engneiss, an der Jlasis GraphitschieiVr .... 2r)-4

Amphibolit. dickbankig abgesondert 8-0

Muscovitgneiss, grobkörnig 4-9

Granatamphiboli t. dickbankig, wiirfelig. an der liasis

Graphitsclmur 24*2

Kalkstein, weiss, mit untergeordnetem Schuppengneiss

wechselnd UVi)

G r a p h i t g n e i s s. viel Muscovit enthaltend, mit Kalkstein in

Wechsellagerung 32-3

G raphits ch i e f er 4-3

( ; r a n a t a m p h i b o 1 i t. cubisch abgesondert 11 '4

Kalkstein, feinkörnig, weiss bis röthlich. accessorisch mit

(}raphitschmitzen. l^agen von .Serpentin 35'2

Zusammen . .
210"6

Generelles Streichen dieser Schichten 4 //, Fallen 10 h unter X 40*^.

Bis zu der vor kurzer Zeit erfolgten Besitzverilnderung waren
bei diesem Werke 24 Personen abwechselnd im Winter beim Bergbau
und während des Sommers in der Graphitwäsche beschäftigt; gegen-

wärtig ist jedoch die Belegschaft stark reducirt, da sich der

Besitznachfolger vorderhand auf den Betrieb des Alexander-Stollen

beschränkt.

Das Wasch werk liegt ebenfalls am Teltschbach nächst Klein-

würben ; dasselbe ist aus Biegelwänden, 8(5 m' gross erbaut und dient

zu seinem Betriebe ein oberschlächtiges Wasserrad von 3*8 in Durch-
messer und l-'2 in Breite. Es hängen daran: 1 Nasspochwerk
mit directem Antrieb, bestehend aus 5 Sätzen ä G Stempel, zusammen
30 Stempel, welches pro 24 Stunden 75 q Rohgraphit verarbeitet;

1 R ü h r p u m p e verarbeitet 10 q: 1 T r o c k e n p o c h werk mit

Zahnradtransmission, das zwei Sätze ä 5 Stempel, zusammen 10 Stempel
zählt und 2ö q feines Mehl in 24 Stunden leistet. Die Schlämm-
garnitur enthält: l Doppelkasten für Secunda, 25 Satzkästen für

Prima und 2 Schläramgruben. Dem gemeinschaftlichen Ablass für

Pochwerk und Gumpe dient 1 Sandkasten, 1 Tertiakasten. Das
Trocknen des Graphitsclilammes wird ohne Zuhilfenahme von Filter-

pressen blos an der Luft auf 52 Trockenstellagen per je 20 Trocken-
rinnen bewerkstelligt.

3. Kiesbergbau Peterswald.

Am nordöstlichen Flügel des SattelHötzes, und zwar in der
fürstlichen Waldstrecke „Nesselflecke" bei Peterswald, ist mit dem
Fundschacht der B a r 1) a r a z e c h e nachstehende Gesteinsreihe

durchteuft worden

:
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Meter

Aufsatteluüg 1"5

Damniercle 0-8

S (' hu p p e n g n e i s s, braungelb, eisenschüssig, würfelig . . 5-7

[ Graphit, schiefrig 0-4 m
I

l'' 1 ö t z k a 1 k s t e i n , graphitisch,
batteltlötz

, accessorisch Brauneisenerz . 48 „

1 Mag netkies s O'i) „ (vi

Grobkörniger, niarniorähnlicher Kalkstein, weiss, nach
unten bliUilich. feinkörnig, nicht durchbrochen . . . 5'4

Zusammen . . 19"5

Das Streichen der Graphit- beziehungsweise Kieslagerstätte ist

23 h 9 gd, deren Vertlächen 5 h 9 gd ungefähr unter < 40*^.

Schöne Schwefelkiese sind auf dem erwähnten Schacht im Oberbau
mit der südlichen Sohlstrecke O-ö— 7 m mächtig aufgeschlossen und ab-

gel)aut worden; dieselben ruhen auf grobkörnigem Liegendkalkstein, sind

von einem Hut reicher Brauneisenerze bedeckt und stellenweise zu einem
groben reschen „Kiessand" zerfallen Auf der Gesenksohle (früheres

Unterwerk) brechen überwiegend Magnetkiese ein, und zwar hat man
in der Unterwerksstrecke folgende Constitution des Sattelflötzes fest-

gestellt: Auf grobkörnigem Liegendkalkstein ruht zunächst 0'5 ///

Graphitschiefer, darauf folgt 08 m Magnetkies, 1"0 /// Flötzkalkstein,

sodann abermals Magnetkies nebst Graphitschiefer und endlich

Brauneisenerz am Hangenden. Es stellt dieses Verhalten eine sehr

interessante Ausbildungsform der Graphitlagerstätte dar und zeigt,

wie einzelne Bänke des hier unmittelbar unter Gneiss lagernden

tauben Flötzes, durch das geognostische Aecjuivalent Schwefel- und
Magnetkies vertreten werden, welche sich bei Gegenwart von gelöstem

Ferrocarbonat und in Zersetzung begriffener organischer Substanz

bildeten.

Die Kiese haben folgende procentische Zusammensetzung:

iSchwefelkies Maguctkies

Kieselerde (Taubes) . . 6-58% —
Kalkcarbonat (Taubes) .

- 1 70%
Kisen 40-90% 59-40%
Schwefel r)2-57% 38-90%

100'00% 100-00%

Um die Lagerstätte tiefer zu fassen und zu entwässern, hat

man am südlichen (iehänge des Stuttengraben einen Tief stellen,
später den Mittelstollen getrieben, jedoch beide als zu kostspielig

wieder ausser Betrieb gesetzt. Zur Ausbeutung dieses Vorkommens
hat sich sodann eine Bergbaugesellschaft gebildet, welche hoch am
Ostgehänge des Stuttengraben, cir<^^a 880 tu u. M., einen kurzen

O b e r s t 1 1 e n angeschlagen und mit dem Barbara- Fundscliacht

durchschlägig gemacht hat. Mit demselben ist folgende, vielfacii
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welleniörmi<i gebogene, sowie zusammengeschobene Gesteinsreihe

überbrochen worden, und zwar vom Mundloch zum Liegenden fort-

sdiroitend. die Längen ebonsühlig verstanden :

Meter

S c h u p j) e n g n e i s s oben . feinkörniger Kalkstein unten,

accessorisch Quarzlinsen, verwittert, brüchig . . . 27-0

Kalkstein, grobkörnig, marmorähnlich, grau, fest . . .
6-0

Amphibolit ii-f)

Graphitschmitz, unrein, erdig, schmierig schwach

Kalkstein, feinkörnig, mit einer 2 m mächtigen, sattel-

förmig gebogenen, amphibolitischen Einlagerung . . 14'0

Quarzit, weiss, mit Kalksteineinlagen wechselnd . . .
5"0

Kalkstein (Marmor), sehr grobkörnig, weiss, röthlich . 11*5

Kalkstein, hellgrau , mit Schuppengneiss und Graphit-

schiefer 4-0

Amphibolit, access. Granat- und Quarz - Eiusprenglinge,

Kalkeinschaltungen, flach wellenförmig gelagert, nebst

Graphitschiefer bis 0-2 m stark 27-5

Amphibolit, z. Th. Granatamphibolit, accessorisch Mus-
covit, mit hellgrauen Kalksteinlagern wechselnd, nebst

Graphitschiefer 0-2—0-4 m mächtig 26-5

Kalkstein, grobkörnig, grau, mit Schuppengneiss . . . 19'0

Sattelflötz. jedoch hier in unbauwürdigem tauben Zu-

stande, zumeist aus Graphitschiefer bestehend ... 2-0

Kalkstein, grosskörnig, hellgrau bis weiss (Marmor), stark

mit Eisenkies und Graphitblättchen durchschwärmt,

enthält ausserdem Trümmer von Eisen- und Magnet-
kies, als auch hellgrünen Eustatit eingewachsen , . 10-0

Kalkstein, schiefrig, dunkelgrau, mit Graphitschiefer-

bänken 15*5

Zusammen . . 171*5

B. Bergbaubetrieb auf dem Baderberg- und Vorwerkflötz.

I. Altstädter Alberti- Graphit-Gewerkschaft.

Dem Bergbau am Baderberge, westlich Goldenstein, dient

als einziger Aufschluss der C a r 1 i - S 1 1 1 e n, welcher auch vom
Grubennachbar mitbenutzt wird ; sein Mundloch liegt 683 m ü. M.
am nordöstlichen Gehänge des Baderberges. 30 m über der Thalsohle

im Liegenden des Flötzes, 158 w vom letzteren entfernt; derselbe

unterfährt jedoch nur eine Saigerteufe unter dem Flötzausbiss von

20 m, welcher 58 m flacher Pfeilerhöhe gleich ist. Der Stollen bewegt
sich grösstentheils diagonal durch die Liegendgesteine und ergibt

sich nach Massgabe der markscheiderischen Aufnahme und Rechnung,
dass am Baderberge nachstehende Gesteinsreihe lagert, und zwar

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsaiistalt, 1897, 47. Band, 1. Heft. (Fr. Kretschiuer.) 7
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vom Mundloch beginnend, zum Hangenden fortsclireitend, in eben-

süliligen Längen ausgedrückt:

Meter

Schuppeng ne iss, dicht, rostbraun, verwittert .... 9-0

Kalkstein, grau, feinkörnig ()•()

Schuppengneiss, accessorisch Graphitschiefer .... 5-0

Kalkstein, grau, feinkörnig, mit schwachen Intercalirungen

von Schuppengneiss 200

G ran a tarn phibolit (schätzungsweise) 20*0

Taubflötz von unreinem Graphit, unbauwürdig .... 1*2

Kalkstein, grobkörnig, hellgrau bis weiss, grossklüftig . . 10'8

Baderb ergflötz, bauwürdig 9-3

K a 1 k s t e i u , feinkörnig, dunkelgrau, kleinklüftig, nicht

durchbrochen ?

Mittelst der aus dem Stollen im Flötz aufgefahrenen Sohl-
strecke ist dasselbe bis nun 250 yw dem Vor- und Abbau zugeführt

worden; es zeigt eine schwach undulirte Ablagerung ohne sonstige

Störungen, als die bereits beschriebenen Vertaubungen, welche sich

vom Ausbiss her auf der Lagerstätte örtlich ziemlich tief herab-

ziehen.

Der Abbau der schwächeren Flötzpartien geschieht durch

Pfeilerbau, welcher von den 30 m auseinanderliegenden U eber-
hauen streichend bis ins Ausgehende geführt wird, während zum
Schutze der Sohlstrecke ein 6 m flachhoher Graphitpfeiler stehen

bleibt. — Die bis 6 m und darüber mächtigen Flötztheile werden
mittelst Schmälste SS bau. combinirt mit dem Querbau und
nachgehenden Versatz dergestalt abgebaut, dass zunächst zur Sicher-

heit der Sohlstrecke auf der Firste derselben die erste Strosse gleich

einer Streckenhöhe als Bergfeste stehen bleibt, worauf aus dem
Ueberhauen auf der zweiten Strosse der Abbau damit beginnt, dass

mittelst zweier Querörter ein beiderseits 5 m breiter Schutzpfeiler

für das Ueberhauen abgegrenzt wird und schliesslich die einzelnen

Graphitbänke, zwischen den tauben Bergmitteln streichend, auf beiden

Flügeln herausgenommen und die Verhaue versetzt werden ; sodann

folgt der Abbau auf der zweiten und den folgenden Strossen bis

ins Ausgehende.

Zur Wetterführung und als zweiter Tagausgang ist das

Ueberhauen VI mit dem Tage durchschlägig gemacht worden. Die

Förderung geschieht wie beim Bergbau Kleinwürben. Die Wasser-
zuflüsse in diesem Theile der Grube sind als minimale zu be-

zeichnen.

Der Bergbau der Altstädter Alberti- Graphit-Gewerkschaft am
Vorwerkflötz ist gegenwärtig über die ersten Anfänge noch nicht

hinausgekommen und kann daher übergangen werden.

Der beim Bergbau Goldenstein geförderte Ilohgraphit wird in

den Graphitwäsehen zu Kleinwürben weiter verarbeitet.
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2. Graphit-Bergbaugesellschaft A. u. M. Buhl.

Nordwestlich ( ioldeiisteiii um hinteren B a d erbe r g e hei

der alten „Graphitiniihle- betreibt diese Gesellschaft auf dem hier

besonders mächtigen und anhaltenden Baderbergflötz seit vielen

Decennien einen ergiebigen Bergbau, der sich dessen ungeachtet.

Dank dem reichen Vorkommen, noch immer auf den oberen Sohlen
bewegt und nur langsam in die Teufe vorrückt. Anfänglich ging man
auch hier mit Schächten bis zu dem in 20—25 m Teufe liegenden

Grundwasser-Niveau, später sind unter Mitbenützung des oben er-

wähnten Carol istol 1 en, im Ganzen 40 m, unter dem alten Mann
15 m Saigerteufe eingebracht worden, was einer unverritzten Hachen
Pfeilerhöhe von 45 m entspricht; letztere ist jedoch local in Folge

der flach gelagerten Flötzpartien erheblich grösser. Die Sohl-
strecke wurde bis nun 377 in gegen NW theils im Flötz, theils

im Liegendkalkstein und demselben eingelagerten Schuppengneiss auf-

gefahren. In Abständen von 25—30 m werden Verbindungs-
querschläge oder Aufhauen zum Flötz getrieben, sodann die

Bau st recken aufgefahren, von denen aus der Abbau stattfindet,

und steht ein S c h m a 1 s t o s s b a u mit schwebendem Pfeile r-

verhau und nachgehendem Versatz in Anwendung. Bei grösserer

Mächtigkeit, über 2-5 m hinaus, wird der Graphit in der Firste an-

gebaut und nach beendigten Abbau und Versatz der unteren P^tage

wird sogleich die obere Etage verhauen.

Behufs Wetterführung werden mit dem fortschreitenden

Abbau Wetterschächte vom Tage herein bis zum P'lötz abgeteuft

und durchschlägig gemacht, von denen stets der letzte orten ge-

halten wird.

Zur Förderung auf der Sohlstrecke dient Grubeuschienenbahn
von 0*500 m Spurweite und grosse Förderwagen von 5 q Nettolast,

im Abbau stehen kleine Hunde auf Holzbahn in Benützung.

Die Wa sserzuf 1 üsse sind in Folge der zu Tage führenden,

ausgedehnten alten Verhaue beträchtlich und schwanken von 13 Se-

cundenliter im Maximum zur Zeit der Schneeschmelze bis 4 Se-

cundenliter im Minimum während des Winters. In Folge Zersetzung

der Eisenkiese enthalten die Wässer viel Eisensulphat in Lösung,

sind daher stark sauer und von rasch zerstörender Einwirkung auf alle

Eisenbestandtheile, namentlich Grubenschienen etc.

Der Bergbau auf dem Vorwerk flötze im Riede „V o r w e rk"
an der Goldenstein-Weigelsdorfer Gemeindegrenze ist bis nun von

untergeordneter Bedeutung. Nachdem anfänglich auch hier die oberen

zu Tage ausbeissenden Flötztheile bis zu dem in circa 20 in Teufe

liegenden Grundwasser mittelst Schächten abgebaut waren, hat man
zur Lösung der tieferen Flötzpartien den Moritz- Alexander-
Stollen nach 23 // herangebracht. Derselbe verquert, vom Mundloch
weg zum Hangenden fortschreitend, folgende Stratitication in that-

sächlich durchfahrenen Längen ausgedrückt:
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Meter

Da mm er de, Lehm. Gerolle vom Tage herein .... 20-0

Graphit s c hie f er mit Kalksteiiitrümmerii, accessorisch ge-

sintertes Brauneisenerz 4ü-U

Kalkstein, grobkörnig, weiss 23*0

Taubflötz unreinen Graphits und Grai)hitschiefer .... 0"5

Kalkstein, grobkörnig, weiss, marmorähnlifli 2rü
Taubflötz unreinen Graphits und Graphitschiefer .... O-i)

Amphibolit, z. Th. Granatamphibolit mit Kalk imprägnirt,

auf Structurriächen Graphitausscheidungen o(5-()

Graphit Schmitz —
Kalkstein, grobkörnig, marmorähnlich 7-0

Taubflötz unreinen Graphits und Graphitschiefer .... 0-5

Kalkstein, grobkörnig, weiss, marmorartig, mit Serpentin- und
Steatitlagen 21-5

Vorwerkflötz circa 10 m mächtig (mit dem Stollen nicht

durchbrochen) ?

Zusammen gleich der ganzen Stollenlänge. . . . 171-0

Dieser Stolleu unterfährt im Ganzen 37 in, unter den alten

Bauen 19 »i Saigerteufe, die aus demselben betriebene Sohl strecke
erreichte die Länge von 134 m, womit die disponible Pfeilerhöhe

bereits zum grösseren Theile zu Ende verhauen worden ist. Die

Wasserzuflüsse sind während des grösseren Tlieiles des Jahres gering-

fügig. Unter der Stollensohle hat man das Flötz mittelst eines 10 m
tiefen Gesenkes untersucht und den Graphit hart, sowie mit vielem

I-Cisenkies eingesprengt gefunden.

Die Bergbaugesellschaft A. u. M. Buhl beschäftigt beim Berg-
bau während der Wintermonate, wo die Aufbereitung ruht, durch-

schnittlich 49 Mann, dagegen im Sommer bei flottem Aufbereitungs-

und reducirtem Grubenbetriebe 58 Personen.

Der liohgraphit wird in drei am Mittelbord baclie dicht unterhalb

Goldenstein gelegenen Waschwerken zu verkaufsgerechten Rafl'inaden

verarbeitet und bringt diese Bergbau -Unternehmung — von Aus-
nahmen abgesehen — ebenfalls nur die drei obenerwähnten Marken
Prima, Sekunda und Tertia in den Handel.

Wasch werk 1.

Ausgerüstet mit einem Wasserrad von 5" 7 )n Durchmesser
und 7 Pferdekräften, womit zunächst (5 Stück Uüiirpumi»en be-

trieben werden, welchen ausschliesslich weicher mulmiger Rohgraphit
im gehurteten Zustande aufgegeben wird, wovon in 24 Stunden 9(5 7

verarbeitet werden. Der Trübestrom gibt zuerst in zwei vorgelegten

Schlämmtrögen Tertia, dann in zwei weiteren Vorkästen Secunda,
während in restlichen 28 Satzkästen, die alternirend beaufschlagt

werden, l'rima das Depositum bildet.
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Dasselbe Wasserrad betliätigt mittelst Zalinradübersetzun^; 1 : 3

ein Nasspo ch werk, bestehend aus 3 Sätzen ä 12 Stemi>eln, zu-

sammen 36 Stemi)eln und verarbeitet in 24 Stunden 0() q gehurteten

Rühgrapbit. dem nach Zulässigkeit iiartc Graphitsturten zugeschlagen

werden. Die schläuimgerechte Trübe bildet in d(Mi zwei ersten \'or-

kästen Tertia als Rückhalt, während die folgenden 20 Satzkästen

Secunda liefern. ])as von den Satzkästen abgezogene Schlammwasser
lässt man, ehe es in die öffentlichen Gewässer abgeleitet werden
darf, in 9 Schlämmgruben abklären, wo sich successive Secunda an-

sammelt und später zum Ausstich kommt. l'umi)en und Nasspochwerk
werden von den zu unterst angesammelten und ausgewaschenen, dem
(iraphit anhaftenden Verunreinigungen (Quarz, Kalk, Kies, Schiefer etc.)

in 24 Stunden fünfmal in die dafür vorgesehenen abgesonderten Satz-

kästen abgelassen.

Wasch werk II.

Ein Wasserrad von 3'2 m Durchmesser und drei Pferde-

kräften bethätigt mit directem Antrieb ein Nass poch werk von

2 Sätzen und 10 Stempeln, zusammen 20 Stempeln, das in 24 Stunden
32 q zumeist harten Kohgraphit verarbeitet. Die Trübe gelangt im
ersten Vorkasten als Tertia, in den folgenden vier Satzkästen als

Secunda zum Absatz, daran sich zwei grosse Schlämmgruben an-

schliessen, woraus ebenfalls Secunda ausgehoben wird.

An dem zweiten Wasserrad von gleichfalls 32 m Durch-

messer und drei Pferdekräften hängt mit directem Antrieb ein

Trockenpochwerk, bestehend aus 6 Sätzen zu je 4 Stempel,

zusammen 24 Stempel ; derselbe erzeugt in 24 Stunden 100 ([ feine

Mehle.

D a m p f s c h 1 ä m m e r e i.

Hier wird mittelst des auf drei Atmosphären gespannten Dampfes
und unter Zusatz von krystallisirter Soda aus Tertiaschlamm durch
weitere Abscheidung Quarz und Eisenkies bei gleichzeitiger An-
reicherung des Graphits eine angeblich hochprocentige Raffinade

dargestellt. Näheres über das Verfahren war nicht zu erfragen ; die

durchschnittliche Jahreserzeugung solcher Waare soll jedoch nur
3000

<i
betragen.

Die Trockenanstalt zählt 260 Trockenhäuschen mit je

20 Trockenrinnen und beiläufig 20 in- wirksamer TrockenÜäche
nebst 12 Sammelkästen, worin sich der Graphitschlamm vor dem
weiteren Austragen auf die Trockeustellagen zu grösserer Consistenz

verdichtet. Die gesammte Trockenfläche beträgt ungefähr 5200 m^
und erscheint mit Rücksicht auf den Mangel von Filterpressen iiöthig,

doch sollen letztere auch hier demnächst zur Einführung gelangen.

Was die Production der Graphitwerke im Altstadt—Golden-
steiner Bergbaurevier betrifft, so waren verlässliche Daten schwer
erhältlich ; schätzungsweise stellt sich die durchschnittliche Jahres-
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förderung an Rohgraphit und die Jahreserzeugung au Uaffinadgraphit
im letzten Betriebsquinquennium wie folgt:

Bergbau-Unternehmung
u„u„^„„u;i. Kafl'inad-
Rohgraphit

(^^^pj^j^

Metriscüe Centner

Altstädter Alberti-Graphitgewerkschat't

Graphitbergbau-Gesellschaft A. & M. Buhl
A. Holzmaister in Mährisch-Altstadt

25.000

15.000

6.000

15.000

10.000

4.000

Zusammen . . 40.000 2i>.000 '

Eisenerzbergbau in der „Mitteljagd" bei Mähr.-Altstadt.

Anliangsweise möge noch das Magn eteisenerz- Vorkommen
Erwähnung finden, das am Linksgehänge des Teltschthales unterhalb

Kleinwürben in der Waldstrecke „Mitteljagd" im Hangenden des

Satteltlötzes auftritt ; dasselbe wird im Liegenden und Hangenden von
Schi ef ergneis umschlossen, der in Glimmerschiefer verlauft; un-

mittelbar am Liegenden wird das Erz von einem grossschuppigen

Gneiss begleitet, während dem herrschenden Gestein schwache Kalk-

steinbänke intercalirt sind.

Das Erzlager enthält ein dichtes bis feinkörniges, stahlgraues

Magneteisenerz, das im Allgemeinen rein, jedoch zuweilen

(jrranat in 5 mm grossen Krystallen oder in unregelmässigen Körnern,

ferner feinkörnigen A m p h i b o 1, C h 1 o r i t und etwas M u s c o v i t

mitführt, demselben sind ferner schwache Mittel von Granatglimmer-
schiefer eingeschaltet. Der Eisengehalt schwankt angeblich zwischen

40 bis 65^/o ; eine Durchschnittsprobe ergab folgende chemische

Constitution

:

Procent

Eisen 42-18

Mangan ..... 0*46

Kieselsäure . . .
29*73

Thonerde .... 3-24

Kalkerde .... 3"56

Magnesia . . . .
0-72

Schwefel Spur

Phosphor .... 0-83

Das Streichen des Erzlagers ist nach li II, sein Fallen unter

< 40^ nacli h 17, es ist bis nun durch den liergbaubetrieb auf circa

200 in im Streichen durch Schurfgräben, Tonhigsschächte und Stollen

aufgeschlossen ; seine Mächtigkeit ist häuhgein Wechsel unterworfen
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und sclnvaiikt von 0'9 bis 1'3 ni, dasselbe verdrückt sicli im Streichen
und Fallen oder es wird durch schräge oder Kreuzklüfte wiedi-rholt

verworfen : die Ausrichtung dieser Verwerfungen erscheint bisweilen

nnt Schwierigkeiten verknüpft.

Antimonbergbau am Mühlberge bei Mähr. -Altstadt.

Am Schlüsse möchte auch noch dieses A'orkomniens gedacht
werden, wegen des besonderen Interesses, das sich an dasselbe rück-

sichtlich seines Auftretens knüpft.

Der Bergbau liegt, von den letzten Häusern Heinzendorfs circa

0-3 km gegen Kratzdorf entfernt, am nordwestlichen Gehänge des

Mühlberges. Auf dem obengeschilderten Altstädter Hornblendegneiss

von granitisch-körniger Structur mit WNW-fallender dicker Bankung,
folgt mit gleichem Fallen zunächst ein mächtiger Zug von Amphibol-
fels, Amphibolschiefer mit untergeordnetem Kalkstein und Quarzit,

dem am Hangenden die in der Berggruppe der Dürenkoppe nebst

angrenzendem Bergland verbreitete Zone grobkörniger bunter Muscovit-

gneiss aufgelagert erscheint.

Der vom Amphibolit umschlossene Kalkstein bildet ein circa

12 m mächtiges Lager und ist in seiner ganzen Masse mit vorwiegend
berggrünen, olivengrüneu, mattglänzenden, wachsartigen Varietäten

des Serpentins imprägnirt, wahrscheinlich als Folge der durch

Amphibolite bedingten Contactmetamorphose in Serpentinkalk-
stein umgewandelt erscheint; derselbe ist ausserdem stark mit

Antimon glänz nebst Arsenkies eingesprengt.

Die Erzlagerstätte selbst stellt einen in Kalkstein parallel zur

Schichtung aufgerissenen Gang dar, dessen Streichen zwischen o //

bis 5 //, das Fallen von 21 h bis 23 li unter < 55 bis 70" wechselt,

während seine geringe Mächtigkeit zwischen 0-15 bis 030 m schwankt.

Die Gangausfüllung besteht vorwiegend aus einem eisenhaltigen

Antimonglanz und Arsenkies (Misspickel), ferner Quarz
(Bergkrystall), untergeordnet Rothnickelkies, Kobalt nickel-
kies, Antimonnickel glänz (?), Zinkblende, Blei glänz,
Eisenkies, Antimonocker, zuweilen auch Baryt, nebst vielen

grauen Letten den restlichen Gangraum ausfüllend.

Der eisenhaltige Antimonglanz enthält angeblich 40 bis ßö*^/,,

Antimon, kommt zumeist derb in krystallinisch körnigen und blätterigen,

auch stängeligen sowie strahligen Aggregaten oder in kleinsten säulen-

oder nadeiförmigen Kryställchen vor, stahlgrau, bleigrau, die Spaltungs-

flächen öfters gestreift, stark metallisch glänzend.

Der Misspickel ist derb, in feinkörnigen und nadeiförmigen

Aggregaten stahlgrau, wenig glänzend. Sehr zahlreiche Nebenspalten

sind mit denselben Gangmineralien ausgefüllt. Die Entstehung dieses

Antimonarsen-Ganges dürfte wohl auf einen secundären Imprägnations-

process zurückzuführen sein.

Der Bergbau auf diesem schwachen Gange ist wohl älteren

Datums; längere Zeit stillliegend, ist derselbe in jüngster Zeit
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neuerdings aufgenommen worden. Den Aufschluss bewerkstelligte man
hauptsächlich durch den am (J angstreichen aufgefahrenen Ober-
stollen (richtig Tagstrecke), welcher bis nun SO m Länge erreicht

hat. Mit dem auf der Stollensohle abgeteuften Gesenk hat man den
Gang auf 20 w Jiacher Teufe weiter im Verflachen untersucht; sodann

einen Tiefstollen (Tagstrecke) von der Thalsohle weg 40 m lang

ebenfalls am Gangstreichen zu Feld getrieben und das Niedersetzen

des Ganges constatirt. Leider haben jedoch die heutigen Antimon-

preise einen solchen Tiefstand erreicht, dass der Bergbau auf dieser

schwachen Lagerstätte nicht lohnend erscheint, daher derselbe neuer-

dings zeitweilig sistirt werden musste.



Sarmatische Conchylien aus dem Oedenburger

Comitat.

Von R. Hoernes.

Mit einer lithogr. Tafel (Nr. II) und zwei Zinkotypien im Texte.

Die obersten sarmatischen Schichten melirerer Fundorte des
Oedenburger-' Comitates enthalten eine Anzahl von Conchylien, welche
theils neu. theils schon von anderen Stellen bekannt sind, und auf
welche Formen ich in den nachstehenden Zeilen die Aufmerksamkeit
der Fachgenossen wenigstens in Betreff des Auftretens interessanter

TJebergangsformen aus der Gruppe der McJanopsis impressa -Martiniana

und des Vorkommens der Gattung Bailrilia {Liobaikalia) lenken

möchte. Es werden aber die betreifenden Schichten wahrscheinlich

noch recht ausgedehnte Bereicherungen der sarmatischen Fauna
liefern, zumal was die kleineren und minder autfallenden Conchylien

anbelangt.

Ehe ich jedoch zu der Schilderung der auf Tafel II zur Ab-
bildung gebrachten Formen schreite, möchte ich einige Worte über
das Vorkommen jener Schichten, denen sie entnommen sind, voraus-

schicken und die Gründe erörtern, aus welchen ich diese Schichten

noch der sarmatischen Stufe und nicht bereits den Congerienschichten

zuzähle, wozu vielleicht mancher Autor Veranlassung finden könnte.

Mit grosser Wahrscheinlichkeit werden diese Schichten, aus welchen

unten Formen der bis nun nur lebend aus dem Baikalsee bekannte

Gattung Liohaikalia, sowie Uebergangsformen zwischen Melanopsis

impressa und Mel. Martiniana geschildert werden sollen, als Aequi-

valente der „Mäotischen Stufe" Andrussow's betrachtet werden
können. Es lässt sich allerdings heute noch keineswegs mit voller

Bestimmtheit die Gleichzeitigkeit beider Bildungen nachweisen, doch
ist es, wie unten erörtert werden soll, gewiss wahrscheinlicher, in den
„Zwischenschichten" mit den mannigfachen Varietäten der Melanopsk
impressa, mit Liohaikalia, mit Con<jeria friangularis etc. ein Aequivalent

der mäotischen Stufe zu erkennen, als in den Tegeln mit Congeria

suhf/Johosa und Congeria spafhulata, welche nach Andrussow seine

mäotische Stufe im Wiener Becken vertreten sollen.

Jahrbuch d. k. k. geol Reichsanstalt,, 1897, 47. Band, 1. Heft. (R. Hoernes.) g
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Der Fundort, welchem die abgebildeten Stücke entnommen
wurden, liegt in unmittelbarer Nähe von Z e m e n d o r f (Zemenye),

von jNlattersdorf (Nagy-Marton), lieber die allgemeinen Lagerungs-

verhältnisse, welche dort herrschen, mag ein Trofil orientiren, welches

(in mehrfach gebrochener Linie) von der Südbahnstation IVIarz-Rohr-

bach (Marcz-Nadasd) über den Marzer Kogelberg gegen Zemendorf
gezogen wurde.

W
Bahnhof

März—Uohrbaoh.

Fiff. 1

WT

Erklärung:

WT = „Walbersdorfer Tegel" mit Pectm (lenndatitSj Ataria, Brissopsis.

T = Tegel mit Ancillaria glancliforniisi, Cnrdltn ftcahricosta etc.

L = Lithothamnienkalkbank mit Spomhihix crassicoKtn, Ostrea (Ik/Italiitx etc.

Ä == Sarmatischer Sand und Sandstein mit Cerithien, Mnctra podnliai, Ttrpfs

greyarid etc.

OS -= Obere sarmatische Schichten (Mäotische Stufe?) mit Mi'hm opinis intpresna,

LioJtaikdlid, Coiujeria triangularis etc.

C = Sand der Congerienschichten (Pontische Stufe) mit MeJanopfiiii Boiu'i, M.

Mavtiiihma etc.

Nahe bei dem gemeinsamen Bahnhofe der beiden Dörfer März
und Rohrbach (Station Marez-Nadasd der Südbahn), wurde in einem
Brunnen des unmittelbar neben dem alten Bahnhofsgebäude stehenden

Wirthshause ebenderselbe Tegel durchfahren, welcher in den Ziegeleien

von Walbersdorf (Borbolya) gewonnen wird, und bereits zahlreichen

Autoren (Fuchs, Toula, Kittl, Prochaska) und mir selbst Ge-
legenheit zu wiederholten Erörterungen gab. Auch beim Marzer Bahn-
hof führt dieser Tegel, wie ich bei einem Besuche im Herbste 1894
sah, sehr häufig Peden denudatus Hss., beziehungsweise eine dem-
selben nahestehende, jedoch im Alter auf der Linenseite deutlich

gerippte Form, seltener kommen yl^nr/a-Fragmente und Bvii<sojmi^-

Hohldrücke und Steinkerne vor. In eine Erörterung der Frage, ob

der Walbersdorfer Tegel ein Aequivalent des Schlier oder des Badener
Tegels sei — oder (was mir wenigstens wahrscheinlicher scheint)

vielmehr zwischen beiden Stufen die Mitte halte und dem Gründer-
Horizont zuzurechnen sei, kann ich selbstverständlich an dieser Stelle

nicht eintreten, ich muss mich begnügen, darauf hinzuweisen, dass

nach V. Hilber's diesbezüglichen Erörterungen (vergl. Verhand-
lungen der k. k. geologischen lieichsanstalt 1895, Nr. 9, pag. 249) neben
dem typischen Peden dcnudaf/us YiV. auch Formen vorkommen, welche
entweder zu Peden comifatus Font, zu stellen sind oder Uebergangs-
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formen zwischen den genannten Pecten- Arten darstellen, die noch
einer näheren Untersuchung in Beziehung auf ihre Verwandtschaft
erheischen.

An dem Westgehänge des Kogelherges sind in den Weingärten
seit langem charakteristische ^'ersteinerungen aus dem „Tegel des
Leitliakalkes" {Äncllloria (ßatviiformis Lamck, Cardita Fartschl Goldf.,

Canlita saibricosfa MIclif., IWfuHculns pilosus L. etc.) bekannt. Der
obersten Partie dieses Schichtcomplexes ist eine schwache Bank von

Lithothamnienzerreibsel mit Spottdi/Ius crasi^icosfa Lamck, Ostrea di(/i-

taUna Eicliir. und Fecten sp. dir eingeschaltet. Darüber folgen dann
die Sande und Sandsteine, welche die Höhe des Kogelberges bilden.

Ihr Korn ist meist grob und die Sandsteine gehen oft in Conglomerate
über. Diese Schichten sind arm an Versteinerungen, doch finden sich

in einigen Bänken Hohldrücke und Steinkerne bezeichnender sarma-

tischer Conchylien, wie Cerithinm mitrale EicJiir., Cer. rid)iginosHni Eiclitr.^

Mactra podolica Eichir., Tapcs c/regaria Partsch etc.

Die sarmatischen Schichten bilden hier eine ausgedehnte Hoch-
fläche und sind auch noch auf dem Ostgehänge des Plateaus, bei

Drassburg (Darufalva) gut aufgeschlossen und ebenso reich an wohl-

erhaltenen Conchylien, wie an der berühmten Fundstelle beim Bahn-
hofe Wiesen-Sigless (Retfalü-Siklos).

Gehen wir vom Plateau des Kogelberges" gegen Zemendorf hinab,

so finden wir über den gewöhnlichen gröberen sarmatischen Sauden
und Sandsteinen feinkörnigere, welche auch eine andere Fauna führen.

Einzelne Sandsteinbänke enthalten häufig Steinkerne einer grossen

gekielten Congeria (wahrscheinlich der Congeria triam/nJaris Partsch)

und in feinem grauweissen, glimmerreicheu Sand, wie er zumal in den
Weingärten zwischen Zemendorf und Walbersdorf auftritt, kommen
neben zahlreichen echt sarmatischen (Jonchylien vielgestaltige Varie-

täten der Melanopsis impressa Krauss vor, von denen unten die Rede
sein wird. Ueber diesen Schichten folgen dann erst rothgelbe Sande,

erfüllt mit Melanopsis Bouei Fer., Mel. Martiniana Fer., Mel. Vindo-

bonensis Fuchs und zahlreichen anderen Conchylien der pontischen

Stufe, die hier nicht weiter erörtert werden sollen, obwohl auch sie

einerseits einzelne neue Formen aufzuweisen haben, andererseits

sonstiges Interesse darbieten. So zeigen z. B. viele Gehäuse der Me-
lanopsis Bouei, welche ich hier sammelte, sehr schön die Farben-
zeichnung aus gelbbraunen, zickzackförmigen Längsstreifen.

Die Grenzschichten mit 3/e/a«o/js/s impressa, deren Fauna uns unten

beschäftigen soll, sind, wenn wir lediglich von den ander besprochenen
Fundstelle zu beobachtenden Verhältnissen ausgehen, in ihrer stratigraphi-

schen Stellung insoferne unsicher, als man sich ebensogut dahin ent-

scheiden könnte, sie der sarmatischen, wie der pontischen Stufe zu-

zurechnen. Wer das Hauptgewicht auf das Vorkommen der Melanopsis

und der Cowjeria legen würde und deshalb für die letztere Even-

tualitätstimmen möchte, könnte ja annehmen, dass die mitvorkommenden
sarmatischen Conchylien auf secundärer Lagerstätte sich befänden.

Allerdings spricht dagegen, dass diese Conchylien allzuhäufig vor-

kommen und nur wenige derselben stärkere Spuren der Abrollung

zeigen, während solche in höherem Grade an einer grösseren Zahl
8*
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der Melanopsis-GehÄw^e vorkommen. Es hätte also auch die gegen-

theilige Meinung viel für sich, welche dahin gehen würde, dass die

sarmatischen Formen ;^ur Zeit der Bildung der in Rede stehenden

Schicht an Ort und Stelle gelebt haben, gleichzeitig mit ihnen aber

Süsswasserformen, welche Vorläufer der eigentlichen i)ontischen Typen
waren, ohne mit ihnen vollkommen übereinzustimmen. F>s werden
später bei Schilderung der Mda tiopsl^- Vormeii aus der fraglichen

Schicht die verwandtschaftlichen Beziehungen derselben zu den pon-

tischen Formen und die Wahrschehilichkeit der Abstammung der

letzteren von den obersarmatischen Typen erörtert werden, welche eben-

falls zu Gunsten meiner Auffassung spricht, ich will jedoch, ehe ich

auf die palaeontologischen Beziehungen der Fauna jener interessanten

Zwischenschicht eingehe, noch einen anderen Fundort erörtern, an

welchem sie auftritt, und an welchem es klar ist, dass sie noch der

sarmatischen Stufe angehört.

Im Steinbruche bei der Südbahnstation Wiesen-Sigles (Retfalü-

Siklos), jenem altbekannten, ausgezeichneten sarmatischen Fundorte

fanden sich nicht selten abgerollte Gehäuse von iMchinop.vs lmi)ressa

KrauH^. Ich kann mich entsinnen, schon vor mehr denn zwanzig Jahren

auf ihr Vorkommen durch Herrn Professor J. Niedzwiedzki bei

einem gemeinsamen Besuch der Fundstätte aufmerksam gemacht
worden zu sein. Erst in den letzten Jahren habe ich bei wiederholten

Besuchen jenes Steinbruches mich davon überzeugt, dass die MeJa-

nopsis in einer sehr interessanten, wenig mächtigen Schicht auftritt,

welche den obersten Schichten der im Steinbruch aufgeschlossenen

sarmatischen Bildungen eingelagert ist.

In dieser Bank treten grobe Geschiebe von Alpenkalk, dann
gerundete, oft mehrere Decimeter grosse Massen von sarmatischen

Gesteinen auf. Manche davon bestehen aus einem dichten zähen Kalk
(wie er sonst im Steinbruch nicht vorkommt), erfüllt von den Schalen

sarmatischer Conchylien. Der Habitus solcher Rundmassen gleicht

ausserordentlich jenem der sogenannten „Sternberger Kuchen", andere

bestehen aus unzähligen *Sy>/ror6/.s-Gehäusen ') und manche enthalten in

grosser "Menge Bryozoenstöcke . die geradezu gesteinsbildend auf-

treten. Es ist nun erstlich merkwürdig, in dieser Bank sarmatische

Gesteine als Rollstücke auftreten zu sehen, welche wie die Bryözoen-
und Serpulakalke nicht blos in der nächsten Umgebung des Ablage-

rungsortes anstehend nicht bekannt sind, sondern für welche man
überhaupt in der ganzen Gegend ein Vorkommen bis nun nirgends

kennt. Dennoch erweist die Grösse und Gestalt dieser Rundmassen,
dass sie unmöglich weit her transportirt worden sein können, sondern

wahrscheinlich von einem in das sarmatische Binnenmeer einmünden-
den Flusse, welcher auch die Alpenkalkgeschiebe mit sich brachte.

') In einer früheren ISchildernng dieser Verhältnisse (V. Hill) er) „Ueber
die obersten sarmatischen Schichten des Steiidjruches bei Wiesen im Oedenburger
(/omitat". Verhaudl. d. geol. R.-A. 1883, pag. 28— 30) wurden diese (iehäuse der

Foraminiferen-Gattung SnlHcularia zugeschrieben, was darauf /Airückzuführeu ist,

dass sie in der That mit manchen spiralgerollten tSchälchen von Ni(heciilari(t einige

Aeholichkeit besitzen und deshalb von mir iür solche gehalten wurden.
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Fit?. 2.

Steinbruch an der Südwest-Seite der Südbahn, nächst

der Station Wiesen-Sigles. (Retfalü - Siklos.)

NA\ -Ecke des Aul'.schliis.scs.

E r k 1 ä r u 11 g

:

Hr. L. 11. //. = Brauner Lehm und Humus.

.s't-^. — »Schutt. (Abraum des Steinbruches.

OS. = Oberste iSandlageu mit zahlreichen sarmatischen Conchylien,

Mactra podolica, Tftjje^ ijreijaria etc. etc.

<rL. = Geröll-Lage mit Riindmassen von Serpula- und Bryozoenkalk,

sowie Kalkgerölleu alpiner Provenienz, dazwischen abgerollte

Gehäuse der Melanopsis inipresaa und wohlerhaltene kleine

Doppelschalen der Coiii/erid friaufjuJaris, die anscheinend ehe-

dem mit ihrem Byssus an die GeröUe geheftet waren.

/''. .'/.
''^'. = Feiner, gelber Saud mit kleinen Cardien vom Typus des CanUiun

Suessl Biirhof.

lil. S, =^ Blauer Saud mit Concretioneii und Sandsteinbänken, mit zahl-

reichen sarmatischen Conchylien, unter welchen Cerithien und

Trochus vorwalten.

Co. -— Dem Complexe des blauen Sandes und der Saudsteiubiinkc ein-

geschaltete, gegen NW sich iiuskeilende Conglomeratbauk.
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in nächster Nähe bereits früher gebildeten sarmatischeu Schichten

entnoninien und in einer Art Deltabildung zusammen mit den weiter

hergeführten Geschieben zur Ablagerung gebracht wurden. Dass wir

es nicht etwa mit einer lediglich durch die ßrandungswirkung des

Binnenmeeres entstandenen Geröllanhäufung zu thun haben, möchte
ich mit Bestimmtheit behaupten, und zwar erstlich wegen des Vor-
kommens der jedenfalls aus grösserer Entfernung herbeigetragenen

(Jeschiebe von mesozoischen (vielleicht aber auch palaeozoischen und
dann möglicherweise aus dem Rosaliengebirge stammenden) Kalken,

sodann aber insbesondere wegen des Auftretens von Melanopsis und
Conffevia in dieser Schicht. Abgerollte Gehäuse der Melanopsis impressa

lagern in ziemlicher Häufigkeit zwischen den Geschieben und kleine

Congerien (Brut) vom Typus der Con(/eria trimu/ularis sitzen in Höh-
lungen derselben, welche zumal die löcherigen Bryozoen- und Serpula-

kalke nicht selten darbieten. Ueber dieser ganz wenig mächtigen
Bank, die sich oft nur durch eine Lage von grossen Geschieben im
obersten Theile der Steinbruchwand markirt, folgen noch typische

sarmatische Sande mit Cerithien, Cardium obsoletmn, Madra podo-

lira u. s. w. Es kann demnach an dieser Stelle wohl kaum ein Zweifel

daran obwalten, dass es sich hinsichtlich dieser Bank mit Melanopsis im-

pressa um eine Üuviatile Einschwemmung in das sarmatische Binnenmeer
handle, und ich glaube, dass die oben erörterten Grenzschichten mit

MeluHops/s impresm bei Zemendorf den gleichen Ursprung haben.

Uebrigens dürften ähnliche Erscheinungen noch an anderen Punkten
der in liede stehenden Gegend nachzuweisen sein, mindestens kenne
ich noch einen dritten Eundort, wo Melcmopsis impressa ziemlich häufig

in den obersten sarmatischen Schichten auftritt; die Stelle liegt etwa
auf dem halben Wege zwischen den Südbahnstationen Sauerbrunn
und Wiesen -Sigless, ist aber keineswegs gut aufgeschlossen. Man
sieht daselbst nur auf den Aeckern zwischen den sarmatischen Con-
chylien recht häufig die abgerollten Gehäuse der Melanopsis impressa

herumliegen.

Ich glaube im Hinblicke auf die im Steinbruche bei der Station

Wiesen ersichtlichen Verhältnisse die fraglichen Schichten von Zemen-
dorf. welchen die zu schildernden Conchylien entstammen, noch der

sarmatischen Stufe zurechnen zu dürfen, — in wie weit diese Annahme
durch die palaeontologischen Beziehungen der unten erörterten Mela-

nopsis-Vovmen eine Bestätigung findet, soll nach Schilderung derselben

zur Sprache kommen.

Melanopsis impressa Krauss.

Tafel 11, Fig. 1—10.

Fig. 1. Uoberguiig zur Virr. Monrcguleiisis Succu,

Fig. 2. (Jestreckte Form mit ungewöhnlich tiefem 8iiius der Zuvvachrtstreifen.

P'ig. 'S. iScalaride Form.

Fig. 4. Typische Form.

Fig. 6. Var. ßoneUii üisiii.

Fig. <;. Var. Bonc.Jlii Sism. mit knotigem Kiel.
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Fig. 7, Uebergang von der Varietät liaiieUH Sism. zur l'or. carüititis-

!<iiii<i Sdcco.

Fig. 8, !), 10. \'><r. cririiiatissinia Sacco.

Die zur Abbildung gebrachten Gehäuse sollen eine Vorstellung

von der ^lannigfaltigkeit geben, wehdie Melanopsi^ impresstf in den
obersten Schichten der sarmatischen Stufe von Zemendorf aufweist.

Wenn diese Mannigfaltigkeit auch jene nicht erreicht, welclie wir bei

der vielgestaltigen Melanopm Martiniana der Congerienschichten wahr-
nehmen, so ist sie doch bedeutend genug, um eine eingehendere Er-
örterung zu verdienen.

Der typischen Form der Melanopsis impressa möchte ich jene
Gehäuse zuzählen, welche mehr oder minder mit der von M. Hoe rn e s,

Foss. Moll. d. Tertiär-Beck. v. Wien, I. pag. 596, Taf. 49, Fig. 10

geschilderten und abgebildeten übereinstimmen. Ich bringe ein solches

Gehäuse in Fig. 4 von Zemendorf zur Abbildung, und bemerke,
dass derartige Exemplare in den obersten sarmatischen Schichten

relativ seltener sind als die unten zu schildernden, der Varietät

Bonellii Sism. zugezählten, welche überaus häufig vorkommen.
Noch seltener sind schlankere Gehäuse, wie sie die Figuren 1,

2, 3 zur Ansicht bringen. Das in Figur 1 dargestellte Exemplar ist

in mancher Hinsicht von allen übrigen abweichend, es ist nicht blos

schlanker als alle, sondern es ist auch der Kiel auf dem letzten

Umgang sehr schwach entwickelt. Ich möchte dieses Gehäuse als

Uebergangsform zu Melanopsis impressa rar. Monregalensis Sacco be-

zeichnen, da es dieser Varietät unstreitig sehr nahe steht. Auf die

feine Quersculptur, welches dieses Gehäuse erkennen lässt, während
sie fast allen untersuchten Melanojjsis-^Qhalen aus derselben Schicht

fehlt, möchte ich aus dem Grunde nur wenig Gewicht legen, weil

fast alle Gehäuse, wie bereits erwähnt, mehr minder deutliche Spuren
der Abrollung erkennen lassen und viele wohl nur aus diesem Grunde
jene Sculptur viel schwächer oder gar nicht zeigen. Melanopsis Im-

pressa vor. Monregalensis Sacco wird von Sacco aus der helvetischen

Stufe beschrieben '). Eine recht gut übereinstimmende Form hat

Pen ecke kürzlich aus dem Oligocän von Embörja (Köritsa SO)
geschildert und zur Abbildung gebracht 2).

Unser in Figur 1 dargestelltes Gehäuse von Zemendorf ist

merklich bauchiger und kürzer, es ist 25 7nm hoch, 11 "4 mm breit,

der Kiel auf dem letzten Umgang zwar sehr schwach, aber immerhin
viel deutlicher als bei Melanopsis impressa rar. Monregalensis.

Das in Figur 2 zur Abbildung gebrachte Exemplar ist noch

weniger schlank, 29 mm hoch, 13 mm breit; es zeichnet sich durch

den ungewöhnlich tiefen Sinus der Zuwachsstreifen aus. Das 27 ww
hohe, 13 mm breite, in Fig. 3 dargestellte Gehäuse ist nur wenig

schlanker als die meisten in Zemendorf vorkommenden P'.xemplare

^) F. Sacco: Aggiunte alla Fauna malacologica estraraariua fossile del

Piemonte e della Liguria, M. d. r. Accademia d. scienze di Torino, !Ser. II,

Tom. XXXIX, 1888, pag. 8 (d. S. A.), Taf. II, Fig. 10—12.
-) K. A. Pen ecke: Marine Tertiärfossilien au3 Nordgriechenland und

dessen türkischen Grenzländern, Denkschrifte d. k. Akad. d. Wiss 64. Bd. 1896,

pag. 45, Tab. II, Fig. 2, 3.
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der Melanopsis impressa; es dankt seine gestreckt aussehende Form
übrigens hauptsärlilich dem Umstände, dass der letzte ITmgang unter

dem Kiel des vorhergehenden sich ansetzt, das Gehäuse also sealarid

wird, wenn auch in selir geringem Masse,

Das in Fig. 4 zur Abbildung gebrachte Gehäuse scheiut mir

noch am besten mit Figur und Abbildung der Melano/ms imprei^sa

bei M. Hoernes zu stimmen; es ist 33-5 mm hoch, 17-3 m breit.

Das deutlich gekielte, 34 mm hohe, 17 mni breite, in Figur f)

dargestellte Exemplar stimmt sehr gut mit der MeJannpsi^ Bonrllii

Sism. überein, welche Sacco jetzt der Melanopsis Impressa als var.

Bonellii zurechnet i). lieber das Vorkommen im -italienischen Tertiär

sagt Sacco; „Qucsta forma che si avvicina alquanto alla M. Marti-

niana Fer., si trova non raramente nelle marne del Tortouiano su-

periore presse S. Agata; invece finora non ne raccolsi nei terreni

messiniani e quindi per me e ahiuanto dubbiosa, almeno riguardo al

Piemonte, l'etä messiniana indicata dal Pantanelli per (juesta forma."

In Fig. ß bringe ich ein Gehäuse zur Abbildung, welches sich

insbesondere durch die Entwicklung von Knoten auf dem stumi)fen

Kiel noch mehr an Melanopsis Martiniana anschliesst, als die typischen,

in Zeniendorf überaus zahlreich vorkommenden Exemplare der Mela-

nopsis impressa var. Bonellii. Es ist 31 mm hoch, 16 mm breit.

Fig. 7 stellt ein 32 mm hohes, 17-5 mm breites Exemplar dar,

welches einen Uebergang von M. impressa var. Bonellii zu M. im-

pressa rar. carinafissima Sacco darstellt. Der Kiel dieses Gehäuses
ist kräftig entwickelt, die Gestalt gedrungener, der Callus stärker

als bei der var. Bonellii, lauter Merkmale, welche zur rar. carina-

fissima hinüber leiten.

Der vccr. carinatissima Sacco ^) endlich rechne ich die in den

Figuren 8, 9, 10 abgebildeten, gedrungenen und kräftig gekielten

Exemplare zu. Das in Fig. 8 dargestellte (Tehäuse ist 21*5 mm hoch,

13 mm breit, jenes in Fig. 9 abgebildete i)2-b mm hoch, 18 wm breit,

die Länge des in Fig. 10 dargestellten P^xemplares beträgt 27-3,

seine Breite 16 mm,.

Ueber das italienische Vorkommen der var. carinatissima be-

merkt Sacco; „Questa varietä trovasi non di rado assieme alla rar.

Bonellii nelle marne del Tortouiano superiore (facies sarmatiana)

e forse anche nel Messiniano inferiore delle colline tortonesi presse

S. Agata, fossili."

Während gewisse Exemplare der rar. Bonellii, so z. B. das in

Fig. 6 dargestellte, entschieden an Melanopsis Mrcriiniana Fer. ge-

mahnen, gleichen die gedrungenen Gehäuse der rar. carinatissima

mehr der Melanopsis vindohonensis Fnclis; das in Fig. 10 dargestellte

Exemplar steht der genannten Form bereits sehr nahe. Die von R.

Handmann aus den sarmatischen Schichten von Wiesen zur Ab-
bihlung gebrachte; „Melanopsis Martinia rf. impressa Kratiss" '^) scheint

^) F. 8acco, loc. cit. pag. 7, Tjif. 11, Fig. IG—23.
• *) F. 8acco, loc. cit. pag. 7, Taf. II, Fig. 24—25.

^) P. K. Handmann, >S. J. : Die fossile Conchylienfauna von Ldobersdorf
im Tertiärbecken von Wien, Münster 1887, pag. •-'2, Taf. ITI, Fig. 3.
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mir, soweit es die nicht sehr deutliche Darstellung zu beurtheilen

gestattet, zur rar. atrinatii^i^imu zu j>elu)ren, hingegen bilden die von
Hand mann als Melanopsis }fa)iinia cf. impressa Krain^s dargestellten

Gehäuse von Tihany (loc. cit. Taf III, Fig. 4) und von Leobersdorf
(loc. cit. Taf. III. Fig. 5 — die Fig. 6, 7, H beziehen sich auf nach
den schlechten Abl)ildungen kaum sicher zu deutende Jugendexein-
plare), Uebergänge zwischen Melanopsis impressa imr. lionellii und
Melanopsis Martiniana Fi'r.

Die geschilderten Varietäten der Melanopsis impressa von Zemen-
dorf. beziehungsweise ihr Vorkommen in den obersten Schichten der

sarmatischen Stufe besitzen in doppelter Richtung besonderes In-

teresse. In erster Linie könnte man sich im Hinblicke auf das Vor-

kommen derselben in italienischen Tertiärablagerungen versucht

sehen, Parallelen zwischen den betreffenden Bildungen zu ziehen, in

zweiter Linie scheinen diese Varietäten gerade mit Hinsicht auf das

geologische Niveau, in welchem sie auftreten, geeignet, einiges Licht

auf die bekanntlich vor nicht allzu langer Zeit lebhaft erörterte

Frage nach den Verwandtschafts-, beziehungsweise Descendenz-
Verhältnissen der vielgestaltigen (iruppe der Melanopsis Martiniana

und Vin(loJ>onensis zu werfen.

Ueber die Beziehungen zwischen Melanopsis impressa Kranss,
Melanopsis Martiniana Fer. und Melanopsis oindobonensis Fuchs hat

bekanntlich der Autor der letzteren Art die Ansicht ausgesprochen ^),

dass diese drei in den Congerienschichten vorkommenden Formen
in der Weise zusammenhängen, dass Melanopsis impressa und oindo-

honensis durch Bastardirung Melanopsis Martiniana erzeugen. Th.

Fuchs hat gezeigt, dass die letztere Art sich in der That wie ein

Bastard zwischen den ersteren verhält, wie aus folgenden Umständen
hervorgeht

:

1. Sie hält im Allgemeinen die Mitte zwischen diesen beiden
Formen,

2. sie geht in die eine und in die andere über.

3. sie zeigt niemals feste Charaktere,

4. sie neigt ausserordentlich zur Bildung von Monstrositäten.

Auch in der Verbreitung der drei Arten findet F u c h s seine An-
nahme begründet: „Dort, wo nur Melanopsis impressa oder oindoho-

nensis vorkommt, ist jede Art in ihi'en Charakteren vollkommen con-

stant. sowie sie jedoch an einem und demselben Orte zusammen
vorkommen, tritt auch sofort die polymorphe Melanopsis Martiniana

hinzu. Andererseits findet man die Melanopsis Martiniana fast aus-

nahmslos begleitet von den beiden anderen Arten." Endlich macht
Fuchs noch auf den Umstand aufmerksam, dass die Melanop>iis

Martiniana in der Regel grösser und stärker ist als die beiden

supponirten Stammarten, es sei dies eine Erscheinung, welche man
nicht selten bei Bastardbildunffen beobachtet hat.

^) Theodor Fuchs: Ueber deu sogenannten „chaotischen Polymorphismus
und einige fossile Mehnioijsia-Arten. Verhandl. d. k. k. zoolog.-botan. Gesellschaft,

Wien, Jahrgang 1672.

Jahrbuch d. k. k. geol. Keicbsaiistalt, 1897, 47. Band, l. Uet't. (U. lloerues.) y
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Von anderer Seite sind die Beziehungen zwischen den drei

genannten Formen in anderer Weise erldärt worden. Xeumayr
und r-aul haben in ihrer Monographie der Congerien- und Pahidinen-

schichten Shivoniens eine Fornienreihe Mclanopsia iinprcssa, M. Alar-

finiuna. M. Vhnlohonetifiis aufgestellt '). u. zw. mit folgenden Worten :

„Für Melanopsis impres.'ta, JA Mdrfinlana, M. Vindobonensii^ liat Fuchs
den Zusammenhang nachgewiesen (Ueber chaotischen Polyniori)hismus).

Dass die genannten Formen wirklich eine lleihe bilden und nicht

durch Bastardirung der extremen Glieder entstanden sein können,

geht mit Sicherheit aus den von Fuchs in neuerer Zeit über deren
geologisches Vorkommen publicirten Thatsachen hervor. Jahrbuch d.

k. k. geol. R.-A. 1875, Heft 1."

Th. Fuchs hat dann die Existenz dieser Formenreihe be-

stritten-), indem er erörterte, dass er in jener Arbeit, welche die

Gliederung der Tertiärschichten bei Wien zum Gegenstande hatte,

allerdings bei Besprechung der Schichten mit Melanopi^is Martiniana

bloss einseitig das Mitvorkommen der M. Vindohonem^is hervorhob,

das Mitauftreten der M. impreysa. aber überging. Dies sei allerdings

ein Fehler, der jedoch insoferne belanglos wäre, als jene Arbeit

eben einen ganz anderen Zweck verfolgte als die Erörterung gene-

tischer Fragen. Dass jedoch die von Paul und Neumayr supponirte

Entwicklungsreihe auf einem Irrthum beruhe, folgert Fuchs aus

dem Umstände, dass in letzterer Zeit Mehcnopsis llndoJwticnsIs in

einer Ziegelei an der Nussdorferstrasse in der (irenzschichte zwischen

den Ablagerungen der sarmatischen Stufe und den Congerienschichten

zusammen mit Melanopsk impresm, Cotu/eria trianf/idaris und einer

grossen Menge sarmatischer Conchylien vorgefunden wurde: „Es
geht hieraus aber hervor, dass MeldHop^i^ \'indohonen.^/s, obwohl sie

erst später ihregrösste Entwicklung erreichte, doch bereits unmittel-

bar beim Beginne der Congerien-Epoche neben der damals herrschenden

M. impressa vorhanden war, und daher gewiss nicht erst nach und
nach durch Vermittlung der M. MarUniana aus derselben gezüchtet

wurde."

M. Neumayr hat sich durch diese Darlegung veranlasst gesehen,

die Formenreihe Mel.anopsis impressa — Martiniana — MudohoncHsis

einzuziehen, in der betreifenden Verölfentlichung^) verweist er

darauf, dass die seinerzeit von F u c h s gemachten Angaben über die

Reilienfolge der drei Melanopsiden dahin aufgefasst werden mussten,

dass MeJ. impressa nur in der tiefsten Abtheiluug der (Jongerien-

schichten vorkomme, die mittlere Schicht Mel. Martiniana in Menge,
Mel. Vindobonensis als Seltenheit enthalte, und dass zu oberst sich

m\x Mel. Vindobonensis finde. Dass die Angaben von Fuchs zu dieser

Auffassung über die Reihenfolge der drei Melanopsiden zwingen, gehe

') M. Neuinjiyr und C M. Paul: Die Uougurien- u. Piiludineuschichtcu

81iivüiiiens und deren Fauna, Abhandl. d. k. k. geol. K.-A. Bd. VII, Heft 'S, Wien
1875, ])ag, 104, Anmerkung 1.

') Th. Fuch«: Ueber die Fornienreihe .l/';/a//«/.i«/s impres^^a, — Martinimm —
yindobonensis. Verhaudl. d. k. k. geolog. Keichsanat. 187G, Nr. 2, Ö. 29.

•') M. Neumayr: Die Formenreihe der Melanopsis impressa. Verhandl. d.

k. k. geolog. Keicbsanst. 1876, Nr. 'S, ö. 53.
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auch daraus hervor, dass Sand berger im Schlusshefte seines Werkes
über die fossilen Land- und Süsswasserconchylien dieselbe Deutung
der stratigrapischen Daten als Beweis gegen den Hybridisnius vor-

bringe '). Die Formenroihe Mel(ino}>!iis Impres^m— Martiniana — Vlndobo-

nensis, die Neumayr nunmehr in Folge des Nachweises der Mel.

l^lndohonenm in der allertiefsten Bank der Congerienschichten zurück-

zog, sei übrigens eine abnormale gewesen, durch deren Eliminirung

der Entwicklung der Decendenzlehre ein grosser Dienst geleistet

worden sei.

Mit Rücksicht auf diese controversen Ansichten, welche über
die drei naheverwandteu il/(f/rt/*o/j.s/s-Formen aufgestellt wurden, hat

es grosses Interesse, in den oben erörterten Varietäten der Melann-

psiis imprcssa bereits in den obersten Bildungen der sarmatischen

Stufe die Uebergänge zu den charakteristischen Typen der Congerien-

schichten zu erkennen. Denn es waltet doch kein Zweifel darüber,

dass Melanopsis Martiniana sich unmittelbar an die Mel. impressa

rar. Bonellii anschliesst. von welclier manche Gehäuse (wie jenes in

Fig. C) dargestellte) durch beginnende Entwicklung der Knoten auf

dem letzten Umgang schon sehr der Mel. Martiniana gleichen. Anderer-
seits führt die Mel. impressa. var. carinatissima durch gedrungenere
Gestalt und kräftige Entwicklung des Kielwulstes zur Meh Vindobo-

nensis. Unter den vielgestaltigen Formen der Mel. Vindohonensis sind

es insbesondere jene, welche R. Hand mann als ..Melanopsis (Mar-
tinia) Vindohonensis Fuchs var. consiniilis 7/awrfw."-) beschrieben hat, die

sich unmittelbar an Mdanopsis impressa rar. carinatissima anschliessen.

Das Stammesverhältniss der besprochenen Formen dürfte sich sonach
etwa in folgender Weise darstellen

:

Congerien-

schichten

Sarniatische

Stufe und

Tortonien

Helvetien

M. Martiniavn
Per.

M. impressa
rar. Bonellii

M. imjtressa

var. carina- M. Vindo-
ilsslma. hnrievsls Fuchs.

M. impressa
var. Bonellii Sism.

\

\

M. Impressa,

var. carinatissima Sacco.

Melanopsis Impressa Krunss
var. Monregalensis Sacco.

Dass in den Congerienschichten mannigfache Bastardirungen

zwischen den daselbst vorkommenden Melanopsis-Formen des M.impressa-

') F. S au db erger: Die Laud- und Hüaswasserconchylieu der Vorwelt.

1875, pag. 687.

') R. Hand mann: Die fossile Conchylienfauna von Leobersdorf. Münster
1887, Tafel VI, Fig. 7—10.

9*
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Stammes, für welclieii II au dm nun die Untergattung; Marfinia er-

riclitet liat. auftreten mögen, kann von vorneherein nicht als unmöglich

hingestellt werden ; der Umstand jedoch, dass in einzelnen Schichten

und Fundorten M. Vindohoneiw?. oder M. M ivUniana für sich auf-

treten oder doch ungemein vorwalten, spricht gerade nicht sehr da-

für. Ich möchte mir auch erlauben, auf eine allerdings vereinzelte

Beobachtung hinzuweisen, nach welcher bei lebenden J/('/(<noy>s/s-Formen

solche Bastardirungen nicht vorzukommen scheinen. In der Sann
sammelte ich unterhalb Tütfer hunderte von Exemplaren der Mela-

Hopi^iü (Hemdsinus) acicnlaris Fvv. und der Mcl/nwpsis (If.) Esperi Fer.'^),

ohne dass ich Uebergangsformen oder „Bastarde" zwischen beiden

Arten hätte wahrnehmen können.

Hydrobia ventrosa Moni. sp.

Taf. II, Fig. 11.

Titrho ix'nfrosuH Monfagne, Testacea Britannica 1803, p. ol7, Tab. XII,

Fig. 13.

CiivhMoma acutum Draparnaud, Hist. nat. des Moll. terr. et fluv. de

la France 1805, pag. 40, Tab. I, Fig 2, 3.

Faludina acuta Drap. M. Hoernes: Foss. Moll. d. Tert. Beck. v. Wien,

I, pag. 584, Taf. XLYII, Fig. 20.

Lltorinella acuta Drap. sp. Sandherger., Conchylien des Mainzer Tertiär-

beckens, pag. 82, Taf. YI, Fig. 9 p. p.

Hgdrohia ventrosa Moni. sp. F. Sandberger, Land- und Süsswasser-

conchylien der Vorwelt, pag. 489, Taf. XXV, Fig. 6.

Diese in den sarmatischen Schichten recht häufig vorkommende
Form muss jedenfalls den Artnamen tragen, unter welchem sie Sand-
berg er an zuletzt genannter Stelle anführt. Bezüglich der aus-

gedehnten Synonymie der Hydrobia oentrosa verweist S an db erger
in seiner Monographie der Conchylien des Mainzer Beckens auf

E. v. Martens in Wiegmann's Archiv XXIV, Bd. I, pag. 17G, be-

merkt aber in seinen „Land- und Süsswasserconchylien der Vorwelt",

pag. 490, dass manche von Martens für Hydrobia ventrosa citirte

lebende Vorkommnisse, wie jene des caspischeu Meeres und der

Ostsee, ihm nicht hieher zu gehören scheinen, wie er auch mehrere
früher von ihm selbst zu Hgdrobia ventrosa gezählte fossile Formen
von einer Anzahl von Fundorten anderen Arten zuzuweisen genöthigt

gewesen sei. (Vergl. „Land- und Süsswasserconchylien der Vorwelt",

pag. 332.)

Sowohl in der Monographie der Conchylien des Mainzer Beckens,

wie in jener der Land- und Süsswasserconchylien, stimmt Sand-
berger der von Frauen feld und M. Hoernes behaupteten

Identitilt der Wiener und Mainzer Exemplare mit der lebenden

Form zu.

') R. Hoernes: Conchylien aus der Sann bei Tüfier. jMittheilniigen des

naturw. Vereines für Steiermark, Jahrg. 1891, pag. LXXXIX.
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Von Interesse scheint mir, dass lli/</r<>hlii venfro^^i sclion im
Litoi'inellon Kalk des ^Mainzer Beckens <;Tosse Variabilität zeijijt.

Sandberger bildet Tat'. VI der Conchylien des Mainzer Beckens
zwei Formen ab, von welchen er Fig. 96, 9r, 9/", 9g als LitovineUa

acuta fi/pmi, Fig. 9(1 und 9e aber als oar. eloru/afa A. Braun be-

zeichnet. Die letztere verhält sich zu der als Type bezeichneten

Form ähnlich, wie Palndina Frauen/eldi M. Hoeru. in (len sarmatischen

Schichten zu den gewöhnlichen bauchigeren Formen der Pdludiua
(icut<( Drap. = Hi/drohia ventrosa Mont. sp.

Ferner ist bemerkenswerth, dass der letzte Umgang auch bei

den Mainzer Gehäusen die Tendenz zeigt, sich von dem vorher-

gehenden abzulösen. San db erger sagt (Conchylien des Mainzer
Beckens, pag. 82) „Anfractus — ultimus — ad aperturam subsolutus".

„Der letzte (Umgang) ist gegen die Mündung von dem vorletzten

losgelöst."

Auch von Litorinella inßata Braun sp. schildert Sandberger
ein Loslösen der Schlusswindung; er sagt von dieser Form loc. cit.

l)ag. 80: (Anfractus) „ultimus antice solutus et sursum inüexus,

superne carinatus" und sagt von den Umgängen: „während die

früheren regelmässig an Höhe wachsen, bläht sich oft schon der

vorletzte ziemlich stark auf und beginnt sich von dem vorhergehenden

loszulösen, aber erst der letzte erscheint gegen die Mündung hin

vollkommen losgelöst und biegt sich mehr oder weniger deutlich nach

oben, während sich zugleich auf seinem oberen Theile eine mehr
oder weniger scharfe Kante entwickelt."

Sandberger macht ferner die Bemerkung: „Unter den

lebenden Litorinellen ist mir keine fossile Form bekannt, welche in

späterem Alter aus der bisherigen Spirale heraustritt und unregel-

mässig (Sealaride) wird., nur unter den fossilen lässt sich Paludesfrina

CJiasfeUl rar. trigonostoma Ni/st (Coq. et polyp. foss. des terr. tert.

Belg., pag 403) als analog bezeichnen; es waren nicht Stücke genug

zu meiner Disposition, um die Frage bestimmt zu entscheiden, ob

hier wirklich nur eine Missbildung, wie Nyst glaubt, oder eine eigene,

der Litorinella inßata zur Seite zu stellende Art vorliegt, die sich

von dieser in jedem Falle durch ihren verdickten Mundsaum sehr

bestimmt unterscheiden würde."

Euchihis Cliastelii Nyst sp. (vergi. Sandberger, Land- und

Süsswasserconchylien der Vorwelt, pag. 315, Taf. XX, Fig. 1 1) hat

jedenfalls mit der uns hier interessirenden Formengrui)pe nichts zu

schatfen, hingegen ist Litorinella inßata Braun unzweifelhaft mit

Hijdrohia ventrosa Mont. sp. nahe verwandt. Litorinella inßata Braun

oder Hifdrohia inßata Faujs sp., wie sie Sandberger später rich-

tiger bezeichnet, ist ungemein variabel. In der Monographie der

Mainzer Tertiärconchylien werden Taf. VI, Fig 9 // bis 9 o, eine Beihe

von Formen dargestellt, deren Endglieder ausserordentlich ditferiren.

Denn während Fig. 9 h ein Gehäuse darstellt, welches sich unmittelbar

an die kurzen und bauchigen Exemplare der Litorinella acuta an-

schliesst (wie Fig. 9/ eines zur Anschauung bringt), ist das in Fig. 9 o

dargestellte Gehäuse der Litorinella inßata ungemein breit und niedrig,

zugleich sehr weit genabelt.
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Das in Fig. 11 der Tafel II dargestellte Gehäuse von Zemen-
dorf ist eines der bauchigeren und kürzeren Exemi)lare, welche von

]fi/drobia renfros(( von diesem Fundorte vorliegen. Schlankere Ge-
häuse bilden den Uebergang zu der nachstehend erörterten Form,
welche man mit demselben Rechte als blosse Varietät der Hijdrohia

rcnfrosa betrachten könnte, wie die rar. elongafa A. Braun.

Hydrohia Frauenfeldi M. Hoern.

Taf. II, Fig. 12.

Paludina Frauenfeldi M. Hoernes: Foss. jNIoII. d. Tert.-Beck. v. Wien.
I, pag. 582, Taf. XLYII, Fig. 18.

Es könnte neuerdings die Frage aufgeworfen werden, ob diese

Form, die nach M. Hoernes ident ist mit Rlssoa eJongata Eichir.

(Eich wald: Lethaea rossica, pag. 272, Tab. X. Fig. 15) nicht den
Ei chwald'schen Artnamen zu tragen hätte, da an der Identität der

beiden Formen nicht zu zweifeln ist und der von M. Hoernes loc.

cit. hervorgehobene Umstand, dass der Artname clongata bei Paludina

durch Sowerby (für eine Wealdenform) bereits vergriffen ist, selbst-

verständlich nicht hindern könnte, für die in llede stehende Hydrohia

die Ei ch wald'sche Bezeichnung in Anwendung zu bringen. Es fällt

auch die Frage hinweg, ob die Eich wal d'sche Rissoa eJonyafa mit

Eichwald's oder Philippi's Autornamen zu bezeichnen wäre, denn
Eichwald ist im Unrecht, wenn er von seiner Form sagt (Lethaea

rossica, III, pag. 272): „Die sp. ist ohne Zweifel ident mit ///.s.soa

elongata Fhilippi (Moll. Sic, Tab. X, Fig. Iß), welche zufällig den
gleichen Namen trägt, wie meine." Wäre dies richtig, so hätten wir

die Form als Rissoa elongata Flui, zu bezeichnen, denn die Enumeratio
molluscorum Siciliae, in welcher die Philippi'sche Art beschrieben

und abgebildet erscheint, wurde 1836, der dritte Rand der Lethaea
rossica aber erst 185.'> veröffentlicht. Allerdings hat Eichwald den

Namen llissoa elongafa schon in seiner naturhistorischen Skizze von

Litthauen. Volhynien und Podolien 1830 aufgestellt, aber ohne Ab-
bildung und mit einer ganz kurzen Diagnose, welche kaum gestatten

würde, die Form zu identificiren. Die Frage ist jedoch müssig, denn
Eis^oa elongafa Fhil. ist keineswegs ident mit der Ei chwald'schen,
zw. Hydrohia gehörigen Form, sie gehört vielmehr nach M. Hoernes,
der sich diesbezüglich auf Scliwartz von Mohrenstern beruft,

der die Originalexemplare Philip j) i's untersuchte, zu Turhonilla.

(Vergl. Foss. Moll. d. Wiener Reckens I, pag. 583.)

Eine viel wesentlichere Schwierigkeit in der richtigen Rezeich-

nung der Formen aber liegt darin, dass schon 180() eine Hijdrohia,

und zwar jedenfalls eine recht nahe verwandte von Faujas de
St, Fond als Jhdimus elongatus Moguntianu^ beschrieben wurde:
Coquilles fossiles des environs de Mavence, Annales du Museum,
Vol. VIIL pag. 376, PI. VIII, Fig. 5-8'. San db erger stellt (Die

Conchylien des Mainzer Tertiärbeckens, pag. H2) Bnlimm^ elongatus

Moguntiamis Faujas zu Fitorinella acuta Drap, und rechnet dieser Art

die von ihm Taf. VI, Fig. 9 c, d abgebildete car. elongata A. Braun
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/u, obwohl dieselbe wohl besser ebenso abzutrennen gewesen wäre,

wie (He bauchige auf derselben Tafel in Fig. '.) h—o dargestellte, als

LiforinclUt iH/iafd liraiiii ( Hiilimus inflafu^ Moi/unfiiinitx Fauj.) bezeich-

nete Form. In der Monographie der Land- und Süsswasserconchylien

der Vorwelt, pag. 487 wird die letzterwähnte Form richtig als 7///-

(Irohiu inflota Faujas sp. bezeichnet, während bei Hi/drohia. oentrosa

}[<)nt. ("" Ciidostnnia acuhmi Dropdrnaud), j)ag. 48!) die rar. domiata
A. lirann angeführt wird. Nach Sandberger's Abbildung in der

Monographie der Conchylien des Mainzer Beckens ist die jedenfalls

von Hi/drobia rentrosa abzutrennende Mainzer Form nocli viel schlanker

und aus zahlreicheren Windungen aufgebaut, wie Hi/drobia Frauen-
t'eldi, die sonach aus dem Grunde ihren Namen zu behalten hätte,

weil die Bezeiclmung ,JFi/drohi(i elon(/at(i Fldur/' nothwendigerweise

unterdrückt werden muss, sobald man, wie es mir nöthig scheint, die

^lainzer Form als Hi/drobia elonf/dta Faujas s'/>. von Hi/drohUi oentrosa

trennt.

Bemerkenswerth sclieint mir, dass Eichwald (Lethaea rossica

111. pag. 460) von seiner Rmoa clongaUi \ P(dud'nut Fninenfeldl

M. Hoeni.) sagt „Tours detaches aux sutures", sonach also auch an

seinen Exemplaren Gelegenheit zu der Wahrnehmung hatte, dass die

Windungen die Tendenz haben, evolut zu werden.

Mir liegen nun zahlreiche Gehäuse vor, bei welchen diese Ab-
trennung der Gewinde einen höheren Grad erlangt, so zwar, dass

diese Gehäuse einen Uebergang zu jenen Formen darstellen, welche

unten als Hijdrobia {Liobailicdia?) SoproHensis hoc. form, geschildert

werden sollen.

Hydrobia Fraitenfeldi M. Hoern. Uebergang zu Hydrobia

{Liohaikalia) Sopronensls nov. form.

Taf. II, Fig. 13.

Das abgebildete Gehäuse zeigt, abgesehen von den PJmbryonal-

windungen. die Loslösung aller Umgänge, ohne dass dieselben jedoch

sich weit von ihren Vorgängern entfernen. Es behält die Schale in

Folge dessen eine ähnliche Gesammtgestalt, wie die normalen Exem-
plare der Hi/drobia Frauenfeldi F]s liegen mir mehrfach Gehäuse
vor. welche sich der normalen Gestalt dieser Jfi/drobia noch mehr
nähern und erst an den beiden Schlusswindungen die Lösung vom
Gewinde erkennen lassen, andererseits aber auch solche Exemplare,
welche alle Uebergänge zu den in Fig. 14, 15 und Ki dargestellten,

unten als Hi/drobia Soprunensis geschilderten P'ormen darstellen. Ich

glaubte um so mehr auf die Abbildung weiterer Uebergangsformen
verzichten zu können, als auch die von Hijdvohld Sopronensls gegebenen
Darstellungen zeigen, in wie weiten Grenzen die Ablösung der einzelnen

evoluten Windungen schwankt. Au dem in Fig. 14 dargestellten Ge-
häuse erreicht diese Ablösung noch keinen besonders hohen Grad,
wenn sie auch viel weiter gediehen ist, als an dem in Fig. 15 zur

Abbildung gebrachten Exemplar.
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Darüber, dass die in Kede stehenden Formen nicht als blosse

Missbildiingen oder scalaride Gehäuse der Hijdrohia Frauenfeldl be-

trachtet werden können, soll unten bei Besprechung der korkzieher-

förniigen Gehäuse der Hijdrohia Sopronensis gehandelt werden. Wenn
schon die Zahl der mir vorliegenden, derartig gestalteten Gehäuse
sehr dagegen spricht, sie als aberrante Exemplare bei Hi/drohla

FrauenfeJdi zu belassen, so scheint mir dies umsoweniger rätldich,

als bei den höchst wahrscheinlich nahe verwandten Formen aus dem
Baikalsee die Conchyliologen die in ähnlicher Weise gestaltete Baikalia

(Leucosia) Sficdae I)(/h. sogar als Tyi)us einer eigenen Gattung oder
Untergattung Leiobaikalia E. v. Martens 187(1 abgetrennt haben,

Hydrobia (Liobaikalia?) Sopronensis nov. form.

Fig. 14— 16: Propfenzi eherartige Gehäuse vou verschiedener Evohition. Fig. 14

stellt ein weniger, Fig. 15 ein stärker und Fig. IG das ,",m meisten aufgerollte

Gehäuse dar.

Es liegen mir relativ wenige (ca. zwei Dutzend), durchwegs sehr
kleine, wenig über 3 ihm Höhe erreichende Gehäuse vor. w^elche ich

zuerst mit Sicherheit zur Gattung Lihaikalia (beziehungsweise Laicosia

Di/hoirski) beziehen zu dürfen glaubte ; nachdem ich von Herrn CoUegen
Dr. Hilber auf die Aehnlichkeit der in Rede stehenden Form und
der von Dybowski aus dem Baikalsee beschriebenen Lmcosia Stiedae

aufmerksam gemacht worden war. In der That ist die Aehnlichkeit

dieser kleinen . korkzieherartig gestalteten Schneckenschälchen
eine ausserordentlich grosse, zumal wenn man weniger evolute Formen
der Hijdrohia Sopronensis, wie eine in Fig. 14 abgebildet erscheint,

sowie die Uebergnngsformen zu Hijdrohia Frauenfeldi, wie Fig. 13

eine zur Anschauung bringt, mit Leucosia Stiedae Djh. (Dybowski:
Die Gastropodenfauna des Baikalsees, Mem. de Tacad. imp. de Saint

Petersl)ourg, Tome XXII, Nr. 8, 1875, pag, 38, Tab. III, Fig. 20-23)
vergleicht. Die evoluteren, in Fig. 15 und 16 dargestellten Exemplare
weichen schon in der äusseren Erscheinung viel mehr ab und könnten
desshalb kaum zu der Vermuthung Veranlassung geben, dass es sich

um übereinstimmende Formen handle. Aber auch bei den erstge-

nannten Gehäusen aus den sarmatischen Schichten von Zemendorf
können bei genauerer Vergleichung die wesentlichen Unterschiede

nicht übersehen werden. Die aufgelösten Windungen der Hijdrohia

Sopronensis zeigen einen anderen Querschnitt als jene der Leucosia

Stiedae. Von der letzteren Form sagt Dybowski: „Der Querschnitt

eines Umganges hat die Gestalt eines gleichschenkeligen Dreieckes",

womit die von ihm loc. cit. gegebene Abbildung recht gut überein-

stimmt. Der Querschnitt der Windung der sarmatischen Form ist

mehr oval und nur oben, an der Stelle, wo der linke und rechte Mund-
rand zusammenstossen, winkelig. Der Abflachung der Spindelseite der

aufgerollten Umgänge und diesem Winkel an der oberen F^cke der

Mündung dankt der deutliche Kiel seinen Ursprung, welcher an der

Oberseite der pro})fenzieherartig aufgerollten Windungen bei Hjdrohia

Sopronensis zu sehen ist. Es sind allerdings auch die Windungen der
Lmcosia Stiedae mit einem (stumi)feren) Kiel an der Oberseite versehen,
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doch zeigt derselbe nicht die gleiche Lage, wie jener bei Hi/drohla

Soi)ronensis: er liegt, soweit es wenigstens die Abbildungen Dybow-
ski's, insbesondere Fig. 20 der Taf. III, erkennen lassen, mehr an der
Aussenseite der Windungen. Auch sind die Windungen der Lckcos/u

Stietlae an der Basis ebenfalls mit einem Kiele versehen, entsprechend
dem dreikantigen Querschnitt der einzelnen Umgänge.

Leiicosia Sfieddc besitzt auch beträchtlichere Dimensionen ; von
dem grössten der drei abgebildeten Gehäuse gibt D y b w s k i eine

Länge von 10 )t/ni, eine Breite von 3 mm an.

Am AVesentlichsten scheinen mir die Unterschiede in der Ge-
staltung der Anfangswindungen. Von Leucosia IStiedae sagt Dybowski:
„Der Wirbel, welcher aus IV2 Windungen besteht, ist spiral gewunden
und stellt ein sehr kleines (kaum 0'5 nnn im Durchmesser haltendes)

Scheibclien dar. Letzteres hat in Bezug auf die Längsaxe des Ge-
häuses entweder eine verticale oder mehr oder weniger schräge Rich-

tung". Die Anfangswindungen der Hi/drohia Sopronens/s hingegen
stimmen vollkommen mit jenen der Hi/drobia ventrosa und Hi/drobia

Fmuenfddi überein und es unterscheidet sich iiberhaui)t die in Rede
stehende Form von diesen Hydrobien im Wesentlichen nur durch die

Evolution der Schlusswindungen.

Dass in dieser Hinsicht die einzelnen Gehäuse grosse Ver-

schiedenheiten aufweisen, wurde bereits bemerkt. Es liegen mir
Schälchen vor, welche sich nur sehr wenig von den normalen Ge-
häusen der lii/drohia Franenfeldi entfernen und bei welchen lediglich

die letzte oder die beiden letzten Windungen sich ein wenig von den
vorhergehenden ablösen, dann solche, bei welchen diese Ablösung
höhere Grade erreicht und auch schon etwas näher der Spitze beginnt,

ein solches Gehäuse ist in Fig. 13 dargestellt, endlich kommen die

verschieden stark aufgerollten, korkzieherartigen Formen. Ich be-

merke noch, dass selbst die in Fig. 1<) dargestellte Schale nicht das

Maximum der Evolution darstellt, das bei Hi/drohia Sopronensis zu

beobachten ist, denn nach einigen Fragmenten zu urtheilen, gab es

noch mehr aufgerollte Gehäuse.

Wenn ich die geschilderten aberranten Hydrobienschälcheu aus

den sarmatischen Schichten von Zemendorf mit einem besonderen
Namen bezeichne, obwohl mir ihr inniger und unmittelbarer Zusammen-
hang mit der mit vorkommenden Hydrobia Fraicenfeldi vollkommen
klar ist, so geschieht es deshalb, weil ich nicht glaube, dass es sich

in unserem Falle um eine blosse Missbildung einzelner Gehäuse
handelt, die besser als sealaride Formen unter Hjjdrobia Fvauenfeldl

zu rechnen wären. Die Zahl der mir vorliegenden, in mehr oder

minder hohem Grade aufgerollten Exemplare scheint an sich gegen

diese Auffassung zu sprechen — ich möchte jedoch auf diesen Um-
stand kein besonderes Gewicht legen. Wiinschenswerth scheint es mir

aber unter allen Umständen, diese eigenthümlichen sarmatischen auf-

gerollten Hydrobien mit einem besonderen Namen als eigene „Form"
zu bezeichnen, weil ich glaube, dass ihr Vorkommen allerdings einiges

Licht wirft auf die fraglichen Verwandtschaftsverhältnisse der un-

streitig ähnlichen Formen des Baikalsees. Dybowski hat in seiner

Monographie der Gastropodenfauna des Baikalsees (1875) die Gattung

.Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, 1. lieft. (H. Uoenies.) IQ
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Limnorca aufgestellt, welche zwei Untergattungen Lencosia und Llgea

unifasst und von welcher Gattung er meint, dass sie den Hi/drohiae

als gleichwerthige Familie an die Seite zu stellen sei. Die beiden

Familien unterscheiden sich hauptsächlich durch die Organisation des

Thieres, die Beschart'enheit der lladula. insbesondere die Mittelplatten,

welche bei der Familie dev Hi/(Jr()hi((('Ba.sa\zÄ\nie haben, während die

von Dybowski untersuchten Arten von Lcuco^ia und Lhiaa ganz

glatte Mitteli)latten aufweisen. Gegenwärtig werden diese Formen
von den Conchyliologen der Familie Hi/drohmlde als ünterfamilie

Ba/c((liin(ie zugetheilt, so von F. Fischer in seinem ,.Manuel de

Couchyliologie", pag. 724, welcher folgende I)iagiu)se dieser Unter-

familie gibt: „Fied simple; pas de denticulations basales ä la dent.

centrale de la radule : verge nonbitide; oi»ercule corne, spiral." Die
sämmtlichen Arten wurden unter der (iattungsbezeichnung liaicalid

K. D. Marfen^ 187() zusammengefasst, jedoch zahlreiche Sectionen dieser

Gattung angeführt: Bakalla sensu stricto fiXr Leucosia angarensis Gerstf.

sp., Liohaicalia E. c. Martens 1878 für Leucosia Stiedae Di/h., God-

leirskia Crosse et Fisclier 1879 für Ligea turriformis Di/b., Traclii/-

baicalia E. c. Martens 1876 für Liijed, carinatocostata Di/h., I)ißboirsl,-i<i

Dali. 1876 für Ligen dliata JJgh., Maackia Clessin 1880 für Ligea

cosfata Dyh.

Diese Zersplitterung in Sectionen oder Untergattungen hat bei

Formen, welche insgesammt nahe verwandt sind und gemeinsam vor-

kommen, keinen sonderlichen Werth. zumal der Schöpfung einer

eigenen Gattung ^Liohailiali(t" für die evolute f/encosia Stiedae kann
man angesichts ähnlicher Variationen bei den tertiären Hydrobien
kaum zustimmen. So fremdartig solche evolute, korkzieherähnliclie

Gehäuse aucli aussehen, verdienen sie doch höchstens als Formen
mit eigenen Namen hervorgehoben, nicht aber als Typen besonderer

Gattungen betrachtet zu werden.

Wenn es mir heute auch ferne liegt, eine unmittelbare nähere
Verwandtschaft der oben als Hgdrohia Sopronerisis bezeichneten sar-

matischen Form und der im IJaikalsee lebeiulen ,,Liob<iicfdi<i" oder
Lencosid Stiedae zu behaui)ten, so möchte ich doch der Aiisiclit Aus-

druck geben, dass die Neigung zur Evolution, welche wir schon an

Ilgdrobia ventrosa und inflata des Mainzer Beckens wahrnehmen und
welche ihren stärksten Ausdruck in der geschilderten Form der sar-

matischen Schichten des Oedenburger Comitates findet, immerhin auf

verwandtschaftliche Beziehungen der tertiären Hydrobien und der

„B(iic(diina<'/' hinweist. Wir kennen allerdings von ersteren nur die

Gehäuse, nicht aber das Thier, dessen Organisation allein für die

Trennung der „Baicaliinae" entscheidend ist; ich möchte aber glauben,

dass der Beschaffenheit der Mittelplatten der Radula kein allzuhohes

(Gewicht beizulegen wäre, zumal gerade eine andere, den Uijdrobiidae

im weiteren Sinne angehörige Form des Baikalsees, nämlich Beucdictia

in der Hinsicht A'erschiedeidieiten erkennen lässt; da die übrigen

Formen: Benedictid limnaeoides Schrenk und B. Baicalensis Gerstfeldt

Leistenzähnchen am Basalttheil der Mittelplatte aufweisen, während
die Mittelplatten der B. fragil is ungezähnelt sind, bei einer und der-

selben (iattung also recht verschieden gestaltete Zahnplatten auftreten.
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Icli möchte aber noch auf einige Analogien zwischen tertiilren

Ilydvobien und Baicalien liinweisen, um die wahrscheinliche Verwandt-
schaft derselben zu erläutern. Die sogenannten /»Vs.so*^/-Formen der
sarmatischen Stufe (Iiis>to<i itiß(tfa yin(ir<'z. und Iiisi<oa (ingiilafa l'jicltir.),

für welche Stoliczka 18()8 den Namen Mohrensfernia. crcirte und
welche bald bei den Hvdrobien (vgl. Zittel, Handbuch der Palaeon-
tologie I. 2., pag. 280), bald bei den lUssoen (vgl, Taul Fischer.
Manuel de Conchyliologie. pag. 722) eingereiht werden, scheinen mir
eher mit Llc/ea coi^tiita und Liijea rontahnlafa Dijh. verwandt zu sein,

für w'elche Clessin ISSO den (Jattuiigsnamen Mduck'ut schuf. Audi
manche Formen der itontischen Ablagerungen scheinen mir mit diesem
Formenkreise in näherer Beziehung zu stehen, so die Gattung Pro-

sosthenia Neiim.. insbesondere aber Fleurocera Fuclis non. Tiaf. wie
PJpurorera cosfulafa FncJi^ und Piouyocora scaluriaeformh Fudi^ von

Iladmanest (vergl, Jahrb d, k, k. geol. Jleichsanstalt 1878, XX. Bd,,

pag. 349 und 350, Taf. XIV, Fig, "^35— 38, sowie Fig, 47—49).
Es ist freilich eine missliche Sache, die Verwandtschaft solcher

Formen ohne Kenntniss der Thiere zu erörtern, die dereinst in den
Schalen gelebt haben ; immerhin scheint mir grosse Wahrscheinlich-

keit vorhanden, dass die angeführten tertiären Formen aus den Lito-

rinellen Schichten des Mainzer Beckens, wie aus den sarmatischen und
pontischen Schichten unter einander wie nicht minder mit den bis nun
stets als einem ganz isolirten Formenkreise angehörig betrachteten

Baicalien in näheren verwandtschaftlichen Beziehungen stehen, Ist

diese ^'ermuthung richtig, dann w^äre sie geeignet, neues Licht auf

die oft behauptete Relictennatur der Fauna des Baikalsees zu werfen.

Im Anschlüsse an die Erörterung der geschilderten Conchylien

der oberen Abtheilung der sarmatischen Stufe im Oedenburger Co-

mitate möchte ich mir erlauben, einige allgemeinere Ausführungen

und Folgerungen vorzutragen, zu welchen, wie mir scheint, die Ergeb-
nisse der palaeontologischen Untersuchung jener Melanopsis- und Hi/-

drohia-Yovmen Veranlassung bietet. Wenn ich nicht sehr irre, so sind

die geschilderten Varietäten der Melanopsis impressa geeignet, zur

Lösung der Frage nach den chronologischen Beziehungen zwischen

den obermiocänen Binnenablagerungen Oesterreich-Ungarns und den

entsprechenden Bildungen Italiens einen nicht unwichtigen Beitrag zu

liefern. Ich sehe mich dadurch veranlasst, die Beziehungen zwischen

den sarmatischen und pontischen Ablagerungen unserer Monarchie zu

den italienischen Miocänstufen einer kurzen Erörterung zu unterziehen.

Der Nachweis einer besonderen oberen Abtheilung der sarmatischen

Stufe in unseren Miocänablagerungen, gekennzeichnet durch eine

eigenartige Conchylienfauna, welche sich theilweise als Vorläuferin

der pontischen, aus ihr sich entwickelnden Fauna erkennen lässt,

verursacht die Erörterung einer weiteren Frage, welche die Be-

ziehungen der „mäotischen Stufe" zu den österreichisch-ungarischen

obermiocänen Binnenbildungen betrifft. Ich glaube erweisen zu können,

dass unsere Aequivalente der mäotischen Stufe mit grösster Wahr-
scheinlichkeit in den geschilderten obersarmatischen Schichten mit

10*
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Conf/eria fritttiguhtrii^, MeloHopsis inipressn und Ifi/droh/a Sopran eyisis^ zu

suchen sind, woraus sich eine wesentlich andere Parallele mit den
rumänischen und südrussischen Binnenablageruno;en ert;ibt, als sie von

Andrussow gezogen wurde, welcher meines Krach.tens mit Unreciit

in den Congerienschichten von Brunn ein Aequivalent seiner mäotischen

Stufe erblickt, während dieselben einem höhereu Niveau angehören.

Endlicli möchte ich versuchen, einige neue Anhaltspunkte für die

schon seit langer Zeit behauptete, später aber in Zweifel gezogene

Relictennatur der Fauna des Baikalsees geltend zu machen.

I. Die Beziehungen zwischen den sarniatischen und pontischen
Ahla^einn^en Oesterreich- Ungarns und den italienischen

Miocän-Stufen.

Die sarmatische Stufe wird bekanntlich zumeist dem Messinien

gleichgestellt, während die pontischen Ablagerungen als pliocän be-

trachtet werden. Beides, wie ich glaube, mit I'nrecht. Die sarmatische

Fauna schliesst sich auf's innigste an die ihr unmittelbar vorher-

gehende Fauna der zweiten Mediterranstufe an, sie ist lediglich als

eine verarmte und theilweise durch den Einfluss des wechselnden
Salzgehaltes des Binnenmeeres veränderte Mediterranfauna zu be-

trachten. Die innigen Beziehungen zwischen der unmittelbar voraus-

gegangenen marinen und der sarmatischen Fauna hat insbesondere

A. Bittner so eingehend erörtert, dass ich seinen Darstellungen

kaum etwas beizufügen finde. Entgegen der früher auch von mir an-

genommenen und vertretenen Ansicht, dass die Fauna der sarmatischen

Stufe zum grössten Theile eine fremdartige, eingewanderte sei ^), muss
ich im Gegentheile der Meinung Bittner's beipflichten und den un-

mittelbaren Zusammenhang der verarmten und veränderten sarma-

tischen Fauna und ihrer marinen Vorläuferin acceptiren. Ich selbst

habe die nahe Verwandtschaft sarmatischer Formen (wie Buccinum
(Inplicatuni Sotr., Fleiirofoma Doderleini M. Hoern., Cerithimn Pauli

/('. Hoernj und mediterraner ^'orläufer erörtert. Bittner hat für fast

alle sarmatischen Conchylien innige Beziehungen zu Formen der voran-

gehenden miocänen Marinablagerungen nachgewiesen und ich zweifie

nicht, dass auch dort, wo solche Beziehungen bis nun noch nicht klar-

gestellt wurden (wie für manche Troah m-Formen der sarmatischen

Stufe) lediglich eine Lücke in unserer Kenntniss, nicht aber ein

Hiatus zwischen der mediterranen und sarmatischen Fauna vorliegt.

Was nun zunächst die Parallelisirung der Schichten, in welchen

die oben erörterten Varietäten der Mclanopsis impressa Krauss im
Oedenburger Comitat angetroften wurden, welche Schichten, wie Ein-

gangs dargelegt, mit einigem Grund noch der sarmatischen Stufe an-

gerechnet werden, mit miocänen Ablagerungen Italiens anlangt, so

muss darauf hingewiesen werden, dass jene Melanopsis -FoYinen in

Italien zumeist in tieferen Horizonten auftreten, als im Messinien,

mit welchem die sarmatische Stufe in der Regel gleichgestellt wird.

') yVAn Beitrag zur (iliederuug der öslerroichi.schen Neogenablagerungen",
Zeitachr. d. Deutschen geol. Gesellsch. 1876, 27. Bd., pag. 640.
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Heber jene Form, die Sacco als Melanoj>sis imprcssa rar.

Jionelli J<J. Sl!<m. besrlireibt. bemerkt er hinsichtlicli des Vorkommens
ansdrücklirh : „Qiiesta forma che si avvicina ahiuanto alla M. niiir-

f'nt'mva Fi'r., si trova non raramente nelle marne del Tortoninno
siiperiore presse St. Agata; invece finora non ne raccolsi nei terreni

messiniani e quindi per me h ahiuanto dubbiosa, ahneno riguardo
al IMemonte, l'eta messiniana indicata dal Tantanelli per
qiiesta forma."

Ueber seine Varietät cnrimcfissinia sagt Sacco: Questa varietä

trovasi non di rado assieme alla rar. JionelIii nelle marne del

Tortoniano (/(teics sarmaihma) e forse anche nel Messiniano
inferiore delle colline tortonesi presse S. Agata fossili.

Jene Form, die Sacco nunmehr als Melanopsis impressa var.

mont'e(/((lensls beschreibt, wurde früher auf Melanopsis aquensis Grat.

bezogen und das V^orkommen dem Tortonien zugerechnet. Sacco
stellt Heides richtig — er vergleicht M. impressa monregahnsis mit

jener Varietät der Melanopsis impressa Kraiiss, die Sand berger in

„Land- und Süsswasserconchylien der Vorwelt", Taf XXXI, Fig, 8

zur Abbildung bringt, und zeigt, dass M. impressa var. monregalensis

im Helvetien vorkommt. Wie oben erörtert, ist es nicht M. im-

pressa monregalensis selbst, die in den obersten sarmatischen Schichten

des Oedenburger Comitates vorkommt, sondern nur eine recht nahe-

stehende Form, die indessen schon eine schwache Andeutung des

Kieles aufweist und sonach zu den in jenen Schichten ungleich

häufiger vorkommenden typischen Exemplaren der Melanopsis impressa

und der Varietät Bonellü hinüberleitet. Auf das vereinzelte Vor-

kommen einer solchen, an ältere Typen der Melanopsis impressa-

Gruppe gemahnende Formen wäre wohl weiter kein Gewicht zu

legen, hingegen liegt die Versuchung nahe, das vorwaltende Auftreten

der Varietäten Bonellü und carinatissima in italienischen Tortonien

als Anhaltspunkt dafür zu benützen, dass auch die betreifenden Vor-

kommnisse in unseren obersarmatischen Ablagerungen noch dem Tor-

tonien angehören. Für eine solche Annahme Hessen sich dann noch
weitere Gründe geltend machen. Wie A. ßittner gezeigt hat \), ist

die Fauna der sarmatischen Stufe auf das innigste mit jener der

zweiten Mediterran stufe verknüpft, die meisten sarmatischen Formen
lassen sich auf solche der mediterranen Schichten zurückführen,

stimmen entweder völlig mit ihnen überein oder sind veränderte

Nachkommen derselben. Der Charakter der sarmatischen P'auna ist

deshalb ein so verschiedener gegenüber jenem der mediterranen,

weil die Isolirung des sarmatischen Binnenmeeres und dessen

wechselnder Salzgehalt die weitaus überwiegende Zahl der medi-

terranen Formen aussterben Hess, während die überlebenden, wie es

scheint, eben in Folge jenes wechselnden Salzgehaltes eine ausser-

ordentliche Unbeständigkeit der äusseren Merkmale der Schalen-

bildung acquirirten. Dieser Einfluss mag sich in relativ sehr kurzer

Zeit in hohem Masse geltend gemacht haben, so dass die anscheinend

^) A. Bit tue r: Ueber den Charakter der sarmatischen Fauna des Wiener
Beckens. Jahrb. d. k. k. geol. K.-A. 1883, 33. Bd., pag. 131.
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SO weitgehende Verschiedenheit der Faunen nicht als ein Argument
gegen die liier vertretene Ansicht, dass die sarmatische Stute noch

als eine Unterabtheilung des Tortonien zu betrachten Wcäre, geltend

gemacht werden könnte. Zur Unterstützung dieser Ansicht käme
dann noch die Thatsache hinzu, dass einige andere Formen, wie

Phnrofonm (ClarafnJa) Sotferü Michtti im italienischen Tortonien und
in den sarmatischen Ablagerungen in vollkommen übereinstimmender

Weise sich finden. Endlich Hesse sich für die Annahme, dass das

Messinien bereits unseren Congerienschichten angehöre, noch an-

führen, dass die Formengrui)pe Melanop?.is MafJieroni-Narzolina in den

italienischen Tertiärablagerungen eine in diesem Sinne zu deutende Ver-

breitung aufweist. Wenn wir den bezüglichen Darstellungen Sacco's
folgen, so finden wir, dass die typische Melayiopüfi Matheroiii Maijer

(vergl, Sacco loc. cit. Tai. U, Fig. 20—39), ebenso wie MeJ. Mathe-

roni var. mjateiisk Fant. (Fig. 40—48), var. Doderlclni PmiL (Fig. 49

bis (10) hauptsächlich im Tortonien auftreten, während die Varietäten

ecarinata Font, und narznlina Bon. sich nur sehr selten im Tortonien,

häufig aber im Messinien finden. Die letzteren Varietäten kommen
auch im Rhone -Becken vor. zusammen mit Formen, welche sonst

für die Congerienschichten bezeichnend sind.

Fs sind also Anhaltspunkte genug für die Annahme vorhanden,

dass die sarmatische Stufe noch dem Tortonien, die Congerien-

schichten aber dem Messinien zugerechnet werden sollen. Immerhin
halte. ich die vorgelegten Wahrscheinlichkeitsgründe für noch lange

nicht genug ausreichend, um die PJchtigkeit dieser Parallelisirung

mit einiger Sicherheit behaupten zu können und führe sie nur deshalb

an, um die Nothwendigkeit zu zeigen, die Frage nach der Paralleli-

sirung der jüngeren Tertiärablagerungen Oesterreich- Ungarns und
Italiens, die gewöhnlich in anderer Weise beantwortet wird (Sarma-
tische Stufe Messinien, Pontische Stufe Marines Pliocän), einer

gründlicheren Untersuchung zu unterziehen, als es bis jetzt geschehen
ist. Ist, wie ich für viel wahrscheinlicher erachte, die Parallele in

der AVeise zu ziehen

:

Sarmatische Stufe obere Abtheilung des Tortonien

Pontische Stufe Messinien,

dann erscheint auch die Frage nach dem miocänen oder pliocänen

Alter der Säugethierfauna der Belvedereschichten in einem neuen
Lichte. Bekanntlich hat Th. Fuchs älteren Ansichten gegenüber,
nach welchen die Fauna von Pikermi. Baltavär und Fppelsheim stets

als obermiocän betrachtet wurde, das pliocäne Alter derselben be-

hauptet'). Fuchs hält die Fauna mit Klephas meridionalis und
Jfippopofamiis major für pleistocän, bezeichnet die Fauna mit Masto-

don arvernensis von Montpellier, Bribir und Ajnäcskö als Typus der

') Th. Fuchs: Ueber neue Vorkommnissen fo.ssiler öilugethiere von Jeni-

iSaghra iu Kumelien und von Ajnjicskr) in Ungarn, uebst einigen allgemeinen
Bemerkungen über die sogenannte „pliocäne Säugethierfauna". - Verhandl. der
k. k. geolüg. Reichs- Anst. 1879, Nr. 3. Vergleiche auch Th. Fuchs: L'age des
cüuches i\ Hipparion. Bulletino del reg. Comitato geologico d'Italia, 1879, pag.
14—23.
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pliocäueii Säiigethierfauiui und findet, dass die Fauna von l'ikeiini

die aller^rösste Aelmlichkeit mit dieser Pliocänfauna zeigt: „In beiden

Faunen finden wir als Charaktertliiere jNIastodonten, welche übrigens

nahe verwandt sind, in beiden finden wir Arten, Kliinoceroten, Tapire,

echte Schweine, Hippotherien, Antilopen, Hirsche mit einfachem Geweih,

in beiden finden wir die Genera Felis, Machairodiis. Hijaena und
Hijaenarctos, in beiden Faunen fehlen die Klephanten. Hippopotamen
und Boviden." Hingegen findet Fuchs die Pikormifauna überaus

verschieden von der Fauna von Sansan, er bezeichnet es hinsichtlich

der zoologischen Verwandtschaft der Faunen als evident, dass die

Fauna von Pikermi sich viel näher an die nachfolgende Pliocänfauna

von ^lontpellier als an die vorhergehende Fauna von Sansan an-

schliesse : „Man kann als gutes Symbol dieser \'erwandtschaft die

Etiuiden ansehen, welche in Sansan durch Anchitherium, in Pikermi

durch Ilippotherium und in den jüngeren Bildungen durch Ec^uus

vertreten sind." Hieraus, und aus dem Umstand, dass die Pikermi-

schichten bei Athen auf marinen Pliocänablagerungen ruhen, folgert

Fuchs ein pliocänes Alter der Pikermi-Fauna. Es würde zu weit

führen, die Einwendungen, die liiegegen von de Stefani erhoben

wurden, zu verfolgen; ich möchte mich begnügen darauf hinzuweisen,

dass M. Neumayr bei Erörterung des Vorkommens von Mastodon

arcernensis in den oberen Paludinenschichten von Podwin M mit Recht

grosses Gewicht darauf legt, dass hiedurch ein wichtiger Anhaltspunkt

in der so schwierigen und verwickelten Frage der Parallelisirung

der südosteuropäischen Binnenablagerungen mit den marinen Bil-

dungen anderer Gegenden gewonnen sei, da man nunmehr mit voller

Sicherheit die oberen Paludinenschichten ebenso wie die Wirbel-

thiervorkommnisse von Ajnäcskö, Bribir u. s. w. als Aequivalente

des älteren Pliocäns bezeichnen könne. „x\llerdings stammt" — wie

Neumayr bemerkt — „der Zahn von Podwin aus dem oberen Theile

der Paludinenschichten und wir wissen daher nicht mit Bestimmtheit,

ob die ganzen Paludinenschichten dem Pliocän angehören, oder ob

die tieferen Lagen derselben etwa noch einer älteren Periode ange-

hören." In kurzer Zeit darauf wurde jedoch von Th. Fuchs das

Vorkommen von Mastodon ai'vernensis in gelben Sauden mit Melanopsis

Mavtuiiana, MeL Bouei^ Unio Wefzleri und glatten ^'iviparen (wahr-

scheinlich llcipara ISadleri) zu Dovoszlö, südlich von Köszeg im
Eisenburger Comitate constatirt ^), sonach in Ablagerungen, welche

den untersten Paludinenschichten zugezählt w^erden müssen, wenn
sie nicht — wie F u c h s meint — vielleicht richtiger sogar als

oberste Cougerienschichten aufzufassen sind. Es geht hieraus hervor,

dass Neumayr in der oben citirten Mittheiluug mit vollstem Reciite

der Ansicht Tournouer's beipflichtet, nach welcher die Paludinen-

schichten dem älteren Pliocän entsprechen und als Aequivalent der

marinen Ablagerungen von Siena, Asti u. s. w. zu betrachten sind.

') M. Neumayr: Muatodoi) arreriiensis aus den Pahidineiischichteu \V'e.st-

slavouieus. Verhaudl. der geolog. K.-A. 1879, Nr. 9, pag. 17(5.

'-) Th. Fuchs: Beiträge zur Kenntniss der pliocäuen Häugethierfauua Uu-
garus. Verband!, der geolog. K.-A. 1879, Nr. 12, pag. 2G9.
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Sp. Brusina hat schon früher die Ueberzeugung ausgesprochen,

(lass die Congerienschicliten noch als Miocän, die Paludinenschichten
aber als Pliocän zu bezeichnen sind ')• Diese Ansicht erfährt gewiss
eine weitere Bestätigung durch die Thatsache, dass die Melanopsiden
der obersten sarmatischen Schichten mit Formen des Tortoniens

übereinstimmen.

II. Die Aequivalente der „niäotischeii Stufe " in Oesterreich-
Ung;arii.

Die „mitotische Stufe" ist bekanntlich von N. Andrussow
creirt worden. Er bezeichnete mit diesem Namen Ablagerungen,
welche zwischen den sarmatischen und pontischen Schichten sich

einschaltend, eine Fauna gemischten Charakters beherbergen. Sinzo w
hatte diese Schichten früher als „Ue bergangsstuf e" bezeichnet,

Andrussow später den Namen „präpon tis che Stufe" für die-

selbe gebraucht 2), und schliesslich wegen der allzugrossen Dehn-
barkeit des Terminais „ p r ä p o n t i s c h " die Umtaufung in „m ä o t i s c h e

Stufe vorgenommen^^). Als Typus dieser Ablagerungen ist der Kalk-

stein von Kertsch zu bezeichnen. Das Verhältniss der mäotischen

Stufe zu den jüngeren Tertiärbildungeu Oesterreich-Ungarns hat in

letzter Zeit N. Andrussow in einer Mittheilung über Neogenab-
lagerungen Rumäniens erörtert, in welcher er zu wesentlich anderen
Parallelen gelangte, als sie früher von Barbot de Marny, Fuchs,
Neiimayr u. A. gezogen worden sind*).

Barbot de Marny hat bei Aufstellung seiner „pontischen
Stufe", als deren Typus der Kalkstein von Odessa zu betrachten

ist. denselben mit den Congerienschichten des Wiener Beckens
parallelisirt, eine Auffassung, welche auch von Seite der österrei-

chischen Geologen getheilt, von Andrussow aber in neuerer Zeit

als irrig bezeichnet wurde. Als Barbot de Marny die Bezeichnung
„pontische Stufe" creirte, geschah dies für den Kalkstein von

Odessa, der sich in grosser Ausdehnung durch die südrussischen

Steppen erstreckt und Andrussow ist jedenfalls im Recht, wenn
er sagt, dass der Name „})ontische Stufe" nur für die Aequivalente

des Odessaer Kalksteines gebraucht werden darf.

Die Beweise aber, welche Bar bot de Marny für- die ange-

nommene Gleichzeitigkeit der pontischen Stufe und der Congerien-

schichten anführt (nämlich : Die Aehnlichkeit der Conchylienfaunen,

die vermeintliche lleberlagerung durch die sogenannte „baltische

Stufe", sandige Schichten mit DinotJierinm^ Hipparion (jr<iciU', etc.

welche Bar bot mit Recht als Aequivalent des Belvedereschotters

') iSp. Brasilia: Fossile I^inneuinolliiskeu aus Dalmatieu, Kroatien und
Slavoiiieti. Agram 1874.

^) N. Andrussow: Die Schichten von Kamysch-Burun und der Kalkstein
von Kertsch. Jahrbuch der k. k. geolog. K.-A. 1886, pag. 127.

•') N. Andrussow: Der Kalkstein von Kertsch und seine Fauna. 8t. Peters-

burg 1890.

*} N. A ndrus so w: Kurze Bemerkungen über einige Neogeuablagerungen
Jiumäniens. Verhandl. der k. k. geolog. ii.-A. 1895, Nr. 7, pag. 189.
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erklärte; — die Auflagerimi;" des Kalksteines von Odessa auf die

sannatische Stufe) werden von Andrussow als nicht sticlihiiltig

dargestellt. Andrussow macht darauf aufmerksam, dass die Fauna
des Odessaer Kalksteines mit den Wiener Congerienschichten keine
einzige gemeinsame Art enthält, dass Professor Sinzow gezeigt

habe, dass die sogenannte „baltische Stufe" nicht über dem Kalk-

stein von Odessa, sondern im gleichen Niveau liege, dass also die

baltischen Sande nicht eine besondere Stufe, sondern eine tluviatiie

Facies der pontischen Stufe sind, endlich, dass der Odessaer Kalk
nicht unmittelbar auf den sarmatischen Schichten liegt, sondern eine

besondere Uebergangsbildung, die Andrussow als mäotische Stul'e

bezeichnet, die beiden Ablagerungen trennt.

In seiner Abhandlung über die Schichten von Kamysch-
B u r u n (Jahrbuch 1880) hat A n d r u s s o w ausführlich die Vergleichung

der Versteinerungen des Kalksteines von Odessa und der unteren

Schichten von Kamysch-Burun. nämlich der Scbichten mit Cardinm
Ahirhii (Valenciennesiamergel i und jener mit Drek^ena suhcarhinfa

(Faluns) erörtert und gezeigt, dass diese Bildungen einander voll-

kommen entsprechen ; während der unter den Schichten von Kamysch-
Burun lagernde Kalkstein von Kertsch ein Uebergangsgebilde zwischen

der sarmatischen und pontischen Stufe darstellt, und auch von Sinzo w,

— der in seiner geologischen Beschreibung Bessarabiens und der an-

grenzenden Theile des Chersonschen Gouvernements (Materialien

zur Geologie Russlands, Bd. XI, russisch) an vielen Stellen ähnliche

Bildungen constatirt hat, die zwischen den sarmatischen und pontischen

Schichten liegend, ein eigenthümliches Gemisch von Formen enthalten,

die beiden Stufen angehören, daneben aber auch viele eigenthümliche

Typen aufweisen — als Uebergangsbildung bezeichnet wurde. A n d ru s-

s w creirte damals zur Bezeichnung dieser Uebergangsbildungen den
Namen „vorpontische Stufe" und meinte, dass dieser Stufe sowohl

in Bussland, als an vielen Stellen West-Europas ein Zurücktreten

des Meeres, ja geradezu eine Erosionsepoche entspreche. Speciell

wird eine solche für Oesterreich auf Grund von Angaben angenommen,
die S u e s s über die Gegend westlich vom Neusiedler-See gemacht
hat: „In Oesterreich, westlich vom Neusiedler-See ruhen die Con-
gerienschichten in den Thälern, welche in die zweite Mediterranstufe

und die sarmatische Stufe eingegraben sind ^)" und in der von
Andrussow, loc. cit. pag. 140 gegebenen, tabellarischen Zusammen-
stellung finden wir sowohl für die mittlere Krim als für Oesterreich

die präpontische Stufe durch eine Erosionsepoche vertreten, während
dieselbe im Rhönebecken sowohl die präpontische als die sarmatische

Stufe umfasst.

In seiner bereits erwähnten Mittheilung über die Neogenab-
lagerungen Rumäniens (Verhandlungen 1895. Nr. 7) ist Andrussow
von dieser Annahme einer präpontischen Erosion in Oesterreich

zurückgekommen. Er sagt daselbst (loc. cit. pag. 195): „— eine

gründliche Analyse der vorhandenen Literatur zeigt uns, dass in

Oesterreich-Ungarn überhaupt keine Unterbrechung in der Ablagerung

^) E. Suess: Antlitz der Erde. I, pag. 422.

Jalirbnch d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, l. lieft. (R. Hoernes.) U
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bei dem Uebergange von den snrniatischeii Scliicliten in die Congerien-

scliicliten stattgefunden liat, obwolil an einigen Stellen die letzteren

in einer leicliten Transgression über älteren Schicliten lagern, ganz;

wie in Russland der Kalkstein von Odessa bald über den mäotischen,

bald über den sarmatischen, sogar über älteren Schichten anzutretten

ist. Es lässt sich also meine frühere Erklärung nicht mehr ganz

aufrechterhalten''. Andrusso>Y verweist dann auf die von ihm durch-

geführte Parallele der jungtertiären Gebilde Rumäniens mit jenen

der Halbinsel von Kertsch und betont, dass die den Yalenciennesia-

Schichten von Kertsch entsprechenden Valenciennesia - Schichten

Rumäniens an mehreren Stellen (Bustenari, Glodeni etc.) die Confjeria

rhomhoide<t enthalten. Diese grosse Muschel sei als Leitfossil des

Con<ieria rliomboidea-lsivc'dns Croatiens und Ungarns zu betrachten,

welches N eumayr noch mit der mittleren Abtheilung der Congerien-

schichten des Wiener Beckens, d. h. mit den Schichten mit Cornjeria

Pcnisclii und Melanopsis Vindobonensis parallelisirte, während die

ungarischen Geologen nach und nach zur Uebcrzeugung gelangt seien,

dass dieses Niveau das höchste Glied der ungarischen Congerien-

schichten bilde und auf den Schichten liege, die denen von Brunn
bei Wien entsprechen.

„W'ir dürfen also annehmen," — sagt Andrussow — „dass

die tiefsten Congerienschichten Rumäniens den jüngsten Congerien-

schichten Ungarns entsprechen. Was in Oesterreich tiefer liegt, ist

älter und entspricht also nicht dem Odessaer Kalk (pontische Stufe),

sondern der mäotischen Stufe."

Demgemäss wurden von Andrussow in der pag. 196 gegebenen
Tabelle die Schichten von Brunn als Aequivalent des Li/rcaea-

Horizontes, der Valenciennesia-Schichten und weissen Mergel von

Ungarn, Croatieu und Slavonien, sowie der „mäotischen Schichten"

von Rumänien, Neurussland und der Halbinsel Kertsch eingestellt.

Als Aequivalent des ungarischen Com/eria rhoiiihoidea-^iweaus, welches

dem Kalkstein von Odessa und den P'aluns- und Valenciennesiaschichten

von Kamysch-Burun entsprechen soll, werden im Wiener Becken der

Belvedere-Schotter und (allerdings mit Hinzufügung eines Frage-

zeichens) die Schichten von Moosbrunn bezeichnet.

Ohne in die heikle Frage einzugehen, ob der Süsswasserkalk

von Moosbrunn, dessen Fauna allerdings noch viel zu wenig studirt

ist, nicht viel eher dem unteren Theile der Paludinenschichten zu

parallelisiren wäre, und ohne der zwischen den Neogengebilden

Rumäniens und Südrusslands von Andrussow gezogenen Parallele,

welche auch ich für vollkommen richtig erachte, irgend wie nahe zu

treten, möchte ich doch auf Grund der oben erörterten Verhältnisse

der obersarmatischen Bildungen des Oedenburger Comitates, die von

Andrussow für das W^iener Becken durchgeführte Vergleichung

in Zweifel ziehen, und die Ueberzeugung aussprechen, dass jene

obersarmatische Schichten viel eher als Äquivalent der mäotischen

Stufe zu betrachten wären, als die Schichten von P)runn. die ich nach

wie vor der pontischen Stufe zurechnen möchte.
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Die eigenthiimlichen „Zwischenschicliten", welche an mehreren
Stellen des Wiener Beckens zwischen die sarmatischen und Congerien-

schichten sich einschalten und eine eigenartige Mischfauna der beiden

Stufen enthalten, sind der Aufmerksamkeit der russischen Geologen
nicht entgangen. Professor J. Sinzow erörtert diese „Zwischen-
schichten" in einer sehr interessanten, vor Kurzem veröffentlichten

Abhandlung: „Ueber die palaeontologischen Beziehungen des neu-

russischen Neogen zu den gleichen Schichten Oesterreich-Ungarns

und Humäniens" ') und stellt sie den Nubecularienschichten Neu-
russlands gleich. Sinzow bezieht sich dabei zunächst auf die Be-

schreibung einer solchen Grenzschicht durch Th. Fuchs in dessen

Mittheilung „Neue Brunnengrabungen in Wien und Umgebung" "-'),

ferner auf die oben besprochenen Vorkommnisse im Steinbruch bei

der Station Wiesen-Sigless, welche bereits 188.') durch Professor
\'. llilber Erörterung fanden^). Wie es scheint, hat Sinzow ins-

besondere auf das Vorkommen der Nuheculurla Werth gelegt, als er

die fraglichen Schichten des Steinbruches von Wiesen mit der oberen

Abtheilung der neurussischen Cerithienschichten parallelisirte. Er
treunt die Cerithienschichten Neurusslands in zwei Stufen, in die

unteren E r v i 1 i e n- und in die oberen N u b e c u 1 a r i e n-

schi eilten. Ueber die Fauna dieser Schichten geben ausführliche

Versteinerungslisten Auskunft, deren Wiedergabe an dieser Stelle zu

weit führen würde; es sei nur bemerkt, dass Sinzow's Liste A die

charakteristischen Versteinerungen der Ervilienschichten aufzählt,

seine Liste B die Formen enthält, die tiefer als in den Nubecularien-

schichten nicht vorkommen und das Verzeichniss C diejenigen Formen
angibt, welche in den Ervilien- und in den Nubecularienschichten

gemeinsam vorkommen. Ich möchte nun zunächst bemerken, dass

die Angabe des Vorkommens von Nuhecularia in der oberen Geröll-

bank im Steinbruch von Wiesen auf einem Irrthum meinerseits beruht.

Ich glaubte, die in den grossen Kalkgeröllen dieser Bank massenhaft

auftretenden kleinen, spiral gerollten Kalkschälchen, die sich zumeist

nur in undeutlichen, verschiedenartig gestalteten Aufbrüchen dem
Auge darstellten, deshalb auf Nuhemlaria beziehen zu sollen, weil

sie in der That einige Aehnlichkeit mit den von Karr er und Sinzow
in ihrer Schilderung der Kischenewer Nubecularieu **) gegebenen
Abbildungen 20, 21 etc, hatten, und demgemäss wurden die Reste

auch von Hilber in seiner oben citirten Mittheilung über den Stein-

bruch von Wiesen als Xtibecularia angeführt. F. Karr er, dem später

Stücke des angeblichen Nubecularienkalkes eingesandt wurden, erklärte

*) In deu Deukschrifteu der ueurussischeu Gesellschaft. Odessa, XXI. lid.

(russisch mit deutschem Auszug).
'') Geologische Studien in den Terliarbildungeu des Wiener Beckens von

Theodor Fuch.s und Felix Karr er: XXI. Neue Brunnengrabungen in Wien und
Umgebung. Jahrb. d. geolog. K.-A. 1875, pag. 21 und 22.

*i V. Hilber: Ueber die obersten sarmatischen Schichten des Steinbruches

bei der Bahnstation Wiesen im üedeuburger Comitate. Verhandl d. geolog. E.-A.

1883, pag. 28—30.
*) V. Karr er und J. Sinzow: Ueber das Auftreten des Foraminiferen-

Genus Nnbecularia im sarmatischen Saude von Kischinew. 74. Bd. der Sitzungs-

berichte d. k. Akad. d. Wiss. 1870.

11*
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sich jedoch dahin, duss es sich niclit um Foramiiiit'ereii, sondern um
Serpula-Gehäuse handle ; es sind sonach Spirorhis-Kalke, welche in

den Gerollen der fraglichen Schicht vorliegen.

Ob es möglich ist. innerhalb der sarmatischen Stufe die Ervilien-

schichten und Kubecularienschichten scharf auseinander zu halten,

glaube ich an dieser Stelle nicht weiter erörtern zu sollen, mir scheint

dies wenigstens für die österreichischen Vorkommnisse ziemlich schwierig.

Ueber das Auftreten der beiden Gruppen in Oesterreich sagt Sinzow:
„Was Oesterreich - Ungarn anbelangt, so trifft man in einigen

Theilen desselben, z. B. in Galizien, nur die unteren (Krvilien)-Schichten,

und zwar deshalb, weil während der Zeit der Bildung der Nube/'u-

larieuablagerungen sich diese Gegend schon aus dem Meere in das

Festland verwandelte. Im Wiener Becken dagegen, wie man nach den
von Th. Fuchs angeführten Thatsachcn schliessen kann, unterlag die

obere (Nubecularien-)Abtheilung beträchtlichen Aiiswascluingen. Deut-

lichere Spuren der oberen Abtheilung zeigen sich bei Wiesen und in

Kroatien."

Es sei gestattet, an dieser Stelle im Vorübergehen mit ein paar
Worten das von Sinzow angegebene Vorkommen der Nubecularien-

schichten in Kroatien zu erörtern, da er sich diesbezüglich auf meine
eigenen Angaben') beruft. Sinzow sagt: „In Kroatien findet man
bei Cravarsco und Hafnerthal in den Schichten, welche unter den
Congerienschichten liegen, folgende für die obere (Nubecularien)-

Abtheilung charakteristische Versteinerungen : CeriiJilum Compereid'Orb.,

CerWiimn Menestrieri d'Orh. {Cer. Faiili H. Jfocrn.) und (Airdiu)ii

Fisclieriannm d'Ocng." Obwohl mir die Identität des Cer. Fdtdl und
des Cer. Menestrieri d'Orh. wenigstens nach der Abbilduiig bei d'O r-

bigny2) recht zweifelhaft erscheint, will ich immerhin das Vorkommen
von charakteristischen Formen des Nubecularienhorizontes in den be-

treffenden Schichten zugeben, aber sie liegen bei Hafnerthal (in Steier-

mark) mit Formen zusammen, welche Sinzow als charakteristische

Typen der tieferen Stufe betrachtet, wie Krrdiu podoUca Eklur. (Ver-

gleiche darüber die Mittheilungen aus dem Tagebuch Stur's, loc. cit.,

pag. 64).

Ueber die Ablagerungen der Nubecularienschichten bei Wiesen
sagt Sinzow, der sich diesbezüglich auf Veröffentlichungen von mir,

li. Fleischhacker und V. Hilber^) bezieht: „Das Conglomerat
und Sandstein mit Alpenkalkgeröllen bei Wiesen enthalten folgende

Versteinerungen: Mehmopsis hnpress'i, Comjerla cf. frianf/tdaris, Nuhe-
cidaria, FIkAos cf. pnsWa Xordin., 'Tupes (p-e(juria, Mactra podoiica M.
lloern., Modiola rollnjntca und Modiohc niar<jinata"

.

'j K. Hoernes: Tertiärstudieii VI., Jahrbuch d. k. k. geolog. R.-A. 1875,

l)Hg. ()3.

'') Les steppe.^ de la mer caspieiine (Voy. par X. Hommaire de Hell, l'a-

leoutologie pl. IV. Fig. 6.

^) \i. Hoerues: Kin Beitrag zur Keuutuiss der Harinatischeii Abhigeriingeu

von Wiesen im üedenburger (Joinitate. Verband], d. k. k. geolog. Keichsanstalt

187H, pag. 98; Robert Fleischhacker: Ueber neogene Oardien. ibid. pag. 402;
Vincen/ Hilber: Ueber die obersten sarmatischen 8(-hichten des ^Steinbruches bei

der Bahnstation Wiesen im üedenburger (Jomitate. Verband!, d. k. k. geol. K.-A.

1883, pag. 28.
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Dass diese Geröllscliiclit. in welcher übrigens die von Hinzu w
aufjiezilhlten Concliylien niciit insgesanmit verj^esellscliat'tet sind, wie
aus den oben gemachten genauen Angaben über den Steinbruch bei

der Südbahnstation Wiesen ersichtlich ist. nicht dem Nubecularien-

niveau Sinzow's, sondern wie mir ungleich wahrscheinlicher dünkt,

der nüiotischen Stufe Andrussow's zu parallelisiren ist. scheint mir
aus zwei Beweisgründen hervorzugehen :

1

.

Der charakteristischen Mischung sarmatischer und pontischer

Concliylien

;

2. der Unterbrechung in der marinen Sedimentation und der
Kinschwemmung vom Lande her, welche sich in der Ablagerung grösserer

Geschiebe von Quarz und Alpenkalk neben dem Materiale zerstörter

sarmatischer Schichten (Splrorhis- und Kryozoenkalke) kundgibt.

Die ersterwähnte Eigenthümlichkeit der in Rede stehenden Ab-
lagerung lässt sich noch au manchen Stellen des Oedenburger Comi-
tates ersehen, so insbesondere bei Zemendorf, woher die von mir oben
beschriebenen Varietäten der Mciaiiopi^is nnpressd und Ifi/drohia So-

jjronetisis stammen: dann an einer weiteren, zwischen den Stationen

Sauerbrunn und Wiesen der Südbahn gelegenen Stelle, die ich gleich-

falls untersuchte, die jedoch minder gut aufgeschlossen ist. Es hat

aber auch L. Roth von Telegd an anderen Stellen ähnliche W^ahr-

nehmungen gemacht, die ich seinerzeit in Zweifel gezogen habe, aber

jetzt für richtig erachte. Roth v. Telegd sagt im Auszug eines

Berichtes über seine Aufnahmen im Oedenburger Comitat 1877 ^):

„Bei Drassburg überlagern die pontischen Schichten als Conglo-

meratbänke mit Sand und Schotter wechsellagernd, die sarmatischen

Schichten. Neben reichlichem Vorkommen von Melanopsis Martiniana

tinden sich hier auch untergeordnet sarmatische Formen eingemengt.

Das Gleiche beobachtet man in einem Steinbruche östlich von Klingen-

bach, wo in einer Sandablagerung unmittelbar unter einer Conglo-

meratbank Melan. Maiiinlaiia, Troclnis podoUcns, Cotig. friarif/ularis und
Cerithinm d/sjundum zusammen vorkommen. Nicht weit davon zeigen

sich in den Schichten neben Melanopsis, (Jota/eria und Cardiiiin auch

Foraniiniferen eingeschwemmt. Die hier zu Tage tretenden Schichten

kann man als den Gegentiügel der entsprechenden Schichten des

„Föllig"-Berges betrachten, der sich SW bei Gross-Höflein aus der

Ebene erhebt. Auch hier bestehen die Schichten aus kalkigem Sand,

Schotter und dicken Conglomeratbänken überwiegend mit Melan.

M(irtiniana\ ganz untergeordnet findet man auch hier sarmatische

Formen und Nulliporen eingemengt."

Ich habe diese Angaben in der -bereits mehrfach erwähnten, im
Jahre 1878 veröffentlichten Mittheilung über die sarmatischen Schichten

von Wiesen dahin zu deuten versucht, dass die sarmatischen Formen
ebenso wie die am Fölligberg vorkommenden Nulliporen in die pon-

tischen Schichten eingeschwemmt worden seien 2). Ich möchte diese

Verniuthung heute nicht aufrecht erhalten, sondern glauben, dass es

sich an den von Roth erörterten Punkten um ähnliche Zwischen-

') Yerbaudluugen der k. k. geologischen Keichsaustalt 1878, pag. 20.
'') Ebendaselbst pag. loO.
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bilduiigeii handelt, die der mäotischen Stufe angehören dürften. Auf-

fallend bleibt allerdings, dass neben den sarinatischen Conchylien von
Roth immer MelaHopt^is Martin'xoia und nicht Melanopsis linpressa

genannt wird. Da beide Formen so nahe verwandt sind, kann aller-

dings leicht eine Verwechslung vorkommen, sollte es sich aber um
Schichten mit der ecliten Mel. Marthiiana handeln, dann würde aller-

dings die Vermutliung, dass die sarmatischen mit vorkommenden Con-
chylien auf secundiirer Lagerstätte ruhen, an Wahrscheinlichkeit ge-

winnen. Jedenfalls wird es nötliig sein, die betreffenden Fundpunkte
einer neuerlichen Untersuchung zu unterziehen.

Als zweites Argument für die Gleichstellung der besprochenen
Bildungen des Üedenburger Comitates mit einer pontisch-sarmatischen

]\[ischfauna und der mäotischen Stufe Andrussow's wurde die in

der marinen Sedimentation eingetretene Unterbrechung bezeichnet.

Man könnte in der That zurückgreifen auf die früher von Andrussow
ausgesprochene Ansicht, dass die mäotische Stufe in Oesterreich einer

Erosionsepoche entspreche. Zur Stütze dieser Ansicht hat A n d r u s s o w
seinerzeit^) darauf hingewiesen, dass die „Uebergangsschichten"

zwischen der sarmatischen und pontischen Stufe, die er damals als

„präpontisch" und heute als „mäotisch" bezeichnet, nicht überall in

Südrussland auftreten. Es gibt vielmehr Stellen, wo sie fehlen und
wo pontische Schichten unmittelbar auf den sarmatischen ruhen: „So
liegt z, B. gelber Steppenkalk mit JJreissehci rostriformis, Vivipara

(U'Jiafiiioides etc. zwischen Aitugan und Bescharak in der mittleren

Krim auf dem sarmatischen Nubecularienkalk. Aehnliche Verhältnisse

beobachtet man auch bei Aibar, Sarybasch und anderen Orten der

westlichen Krim Bei dem Dorfe Koutschen in der südlichen Hälfte

der Halbinsel Kertsch liegen die horizontal abgelagerten Eisenerz-

schichten mit Cardium acardo auf den stark aufgerichteten sarmati-

schen Schichten". Auf Grund dieser Erscheinungen finden wir denn
auch in der von Andrussow gegebenen, zusammenfassenden Tabelle -)

für die mittlere Krim die Angabe einer Erosion zur vorpontischen

Zeit, ebenso wie eine solche für Oesterreich eingesetzt wird. „Diese

Erscheinungen" — sagt An d russo w — „beweisen nur, dass in der

Zwischenzeit zwischen der sarmatischen und der pontischen Epoche das

Meer im nördlichen Pontusgebiet stark zurückgetreten ist und dass

die Gewässer der pontischen Ei)Oche grössere Flächen einnahmen,

als die der Zwischenzeit. In Folge dessen sind in der Zwischenzeit

einige früher unter dem Wasser gewesene Theile festes Land und

der Erosion unterworfen gewesen, während an anderen Stellen sich

Schichten bildeten mit einer gemischten Fauna, wie in Bessarabien,

bei Odessa, bei Kertsch etc. Dieselben Verhältnisse herrschten auch

in dieser Zeit im westlichen Europa. Auch hier muss man die Epoche
zwischen der pontischen und sarmatischen Stufe als die Epoche eines

sehr bedeutenden Rückganges des Meeres bezeichnen, was auch zum
Theil in den Erosionserscheinungen sich abspiegelte, während an

anderen Orten eine ununterbrochene Bildung der Sedimente stattfand.

^) Jahrb. d. k. k. g(;oJ. K.-A., IdHO, pag. 13G.
^) Loc. cit., paff. 140.
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Ich halte diese Ausl'üliriiiigen Andrussow's aucli heute noch
für richtig, wenn sie auch sjtäter von ihm selbst zu Gunsten einer

ihm einfacher scheinenden Erklärung insoferne zurückgezogen worden
sind, als er eine continuirliche Sedimentation in den jungtertiären

Bildungen Oesterreichs annahm und das Aequivalent seiner mäotischen

Stufe in den Tegelgebilden von Brunn mit (.'on</t'i-ia siih(ilob(>i<(i er-

blicken wollte. Es mag vielleicht bedenklich scheinen, die Aus-

führungen Suess's über die Bedeutung eus tatisch er Bewo
gungen ') für die chronologische Gliederung auf Binnengewässer
vom Charakter des sarmatischen Meeres anzuwenden, es scheint mir

aber, dass der Gleichartigkeit der Plrscheinung in der Krim und in

Oesterreicb mit sehr grosser Wahrscheinlichkeit gleiche Ursache und
desshalb auch Gleichzeitigkeit zugeschrieben wurden darf. In diesem
Sinne könnte die Geröllbank des Steinbruches von Wiesen mit den
eingeschwemmten fiuviatilen Geschieben , den Melanopsiden und
Congerien als Anzeichen der Gleichzeitigkeit der betretfenden Ab-
lagerungen und der mäotischen Stufe aufgeführt werden.

Ich möchte hier noch auf eine Thatsache besonderes Gewicht
legen. In der mehrerwähnten Geröllbank lagern, neben vom Lande
her stammenden Geschieben von älteren Kalken und Flusskieseln

auch grosse Gerolle von sarmatischen Gesteinen, von Serpula- und
Bryozoenkalk. Solche Gesteine sind anstehend bis nun in der Um-
gebung des Fundortes nicht bekannt, sie rühren her von zerstörten

sarmatischen Bildungen und bekunden dadurch, dass die Episode des

Rückzuges des sarmatischen Meeres mit ziemlichen Zerstörungen der

sarmatischen Schichten selbst verbunden war. Man könnte annehmen,
dass diese Serpula- und Bryozoenkalke von einer (etwa der Nube-
cularienstufe Sinzow's entsprechenden) früher im Wiener Becken
in grösserer Ausdehnung vorhandenen, jüngeren Abtheilung der sar-

matischen Ablagerungen herrühre, welche zur präpontischen oder

mäotischen Zeit fast gänzlich zerstört wurde und heute nur mehr in

einzelnen Geröllstücken ihre einstige Anwesenheit verrathe. Icli

möchte nicht so weit gehen. Die fremdartig aussehenden Spirorbis-

und Bryozoenkalke werden wahrscheinlich keinem besonderen Niveau

sondern vielmehr einer localen Bildung entstammen ; es wird dies

auch in hohem Grade wahrscheinlich gemacht durch die trefflichen

Schilderungen, welche wir über die Faciesverhältnisse in den sar-

matischen Schichten Podoliens durch L. Teisseyre erhalten

haben ^). Teisseyre hat gezeigt, dass sich der podolische Hügel-

zug der Miodoboren als ein sarmatisches Bryozoenrift" darstellt, welches

neben den normalen sarmatischen Schichten im selben Niveau auf-

tritt. Die von Teisseyre verötfentlichten Profile 3) lassen über den

Parallelismus der verschiedenen sarmatischen Faciesgebilde keinen

Zweifel, sie zeigen das unmittelbare Aufsitzen des Pleuroporenkalk-

steines auf den „Kaiserwalder Schichten" und die Anlageruug der

') E. Suess: Antlitz der Erde, II, 14. Abschn.: Die Meere.
) Teiaseyre: Der podolische Hügelzug der Miodoboren als ein sarmati-

sches Bryozoenriff. Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. 1884, pag. 299.

*) Jahrb., loc. cit., pag. 305.
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sarmatisfhen Sande an den otienbar gleichzeitig gebildeten Bryozoen-

kalk. Die Gleichzeitigkeit beider IMldungen hat V Hilber in seinen

geologischen Stndien in den ostgalizischen Miocängebieten an mehreren
Stellen hervorgehoben') und sich für die von IJarbot de Marny
schon 18()()-) erkannte Ilirtnatur der Bryozoenkalke Podoliens ausge-

si)rochen.

Ich möchte dementsprechend annelimen , dass die Spirorbis-

imd Bryozoenkalke. deren Ger(")lle in der als „milotisch" betrachteten

Schichte des Steinbrnches bei der Station Wiesen auftreten, nicht

von einem weiter ausgedehnten, nunmehr bis auf jene Spuren gänzlich

zerstörten, oberen Coniplex der sarmatischen Schichten herrühren,

sondern lediglich von einer localen Entwicklung der Biftfacies, die

ganz beschränkt sein konnte.

Ist die Auffassung, w^elche Andrussow seinerzeit über die

\'ertretung der mäotischen Schichten in Oesterreich aussprach, und
die ich heute als die richtige anerkennen möchte, dass diese
Stufe einem B ü c k z u g oder tieferen Stand des s a r m a-

ti sehen Meeres entspricht, mit den Thatsachen in Ueberoin-

Stimmung, so wird es wohl an vielen Stellen uKiglich sein, dafür

Beweise zu erbringen.

Allerdings wäre zunächst ein augenfälliger Widerspruch für

Galizien anzuführen, wenn die Angaben, welche St. Olszewski
über seine „zweite marine Bildung" im Hangenden der sar-

matischen Ablagerungen macht 3), den Thatsachen entsprechen würden.
In diesem Falle liätten wir an der oberen Grenze der sarmatischen

Stufe eine intensive positive Bewegung des Meeres anzunehmen;
ich glaube aber nach dem, was von H. W o 1 f *), V. H i 1 b e r ^) und
L. Teisseyre^) über das Vorkommen mediterraner Conchylien

theils an der Basis der sarmatischen Schichten in Grenzbildungen,

theils in den sarmatischen Schichten selbst aber auf secundärer

Lagerstätte dargelegt worden ist. nicht weiter auf O 1 s z e w s k i's „über-

sarmatische Schichten" zurückkommen zu sollen.

Hingegen scheinen, wenn die im Gouvernement Baku und an

der Ostküste des kaspischen Meeres auftretenden Aktschagyl-
s c h i ch t e n A n d r u s s o w's wirklicli als Aequivalente seiner m äo-

tischen Stufe zu betrachten sind, die Ablagerungen dieser Stufe im

Gebiete des kaspischen Meeres transgredirend und discordant auf

älteren Bildungen zu ruhen '^). So liegen am Bergpasse Kukdschul

') V. Hilber: Geologische Studien in den ostgalizischen Miocängebieten.
Jahrb. d. k. k. geol. K.-A., 1882. pag. 278, 280 und 309.

-) Barbot de Maruy: Ueber die jüngeren Ablagerungen des südlichen

Kusslands. Sitzungsberichte d. kais. Akademie, 5.-5. Bd.
") Stanislaus Olszewski: Kurze Schilderung des Tarnopoler Kreises und

des Zbruczthales in Galizien. Jahrbuch d. k. k. geol. K.-A. 1875, pag. 89; ferner

in einer polnischen Arbeit im Berichte der physiogn. Comra. in Krakau 187G,

deren Inhalt von Hilber auszugsweise wiedergegeben wird.
•) Heinrich Wolf: Die Gebiete am (inieszna- und Gnilabache und am

Zbrucz. Verhandl. d. k. k. geol. K.-A. 187G, pag. 299—300.
'j V. Hilber: Jahrbuch d. k. k. geol. K.-A. 1882, pag. 311—314.
'•) L. Teisseyre: Jahrbuch d. k. k. geol. K.-A. 1884, pag. 311, 312.

') N. Andrussow: Bericht über die im Sommer 1895 im Gouvernement
Baku und an der Ostküste des kaspischen Meeres ausgeführten geologischen Unter-
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im traiiskaspisclioii (iebiete die Aktscliaiivlschicliteu mit Mactra Lara-
hii(/((sica And)-, und verschiedeueii Cardieu unmittelbar auf steil auf-

i!;erichteteu mesozoischen (jurassischen V) Schichten.

III. Die Relictennatiir der Fauna des ßaikalsees.

Bekanntlich ist seit langer Zeit darauf hingewiesen worden,
dass im Baikalsee Thiere leben, welche sonst den Binnengewässern
fremd sind und deren isolirtes Vorkommen nur durch einstigen Zu-
sammeidiang jenes Binnensees mit dem Meere erklärbar sei. Die
Auffassung des Baikalsees als Relictensee stiitzt sich hauptsächlich

auf die diesbezüglich von A. v. Humboldt (Kosmos IV) ausge-

sprochenen Ansichten, die auch 0. Peschel in seinen neuen Pro-

blemen der vergleichenden Erdkunde vertrat. In neuerer Zeit hat

insbesondere li. Credner in seiner Monographie der Eelictenseen
')

auf Grund der Darstellungen Czerski's, die Relictennatur des

Baikalsees in Abrede gestellt. Credner sucht im zweiten Theile

dieser Monographie „Ueber die Kennzeichen und die Entstehungsart

der echten Relictenseen" aus der geologischen Geschichte des Baikal-

sees den Nachweis zu führen, dass derselbe niemals mit dem Meere
in Zusammenhang gestanden hat Dies gelte namentlich auch für die

spätere Tertiär- und Diluvialzeit, während welcher eine Meeres-
bedeckung der sibirischen Abdachung Centralasiens als erwiesen galt,

auf deren "Rückzug speciell die Umgestaltung des Baikalfjords zu

dem jetzigen Binnensee zurückgeführt zu werden pflegte. Indessen

hätten die in neuerer Zeit angestellten umfangreichen geologischen

Untersuchungen im Gebiete der Lena und des Witim, des Jenissei

und der Angara, ebenso wie südöstlich vom Baikalsee im Gebiete
des Amur und seiner dortigen Zuflüsse nirgends marine, überall nur

Süsswasserablagerungen festgestellt ^). An früherer Stelle ^) versucht

Credner auch die Relictennatur der Baikalfauna zu widerlegen.

Besonderes Gewicht legt Credner darauf, dass dem Auftreten des

Seehundes im Baikalsee nicht jene Bedeutung zukomme, welche ihm
von den Verfechtern der Relictennatur zugeschrieben wird. Er macht
insbesondere auf die Wanderungen von Flioca in Flüssen aufmerksam
und führt dafür eine grosse Zahl von Beispielen an, die indess meiner
Ansicht nach wenig beweisen, denn der Seehund des Baikalsees (zu-

erst von John Bell im Jahre 1763 erwähnt und von Steller 1774

und Sehr eher 1776 näher beschrieben) wird von Pallas mit Un-
recht mit Callocephalus vitulinus vereinigt und von Radde als P//oca

annellata beschrieben — er ist vielmehr, wie B. Dybowski gezeigt

hat, eine eigene Form, welche in mehrfacher Beziehung von Fhoca
annellata verschieden ist. und welche B. Dybowski als Phoca hai-

suchungen (russisch mit deutschem Auszug); vergl. auch N. Andrussow: ,,Ein

kurzer Bericht über die im Jahre 1887 im transkaspischen Gebiet ausgeführten
geologischen Untersuchungen. Jahrbuch d. k. k. geol. K.-A. 188H, pag. 265.

^) Ergiiuzungshefte 86 und 89 zu Petermann's Mittheilungen (siehe da-

selbst auch die ausführlichen Angaben über die Literatur des Baikalsees).
'-) Ergänzungsheft 89, pag. 26.

^) Ergänzungsheft 86, pag. 59—61, sowie 87— 98.

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, 1. Heft. (R. Hoenies.) 12
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rallcni^ifi beschrieb : ebenso wie auch die Pliom des kaspischeii Meeres
weder mit Fhoca ritiilina noch mit Plioca aniiellaia ident ist, sondern

gleichfalls eine eigene Art : Phoca casp/m iV?7.s.>!ow darstellt. Ich glaube

nun, dass diese beiden Phoca-Xview keineswegs auf dem Wege der

Flusswanderung in die heute isolirten Binnenseen gelangt sind und
sich dort in relativ kurzer Zeit so weit veränderten, dass sie nicht

mehr mit ihren Stammformen identificirt werden können, sondern

dass sie herzuleiten sind von den P//oc«-Formen des sarmatisch-

pontischen Meeres, als dessen Dependenz der Kaspisee heute un-

zweifelhaft gilt, während die Relictennatur der Baikalfauna, die aller-

dings noch in neuerer Zeit durch Autoritäten, wie Neumayr^) und
Ochsenius-) vertreten wurde, von Credner in Abrede gestellt

wird. Gerne will ich indess zugeben, dass den Seehunden, wie auch
gewissen Fischen von marinem Typus, die im Baikalsee leben {Co-

mepliorus haicalens/s Di/b., Cottus quadricornis 7>., Satmo migratorius

Fallai^)^ nicht jene absolute Beweiskraft zukommt, welche ihnen von

manchen Autoren zugeschrieben wird. p]ine solche muss ich hingegen

entschieden den Spongien des Baikalsees zuerkennen, welche durch

W. Dybowski näher untersucht worden sind. Sie besitzen nicht

blos im äusseren Ansehen die grösste Aehnlichkeit mit Meeres-
schwämmen, sondern stimmen auch im feineren Bau und in der Ge-
stalt ihrer Kieselgebilde vollkommen überein. Insbesondere ist in

dieser Hinsicht Luhomirshia haicalensls Dyb. = Spongia haicalensis Pallas

hervorzuheben, welche vollkommen übereinstimmend von Benedikt
Dybowski am Strande der Behrings- und Kupferinseln entdeckt

wurde. W, Dybowski betrachtet daher diesen Baikalschwamm mit

Hecht als eine echte Re lictenform, deren ursprünglicher und
eigentlicher Wohnort das Behringsmeer oder die See überhaupt sei.

Auch die von E. Grube untersuchten Planarien des Baikalsees

scheinen mehr an marine als an Süsswasserformen zu erinnern.

Unter den Mollusken des Baikalsees wären nach Credner
ebensowenig wie unter den Crustaceen dieses Binnensees Formen
vorhanden, welche an marine Typen gemahnen. Die Molluskenfauna

des Baikalsees, die uns insbesondere durch die Monographie W. Dy-
bowski's über die Gastropodenfauna des Baikals genau bekannt ist,

stellt sich als eine überaus eigenthümliche dar. Von den 25 Arten,

welche Dybowski aufzählt, ist bis jetzt, wie er hervorhebt, aus

anderen Welttheilen keine einzige, aus anderen Gegenden Sibiriens

sind nur drei {Benedidia llmnaeoides bcJirenck, Ancgius Sibiriens Gerst-

feldt, Limnorea angarensis Gerstf'ddt) bekannt geworden. Die 25 Arten

des Baikalsees, womit die Zahl der Arten gewiss noch nicht voll-

ständig angegeben ist, zeichnen sich in ihrem allgemeinen Habitus

vor allen, aus anderen Welttheilen bis jetzt bekannten Arten so sehr

aus, dass man die baikalische Gastropodenfauna als eine sehr eigen-

«) M. Neumayr: Erdgeschichte, Bd. I, 1886, pag. 513.

'•') C. Ochse ni US, iu seiner Mittheilung über das Alter einiger Thoile der

südaraerikanischen Anden. Zeitschrift d. deutschen geologischen (resellsch. Bd. .SH,

1880, pug. 767. — Ochsen ins ist jedenfalls im Irrthum, wenn er meint, dass

nur die Phoca die Isolirung des einstigen Meerestheiles überdauert hätte, während
alle übrigen Keprilsentanten der marinen Fauna zu (xrunde gingen.
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tliümliclie ansehen niuss. „Es ist dies um so auffallender, da die

Mollusken der kleinen, von dem Baikalsee nicht sehr entfernten
Süsswasserbassins (wie kleine Teiche, Tümpel, (Iräben etc.) ganz den
europäischen Charakter besitzen, abgesehen von geringen, local be-

dingten Unterschieden." Diesen Worten Dybowski's möchte ich

zunächst die Aeusserung eines genauen Kenners der osteuropäischen
jungtertiären JMnnenbildungen und ihrer Faunen gegenüberstellen.

Th. Fuchs sagt an einer Stelle '), welche leider der Beachtung
C r e d n e r's entgangen ist. über die jMolluskenfauna des Baikalsees
wörtlich: „Die vor Kurzem durch Dybowski und Gerstfeld be-

kannt gewordene wunderbare Molluskenfauna des Baikalsees, die so

vollständig von der i)alaearktischen Fauna abweicht und so zahl-
reiche Beziehungen zu den S ü s s w a s s e r f o r m e n unserer
C n g e r i e n s c h i c h t e n erkennen lässt, Hess sich rationeller Weise
nur als ein äusserster nördlicher Vorposten einer reichen Welt eigen-

artiger Binnenmollusken betrachten, welche die süssen Gewässer der

südlich und östlich davon gelegenen Gebiete bevölkern musste."

Indem ich der, hier durch gesperrten Druck hervorgehobenen Ansicht

Fuchs' über die nahe Verwandtschaft der Fauna unserer pontischen

Schichten und der im Baikalsee lebenden Formen beiptlichte, glaube

ich sie durch den Hinweis auf weitere verwandte, in den sarma-

tischen Schichten vorkonunende Formen {Hi/drohla an Liohaicaüa

!Soj)roNeHsi><, Molirensternid an L'Hjea inßata und anyiilata) noch mehr
gestützt zu haben. Neumayr's Ausspruch (Erdgeschichte I, p. olo):

..Wenn wir im Kaspisee Seehunde, Meeresfische und einzelne Meeres-
muscheln, wie Cardium edide, Venus gallina etc. linden, wenn der

Baikalsee ebenfalls Seehunde und eine überaus reiche Krebsfauna
mit verschiedenen marinen Typen beherbergt, so werden wir mit

Recht aus diesen „Relicten" schliessen dürfen, dass diese Becken
einst mit dem Meere im Zusammenhange waren, und dass jene

Formen üeberbleibsel der ursprünglichen marinen Fauna sind, die

sich in diesen „Relictenseen" bis auf den heutigen Tag erhalten",

erscheint daher in der Hauptsache vollkommen richtig.

Es kann heute nicht mehr daran gezweifelt werden, dass die

charakteristischen Elemente der Baikalseefauna die Relictennatur

derselben klarstellen ; es kann aber auch nicht behauptet werden,

dass der Baikalsee, so wie er sich gegenwärtig darstellt, ein ein-

facher Relictensee, ein abgetrennter Theil des Meeres sei. So einfach

liegt die Sache nicht. Die ältere Auffassung von der Relictennatur

des Baikalsees, den Humboldt als ein Residuum des nordischen

Meeres betrachtete, kann selbstverständlich heute aus faunistischen

und geologischen Gründen nicht mehr Gegenstand der Discussion

sein, denn die Relictenfauna des Baikalsees steht keineswegs in

näherem Zusammenhang mit der heute an den Nordküsten Sibiriens

lebenden Fauna, sie weist vielmehr, ebenso wie die Relictenfauna des

Kaspisees, auf den einstigen Zusammenhang mit jenem Binnenmeer

') Th. Fuchs: lieber die lebenden Au:iloga der juugtertiäreu Pahidinen-

schichteu und der J/tVfo«>/>«/«-Mergel Öiidosteuropas. Verhandhmgeu d. k. k. geul.

K.-A. 187y, pag. 298.

12*
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hin, in welchem die Abhigerungen der sarmatischen. mäotischen,

pontischen und jüngeren Gebilde der aralokaspischen Gegend statt-

gefunden haben.

Geologische Argumente scheinen allerdings sowohl gegen die

einstige Verbindung des Baikalsees mit dem Nordmeer, wie gegen

den Zusammenhang mit dem jungtertiären Binnenmeer des aralo-

kaspischen Gebietes zu sprechen. Rudolf Credner, der im ersten

Theile seiner Monographie über die Relictenseen, welcher die Beweise

für den marinen Ursprung der als Relictenseen bezeichneten Binnen-

gewässer behandelt, die Relictennatur der Baikalfauna in Abrede
stellt, sucht im zweiten Theile- den Nachweis zu erbringen, dass der

Baikalsee mit dem Meere niemals im Zusammenhang gestanden habe.

Er stützt sich dabei im Wesentlichen auf die P^rgebnisse der geolo-

gischen Durchforschung Sibiriens durch die russischen Geologen, zu-

mal auf die specielle Untersuchung des Baikalgebietes durch Czerski.
Die Gebirge, welche das Baikalbecken umranden, werden von archäi-

schen Gesteinen gebildet, denen discordant silurische Schichten auf-

ruhen, über welchen im Norden und Westen des Sees Devonbildungen

folgen. Die letzteren sollen die letzten marinen Sedimente des ganzen

Gebietes darstellen. (Jredner citirt den Ausspruch Nikitin's:
„Nach dem Zurücktreten des devonischen Meeres wurden weder das

Baikalgebiet, noch auch das hohe sibirische Plateau, sowie der grösste

Theil Ostsibiriens jemals wieder vom Meere bedeckt" ; er verweist

darauf, dass in den auf die Devonformation folgenden Erdjjerioden

nur Süsswasserablagerungen, solche aber in grosser Ausdehnung und
Häutigkeit auftreten, und solche Ablagerungen jurassischen Alters für

die Bestimmung des rel^itiven Alters des jetzigen Seebeckens von

Wichtigkeit seien, da diese heute zu beiden Seiten des Sees am
Südwestende auftretenden, aber früher zusammenhängenden Bildungen

erst in nachjurassischer Zeit durch die Austiefung des jetzigen Beckens
getrennt wurden. „Die Entstehung des letzteren wird von Czerski
namentlich auf p]rosionsprocesse und nach und nach vollzogene Ver-

tiefung mehrerer bereits seit silurischen Zeiten bestehender Läiigs-

thäler zurückgeführt. Zugleich aber lässt der ausserordentlich steile

Absturz der Beckenwandungen unter dem Seespiegel, lässt ferner

das Auftreten vulkanischer Bildungen im Selengagebiete sowohl, wie

in dem früher mit dem Baikal zusammenhängenden Irkutthale nord-

westlich von Kamar-daban, sowie endlich das häufige Vorkommen
ausserordentlich heftiger Erdbeben auf Spaltenl)ildungen und Ein-

brüche als bei der allmählichen Herausbildung des jetzigen Beckens
mitbetheiligt schliessen," Bezüglich der letzteren Anschauung wird

insbesondere auf die Erweiterung des Sees bei dem grossen Erdbeben
vom 12. Januar 1802 verwiesen^). „Derartige Ereignisse mögen trotz

seines vermuthlicli holien Alters das Bestehenbleiben des Sees während
lange andauernder Erdperioden Ijedingt haben, zumal derselbe schon

durch seine dem Adriatischen Meere fast gleichstehende Längen-

ausdehnung, sowie durch seine gewaltige Tiefe vor einer raschen

Zuschüttung hinreichend geschützt war."

*) E. öuess: Antlitz der Erde I, tS. 44.
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Ich möchte an der Richtigkeit dieser Ausführungen keinerlei

Zweifel äussern, sondern nur betonen, dass die geologische Geschichte

des Baikalsees, soweit sie bis nun feststeht, noch nicht unwiderleg-

lich darthut dass dieser See, wie Credner meint, trotz seines

hohen Alters mit dem ^Meere niemals in Verbindung gestanden

hat. Dies gelte nach Credner insbesonders für die jüngere Ter-
tiär- und Diluvialzeit. da die geologischen Untersuchungen im Ge-
biete der Lena und des Witim, des Jenissei und der Angara, eben-

so wie südöstlich vom Baikalsee im Gebiete des Amur nirgends

marine, überall nur Süsswasserablagerungen festgestellt hätten, wäh-
rend jungmarine Bildungen nach den Untersuchungen Czeka-
nowski's, Schmidt's und Lo patin's erst weit im Norden, jenseits

67 V2** n. B. sich fänden. „Die Feststellung der unzweifelhaft rein

festländischen Entstehung", sagt Credner, der sich diesbezüglich

auch auf die übereinstimmende Ansicht Fr. Schmidt's i) beruft —
„also der echten Binnenseenatur des Baikalbeckens unterstützt in

besonders lehrreicher Weise, die im ersten Theile dieser Arbeit

entwickelte Anschauung über die Unzuverlässigkeit und Trüglichkeit

jener marinen Merkmale, nämlich der fjordartigen Gestalt, der nega-

tiven Sohlenhöhe von Seebecken, vorzüglich aber des Auftretens

mariner Thierformen, welchen man nach dem Vorgange 0. Fesche l's

vielfach eine so hohe, ausschlaggebende Bedeutung als Argumenten
für die frühere Meereszugehörigkeit jetziger Binnenseen zugeschrieben

hat. Denn gerade bei dem Baikalsee treten jene morphologischen

Eigenschaften, namentlich in Gestalt und Tiefe, besonders scharf

ausgeprägt hervor, und erschien die Gegenwart mariner Bewohner,
speciell des Seehundes, in dem vom Meere so weit entfernten See
früher besonders beweisend für die Reli(^tennatur des letzteren."

Es scheint mir nun, als ob die heute bekannten Thatsachen
diese Ansicht Credner's nicht in vollem Umfange bestätigen. Ich

möchte keineswegs die Ergebnisse der geologischen Untersuchungen
Czerski's über das Baikalgebiet oder das von den russischen For-

schern behauptete Fehlen jüngerer Meeresablagerungen in grossen

Strecken Ostsibiriens in Zweifel ziehen; wenn auch, wie ja oft be-

tont worden ist, das anscheinende Fehlen einer Ablagerung oder einer

ganzen Reihe von solchen mit einer gewissen Vorsicht theoretischen

Erörterungen zu Grunde gelegt werden muss — es scheint mir nur,

dass den eigenthümlichen Elementen der Baikalfauna, und zwar ins-

besondere den Mollusken, Schwämmen, Würmern in noch höherem
Grade, als den Fischen und Seehunden denn doch noch immer einige

Beweiskraft im Sinne der Anschauungen A. v. Humboldt's und

0. P e s c h e l's innewohne.

Die Baikalfauna kann recht gut ein Ueberbleibsel der einstigen

jungtertiären sarmatisch-pontischen Binnenmeerfauna sein, wenn auch

der See, in dem sie heute lebt, kaum als ein unmittelbares Residuum

^) Fr. Schmidt: Vortrag über den 8taud der Kenntnisse von den öedi-

meutärformationen in Ostsibirieu in der Sitzung der Deutschen geologischen Ge-
sellschaft vom 4. August 1875, Zeitschrift d. D. g. G. 27. Bd., i^ag. 718. Ferner:
Briefliche Mittheilung an F. v. Richthofen, Zeitschrift d. Deutschen geol. Ges.
29. Bd. 1877, pag. 831.
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des betreffenden Meeres betrachtet werden kann. Man hat eben, wie
Prof. A. P e n c k in der Discussion anlilsslicli meines Vortrages über
Helictenseen, in der geographischen Abtheilung der 06. Versammlung
Deutscher Naturforscher und Aerzte in Wien 1894 sehr richtig be-

merkte, zwischen Relictenfauna und Pelictensee scharf zu unter-

scheiden. Wenn auch der Relictencharakter der Fauna des Baikal-

sees kaum angezweifelt werden kann, so ist damit noch der See
selbst keineswegs als Relictensee erwiesen, im Gegentheil, die geolo-

gische Geschichte des Sees macht dies zum Mindesten recht un-

wahrscheinlich. Ich möchte deshalb annehmen, dass der ßaikalsee

seine eigenartige Bevölkerung grossentheils durch PJinwanderung.

aber nicht von dem Nordmeere, sondern von dem grossen jung-

tertiären Binnenmeere her erhalten hat, wenn er vielleicht auch
nicht unmittelbar mit diesem Binnenmeere in Verbindung stand.

Auch das letztere scheint mir aber trotz den bisherigen Ergebnissen

der geologischen Durchforschung Ostsibiriens zwar sehr unwahr-
scheinlich, aber doch noch nicht vollkommen ausgeschlossen.

(Zusatz während des Druckes.)

Durch Herru Dr. Alexander Bittner, welchem ich hiefiir zu bestem Dauk
verpflichtet biu, werde ich auf eiuige in seiner Abhandlung über die Tertiärab-
lageruugen von Trifail und Sagor (Jahrbuch der k. k. geolog. K.-A. 1884) be-
schriebene Formen aufmerksam gemacht, welche mit Baikal-Gastropoden grosse

Aehnlichkeit besitzen. Es sind dies: Hydrohia {Godlewskia?) sp. (loc. cit. pag. 51;{)

und Valrata (i') Rothleitneri Bittn. (loc. cit. pag. 515, Taf. X, Fig. 15). Von der
ersteren Form, die Bittner wegen ihrer mangelhaften Erhaltung nicht abgebildet
hat. bemerkt er, dass sie in ihi-er Gesammtgestalt ausserordentlich der Gattung
(iodhirsl-ia des Baikalsees, speciell der typischen Form dieser Gattung, G. furri-

foniiis JJi/b. (vergl. Crosse und Fischer im Journ. de Conch., XX V^ II, pag. 145,

T. IV, Fig. 5) gleiche, da sie auch die eigenthümlichen, schwachen und unregel-

mässig vertheilten Wülste, beziehungsweise alten Mundränder besitze, wie die ci-

tirte Art. Bei der Schilderung der Valrata Rothleiti^eri wird von Bittner auf die

ähnlich sculpturirte Vahata BaikaU^nsis Gf-rstf. deshalb hingewiesen, weil auch
andere Beziehungen zwischen beiden Faunen zu bestehen scheinen.

Indem ich diese Hinweise nachtrage, welche gewiss geeignet sind, die Be-
ziehungen der Mollusken des Baikalsees zu tertiären europäischen Formen weiter

zu beleuchten, möchte ich mir erlauben, noch eine weitere ergänzende Bemerkung
beizufügen, welche sich auf die Eutdeckung der Zemeudorfer 8ande mit der von
mir geschilderten sarmatisch-pontischen Misch-Fauna bezieht. Diese Entdeckung
wurde von Herrn Dr. Franz Eduard S u e s s gemacht, welchem ich die Angabc
des in den VV^eingärten zwischen Walbersdorf und Zemendorf betindlichen Fund-
ortes verdanke. K. H.



Die Klippe von St. Veit bei Wien.

Von Dr. Egbert Willi. Ritter v. Hochstetter.

Mit einer lithographischen Tafel (Nr. ITT) und drei Zinkotypien im Text.

Vorwort.

Das dieser Arbeit zu Grunde liegende Materiale entstammt
theils den Sammlungen der k. k, geologischen R e i r h s a n s t a 1

1

und des k. k. naturhistorischen Hofmuseums, theils dem
geologischen und palaeontologischen Institute der
k. k. Universität, sowie auch der geologischen Sammlung
der k. k. technischen Ho ch s ch ule in Wien und erreichte in

Gesammtheit die stattliche Ziffer von beihäufig 400 Stücken. Es sei

mir gestattet, für die bereitwillige Herausgabe dieses reichen Mate-
riales, welches auch noch durch eigene Funde an Ort und Stelle ver-

mehrt wurde, den hochverehrten Leitern der erwähnten Anstalten,

lind zwar den Herren Hofrath Dr. Guido Stäche, Director Theodor
Fuchs. Professor Eduard Suess, Professor Dr. Wilhelm Waagen
und Hofrath Franz T oula an dieser Stelle meinen besten Dank
auszusprechen. Zu ganz besonderem Danke fühle ich mich über-

dies noch meinem hochverehrten Lehrer, Herrn Professor Dr. Wilhelm
W a a g e n. dafür verpflichtet, dass er mir nicht nur die erste An-
regung zur Uebernahme dieser Arbeit gegeben hat, sondern mich
auch während der Ausführung derselben mit seinem werthvollen Rathe
stets auf das Freundlichste unterstützte.

Einleitung.

Fünf Kilometer westlich von Wien, im Süden der Ortschaft

Ober- St. Veit'), erheben sich aus dem in sanftwelligen Hängen

') Das ganze in dieser Abhandlung besprochene Gebiet liegt zwar seit der
dnrch die Einverleibung der Vororte erfolgten Vergrösserung der Gemeinde Wien
innerhalb der Grenzen des XIII. IBezirkes (Hietzing) der Stadt Wien,
dennoch behalte ich die gewohnte und in Anbetracht der isolirten Lage der Loca-
lität empfehlenswerthere frühere topographische Bezeichnung „fSt. Veit bei
Wien" bei.

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, 1. Heft. (R. v. Hochstetter.)
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und Höhen sie umgebenden Wiener Sandsteine der Flyschzone einige

Hügel, (leren schärfere ('onturen schon dem fernestehenden Beob-
achter ihren festeren, felsigeren Gesteinscharakter verrathen. Es sind

dies von W nach der Gemeindeberg, an dessen Ostabhang der

durch seine schone Aussicht bekannte und beliebte Ausflugsort, die

„Einsiedelei" liegt und welcher in seinem südwestlichen Theile

mit o21 m zugleich den höchsten Punkt der Hügelkette erreicht,

dann der G i r z e n b e r g (285 m), ferner der T r a z e r b e r g (277 ni)

und Rothe Berg (262 m).

Seitdem den Geologen das inselartige Auftreten dieser Er-

hebungen in der Flyschzone aufgefallen und das engbegrenzte \'or-

kommen ihrer meist kalkigen Ablagerungen bekannt war, finden wir

dieselben als „Inselberge", „Kalkkuppen", auch „Klippen"
in der Literatur bezeichnet.

Die erste Erwähnung der Localität geschah im Jahre 1850
durch Fr. v. Hauer i). In dem III. Capitel, den „Alpenkalk" be-

treffend, lesen wir (1. c. \). 34): „In St. Veit bei Wien ist er

häufig roth gefärbt, oft steckt er voll von Hornsteinknollen." Auf
p. 41 heisst es ferner: „In dem rothen, von vielen Quarzausscheidungen
durchzogenen Kalksteine von St. Veit findet maw ApUjchu^ latus und
Äpti/clius lameUosus in sehr grosser Anzahl, einen Belemniten, der

dem Belemnites hastatus mindestens sehr nahe verwandt ist, endlich

einen Ammoniten, sehr ähnlich dem Ammonites HumpJiriesianns.^^

Zwei Jahre darauf schreibt Czj ^ ek 2) : „Die Hornsteine, weissen

Kalke und Sandsteine bei der Einsiedelei n ächst St. Vei t bei
Wien gehören zu dem Aptychenschieferzug. Sie nehmen nach SW im
kaiserl. Thiergarten einen grossen Raum ein ; die rothen Mergel füllen

hier ein breites Thal aus und enthalten bis in die Nähe von Mauer
eine grosse Menge von hervorragenden länglichen Hügeln, worin der
weisse Aptychenkalk auftritt und meistens zum Strassenschotter für

die inneren Strassen des Thiergartens gebrochen wird. Mit dem
weissen Kalk erscheint hier zugleich auch ein rother Kalkstein, beide

enthalten Belemniten und eine grosse Menge von Apiijclim Jamel-

losus und Aptijchus latus Farl:." Eine annähernde Altersbestimmung

der erwähnten Aptychenkalke gibt v. Hau er 3) an. Er rechnet die

rothen, hornsteinreichen Kalksteine zwischen St. Veit und Hietzing
bei Wien zum „oberen Jura" und sagt ferner: „Inselartig tauchen

dieselben aus dem umgebenden Tertiärlande auf, nur westwärts stehen

sie nach der Aufnahme von C z j z e k mit einem der Aptychenzüge in

Verbindung. Von Fossilien lieferten sie in grosser Menge : Aptijchns

lamellosus, AptijcJms latus und Belemnites hastatus Blainv." Das Vor-

kommen von Aptychen in St. Veit finden wir auch im Jahrbuche

^) Fr. R. V. Hau er: „Ueber die geognostischen Verhältnisse des Nord-
abhanges der nordöstlichen Alpen zwischen Wien und 8alzl)nrg." Jahrb. d. k. k.

geol. R.-A., I., 1850, p. 17.

*) Job. Czjzek: „Aptychenschiefer in Niederösterreich." Jahrb. d. k. k.

geol. K.-A., III., 1852, 3. Heft, p. 4.

') Fr. R. V. Hauer: „Ueber die Gliederung der Trias-, Lias- und Juragebilde

in den nordöstlichen Alpen." Jahrb. d. k. k. geol. R.-A., IV., 1853, p. 770.
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1854 von K. Peters M erwälint. Erst 1859 2) lesen wir wieder von
St. Veit und zwar diesmal von der Auffindung des unteren Lias.
Hier sind zum ersten Male der Ammonites Conyheavi Soir., sowie
zahlreiche G a s t r }) d e n erwähnt.

Diese und noch einige andere 3), aber minder bemerkenswerthe,
unsere Localität betreffende F]rwähnuugen sind die ersten Spuren der
geologischen Beobachtung des St. Veiter Gebietes.

Eine eingehende Untersuchung und umfassende Bearbeitung,

gestützt auf genaue Detailbeobachtung und grösseres palaeontolo-

gisches Materiale, unternahm erst im Jahre 18()8 Karl Ludolf Grie s-

bach. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen finden wir in seiner

Abhandlung : „Der Jura von St. Veit bei Wien"*) veröffent-

licht. Bis dahin fasste man alle dichten Kalksteine mit Ilornsteinen,

sowie alle weichen, mergeligen und sandigen Kalke unter der Be-
zeichnung .,Jura von St. Veit" zusammen.

Griesbach's Forschungen ergaben nun, dass man es in St. Veit

mit einer Reihe gut zu trennender Glieder der Juraformation zu thun
hat und dass dieselbe von typischen K ö s s e n e r Schichten unter-

lagert und von hellen N e c m - A p ty c h e n k a 1 k e n überlagert wird,

und zwar unterschied er:

1. Grestener Kalke.
2. Lias OL.

3. Jura von St. Veit.
4. Malm.

In dem von Griesbach als „Jura von S t, V e i t" im
engeren Sinne bezeichneten Schichtencomplexe konnte er folgende

Horizonte feststellen

:

Zone des Ammonites Sauzel d'ürh.,

Zone des Ammonites Humplirksianus Soir. und
Zone des Ammonites Parkinsoni Soh\

Unsere heutigen Kenntnisse über die Ablagerungen von St. Veit

waren nun auf die Ergebnisse dieser einzigen bisherigen Bearbeitung

beschränkt. Diese hat zwar schon hinsichtlich der stratigraphischen

Horizonte ein nach Umfang und Inhalt vollkommeneres Resultat ge-

liefert, was aber die Fauna betrifft, gab sie ein nur sehr unvoll-

ständiges Bild, da Griesbach's damaligen Untersuchungen offenbar

nur ein sehr spärliches Material zu Grunde lag.

Das aber seit jener Zeit, also im Laufe von 29 Jahren, sich zur

vorerwähnten Reichhaltigkeit aufhäufende Materiale liess es in erster

Linie nun als wünschenswerth erscheinen, dasselbe einer umfassenden

^) K.Peters: „Aptvcheu der österreichischen Neocomieu imd oberen Jiira-

schichten." Jahrb. d. k. k. geol. K.-A., V., 1854, p. 431).

*
'^) K. M. Paul: „P^iu geologisches Profil aus dem Kandgebirge des Wiener

Beckens." Jahrb. d. k. k. geol. R.-A., X., 1859, p. 259.

3) Siehe Jahrb. d. k. k. geol. K.-A., XI., p. IG; XVIII, p. 20, und Verhandl.
d. k. k. geol. K.-A., 186U, p. 37 und 18ü7, p. 116.

*) Mit 2 Tafeln. Jahrb. d. k. k. geol. K.-A., XVIII., 1808, p. 123—130,
Taf. m u. IV.

Jahrbuch d. k. k. geol. Keichsanstalt, 1897, 47. Band, 1. llett. (U. v. Hochstetter.) 13
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Durchsicht und IJestinunuiig zu unterziehen, in zweiter Linie aber
schien es geboten, besonders die Lagerungsverhältnisse und den
teutonischen Bau dieser bisher als „Klippen" angesitrochenen Hügel,

soweit es die nicht gerade sehr günstigen Deobachtungsverhältnisse

gestatteten, zu untersuchen und festzustellen.

Die Bestininuing der Petrefacten, deren Erhaltungszustand

Manches zu wünschen übrig Hess und unter denen Be lern niten und
Ammoniten bei weitem die Hauptmasse ausmachten, weshalb die

folgenden Erörterungen sich vornehmlich und genauer mit ihnen be-

schäftigen, ergab nun eine bedeutende Vermehrung der bisher von

St. Veit bekannten Arten.

Während Griesbach'l nur zwei Species Belemniten, den:

Belemnites hastatus ßlaino. und
Belemnites canaliculatus Scldoth.,

sowie 10 Species Ammoniten, und zwar den:

Ammoniten (ArietlfeH) Conijheari Hoir.

„ (Harpoceras) mcsacantlius Wucuj.

„ {Steplianoceras) Humphrlestanus(Dar. pUca-
ti^slmups) Soir.

„ (Stephanoceras) l'indohonensis Gricsh.

„ (^Cosmoceras) bacuhäus Quensf.

„ {Morphoceras) poli/morplium d'Orb.

„ (Lj/toceras) tripartiüis Rasp.

„ {Fhf/lloceraa) lialoricus e. Hauer.

„ (KeinecJiia) anceps. Quemt. ?

anführt, gelang es mir— nebst Anderem — 8 v e r s c h i e d e n e B e 1 e m-
nitenarten und 37 Species Ammoniten festzustellen. (Ihre

Gesammtaufzählung siehe auf der Tabelle am Schlüsse des Aufsatzes.)

Was die stratigraphische Horizontirung betrifft, ergab sich trotz

der bedeutenden Vergrösserung der Eauna keine Erweiterung des

schon von Griesbach festgestellten Umfanges der Schichtfolgen;

ich konnte im Wesentlichen die P^rgebnisse Griesbach's bestätigen,

musste jedoch den einzelnen Horizonten die auf Grund der neueren

r'orschungen geläufigen Bezeichnungen beilegen, wodurch einzelne

Irrthümer beseitigt wurden und insoferne eine Erweiterung erfolgte,^

als eine noch genauere Trennung einzelner Horizonte in Zonen vor-

genommen werden konnte.

Ueber die Lagerungsverhältnisse erfahren wir durch (iriesbach
nur das Allgemeinste, es war daher nothwendig. durch Detailbeob-

achtung eine genauere Einsicht in den Bau der Klippe zu gewinnen.

Demnach gliedern sich die folgenden Erörterungen in zwei Theile,

und zwar:

l . Die p a 1 a e n t 1 g i s c h - s t r a t i g r a p h i s c h e n E r-

g e b n i s s e
;

') Ich füge bei, diiss ich siimiulhctlie jiitcii OrigiiKil.stiickc, wcU^Ik; im Mu-
seum der Iv. k. geol. lieichsjuistalt ;iufHiidbar wiireii, zum Vergleiche zur Hatid hatte.
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2. il i e L ii p; e r 11 11 1; s v e r li ä 1 1 11 i s s e n 11 d d e r t k t 0-

n i s c h e B a u.

Im ersten Theile werden zunächst bei Besprechung- jedes ein-

zehien Horizontes die demselben zugehörigen Petrefacten angctuhrt
und soweit es wünsclienswerth erscheint, beschrieben '), aber auch des
petrograpliisclien Charakters der Schichtfolgen jeweilig Erwähnung
gethan. Eine übersichtliche Zusammenfassung des in diesem Ab-
schnitte Besprochenen gibt die am Schlüsse des Aufsatzes beige-

heftete Tabelle, Die grosse Uebereinstimmung der fossilreichen

Ablagerungen von St. Veit mit den Aequivalenten in Frankreich,
dem „Bajocien'\ respective „Bathonien". veranlasste mich, dieser

Tabelle, sowie überhaupt den stratigraphischen Betrachtungen die

neuere Eintheilung der französischen Forscher zu Grunde zu legen 2).

Im zweiten Theile mögen die Lagerungsverhältnisse und der

tektonische Bau, soweit die äusserst mangelhaften Aufschlüsse irgend-

welche Folgerungen gestatten, besprochen w^erden und zum Schlüsse

eine flüchtige, vergleichende Betrachtung mit den die Flyschregion

der Karpathen charakterisirenden Klippen beigefügt werden 3).

^) Wenu hiebei selbst bei laugst bekaunten und weitverbreiteten Formeu
die wichtigste Synonymie angegeben wurde, so möge dies sowohl als Beweis
für die umsichtige Vergleichung bei der Bestimmung der Arten, als auch der Voll-

ständigkeit halber, gestattet sein.

'*) Da die Ansichten der französischen Forscher in der Abgrenzung insbe-

sondei'e der Unterabtheilungen des Bajocien vielfach auseinandergehen, habeich
der übersichtlichen Darstellung halber die Annahmen derselben auf der Tabelle

in entsprechender Weise nebeneinander gestellt. Diese Angaben sind entnommen
den Arljeiten von:

1891. Emile Hang: „Les Chaines subalpines entre Gap et Digne." Contribution a

l'histoire geologique des Alpes franfaises. Extrait du Bull, des Services de

la Carte gäolog. de la France et des Topographies souterraiues. Tome ÜI.

(1891— 1892), Nr. 21.

1892. Emile Hang: „Sur l'etage Aalenien." Extrait du Compte Reudu des Seances
de la Soc. geol. de France. (Seance: 5. Decembre).

1893. Emile Hang: „Etudes sur les Ammonites des etages moyens du Systeme
jurassique." I. und II. Paris.

1893. Atalle Kiche: „fitude stratigraphique sur le Jurassique inferieur du Jura
meridional." Annales de l'Universite de Lyon. Tome 60. 3. F.

1889— 1893. Abel (rirardot : „Materiaux pour la geologie du Jura"; „Coupes des

etages inferieurs du Systeme jurassique dans les environs de Lons de Saunier."

Mem. de la Soc. d'eniul. du Jura. 4. ser. V., 5. ser. I. II.

^) Von der Beilage einer geologischen Kartenskizze habe ich abge-

sehen, da bereits Griesbach eine solche seiner Arbeit hinzufügte, welche aller-

dings den neueren Resultaten nicht ganz entspricht und stellenweise Irrthümer auf-

weist, worauf ich jedoch im Laufe der Schilderungen aufmerksam machen werde,

so wie ich gleich an dieser Stelle einen sehr verwirrenden Druckfehler richtigstellen

möchte, der sich auf der Gries bach'schen Karte befindet. Unter den die Straf-

firung oder Punktirung auf der Karte erläuternden Bezeichnungen zur linken Seite

der Karte soll es bei 6 statt „Jura-Aptychenkalk" — N e o c m-Aptychenkalk und
bei 7 statt „Neocom-Aptycheukalk" — Jura-Aptychenkalk heisseu.

13*
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I. Palaeontologisch-stratigraphische Ergebnisse.

Trias.

Kössener Schichten.

Diese der obersten rhätischen Stufe der alpinen Trias an-

gehörigen Schicliten bilden das tiefste in St. Veit erkennbare Niveau
und sind charakterisirt durch dunkle, theils graue, theils braune,

fingerdicke Kalkplatten mit braungelben Verwitterungsfliichen, einge-

lagert in dünnschichtigen, schwarzgrauen Mergelschiefern. Ihr wenn
auch auf geringe Ausdehnung und Mächtigkeit sich beschränkendes
Vorkommen war längst bekannt. Stur ') fand in denselben
19 Species, theils Gas trop öden, theils Bivalven, deren
gesammte Aufzählung ich mit dem Hinweise auf die eben citirte Stelle

hier unterlassen will (siehe auch die beigegebene Tabelle); jedoch
ist erwähnenswerth, dass das nachgewiesene Vorhandensein von

:

Mytilus minutus Gf.

Cardita austriaca v. Hauer.

Gervillia inflata Schafh.

Ävicula contorta Porti..

sowie das Fehlen von Brachiopoden anzeigen, dass wir es mit

der nach Suess-) als „schwäbische Facies" bezeichneten Aus-

bildungsweise der Kössener Schichten zu thun haben ^).

Jura.

I. Unterer Jura — Lias.

Der Lias ist bei relativ geringer Mächtigkeit und nicht bedeu-

tender Ausdehnung in mehreren, petrographiscli wesentlich verschie-

deneu Schichten vertreten. Es lassen sich unterscheiden

:

Grestener Schichten,
Arietenkalke und

Fleckenmergel.

Während wir über das Alter der beiden ersteren ausser Zweifel

sind, lässt die Fossilleere der Fleckenmergel eine präcise Bestimmung
des Alters nicht zu, es ist Jedoch sehr wahrscheinlich, dass sie dem
mittleren, vielleicht auch oberen Lias zuzuzählen seien.

^) Diouy.s Stur: „(jeologie der Steiermark." (Iraz 1871, p. 399.

^) Eduard Suess und Edmund von Mojsisovics: „Studien über die

Gliederung der Trias- und Jurabildungen in deti östlichen Alpen." Jahrb. d. k. k.

geol. Keichsanstalt XVIII, ISGS, p. 191.
•'') Siehe auch C. L. Griesbaeh: „Die Klippen im Wiener Sandsteine."

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt XTX, 1869 (2. Heft), p. 218.
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1. Gresten er Schichten.

Den festen, grauen, in's Grünliche spielenden Crinoidenkalkstein,

„Grestener Kalk" mit

Feden Uasinus K^i/sf.

Peden lugdunensis Mer. und
Penfacrinus sp.

welchen Griesbach^) in einem kleinen Steinbruche aufgeschlossen
fand, konnte ich nicht finden; dieser kleine Steinbruch scheint gänz-
lich verschüttet und überwachsen zu sein : hingegen dürfte er in dem
Brunnen unweit des grossen Steinbruches 2) angebohrt sein, denn von
dort stammt ein prächtiger kleiner Block mit zahlreichen Individuen der

Gryphaea arauda Lamch.,

— also eine Gryphaeenbank verrathend — welchen Herr Hofrath T u 1 a

während einer geologischen Excursion mit seinen Hörern im Jahre
1895 daselbst fand 3).

Der petrographische Charakter, sowie das Aussehen der Gry-

phaeen stimmt völlig mit dem gleichen Vorkommniss von Schwarzen-
berg bei Scheibbs und vom Triestingthal überein. Dieselbe

Bank mit grossen Gryphaeen entdeckte Griesbach schon früher^)

im nahegelegenen Katzengraben innerhalb des k. k. Thier-
gartens. Aus der St. Veiter Klippe war dieses Vorkommen bis

heute noch nicht bekannt.

Demselben Horizonte dürfte wohl auch das einzige Exemplar
einer Schlofheimla (Äegoceras) Charmassei d'Orb. angehören, das sich

unter dem Materiale der k k geol. Reichsanstalt befand.

Sddotheimia Charmassei d'Orb.

1842. Amnion'ifes Charmassei d'Orhigni/: Paleont. francj. terr. jur. Ce-

phalop., p. 296, Taf. 91, Fig.' 3—5.

1893. Sddotheimia Charmassei J. F. Pompeckj: „Beiträge zu einer

Revision der Ammoniten des schwäbischen Jura". Lieferung 1,

p. 80, 81.

Das Stück hat einen Durchmesser von 29 mm und ist in einem

dunkelgrauen, harten Kalk eingeschlossen, der auch viel Aehnlichkeit

mit dem Arietenkalke hat. Auch in Centralfrankreich kommt Sddofheim.ia

Charmassei d'Orh. mit Gryphaea arcuata Lamck. zusammen vor; sie

') C. L. Griesbach: „Der Jura von St. Veit bei Wien." Jahrb. d k. k.

geol. R.-A. XVIII, 1868, p. 124.

^) Nach seinem jetzigen Besitzer, Herrn Glassauer in Ober-St. Veit, „Gl as-

sauersteinbruch" genannt.

*) Eine Notiz über diesen Fund erschien soeben im 2. Hefte des „Neuen
Jahrbuches für Mineralogie, Geologie und Palaeontologie", 1897.

*) C. L. Griesbach: „Die Klippen im Wiener Sandsteine." Jahrb. d. k. k.

geol. K.-A. XIX, 1869, p. 220.
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gehört in die Zone der Schlofhelmia angulafa Schlotli.. kommt jedoch
auch selten (z. B. in den Alpen) in dem untersten Niveau der Arieten-

schichten vor: vielleicht gehört sie in St. Veit auch dahin.

Den sehr charakteristischen Q uarz sand stein („Quarzit-
c onglomerat!") konnte ich deutlich auf der SW-Höhe des Ge-
meindeherges in dem ehemalig HoUy'schen Steinbruche, wo
er als Strassenbeschotterungsmateriale gebrochen wurde, aufgeschlossen

finden. Er besteht aus einem von groben, abgerundeten, hellen Quarz-

körnern gebildeten, stellenweise sehr harten Sandstein, dessen thoniges,

eisenhaltiges Bindemittel durch die Verwitterung ihm ein bräunlich-

gelbes Aussehen verleiht. An der Stelle dieses Steinbruches erhebt
sich jetzt ein erst vor Kurzem vollendeter Bau orientalischen Stils ^).

Die Arbeiter desselben erzählten mir, sie hätten stellenweise beim
Abgraben dieses Quarzsandsteines bis zu zwei Finger mächtige Kohlen-
schmitzen gefunden, was uns an die Bezeichnung „kohlen-
führender Lias", wie Stur 2) auch die Grestener Schichten

nannte, erinnert. Petrefacten lieferte er bis nun noch keine. Die
Spalten und Schichtflächen in demselben sind von graublauen und
röthlichen Thonen geringer Mächtigkeit mit glimmerreichen, dünnen
Zwischenlagen ausgefüllt. Solche „glinimerige, theils graue, theils

röthliche Schieferthone" kommen auch, wie ich den Aufnahmen
Hertle's^) entnehme, bei Bernreut in den nordöstlichen Alpen
mit kohlenführendem Grestener Sandstein vor. Auch in dem schon

oben erwähnten Katzengraben sind sie gut zu sehen.

2. Ariet eukal k.

Steigt man die von einer Allee eingesäumte Fahrstrasse, welche

in einem Einschnitte zur Einsiedelei führt, hinan, so gewahrt man
an ihrem linken Rande, sowohl in der Wasserrinne, wie an der

Böschung, dunkelgraue, sehr harte, 1 —2 cm dünnplattige Kalke ; ob-

gleich in sehr geringer Ausdehnung aufgeschlossen (3 ni Länge, 1 ?n

Breite), waren sie schon 1859 von Herrn Oberbergrath raul*) ent-

deckt und charakteristische Fossilien in denselben gefunden worden.

Das seit jener Zeit bekannte ^'orkommen des Ariefitea Coni/heari Soir.

bezeugt, dass wir es mit den Arietenkalken des Lias a, entsprechend

dem Horizonte des Arietites ßiid-Jandi iSoir. zu thun haben, äquivalent

den unteren Enzesfelder Schichten (Enzesfelder Arie-
tenkalken) an der Basis der alpinen Adn ether Schichten, in

welchen Stur'') gleichfalls den Arietites Coni/beari Soir. fand und auf

^) Das vom Grafen Lanckoroüski gestiftete „Reeoiivaleaceutenheini für

Wöchnerinnen".
'') Dionys 8tur: „Geologie der »Steiermark". Graz 1871, p. 445.

^) Ludwig Hertle: „Geologische Detailaufuahmen in den nordöstl. Alpen
des Erzherzogthums Nieder-Üesterreich". Jahrb. d. k. k. geol. li.-A. XV, 1865,

p. 537.
'') K. M. Paul: „Ein geologisches Profil aus dem Kandgebirge des Wiener

Beckens." Jahrb. d. k. k. geol. K-A. X, 1859, p. 259 und 200.

^) Dionys ötur: „Die liassischen Kalkgesteine von Hirtenberg und Enzes-
feld". Jahrb. d. k. k. geol. K.-A. 11, 1851 (.3. Heft), p. 24, 25.
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(leren Aehnlidikeit mit der aussoralpinen (scliwäl)isclion) Kiilwicklmiji

des Lias er an einij^en Stellen ') aufnierUsani niaciit.

Ar teil f ('S (^oni/hearl Soiv.

1S20. AminonHcx Coni/bcdri Soircrhi/ : ,,Minei'al ("oncliologv", p. "JO,

Tat". 131.

1<S42. Aninionifes Coni/bcari d'Orbignv: l'aleont. franr. terr. jur,

Cephalop. p. 202, Tai. ÖO.

18ö(). AmiHOHifcH Co}ii/l)i'((r/ Fr. K v. Planer: „lieber die Ceplialopoden

aus dem Lias der nordöstlichen Alpen." Denksclir. d k. Aka-

demie d. Wissensch, XI, p. 16, Tat". 2, Fig. 1— 0.

1858. Ammonites ComiheAirl Alb. Oppel: „Die Juraformation Englands,

Frankreichs und des südwestlichen Deutschlands", p. 7H, i^ 14,

Nr. 11.

1 8()7. Ammonites Coni/hedri Eugen D u m o r t i e r : „ Etudes i)aleontolog.

sur les depots jurass. du bassin du Rhone", II, p. 22.

1879. Ammonites Conijheari Pierre Heynes: „Monographie des

Ammonites". Lias. l'aris. Tat". 12, Fig. 1— 8.

1882. Ammonites rü/y///^m/7 Thomas Wright: „Monography on the Lias

Ammonites of the british Islands." London. Tal". 2, Fig. 1— 3.

1885. Ammonites Coni/hcayi A. Quenstedt: „Die Ammoniten des

schwäbischen Jura". I, p. 118, Tat". 15, Fig. 1.

Zahl'^) der Stücke: 2.

Ein schönes Exem]dar im Durchmesser von 47 mm, 4 Umgänge
zeigend, befindet sich in der Sammlung der k. k. geol. Ileichsanstalt.

Der Arietites Conijheari Sotr. ist sehr selten in St. Veit, was wohl in

der sehr geringen Ausdehnung der Arietenkalke selbst begründet

ist. Auch in der Klippe des Katzengrabens innerhalb des k. k.

Thiergartens ist diese Arietenbank aufgeschlossen ; von dorther er-

wähnt Griesbach^) den „Anunonifes rotiformis Quenst.^' , der dem
Coni/beari Soic. sehr nahe steht.

Ausser diesen Ammoniten enthalten die Kalke noch:

Fleurotomaria expausd Gohlf.

„ aw/lica Hoir.

„ pvinceps Koch et 1).

Limd punctata Soir,

„ Deslonxjchdnipsi Stol.

„ yi(jante(i Soir.

Cardinia Listeri A(/ass.

') Dfonys Htur: 1. <•. p. 24, 25 iiud „(xeologie der ^^teierinark", (iraz

1871, p. 431.

'') Die au dieser Stelle jeweilijr angeführte Zahl bezieht sich nur auf die

sicher bestimmbaren, besseren Stücke.

'') U. L. Clriesbach: „Die Khppcn im Wiener Sandsteine", .lahrb. d. k. k.

geol. K.-A. XIX, 1HG9, p. 220.
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Cardinia (jigantea Quenst.

RJii/nclioneUd, sp.

Osfrea xj».

sowie ( r i 11 i il e 11 s t i e 1 g 1 i e (1 e r, Bruchstücke von B e 1 e m n i t e n

und das Fragment einer Sauri erpha lange.

3. F 1 e c k e n m e r g e 1.

Schreitet man in der oben erwähnten Allee um einige Schritte

weiter gegen die Einsiedelei zu, so zeigen sich zur Rechten weiche,

lichtgrünlichgraue, auch schwarzgraue Mergelscliiefer, welclie bis jetzt

keinerlei Versteinerungen geliefert haben. Dieser Umstand gestattet

keine positive Altersbestimmung, doch bin ich der Ansicht, dass wir

dieselben als Liasfl e ckenmergel anzusehen haben und, obgleich

zwar keine unzweifelhaften Nachweise hiefür gegeben sind, in ihnen
die Vertreter des mittleren, vielleicht auch oberen Lias annehmen
müssen, erstens, um keine so bedeutende Lücke in der concordanten
Schichtfolge anzunehmen, zweitens aber, weil wir wissen ^), dass „die

Liasfleckenmergel bald den ganzen Lias, bald nur die höheren Stufen

repräsentiren", in welch letzterem Falle sie „noch Adnether und
(Jrestener Schichten zur Unterlage haben", wie es in St. Veit der
Fall ist.

Wenige Schritte weitergehend kommen wir in die darauf

liegenden mächtigen Kalke des Dogger.

II. Mittlerer Jura — Dogger.

Dieser petrographisch fast einheitliche, fossilreiche Schichten-

complex setzt die Hauptmasse der St. Veiter Klippe zu-

sammen. Ihm entstammt der bei weitem grösste Theil des unter-

suchten Materials und sein charakteristisches Gepräge bilden die an

Individuen und Arten zahlreichen Vertreter des Genus tSfejjhanoceras

Waagen.
Während jedoch in den ausseralpinen Gebieten, in Süddeutsch-

land, Frankreich und England diese Schichtfolge jene charakteristische

oolithische Gesteinsstructur zeigt, welcher sie die Bezeichnung Oolith-
formation verdankt, zeigt dieselbe in St. Veit keine Spur ooli-

thische r A u s b i l d u n g s w e i s e.

Bei den von einander abweichenden Schematas, betreffend die

Abgrenzung und Untertheilung dieses Abschnittes der Juraformation,

welche ja nicht blos basirend auf subjectiven Meinungsverschieden-

heiten, sondern auch auf den verschiedenen petrographischen, fauni-

stischen und vor Allem localen Ausbildungsweisen, dem Vorhandensein

und Nichtvorhandensein der einzelnen Schichtfolgen aufgestellt wurden,

war es mir zuerst nicht leicht, mich zu entscheiden, welche Ein-

theilung ich meinen stratigraphischen Betrachtungen zu Grunde legen

') Vr. R. V. Hauer: „Die Geologie und ihre Auwcndung auf die Kenntniss
der Bodenbeschaffenheit der österreichisch-ungarischen Monarchie." Wien 1877,

2. Aufl., p. 450.
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sollte. Jedoch mit IJerücksichti^unt; der Entwicklung dieser Schiclit-

folgen in St. Veit fand ich. dnss am besten folgende nntertheilung,

welche sowohl der von (iirardot') angegebenen als auch der von

Hang-) aufgestellten (siehe die Tabelle) am nächsten kommt, für

unsere Localität aufzustellen sei.

Der untere Dogger (Quenstedt's a und ß). beziehungs-

weise das Aalenien Haug's, bestehend aus den Zonen:

des Li/toceras torulosum Ziet.

Hai-poceras opalimim Rein.

HnrpoceraA Murchisonae Suiv.

Harpocera8 concavum Sow.,

von welchen die ersten beiden (von Vacek auch noch die Zone
des Harpoceros Murchisonae Sotr.) noch dem obersten Lias, die beiden

letzteren aber (von Girardot und früher von Haug) dem unteren

Bajocien zugezählt wurden, fehlt in St. Veit.

Das B a j o c i e n aber beginnt mit der Zone des Stephanoceras

(Sphaerocerafi) Sauzel d'Ovh. und zeigt von da ab die grösste Ueber-
einstimmung mit dem „Oolithe de Bayeux". Dieses theile ich

demnach in:

das untere B a j o c i e n (= Z o n e des Harpoceras Soirerhyl

MiU. und Zone des Stephanoceras Saiizei cVOrb.),

das mittlere Bajocien (= Zone des Harpoceras Romani
Opp.) und

das obere Bajocien (= Zone des Comioceras mhfurcatnw
Ziel, und Zone des Cosmoceras ParMnsoni Soir.).

Darüber folgt das Bathonien (der obere Dogger), von welchem
aber nur die Zone der Oppella fiisra Quensf. sicher nachgewiesen ist.

Mittlerer Dogger.

Bajocien (Oolithe de Bayeiix).

(Inferior Oolite, brauner Jura 7, ^, theilweise s. ^)

Dieser ganze Schichtencomplex hat in St. Veit mit geringen

Abweichungen petrographisch einheitlichen Charakter. Das Bajocien

besteht fast ganz aus graublauem, mehr oder minder festem Kalk,

dessen 8 cm bis 4 dm mächtige Bänke stellenweise in sandigere,

gelblichgraue, aber auch dünngeschichtete, mergeligschieferige Partien,

^) Abel Girardot: 1891. „Note sur l'Oolithe inferieur de la Frauche Comtd
septentrionale." Besanfon.

Abel Girardot: 1889— 1893. „Materiaux pour la geologie du Jura."

„Coupes des etages iuferieurs^ du Systeme jurass. dans les euvirons de Lons de
Saunier." (Mein, de la Soc. d'Emul. du Jura.)

^) Emile Haug: 1392. „Sur l'etage Aalenien." Extrait du Compte Kendu
des Seances de la Soc. geol. de France.

Emile Haug: 1893. „fitudes sur les Ammonites des etages raoyena du
Systeme jurassique." I, II. Paris.

^) Vom t gehören nur die Zone des C'osiiiocercts subfurcatunt, Ziet. und die

Zone des Cosmoceras Pavhinsoni Sow. zum Bajocien.

.Jahrbucli d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, l. Heft. (H. v. Ilochstetter.) \^
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letzteres namentlich in den tieferen und hölieren Lagen, übergelien.

Die sehr zahlreiclien Petrefacteii sind mit wenigen Ausnahmen meist

stark verdrückte, schlecht erhaltene Steinkerne, oft so fest mit dem
Kalksteine verbunden, dass sie nur schwer unbeschädigt heraus zu

präpariren sind.

In diesem Kalke, aus welchem die Hauptmasse der Klippe

besteht und der also eine ansehnliche Mächtigkeit besitzt und als

vorzüglicher Strassenschotter gebrochen wird, befinden sich drei

nennenswerthe Aufschlüsse, und zwar:

1. Der grosse Steinbruch am Sttdabhange des Girzenberges i).

2. Ein kleiner Steinbruch im Garten der Einsiedelei am Ost-

abhange des Gemeindeberges-).
3. Ein Aufschluss an der SG-Seite des Gemeindeberges ober-

halb des Friedhofes, welcher erst vor Kurzem durch Abgrabung zum
Zwecke der Erbauung von Mausoleen geschaffen wurde ^).

Als ergiebigste Fundstätte erwies sich natürlich der seit

vielen Jahren und noch heute in zeitweiligem Betriebe stehende

grosse Glassauer Steinbruch. Ihm entstammt der bei weitem
grösste Theil der im Folgenden besprochenen Petrefacten, welche

meist den dortigen Steinbruchaufsehern abgekauft wurden. Die nun
im Einzelnen zu besprechenden Horizonte (Zonen) lassen sich zwar
petrographisch nicht trennen, durch die zahlreichen charakteristischen

Versteinerungen jedoch ist ihr Vorhandensein zweifellos festgestellt.

a) Unteres B a j o c i e n (brauner Jura y)-

(Bajocien inferieur.)

In dieses Niveau gehören die Zonen des

Harpoceras (Somiinia) Sowerbijl Mill. ^) und
Stephanoceras (SpJiaeroceras) Sauzei d'Orb.

Voll diesen beiden ist die Zone des Stephanoceras Sauzei (VOrh.

in St. Veit sicher vorhanden ; ob auch die tiefere Zone des Harpocema
Soirerh/i Mill. vertreten ist, erscheint bis nun fraglich. Das echte

Harpoceras Soirerhji Mill. wurde zwar noch nicht gefunden, immerhin
aber wäre es erlaubt, aus dem nicht zu seltenen Vorkommen sehr

nahe stehender Formen, wie z. B. des Harpoceras niesacanthum Waag.

und anderer auch auf das mögliche Vorhandensein der Stammform
aller dieser Arten und ihrer Zone zu schliessen.

Bereits Griesbach^) hatte die Zone des Stephanoceras Satizei

d'Orb. nachgewiesen, und zwar allein auf Grund des Fundes von

^) „Glassauer Steinbruch.

-

^) Nach dem früheren Besitzer der Einsiedelei Herrn Holly „HoUy'richer

Steinbruch" genannt.
") Den besten Zutritt hat man neben und hinter dem Mausoleum der Familie

S c h m i d 1 1 e i t u e r.

*) Haug (1893) räumt dem Ilarp. Sowerh)/i Mill. keinen selbstständigen

Horizont ein und theilt das Bajocien nur in ein „inferieur' und „sup(^rieur" ; zu

jenem rechnet er die Zonen des Sfeph. Saazei. d'Orb. und des Stcjih. Hninphrici^uniiim

S'ow., zu diesem die Zone des Cosmoc. siihfiiraitiim '/Act. (siehe Tabelle).

^) K. L. Griesbach: „Der Jura von St. Veit bei Wien." Jalu-b. d. k. k.

geol. K.-A. XVIIT, 1808, p. 125.
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Cardium rognatmn Fliill. und des

Amnionites mesacnnfJins IT««//,

Ausserdem glaubte er seinen Ammonitex Vindohonensis als „oti'en-

bar" in diese Zone «gehörig stellen zu dürfen. Obgleich es nicht aus-

geschlossen erscheint, dass das StepJianoveras Jlridohonensc (iriesh.

auch schon in den tieferen Lagen des petrographisch einheitlichen

Bajocien St. Veits vorkommt, wofür allerdings directe Beweise fehhm,

denn nie sah ich es mit einem die tieferen Schichten charakterisi-

renden Harpocems im Verein auf einem Block, so bin ich doch der
Ansicht, dass das e i g e n 1 1 i c h e L a g e r des Stephanoceras Vindobonense

(irlesh. nicht die Zone des Stephanoceras Sauzel d' Orb., sondern
die nächsthöhere, d. h. die Zone der ihm so sehr ähnlichen Formen
des Stephanoceras Bai/leanum Opp., beziehungsweise Stephanoceras

Huwphriesiamnn Sou\ u. a ist, welche Zone wegen des massenhaften
Vorkommens so vieler einander eminent nahestehender Stephanoce-
raten und dem Fehlen von Harpoceraten einen wesentlich anderen
Charakter hat, als die an Harpoceraten so reiche Zone des Stepha-

noceras Sauzei d'Orh.

Ausser den bereits aus diesem Horizonte bekannten Formen
ergaben meine Untersuchungen noch folgende hieher gehörige typische

Arten, nämlich:

Belemnites (jlmjensis Opp.

„ cf. hreviformis Voltz.

Li/toceras cf. rasile Vacek.

Ilarpoceras (Hi/perlioceras Buckm.) discites Biickni.

,,, . „., 7 f
Dorsetensia [WitchelUa

„ lessomamim dOrb. { tt.,..\ /;.>„^..^ ., i^.. 7.,..'

[ Hang.) uostraca Bucicm.

„ {Sonninia Haiuj.) deltafalcatiun Quenst.

„ {Ludivki'ia Douv ) Romanoides Douo.

Coeloceras cf. anguinum Bein.

Jieleninites Agrlcola i).

Wenn auch die Zahl der unserer Localität entstammenden Bruch-

stücke von Belemniten im Allgemeinen keine unbedeutende ist und
sich ergeben hat, dass dieses Genus in 8 Arten vertreten ist, so ver-

schwindet doch die Bedeutung ihres Vorkommens sehr im Vergleiche

zu dem viel reicheren der Ammoniten Die meisten der unterschie-

denen Arten gehören in die

Gruppe (Section) der Äcitarü d'Orb.^^), nämlich:

Belemnites qinqensis Opu. 1 / . t^ • • n

„ cf.hremformis Voltz] (^'^<^- Bajocien)

„ glganteus Schlotth. (mittl. Bajocien.)

^) Da ich die Besprechung (beziehungsweise Beschreibung) der einzelnen

Cephulopodenformen nicht als einen speciellen palaeontologischen Theil abtrennte,

sondern bei dem jeweiligen Horizonte auch über die ihm zugehörigen Arten nach
Massgabe der Wichtigkeit einige Bemerkungen einschalte, so sind denselben hier

auch noch, wo es zweckmässig erschien, allgemeine Bemerkungen über
die Genera und deren sämmtliche Vertreter in St. Veit überhaupt voraugesetzt.

-) K. A. Zittel: „Pidaeozoologie." Band II, p, 505.

14*
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Die Gruppe (Sectioii) der Canaliculatl (rOrb.^) iat wQi'tveteu

durch

:

Belemnites canaUculatns ScJdofJi. (mittl. Bajocien).

Aus der G r u p p e (S e c t i o ii) der Hastati lUalno:-) rindet sicli

Belemnites liastatus Blainc. (Malm)

„ Ediiardi növa species (mittl. Bajocien) und

„ cf. semisiilcatus Mi'mst. (Mahn).

Der Gruppe (Section) der Conophon Maijcr^) gehört an

Belemnites cf. conopltorus Opjj. (Mahn).

Belemnites [Fachyteuthis Bayle) glngensis Opp.

ISbS. Belemnites gingensis Oppel: „Die Juraformation Englands, Frank-
reichs und des südwesthchen Deutschlands", p. 362, i; 53, Nr. 2.

X^Q'o. Belemnites gingensis John Phillips: „A Monograph of britisii

Beleninitidae". London. Palaeontogr. Society. 2. Heft, p. 44, Tai". 5,

Fig. 11.

1S6S. Belemnites gingensis Waagen: „Die Zone des Ammonites So-

irerhyi/ Geognostisch-palaeontologische Beiträge. I, p. 589.

1885. Belemnites breoifurmis Quenstedt: „Handbuch der Petrefacten-

kunde." 3. Auil., p. 599, Taf. 47, Fig. 9 (non Voltz).

Diese kurz zugespitzte, kegelförmige Species ohne jede Faltung

liegt nur in zwei Bruchstücken vor, ist aber gut zu erkennen; jeden-

falls ist ihr Vorkommen selten. Nebst dem Vorkommen in Franken
u. a. a. 0. ist für uns wichtig, dass er sich auch im „Bajocien inferieur"

von Frankreich*) findet.

Belemnites (Pachyteuthis Bayle) cf. hreviformls Voltz.

\H30. ßelentnites hreeiformis Voltz: „Observation« sur les Belemnites."

Paris, p. 43, Taf. 2, Fig. 2-4.
\S42. Belemnites ahbreoiatus Mill. d'ürbigny: Paleont. fran(;. terr.

jur. Cephalop
, p. 92, Taf. 9, Fig. 1—7.

IHbS. Belemnites hrevis Oppel: „Die Juraformation Englands, Frank-

reichs und des südwestlichen Deutschlands" (non Blainville 1827),

p. 361,
i^ 53, Nr. 1

1866. Belemnites hreeiformis John Philipps: „A Monograi>h of british

Belemnitidae." London. Palaeontogr. Societv. 2. Heft, p.41, Taf 4,

Fig. 9, 10.

^) Zittel 1. c. p. 505.

-) Zittel 1. c. p. 50G.
") Zittel 1. c. p. 50(5.

') Siehe Atalle Kiche: „Etiide str;itigrapbique sur le Juni.s.si(jue inferieur

du Jura meridional." Iö93. Ainiales de l'Universite de Lyon, toiue (30, 3. f., p. 54

und W. Kilian & P. Petitclerc: „Contributions a l'etude du Bajocien."

Notes geol. sur le Jiu'a du Doubs. VI, 1894.

Mämoires de la societd d'Emulatiou de Montbeliard, p. 18, 20, 24, 07.
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ISiJ^. lielontiifes hrecifonnls Waagen: „Die Zone des AmniOnites So-

irerbi/i.^^ Geoguost.-paleontol. Beiträge von B e ii e c k e. I., p. ö8i).

1885. Behmnifes hrerifonnis Q u e n s t e d t : „Handbuch der Petrefacten-

kunde." 3 Aufl., p. 091». Taf. 47. Fig. \).

Es lag mir nur ein einziges, aber charakteristisches Bruchstück

von 11 mm Durchmesser mit schwacli abgestumpfter Spitze vor. Auch
er ist an vielen Orten Frankreichs ^^ gefunden worden.

Li/toceras Suess.

Zur Differenzirung dieses nacli Neumayr dem alpinen Jura

eigenen Genus in .Species ist vor Allem die P^rkennung der Loben-
linie und der äusseren Sculptur von Wichtigkeit. Da die vorliegenden

Stücke nur sehr schlecht erhaltene Steinkerne sind, waren diese i)eiden

Merkmale meist nicht wahrzunehmen. Von den 3 festgestellten Arten :

Lijtoceras cf. rasile Vacek (unt. Bajocien)

„ cf. Eudesianmn d'Orh. (uiittl. Büjocien)

„ fripar/ifuin Nasp. (Bathonien)

war nur in einem Falle (bei Li/t. trlpartituiH liasp.) die Lobenlinie

zu erkennen und die Bestimmung unzweifelhaft.

Lytoceras cf. rasile Vacek.

ISHi). Li/f()C('ra>i rasile Vacek: „Oolithe von Cap S. Vigilio." Abhand-
lungen der k. k. geol. Reichsanstalt XII, p. 63, Taf. III, Fig. 5

bis 8;

Zahl der Stücke : 4.

Der Durchmesser derselben betrug 59, ()4, 70, 169 mm. Die

Scheibenzunahme (d. i. das Verhältniss der Nabelweite [Nw] zum
Durchmesser [Dm]), welche mit der Grösse der Formen wächst, be-

trägt 22 bis 2'5, was mit den von V a c e k angegebenen Proportionen

übereinstimmt. Die Windungen, „in der Jugend mit 3—4, im späteren

Alter mit 5—6 seichten Einschnürungen auf den Umgang", zeigen

auch diese sclnvach angedeutet. Besonders gut sieht man an einem
der kleineren Stücke den „scharf markirten Absatz", der, wie Vacek
sagt (1. c. p. 64), „den Eindruck macht, als wäre der jüngere Theil

der Röhre in den älteren dütenförmig eingeschoben."

Unsere Art dürfte wahrscheinlich einen etwas höheren Horizont

einnehmen, als das echte Li/f. rasile, welches der Zone des Harpoceras

opalinum Hein, entstammt, und ich glaube, dass das St. ^'eiter Li/t.

cf. rasile Vac. in die Zone des Sfephanoceras Saiizei d'Orh. zu stellen

sei und also auch hier das Bindeglied eines „langlebigen, constanten

Typus" aus der Formengruppe des Lijtoceras <iuadrisidcatuin

d'Orh. (wie Vacek-) sich ausdrückt) repräsentirt, dessen jüngere

^) So io Bayeux, Doubs, Longevelle, Coutheuans, Coisevaux, Champey,
öauluot, Corcellea u. a.

^) Vacek: 1. c. p. 64.
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Vertreter die sehr ähnlichen Formen : Lijtoceras tripari/tum Rasj). aus

dem Bathonien, Li/foceras municipale Opp. aus dem Titlion und Lijtoceras

quadrisnlcatmn dOrh. aus dem Neocom sind,

Harpoceras Waagen.

Die an Arten reiche Familie der Harpooeratidae (Neiimaip-) Zittel

ist auch in St. Veit durch 6 Arten vertreten, deren genaue, sichere

Bestimmung erstens schon dadurch sehr erschwert ist. weil die dieser

Ammonitengattung angehörigen Formen oft nur in sehr geringem
Grade voneinander abweichen und in den mannigfachsten, schwierig

zu unterscheidenden Uebergängen vorkommen, zweitens aber, weil

gerade bei dieser Gruppe eine wahre Willkür in der Unterscheidung
und Benennung platzgegriti'en hat, wobei einerseits blosse Varietäten

als neue Species, andererseits Formen mit lediglich specifi.schen

Unterschieden als neue Genera aufgestellt wurden, so dass der Ver-
gleichende, wenn er sich in der betreö'enden Literatur umsieht, arg

in Verlegenheit geräth, für welche Autfassung er sich erklären und
welchen Namen er seiner Species geben soll. Hiezu kommt noch,

dass die von einem Forscher einmal aufgestellten Generanamen von

anderen Forschern nicht anerkannt und an ihre Stelle andere gesetzt

wurden, oder dass neue Trennungen in denselben vorgenommen
wurden u. dgl. m. Dadurch findet sich nun eine erschreckende Anzahl
von Namen in der Literatur vertheilt und je nach der Autfassung

der einzelnen Forscher sind gleiche Arten ganz verschieden benannt,

was mit Rücksicht auf gute Orientirung und nothwendige Finheit-

lichkeit der Nomenclatur sicherlich nicht von Vortheil ist.

So behält z. B. Haug in seiner Arbeit \) aus dem Jahre 1885
den von Waagen aufgestellten Gattungsnamen „Harpoceras^' noch

für bestimjnte Formen bei, im selben Jahre aber gibt D o u v i 1 1 e -)

diesen den von Bayle 1878 geschaffenen Namen „Ludicl(/ia" und
im Jahre 1889 Buckman^) — „WltcheWu'' ; im Jahre 1892 theilt

Buckman*) jedoch dieses Genus und trennt einige Formen unter

der neuen Bezeichnung ,,Dorsetensia'' ab. Haug^) findet wiederum
im Jahre 1893 es als durchaus ungerechtfertigt, — welcher Ansicht

ich vollauf beistimme — „ Dorsetensia'^ und „ lP/fcAe///r/", deren unter-

scheidende Merkmale rein specifischer Natur seien, als Genera aus-

einanderzuhalten und greift wieder den älteren Namen „ Wifchellia^'

von Buckman als allein begründet heraus. Dem Uebelstande aber,

') Emile Haug: „Beiträge zu einer Monographie der Ammonitengattung
lliirpoiutras.'^ Neues Jahrbuch für Mineralogie und Geognosie 1885, III. Beilage-

band, p. 654.
'^j Zürcher et Douville: ,,Sur quelques fossiles de la Zone u Aramonites

Sowerbyi des environs de Toulou".
Bullet, de la Soci^td gdolog. de France. 3. ser. XIII. p. 24.

^) F. G. S. Buckman: „A Monograph on the inferior üolite Ammouiteö
of the l)ritish Islands".

The Palaeontographical Society 1889. Pt. III, p. 82.

*) Buckman: 1. c. I8!)2. Pt. VI, p. 303-

^) Emile Haug: „ßtudes sur les Ammonites des etages moyeus du Systeme
iurassiqiie". Paris 1S1)3. I. und TT, ]>. 305.
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der wohl in einer allzu kleinlichen Trennungssucht, aber auch in

subjectiver Anschauung begründet sein mag, Formen mit unbedeutenden
specifischen Unterschieden neue Genusnumen beizulegen, verdanken
wir jene Unmenge Bezeichnungen, wie sie Buckman in den Jahren
1889— 1892 aufstellte und welche heissen: „Lioceras"', „Hyperlio-

ceras^\ „FseHdolioceras^^ ^Oecotraustes^^
,
^Voedlomorphus^

,
^nili/of('r((s^\

^LiJlia", „Hauffia^^, „Dumortiera^, ,/rmefoceras''
,

„Folijnioypliites"

.

„I)orsefensia^\ ^ Haplopletiroceras^^ „Pleuroceras'", „ WifclteUia^^, „Znr-
cJieria" und „Sonnima".

Bei der Beschreibung der mir vorliegenden Arten aus der

Familie der Harpoceratidae habe ich nun im Allgemeinen als ersten

Namen den von Waagen aufgestellten Gattungsnamen Harpoceras

vorangesetzt, bei jeder Art jedoch auch die in der Literatur vorge-

fundenen, anderen Bezeichnungen, welche wie oben erwähnt, für

gleiche Formen verschieden lauten können, noch in der Klammer
(obgleich dies schon aus der Synonymie zu ersehen ist) beigefügt.

Die St. Veiter Harpoceratidae reihen sich in die von H a u g ^)

und Zittel'^) angegebenen Formengruppen, wie folgt:

Gruppe des Harpoceras lijthense Young and Bird.^)

Harpoceras discites Waagen (unt. Bajocien).

Gruppe des Harpoceras (Hammatoceras, Hyatt. Haw).), ISoiverbgi

MiJJ. *)

Harpoceras mesacanthum Waag. (unt. Bajocien).

G r u p p e des Harpoceras (Sonninia Haug.) corrugatum Soiv. ^)

Harpoceras Tessonianum. d'Orh.
|

„ deUafalcatum Quenst. > (unt. Bajocien).

„ Romanoides Douv.
j

Die Gruppe des Harpoceras (Grammoceras Hyatt.) Äalense

Zitt.^), in welche Zittel die von Waagen'') aufgestellte Formen-
reihe der Oppelia suhradiata Soiv. einreiht, finden wir durch die

Oppelia suhradiata Soir. (u. zw. im mittleren und oberen Bajocien)

vertreten.

^) Emile Haug: „Beiträge zu einer Monographie der Ammonitengattung
Harpoceras." Neues Jahrbuch für Mineralogie und Geognosie 1885. III. Beilage-

band, p. 585—719.
^) K. A. Zittel: ,.Palaeozoologie". II, p. 459—463.
3) Haug: 1. c. p. 621.

*) Haug: 1. c. p. 654.

Den Formen dieser Gruppe gibt Haug den von Hyatt aufgestellten

Gattungsnamen „Hammatoceras" — Zittel, 1. c. p. 461 unter Hammafoceras —
vergl. auch F. G. S. Buckman: „The descent of Sonninia and Hammatoceras."

The cjuarterly Journal of the geolog. Society of London 1889, 45. Bd., p. 651.

^) Emile Haug: „Beiträge zu einer Monographie der Ammonitengattung
Harpoceras". Neues Jahrbuch für Mineralogie und Geognosie 1885. Beilageband,

p. 673. Im Jahre 1893 bezeichnet Haug („Etudes sur les Ammouites des

etages moyens du .Systeme jiu-assique" p. 310, die Gruppe des Harpoc. corrugatum

Sow. (p.p.) als Gruppe der „Witchellia Romani-^.

^) E. Haug: 1. c. p. 666. — K.A. Zittel: „Palaeozoologie" II, p, 461.

'} Wilh. Waagen: „Die Formenreihe des Ainmonites stihradiatus Sow."

Geognost.-palaeontolog. Beiträge von Benecke. II, p. 179—256.
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Harpoceras [Hammatoceras Haug, Hyperlioceras Buckm.) discites

Waagen.

\HQS. Ämmonifes discites IVcmgen: „Die Zone äes Ämmonites Sowerhifi"

.

Geognost. -palaeutolog. Beiträge von Benecke II, p. 599, taf.

28, Fig. 2(1, b.

ISSb. Harpoceras [Hammatoceras) discites Emile Haug: „Beiträge zu

einer Monographie der Ammonitengattung Harpoceras'^ Neues
Jahrb. iür Mineralogie und Geognosie 1885. III. Beilageband,

p. 624.

1S9)9. Hyperlioceras discites F. G. S. Bück man: „A Monograpb on
the inferior Oolite Ammonites of the british Islands". The
Palaeontograph. Society. Pt. III, p. 94, Tafel IG, Fig. 12, 13;
Taf. 17, Fig. 1-5; Taf. 18, Fig. 1—5.

Zahl der Stücke: 2.

Durchmesser 45 mm, 58 7nm

Nabelweite ,
— mm, 11 mm,

Windungshöhe ....... - mm, 30 mm
Windungsdicke 9 mm, 10 mm

Die Exemplare zeigen jene Charaktere, welche Haug (1. c.)

erwähnt, nämlich „sichelförmig geschwungene Rippen, die nur an
den inneren Windungen scharf markirt sind, im späteren Alter ver-

flachen und schliesslich vollständig verschwinden". Die Scheibe ist

flach ; die parallel liegenden Seitenflächen fallen in stumpfen Winkeln
gegen die gekielte Externseite ab. Die von Buckman (Tafel 18,

Fig 4) abgebildete Form aus den Concavum Beds (Zone des
Harpoceras Soicerhyi MiU.) von Bradford Abbas stimmt am meisten
mit unserem Exemplar überein.

Waagen's Form aus der Zone des Harpoceras HoirerI)i/i MIU.

von D h n s e n in Braunschweig scheint etwas hochmündiger zu

sein und hat deutlichere Sichelrippen. Dem gleichen Horizonte wie die

St. Veiter Stücke, nämlich der Zone des Stephanoceras (Hpliaeroceras)

Sauzei d'Orh,, entstammen die von Haug angeführten Formen von

Mietesheim in Ünter-P^lsass, sowie die französischen Funde.

Harpoceras {Somiinia Bayle, Hammafoceras Hyatt. Haug)

mesacanthiim Waagen.

1H(')8. Ammonites mesacanthns Waagen: „Die Zone des Ammonites
Sotverhi/i MilJ^. Geognost.-palaeontolog. Beiträge von Benecke,
II, p, 594, Taf. 28, Fig. 1.

1885. Hammatoceras m,esacanthum Emile Haug: „Beiträge zu einer

Monographie der Ammonitengattung Harpoceras'-'- . Neues Jahrb.

f. Mineralogie und Geognosie, 1885, III. Beilageband, p. G54,
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ISST. Ainntonite^ arenaha^ Qucnstcdt : „Die Aimnoiiiten des schwabiscjien

Juni", II, 1). 482, Taf. 00, Fig. 10, 11.

Zahl der Stiuke: o.

Durchmesser: GU, 80 und 100 //////.

Schon im Jahre 1848 war im k. k. II o t'-j\Iin e ra ii e nc abi n e t

ein aus St. Veit stammender Ammonit ') ausgestellt, welchen (Jries-

bach si)ätei"-) als „Amnionitcs nu'MicanÜnis Wainj."' bestimmte und fol-

gendermassen beschrieb: „Derbe Knoten sitzen auf einer schwachen
Rippe in der Mitte der Höhe der Umgänge und nehmen an Deutlich-

keit gegen die älteren Windungen zu, w^o sie zu förmlichen Stacheln

werden. In den inneren Windungen beginnen die Knoten mit groben
Rippen abzuwechseln. Der Kiel ist deutlich zu sehen". Die St. Veiter

Exemplare dürften unvollständige oder Jungendexemplare sein, da

dieser Ammonit an anderen Orten, so z. B. in Schwaben bedeutende
Grösse erreichte. Sehr nahestehende, aber gleichfalls viel grössere

Formen sind die in den ConcavumBeds von Bradford Abbas
gefundenen

:

Sonninia marginata BucLmaH 1. c. Taf. 65, Fig. 1, 2.

„ domhmns Buchmin 1. c. Taf. 67, Fig. 1, 2.

„ intennediate Form. Bnclman 1. c. Taf. 67, Fig. 3—5.

,,
siibmarginafa Buchnan 1. c. Taf. 71, Fig. 1— 3.

Auch die .^Sonninia cvasskpinata Buckman^^ , Taf. 57, hat grosse

Aehnlichkeit.

Als Stammform des Harpoceras mesacdnthnm Wamj.mehi Haug
(1. c.) das „Hainmafoccras Soirerbi/i MilV^ an und behauptet, dass sich

diese beiden in ihrer Jugend nicht unterscheiden.

Harpoceras (Dorsetensia [WitchelUa Hang] Uosfraca Buchnan)
Tessoniauum d'Orb.

1842. Aininonites Tessonianus d'Orblqntß: „Paleont. franc. terr. jur. Ce-
phalop.", p. 392, Taf. 130, Fig." 1, 2

1858. AmmoniUs Tessonianus Oppel: „Die Juraformation Englands,

Frankreichs und des südwestl. Deutschland", p. 370, § 53,

Nr. 24.

1858. Ämmonites Tessonianus Quenstedt: „Der Jura", p. 394, Taf. 9,

1885. Harpoceras Tessoni E. Haug: „Beiträge zu einer Monographie

der Ammonitengattung Harpoceras'-'- . Neues Jahrb. f. Mineralogie

und Geognosie. HI. Beilageband, p. 676.

') Dasselbe Stück (ein Sternkerii) befindet sich jetzt in der geologischen

Sammlung des k. k. naturhistorischen Hofmuseums ; im Besitze der k. k. geologi-

schen Keichsanstalt aber fand ich den zu diesem Steinkerne gehörenden Abdruck.
Wurden beide Stücke, was wahrscheinlich ist, gekauft, so bedeutete das für den
damaligen — gewiss nicht unpraktischen Verkäufer — doppelten Gewinn (I).

^) K. L. Griesbach: „Der Jura von St. Veit bei Wien". Jahrb. d. k. k. geol.

K>A. XVm, 18GS, p. 125.

Jahrbuch d. k. k. geol. Keichsanstalt, 1897, 47. Band. 1. Heft. (H. v. Ilochstetter.) 15
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1887. AnuHonites TcssoHianits Qu eus teilt: „Die Aiiimouiten des

schwilbisc'heii Jura-', II, p. 50G, Tat". 63, Fig. 7, 8.

1892. DorsctcHsia liosfraca Buckman: „A iMonograph on tlie inferior

Oolite Aniinonites of tlie british Islands". The Pahieontograph.

Societv 1). 310. Tat". 53, Fig. 11— IG, Tat". 55, Fig. 3-5, Taf. 56,

Fig. l.

1892. Dorsetenmi subfeda Bück man (ibid.) p. 309, Taf. 54, Fig. 3—5,
Taf. 55, Fig 1, 2.

1893. Wikhellia liosfraca {Dorsdensia Bud^-ni.) E. Haug: „Etudes sur
les Ammonites des etages moyens du Systeme jurassique", I.

und II, p. 306, Fig. 13, p. 316.

Ein Stück.

Durchmesser 184 mm 1 100
Nabelweite 41mm 0-223 22-3

Windungshöhe 83 mm 0-45 45-0

Windungsdicke , . . . ? V ?

Das Verhältniss der Nabelweite zum Durchmesser ist also 22:100,
was der Proportion des von d'Orbigny (Taf. 130, Fig. 1) abgebildeten

PiXemplars vollkommen entspricht, denn d'Orbigny's angegebene Be-
rechnung 27:100 ist, vorausgesetzt, dass die Zeichnung richtig ist,

falsch. Bei der von Quenstedt (Taf. 63, Fig. 7) abgebildeten, aber
kleineren (160 mm) Form, welche der vorliegenden vollkommen gleicht,

lautet das Verhältniss 18:100, scheinbar also ist es stark abweichend-,

in Wahrheit aber ergibt sich auch für unser Exemplar, wenn man
nämlich berücksichtigt, dass mit der Scheibenzunahme auch der Grad
der Evolution wächst,- auf den gleichen Durchmesser von 160 mm,
das Verhältniss 18:100. Auch das Verhältniss der Windungshöhe
zum Scheibendurchmesser, d. i 45 : 100, stimmt mit dem von (^^uen-

stedt angegebenen, während d'Orbigny 47:100 angibt.

Unsere Form gleicht dem äusseren Ansehen nach am meisten
der Dorsetensia liostraca Buckman's, welcher diese Art mit dem Quen-
stedt'schen Ammonites T'essonianus („Ammoniten des schwäbischen
Jura", Taf. 63, Fig. 7) identificirt, während er die etwas engnabeligere

Form (bei (^uenstedt, „Ammoniten des schwäbischen Jura", Taf. 63,

Fig. 8) als eine neue Species unter dem Namen „Dorsetensia subteda'-^

abtrennt, die er dem d'Orbigny'schen ^mmow^'^es Tessonianus (d'Orh.
Paleont. franc;., Taf. 130, Fig. 1—2) gleichstellt.

Er schafft also für eine um so Unbedeutendes abweichende, den-

selben Schichten entstammende Form einen neuen Si)eciesnamen, der
mir nicht genügend begründet erscheint.

Die gut zu erkennende Lobenlinie der St. Veiter Art hat

sehr grosse Aehnlichkeit mit jener der Dorsetensia tecta Budanan
(Taf. 5(), Fig. 4), jedoch fehlt der Dorsetensia teda Budrm. die Nabel-

kante, welche der Dorsetensia liostraca Bud^m. und unserer Form eigen

ist. \o\\ Dorsetensia liostraca bildet Buckman keine Lobenlinien ab,

hingegen zeigt die Lobenlinie, welche Haug (1893, I.e. p. 306,

Fig. 13) von Witchellia liostraca abbildet, grosse Uebereinstimmung,
wohl aber auch die der Witchellia romplamdit (Haug, ibidem, Fig. 12);
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es werden aber <>ewiss bei den so nabestehenden R uck in an'sclien

Arten J)or!^et(')i^i(f liostrara. xHhtccfa und f(rf(( in dieser Ilinsicbt keine
Verscbiedenbeitcn anzunehmen sein.

Hang, der, wie schon oben hervorgehoben wurde, die Abtrennung
der Dorsefoisia von WitcheUla für ungereclitfertigt hält und somit die

ursprüngliclie Bezeiclinung Witclwllid Uostraca Budni. wieder aufnimmt,
führt bei dieser Art als Synonym auch das „Ifammafoceras miacnnthum
Vhlif/'^ ') an, stellt jedoch ein ? daneben ; das Fragezeichen ist voll-

auf begründet; vielmehr ist das Hammafoceras anacanfhnm Uhl. eine

gute Species mit bedeutend engerem Nabel (Nabelweite : Durchmesser
==13: 100), welche mit unserer Form nicht identificirt werden darf.

Harpoceras TeKsoniconaii d'Orh. kommt in Deutschland und Frankreich
vor; in St. Veit ist es selten.

Harpoceras {Sonninia Bai/le, Hang) deJtafalcafum Qvensf.

1858. Ammonifefi deJfafalcafus Quemtedf: „Der Jura", \). 094, Taf. 5.'»,

Fig. 8 (non 7).

1885. Harpoceras deltafalcaiwn E. Hang: „Beiträge zu einer Mono-
graphie der Ammonitengattung Harpocerafi'-^. Neues Jahrb. f.

Mineralogie und Geognosie, III. Beilageband, p. G78.

1887. Ammoriifes delfafalcafns Q u e n s t e d t : „ Die Ammoniten d es

schwäbischen Jura", II, p. 559, Taf. 08. Fig. 13—10.

1893. Sonninia delfafalcafa E. Hang: „Etudes sur les Ammonites
des etages moyens du Systeme jurassique". I und II, )». 293,

Taf. 9, Fig. 5, 8, 9; Taf. 10, Fig. 2.

Zahl der Stücke : 0.

Durchmesser : 34, 35, 37, 45, 51 und 04 mm.

Ein Stück zeigt schwachlöffelförmige, 6 mm lange Ohren. Die
inneren AVindungen, scheinbar involuter. tragen deutliche, erhabene
Rippen (Bänder), welche keine Knoten bilden ; die äussere Windung
erscheint bedeutend glatter und hat einen Kiel mit seitlichen Furchen.

Sehr nahe steht unsere Form auch dem Ammonites {Witchellia

Biichn.) Roman/ Oppel^) und dem Ammonites {Witcliellia Haug^), Dor-
setensia Buchen. *) Ednardianiis d'Orl)i(jn>j ^). ,-

-

^) M. N e u m a y r und Vict. U h 1 i g : .. Ueber die vou H. A b i c h im Kaukasus
gesammelten Jurafossilieu." Deukscbrifien d. k. Akad d. Wissensch. in Wien, matli.-

naturw. Classe, 1892, Band 59, p. 45, Taf. 5, Fig. 3.

^) Oppel: „Die Juraformation Englands, Frankreichs und des südwestlichen

Deutschlands", p. 370, § 53, Nr. 22 u. 23.

^) E. Hang gibt (1893, 1. c. p. 311—318) die genaueren Unterschiede dieser

nahestehenden Formen au.

*) F. (t. S. Euckman: „A Monograph on the inferior Oolite Ammonites
of the british Islands.' 1892. The Palaeontogi-aph. Society, p. 304, Taf. 52.

Fig. 8—24.

5) d'Orbigny: ,.Paleont. franc. terr. jur. Cephalop.«, p. 392, Taf. 130,

Fig. 3-5.
15*
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Hmyoreras (Ludwigia Doiwüle.) Komanoides iJoiwille.

1885. Ltidu-i(/i(i lioiiKiHoidea Zi(rclirr ei Ooidüllc: „Sur quelques fossiles

de la zoiie ü Ammonifcs Soircrhijl des environs de Toulon".

Bullet, de la Societe geolog. de France, 3. Ser., XIIL p. 28,

Taf. 3, Fig. 3—5.

1885. HarpoccraK Iioinanoides E. Hang: „Beiträge zu einer Mono-
graphie der Ammonitengattung Harpoceras'' . Neues Jahrb. f.

Mineralogie und Geognosie, III. Beilageband, p. 677.

Zahl der Stücke : 3,

l)urchmesser : 60, 70 und 85 fnm.

Eine ziemlich engnabelige Form mit deutlichen, schwach sichel-

förmigen, gebogenen Rippen, welche gegen die Mündung zu undeut-

lich werden. Die Windungen nelimen rasch an Höhe zu, ein Umstand,
der es von dem nahestehenden Harpoccras deltafalcaUim Quensi. unter-

scheidet: bei diesem ist das Verhältniss der AVindungshöhe zum
Durchmesser 37 : 100, bei jenem 45 : 100.

Harpocems Bomanoides Douv. bildet das Bindeglied zwischen
der Stammform des Harpoceras cornujatum Soir. und dem Harpoceras

Roniarii Opp., unterscheidet sicli jedoch von letzterem, dessen Win-
dungsquerschnitt einem spitzwinkeligen, gleichschenkeligen Dreieck
gleichsieht, durch den flach elliptischen Querschnitt der Windung.

Dem Horizonte des unteren Bajocien dürfte auch noch ein

Bruchstück eines Ammoniten im Durchmesser von 33 mm entstammen,
das keine sichere Bestimmung zulässt, wahrscheinlich aber einer

Form angehörte, die am meisten Aehnlichkeit mit

Coeloceras anguinum Reinecke

hat, weshalb ich sie

Coeloceras cf. angidnum Rein.

bezeichnen will. Für etwaige bessere Funde wären zu vergleichen

:

1818, Ammonifcs anyninns h'einedr: „Maris protogaei Nautilos et Ar-

gonautas descripsit etc." Coburg, Fig. 73,

1819. Ammonites anmdatus Soirerln/: „Mineral Conchology", p. 273,

Taf. 222, Fig. 1.

'

1842. Ammonites annulatus d'Orbigny: „Paleont. frang, terr. jur,

Cephalop.", p. 265, Taf. 76, Fig.l. 2.

1848. Ammonites annulatus Q neuste dt: „Cephalopoden". p. 173,

Taf. 13, Fig. 11.

1885. Ammonites annulatus (communis) Quenstedt: ,,l)ie Anmioniten

des schwäbischen Jura", I, p. 366, Taf. 46, Fig. 1— 10.

Diese Art kommt zwar meist im oberen Lias (s) vor, Sowerby
erwähnt aber auch ihr Vorkommen aus dem Unteroolitli von
Oxfordshire.
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Kndlich iiohört liiciiier nach (i ri osb ac li iiocli das

Sfep/iaiiüceras I '//Klobonense Griesbach.

Die liesprochuiig dieser S[>e('ies erfolgt jedoch aus den p. 107 \V]]

angegebenen (iründen erst bei der Beschreibung der Arten aus dem
mittleren Bajocien (auf 11. 128 [34]).

I>) M i 1 1 1 e r e s B a j c i e n.

(Brauner Jura fX Coronaten-Schichten. Cave Oolite. Bajocien moyen.)

Es umfasst die Schichten mit

Stej)hanoceras Bai/leanum 0[>i).

„ Humphriesiayinm Soir.

„ Blagdeni Sow. M

Ilaug nennt diese Schichten die

„Zone der Sonnmia Roman'i Öpp.^^

Petrographisch von dem unteren Bajocien, wie schon mehrfach
erwähnt, kaum zu trennen, enthalten diese mächtigen, mit schieferigen

Partien wechsellagernden graublauen Kalkbänke die meisten und
grössten Formen, unter denen Arten des Genus Stephmioceras die

Hauptrolle spielen.

Auch diese Schichten „Zone des Ammonites H^imphriesiamis

Sou'.^'' waren bereits durch Griesbach^) nachgewiesen. Er unter-

schied „einen tieferen Horizont mit der häufigen Form Ämmon/fes
Hnmpliriesianns pltcafii^smus Qu. und einen höheren mit Ammonites
baculafus Qu. und Hamifes hacuJatus Qu.'-'' Letzterer, das „Baculaten-
lager" gehört jedoch nach meinen Untersuchungen nicht mehr hieher,

sondern bereits in das obere Bajocien, und zwar in die Zone des
Coiimocera^ mhfurcafum Zlef., von welcher später die Rede sein wird.

In dem tieferen Horizonte, sagt Griesbach ferner, kommt in

Menge eine feinrunzelige Posidonia vor, welche an die Fosidoula

Bronni Volfz. erinnert, sowie verschiedene Ammoniten, die sich des

schlechten Erhaltungszustandes wegen nicht be.stimmen lassen, auch

einen Belemniten und einen Aptychus erwähnt er daraus. Im Ganzen
also sind es sehr dürftige, vermuthlich auf ein sehr mangelhaftes,

schlechtes Material gegründete Angaben über diesen Horizont, welcher

nach meinen Untersuchungen eine so reiche Artenanzahl, wie sie im
Folgenden besprochen wird, in sich schliesst.

^) Eine Trennung in ebenso viele Zonen dieser Arten, wie sie vielleicht an

anderen Localitäteu auf Grund der beobachteten Unter- und.Ueberlagerung, sowie

etwaiger petrographiscber Verschiedenheiten wegen möglich sein könnte, kann

hier keinesfalls vorgeuommen werden ; alle drei Arten finden sich vergesellschaftet

in dem petrographisch einheitlichen fcichichteuconiplex. Aus diesem Griinde wäre

daher eine einheitliche Bezeichnung, etwa „St epha n 0(;erat e n-8chic ht e n"

für St. Veit empfehlenswerther.
-) K. L. Griesbach: „Der Jura von St. Veit bei Wien." Jahrb. d. k, k.

geol. K.-A., XVIII., 1868, p. 127. '
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Ausser dem Aptiiclms laniellosus Farh.. zahlreichen theils grob-,

theils feinriinzeligen Posidonien {Posidonia Suesi^i Oppel), sowie spär-

liche Reste von Vecfcn sp., Lima ^p., Aricvla ap., Mndiola i<p. und
C r i n i d e n s t i e I g 1 i e d e r n finden sich folgende Cephalopodenarten

in diesen Schichten

:

Belemnites giganteus Sclilotli.

,,
canalkulatus Sclilofh.

„ Eduardi nova species.

Nautilus ohesus Soir.

„ clausus d'Orb.

PJii/Uoceras heferophijUoides Opp.

„ ZUjnoanmn d'Orh. {Kemnai/r).

Lyfoceras cf. Eudesianum d'Orh.

Oppeh'a sid)rad'mfa Soir.

Sfeplianoceras Mndobonense Griesb.

„ Bayleanum Opjp.

„ tcmiicosfafum noca species.

„ Humpliriesianmn Soir.

„ suhcoronatum Opp.

,. Blagdeni Soiv,

,,
Braikemidgi Soir.

Sphaeroceras Brongninrfi Soh\

,. erolresccns Waaq.

Be.lemnites {Megateidlns Bayh) giganfeus Schlofh.

1820. Belemnifes giganfeus Svldothe'ini: „Die Petrefactenkunde auf ihrem
jetzigen Standpunkte", p. 45

1828. BeJemnites ellipfirus J. S. Miller: „Observations on Belemnites."

Transaetions of the geolog. Soc. 2. Vol.. p. (50. Taf. H,

Fig. 14—17.
1827. Belemnifes quinquesulcatifs BlainvdJe: „Memoire sur les Belem-

nites". p. 83, Taf. 2, Fig. 8, 8 a.

1830. Belemnites qninquesulcafns Zieten: „Die Versteinerungen

Württembergs", p. 20, Taf. 20, Fig. 3

1842. Belemnites giganfeus iVOrhigny: „Paleont. frang. terr. jur.

Cephalop.",p. 112, Taf. 14, Fig. 1.

1848. Belemnites gignnteus Quenstedt: „Cephalopoden", p. 428,

Taf. 28, Fig.' 1-11.
1858. Belemnifes giganfeus Oppel: „Die Juraformation Englands,

Frankreichs und des südwestlichen Deutschlands'*, p. 364,

§ 53, Nr. 10.

1809. Belemnitfs giganteus John Phillips: „A Monograph of british

Belemnitidae." London. Palaeontogr. Society, 4. Heft, p. 98,

Taf. 22, Fig. 54; Taf. 23, Fig. 55.

Die durch ihre Grösse, schlanke Form, den eiförmigen Quer-
schnitt, sowie durch fünf Furchen an der Spitze und das Felden eines
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voiitiakMi Schlitzes i^ut cluinikterisirto, weitverbreitete Species, deren
llaii})tlaj;er die Zone des Sti'j)li((noc('r(is IIt(iHi>lirie!<iannin Stur, ist,

kommt ancli in St. Veit in dieser Zone, aber selten vor.

Belemnites caHalkidatus Schloth.

182U. Biicnntites canaliculatns tScIilofheim: „Die Petrefaetenkunde auf

ihrem jetzigen Standpunkte", p. 49.

1823 Belemnites sukafns .1. N. Miller: „Observations on Belemnites."

Transactions of the geolog. Soc, 2. Vol., p. b\\ Tat". 8, Fig. 3, 4, 5.

1827. Belemnites Ältdorßensis Blainville: „Memoire sur les Belemnites",

p. 69.

1858. Belemnites amaliculatus Oppel: „Die Juraformation P'.nglands,

Frankreichs und des südwestlichen Deutsehlands", p. 3(55, § 53,

Nr. 12.

1869. Belemnites canaliculatus John Phillips: „A Monograph of

british Belemnitidae" (non Bessinus d'Orb.). London. Palaeontogr.

Society, 4. Heft, p. 103. Taf. 25, Fig. 61.

1885. Belemnites ranaliculatus Quenstedt: „Handbuch der Petre-

factenkunde", 3. Aufl., p. 601, Taf. 47, Fig. 15.

Er ist ziemlich häufig in St. Veit und war sein Vorkommen
bereits Griesbach bekannt, der ihn aber fälschlich dem Malm zu-

rechnet, denn Belemnites eanalicnlatus Schloth. beginnt mit der Zone
des StepJianoceras Humphi-iesianum Sow. und geht bis in die obersten

Lagen des Bathonien. In St. Veit findet er sich im mittleren und

oberen Bajocien.

Ein Bruchstück von 20 mm Durchmesser mit sehr breiter

Furche, das unter dem Materiale war, dürfte wahrscheinlich einem
grossen Exemplar eines canaliculatus angehört haben.

Belemnites Eduardi nova species.

(Tafel in, Figur 1 a, h, c, 2 <(, b, c, il.)

Diese mir nur in wenigen Bruchstücken vorliegende charakte-

ristische Form zeigt das Rostrum bedeutend schlanker und regel-

mässiger, schärfer zugespitzt, als bei den canaliculaten Formen.
Auf der Ventralseite befindet sich eine scharf ausgeprägte

Furche, welche in gleicher Stärke von der Alveole bis in

die äusserste Spitze zieht.

Dieses Xlerkmal reiht unsere Form unter die Gastrocoeli d'Orb. i),

wohin auch die canaliculati d'Orb. gehören. Bei den Canaliculaten geht

die Furche nicht bis an die Spitze, sondern sie endigt, meist ver-

liachend, vor derselben. Zum wesentlichsten Unterschied von den

Canaliculaten und zugleich seine Eintheilung in die Oruppe der
Hastati d'Orb. bestimmend, wird jedoch für Belemnites Eduardi das

') Siehe John Phillips: „A Monograph of british Belemnitidae." Lniidou.

Palaeontogr. Society, 1863—1869, I—V, p. 27, 28,

K. A. Zittel: „Palaeozoologie", II, p. 503.
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YorliandeiVsein von deutlichen, wenn auc li schwachen Dor-
sol a tera If urc li e n an der Spitze (Spitzenfiirchen. siehe Tat". III,

Fig. 2(1), welclie sich baki gegen vorne verlieren Da kein vollständiges

Kxemplar vorliegt, kann nicht angegeben werden, ob auch BeJemnites

Eduardi die den meisten hastaten Formen eigene Verschmälerung der

Scheide in der Alveolarregion besass. Zu den aurt'allendsten Merk-
malen dieser Art gehört die starke laterale Compression
des Rostrums, welche die in der Dorsoventralrichtung ziemlich

verlängerte Form des Querschnittes zur Folge hat (siehe Tat". III,

Fig. \h, €, 2c, d). Folgende Maasse mögen dies erläutern: Der Ab-
stand beider Lateralseiten beträgt z. B. für einen bestimmten Quer-

schnitt 10-5 mm, der iVbstand der Ventralseite von der Dorsalseite

in demselben Querschnitte 13 mm, d. h. das Verhältniss des hier

kleineren (lateralen) zum grösseren (dorsoventralen) Durchmesser ist

1 : 1-238 (immer wenigstens 1 : 1*20). Bei den Canaliculaten, bei

welchen das Rostrum meist in der Dorsoventralrichtung flacher ge-

drückt ist, ist dieses Verhältniss 1 : OTT— 0-95 (100).

Die Apicallinie ist nur wenig der Ventralseite genähert; über

das Verhalten der concentrischen Ringe beim Herantreten an die

Furche lässt sich in Folge des Erhaltungszustandes nichts Bestimmtes

sagen. Ebenso ist in Bezug auf das Vorhandensein einer Ostracal-

lamelle eine bestimmte Aeusserung schwer möglich, nur bei einem

der grösseren Bruchstücke, bei dem ein kleiner Theil der Alveole

erhalten geblieben ist, kann man einen gegen die Furche hinziehenden,

geradlinigen, feinen Sprung beobachten.

Aehnliche, pfriemenförmig verlängerte, lateral comprimirte und

durch Spitzenfurchen ausgezeichnete Belemnitenformen finden sich

im Lias in der Gruppe des Belemnites tripartitui^ ScJdoth. ') ; diesen

aber fehlt die sehr charakteristische, scharf ausgeprägte und weit

nach vorne reichende Ventralfurche. (Sie gehören in die Gruppe der

Acuarll d'Orb.)

Von den bisher bekannten Formen des Unterooliths steht der

vorliegenden Art wohl am nächsten der Bdemnites BlainDillel ]7)Uz.-)

Fa' hat ebenfalls schlankes, langes liostrum, tiefe, aber breitere

Ventralfurche; auch das Rostrum erscheint — besonders nach

d'Orbigny's Abbildung des Querschnittes — lateral comprimirt,

während die von Phillips abgebildete Form — sonst ähnlich —
einen kreisrunden (Querschnitt zeigt. Ein wesentlicher Unterschied

aber ist, dass Belemnites Blainvillei Volfz. keine Dorsolateralfurchen

besitzt, d. h. in die Gruppe der Canalkulaü d'Orh. gehört. Auch

Belemnites Bessinns d'Orh. '^) derselben Gruppe steht unserer Form

1) Vergleiche Quenstedt: „('ephalopoden", 1849, p. 419, Taf. 26, Fig. IG. 17.

— John Phillips: „A Monograph of british Beleinnitidae." London. Palaeontogr.

Society, 1887, 2. Heft. p. 62, Taf. 11, Fig. 28.

'') 1842. d'Orbigny: ..Taleont. frane. terr. jur. Oephalop.", p 10/, Taf. 12,

Fig. 9—16.'

1858. Oppel: „Die .Turaformation n. s. w.", p. B64, ?; 5.3, Nr. 11.

1868. J. Phillips: „A Monograph of british Belfjmnitidae." London.

Palacontosrr, «oc, IV. Heft, ]). 102, Taf. 25, Fig. 59—60.
') 1842. d'Orbigny: 1. c p. 110, Taf. 13, Fig. 7-13.

1868. J. Phillips: 1. c. p. 106, Taf. 26, Fig. 63.
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nnlio, aber er ist nicht so schlank, sein Querschnitt tiacher, die

Furche viel breiter. Breiter und tlaciier ist aucii der Hch'tunifes snl-

C(itH:< lihiitir. ') aus dem Unteroolitli.

In der geologischen Sammlung des k. k. naturhistorischen Ilof-

museums fand ich zwei Belemnitenbruchstücke aus dem Unter-
oolitli von Hayeux. welche nicht i)estinimt waren. Ein \'ergleich

mit den vorliegenden Stücken ergab in allen wesentlichen Merkmalen
solche Uebereinstimmung, dass ich annehmen muss, dass Belemnifcs

Kdiiardi auch inBayeux vorkommt, woher diese Species jedoch
bis nun noch nicht besclirieben wurde. Bekmnites Eduardl hat sein

Lager in dem mittleren (vielleicht sclion unteren) Bajocien.

Naiitiliifi Brci/n.

Die Xautiliden sind im Verhältniss zu den Ammonitiden selten

in St. Veit; bis jetzt war noch kein Vertreter dieses Genus von dort

bekannt. Die zwei hier vorkommenden Arten

:

Nautilus ohesus Soir. und

„ clausus d'Orb.,

welche auch im Unteroolith von Bayeux gefunden werden, gehören der

Gruppe der SimpUces Quenst. {Laeoujaü d'Orh.)-) an.

Nautilus ohesus Sow.

]S20. NantilHs chestis ^oirerhij'. ..Mineral Conchology", II., p. 51,

Tat". 124.

1842. Nautilus lineatus d'Orbiqni/: „Paleont. fran(;. terr. jur. Cephalop.",

p. 155, Taf. 31.

IS9]. NnutHus ohesus Arth. H. Foord: „Catalogue of the fossil Ce-
phalopoda in the british Museum", IL, p. 217, Taf. 44.

Zahl der Stücke: 9.

Ihre Grösse schwankt zwischen 48 mm und 200 nun Durch-

messer. Leider sind es meist verdrückte Bruchstücke. Immerhin ge-

stattet die Scheide\vandlinie, die Gestalt des Nabels, sowie die äussere

Form eine sichere Bestimmung Bei den Exemplaren aus Bayeux und
St. Veit ist der laterale Lobus etwas tiefer als bei den englischen.

Nautilus clausus d'Orb.

1842. Nautilus clausus d^Orhirjni/: „Paleont. franc. terr. jur. Cephalop.",

p. 158, Taf. 33.

\>^1S. Nautilus clausus Bayle: „Explication de la Carte geolog. de

la France", Vol. IV, Taf. 36.

^) 1823. J. S. Miller: „Observation« on Belemnites." Trausactions of the

geolog. Society of London (1829), p. 59, Taf. 8, Fig. 3, 4, 5.

1868. J. Phillips: 1. c. p. 115, Taf. 29, Fig. 71, 72, 73; Taf. 30,

Fig. 74, 7,'").

•') Siehe K. A. Zittel: Palaeozoologie, IL, p. 383.

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, 1. lieft. (R. v. lloehstctter.) Iß
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IS^Jl. Nanfilus daitsKs A. H. Foord: „Catalogue of the fossil Cepha-
lopoda in the british Museum", II., p. 255, Fig. 49.

Zahl der Stücke : 4.

Durchmesser: 110, 120, 120 und 125 ww.

Nur ein Exemplar dieser ungenabelten Form, bei welchem auch
noch der Mundrand zu erkennen war, war unverdrückt. Man sieht gut

die charakteristische Scheidewandlinie, welche mit der des aus St. Vigor
bei Bayeux abgebildeten (Bayle: Taf. 36) am besten übereinstimmt.

JPhylloceras Suess.

Das Genus PhijUwa-as ist in St. Veit durch 7 Arten, welche
5 verschiedenen Formenreihen angehören, vertreten, und zwar:

Formenreihe des Phi/Uocems lieterophyllum Sow. {Neumaijr).

Fhi/Uoceras Kudernatschl o. Hauer.

\

_ ^^, , . ,

^

„ Imloricum ü. Hauer. ]
'^^^ den Klausschichten.

Formenreihe des FJiijUoceras Capitanel Catullo {Neiimaijr).

Phylloceras heteropli ißloides Opp. aus dem mittl. Bajocien.

F r m e n r e i h

e

des PJnjUoeeras ultramontanum Zitt. (Neumaijr).

FhijUoceras Zkjnöanum d'Orh. Neum. aus dem mittl. Bajocien.

„ med'derrancum Neum. aus den Klausschichten.

Formenreihe des PIn/lloceras Partschi, Stur (Geijer, Zittel).

Phijlloceras oiator d'Orh. aus dem oberen Bajocien.

F rm e n r e i h e des Plujlloceras tortisulcatum d' Orh. (Pompeckj).

Phylloceras sp. <{ff. tortisulcatttm d'Orh. aus den Klausschichten.

Trotzdem die Phylloceraten in allen Horizonten häufig sind, war
bisher nur das Phylloceras halor'icum d. Hauer bekannt. Die grossen

Formen (d. i. PJi. heterophyllokles Opp. und Ph. ZUjnoanum d'Orh.

Neum.) gehören dem mittleren Bajocien an; in den jüngeren Schichten

kommen nur kleine Formen vor.

Phylloceras heterophylloides Opp.

ISbS. Ammonites heterophylloides Oppel: „Die Juraformation Englands,
Frankreichs und des südwestlichen Deutschlands", p. 387, § 53,

Nr. 33.

1S69. Pliylloceras heterophylloides Zittel: „Vehev Pliylloceras tatricum

Pusch."- Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanstalt, XIX., p. 59.

\Hll. Phylloceras heterophylloides M. Neumayr: „Jurastudien", IL,

Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanstalt, XXL, p. 331, Taf. 15,

Fig. 1.

Zahl der Stücke: 3.

Durchmesser: 13G, 206 und 255 mm.

Diese Species, welche bisher nur aus dem Unteroolith
von Bayeux bekannt war, beschreibt Oppel (1. c.) folgender-
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masseii: ..Von dem echten Sowe rby'schen Ammotilfes hetcroplnillns

des oberen Lias weicht diese Species in mehreren lieziehiui^en

ab. sowohl die Loben, als die Schale, sowie die ganze äussere

Form zeigen Unterschiede. Die Uadialstreifung der Schale besteht

aus schmalen Lamellen, welche abwechselnde Querfalten besitzen.

Er hat zwar die enggenabeltc Form des AmmoHit^K hetcroplnillu^

Soir.. ist aber aufgeblähter und besitzt einen breiteren Kücken,
nähert sich also mehr dem Amnion Ifes tafriaio^ Fm^cli.^^ Iliezu be-

merkt noch Neumayr (1. c.): „Die Flanken sind gleichmässig ge-

wölbt, die Nahttiäche steil einfallend ; die Schale trägt auf der Kxtern-

seite 6 sehr Hache, breite Querwülste, welche sich — schwächer
werdend — auch noch auf '/g der Flanken erstrecken und denen auf

dem Steinkerne nach vorne gerichtete Furchen entsprechen."

Da alle drei Exemplare Steinkerne sind, so entfällt die Beob-
achtung der feinen Schalensculptur, selbst die Furchen sind bei dem
Erhaltungszustande nur undeutlich wahrnehmbar. Hingegen bekundet
neben dem ovalen Querschnitt und der breiten Externseite vor Allem

die deutlich erkennbare Lobenlinie die Zugehörigkeit zu Phi/Uocerax

heferopJn/Uoides Opp. Von der Lobenlinie sagt Neumayr Folgendes:

„Sie stimmt in ihren wesentlichsten Merkmalen mit derjenigen von

PhifUoceras connectens Zitt. überein; der erste Lateralsattel endet

dreiblättrig, der zweite und der Aussensattel zweiblättrig ; nur scheinen

die Loben mehr verzweigt und die Sattelblätter stärker zerschlitzt." Alles

dies sehen wir auch an der Lobenlinie unserer Form. Der erste

Lateralsattel endigt dreiblättrig, doch ist das äussere Blatt etwas

kürzer und schwächer, was dem Charakter der ganzen Formenreihe
entspricht. Die beiden inneren si)alten sich, so dass es den Anschein

hat, als würde der erste Lateralsattel fünfblättrig und ziemlich un-

symmetrisch enden.

Als ein ähnliches Beispiel aus dieser Formenreihe kann dafj

FlnjUoceras Benacense CahilJo ') aus den Schichten des Aspidoceras

acanthicwn Opp. angeführt werden. Auch bei ihm erscheint der erste

Lateralsattel durch Secundärtheilung eigentlich fünfblättrig. Diese

Se cun dar thei hing der Blätter sieht man aber auch in der

Formenreihe mit zweiblättrigem ersten Lateralsattel, nämlich der dövS

PJn/lIoceras heteroplujUum So/r. bei einzelnen Formen ausgeprägt, z. B.

bei: Pliylloceras KnnfJii Kenm.^), bei PJn/lJoceras isoti/pum Ben.^) und
bei Phi/Uoceras saxonicmn Neum.^). Sie bildet ein ziemlich auf-

fälliges Merkmal und es wäre vielleicht nicht unzw^eckmässig,,

dies berücksichtigend. Subr ei hen auf zu stellen.

Unsere Lobenlinie. zeigt ferner vier Auxiliarsättel, von denen

die ersten drei regelmässig zweiblättrig, der vierte aber einblättrig

endet.

^) M. Neum.avr: „Jur.astudien", TT. Jahrb. d. k. k. geol. K.-A., XXT.,

p. 336, Taf. 15, Fig. '?,!>, ;^r.

-) M. Neumjiyr: „.Tiirastiulien", II. Jahrb. d. k. k. geol. li.-A., XXI.,

p. 312, Taf. 12, Fig. G.

"") M. Neumayr: (1. c.) p. 314, Taf. 13, Fig. 3.

*) M. Neumayr: (1. c.) p. 3ir^, Taf. 14, Fig. 2. ,

16*
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Die Steinkerne sind alle bis an das Ende <;ekammert, also un-

vollständig und bezeugen, dass diese Species jedenfalls eine ansehn-
liche Grösse erreiciite.

Was ihr Lager betrifft, so nahm Neuniayr als solches „ent-

weder die Zone des Stcphanoceni^ Farkimotti Soip. oder des SfepJiano-

cerus Himiplirlcsiatmw Soir.^'- an. In St. Veit gehört das Pln/Iloceras

heferophi/lloidcs Opp. ohne Zweifel dem Lager des Slephamccras llnm-
phriexianum Soir. an, in welchem es seltener als das folgende Fln/lhceras

ZiifHoanum (fOrb. Neum. gefunden wird.

Pln/Iloceras Zignoamim d'Orb. Neuniayr.

1871. Phylloceras Ziqnoanum d'Orh. Neummp- : „Jurastudien", IL Jahrb.

d. k. k. geol.' K.-A., XXI, p. 339, Taf. 17, Fig. 1.

lf^8(). Phi/Uoreraii Zignoamim Vacek: „Oolithe von Cap S. Yigilio."

Verhandl. d. k. k. geol. R.-A., XII.. p. GO, Taf. 4, Fig. 8—11;
Taf. f), Fig 14.

Zahl der Stücker 19.

Ihr Durchmesser schwankt zwischen 100 und 140 mm.

Neumayr übertrug den d'Orbigny'schen Namen lediglich

auf die aus dem französischen Unteroolith stammende Form, welche
sich von der früher fälschlich unter demselben Namen mit ihr ver-

einigten, horizontal wie vertical (Klausschichten bis Tithon) sehr ver-

breiteten Art, die er Phi/Jloccras mcdiferrancmn nennt, dadurch wesent-

lich unterscheidet, dass der erste Later al satte 1 nicht drei-
blättrig, sondern zweiblättrig endet, ein Umstand, welcher
sowohl Kudernatsch als auch Zittel aufgefallen war, die dies

aber einem Irrthum in der Zeichnung bei d'Orbigny zuschrieben.

Der zweite Lateral- sowie der Aussensattel endigen gleichfalls

zweiblättrig. Ausser diesen sind noch vier Auxiliarsättel vorhanden,

deren erste zwei zweiblättrig, die gegen die Naht zu gelegenen aber

einblättrig enden. Die schwach gewölbten Flanken zeigen meist 7

Einschnürungen (Furchen) auf den Umgang. Die Länge der Wohn-
kammer beträgt etwas mehr als einen halben Umgang. Ich fand diese

Species im Glassauer Steinbruch in ein und demselben Kalkbankblocke

mit Steplianoceras Humpliriesianvm Sotr. vergesellschaftet, wodurch ihr

Lager zweifellos festgestellt ist.

Lytoceras: cj. Endesianum d'Orh.

1842. Am,monHes Eiidedanu^ d'Ürhic/tii/ : „Paleont. frauQ. terr. jur.

Cephalop.", p. 386, Taf. 128, Fig. 1-3.

1878. LytocerciPi Eudesianum Dr. Carl Gott sehe: „Ueber jurassische

Versteinerungen aus der argentinischen Cordillere." „Palaeonto-

graphica", Cassel. Suppl. 111, 2. Lieferg., 2. Heft, p. 8, Taf. 1,

Fig. 1.
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Zahl der Stücke: 4.

Durcliniesser: H7, 81», 42;5 und 47;) ww.

Gehört der Form e n reihe des Jji/focerafi fimhriafnm Soir. ^j).

Vompeckj 2) an.

Die zwei kleineren Bruchstücke zeigen blos die innerste Win-
dung der zu bedeutender Grösse anwachsenden Art. Aber auch die

grossen Stücke sind niclit vollständig, denn es fehlt ihnen noch ein

Theil der Wohnkamnier, so dass anzunehmen ist, dass diese Form
einen Durchmesser von über ein halbes Meter (vielleicht auch 600 mm),
somit jene Grösse erreichte, welche Q u e n s t e d t's Ammonitefi fim-

hrlafus f/lgas^) zeigt, der, wie auch Pompeckj behauptet, sicher

nichts anderes, als ein ausgewachsenes Individuum eines Lytorerai^

En(h'si((Hiim (VOrh ist.

Da wir es bei den vorliegenden Stücken nur mit Steinkernen
zu thun haben, so ist auch ,,die für die Schale charakteristische,

wellenförmige Buchtung des Yorderrandes der Sclialenlamellen" *)

nicht sichtbar. An den innersten Windungen sieht man jedoch eine

sehr feine Ilippung; die einzelnen Rippen stehen l mm von einander
entfernt, mit Zunahme der Grösse, Dicke der Windungen, wächst
ihre Entfernung, bis sie schliesslich in wenige, ungefiihr 37 mm von

einander abstehende, deutliche Anschwellungen übergehen.

Das grösste Exemplar (der Sammlung des geologischen Institutes

der k. k. Universität gehörig) zeigt vier an Dicke und Höhe in

steigendem INIasse zunehmende Windungen. Die Verhältnisszahl, welche
uns die Scheibenzunahme angibt, wächst daher mit jeder Windung;
zuerst ist sie 2o9, dann 2-4:Q und schliesslich o, Verhältnisse, wie

sie auch Teisseyre-') an ähnlichen grossen Formen constatirte.

In gleicher Weise nimmt auch die Evolution zu. so dass die

letzte Windung die vorhergehende nur mehr um sehr Geringes be-

rührt, gleichsam tangirt, welche Erscheinung Pompeckj an grossen,

schwäbischen Exemplaren erwähnt.

Der ungünstige p]rhaltungszustand unserer Stücke gestattet zwar
keine vollkommen sichere Bestimmung, doch glaube ich mit grosser

Wahrscheinlichkeit unsere Form, welche ein Begleiter des IStephano-

ceras Humphriesianum. Soiv. ist, dem Lyfoceras Eiidesiamim d'Orh. aus

dem französischen Unteroolith am nächsten stellen zu können.

Solche grosse Lytoceraten treten bereits im Lias („Lineaten")

auf und behaupten sich — ziemlich verbreitet — in mannigfachen,

einander nahestehenden Uebergangsformen bis ins Kelloway.

^) Synonymie.
2) Pompeckj: (1. c.) p. 96.

") Quenstedt: „Ammoniten de'^ Hchwäbischen Jura'', II, p. 550, Tat', ßS,

Fig. 1, 2.

•*) Pompeckj: ]. c, p. 129.

=) Teisseyre: „Notiz über einige .seltene Ammoniten der Baliner üolithe."

Verband!, d. k k. geol. K.-A., 1887, p. 49.
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Eine Uebergaiigsiorin vom Liifoceraa Eiideüiuniim d'Orh. zum
jüngeren Ijijfocefas Adchw dU)rh.^) ist d'ds Li/toceras Adeloide^ Kud.^)

aus den Klausscliicliten. Aus dem Baliner Oolithe beschreibt Teis-
seyre^) ein Liitoceras media forn/a JvndesidHuni-Adeloides mit einem
Durchmesser von 220 mm.

Aeltere ^'ertreter solclier Riesen sind, abgesehen von den im
schwäbischen L i a s zahh'eich vorkommenden Lineaten das Liito-

ceras Francisl'i Opp.^) aus dem Oolithe von Cap S. Vigilio mit

445 m)n Durchmesser, sowie das 600 mm grosse Lytoceras rex ]l^aag.^),

welches Herr Professor Waagen auf Kutch, an der Mündung des

Indus fand.

Oppelia subradiata Sow.^)

1820. Ammotiifes subradiafns Soirerhi/ : „Mineral Conchology", II,

Tai. 421, Fig. 2.

1876. Ammonites subradiatiis'^) W. Waagen: „Die Formenreihe des

Amniondes snhradiatus 6'o?r." Geognost.-palaeOntolog. Beiträge

von Benecke, II, p. 193, Taf. 16, Fig. 1—5.
1878. Oppelia snhradiaUr Bayle: „Explication de la Carte geolog.

de la France." Taf. 90, Fig. 1—4.

Zahl der Stücke : 3.

Das am besten erhaltene Stück hatte einen Durchmesser von

43 mm. Es zeigt deutlich die enge stehenden Sichelrippen, welche

aber nur auf der der Externseite zu gelegeneu Hälfte der Seiten

hervortreten, während die andere Schalenhälfte bis zum engen Nabel
glatt ist. Die Opi^elia subradiata Soir. kommt, wie Waagen sagt,

„schon in der Zone des Harpoceras Soirerbi/i MdL vor und ist ferner

sehr häufig in der Zone des Stephanoceras Hnmphricsianiun Soir. und
bis ins untere Kelloway. In St. Veit ist sie sowohl im mittleren

(Zone des St. Humphriesianvm Son:), als auch im oberen Bajocien

(Zone des Cosmoc. subfurcatum Ziet.), wie mich Funde an Ort und

Stelle lehrten, vertreten, gehört jedoch zu den Seltenheiten.

Stejyhanoeeras Waagen

.

Der grösste Theil des mir vorgelegenen Materiales bestand aus

Formen, welche diesem Genus angehörten. Es waren aber durchwegs

^) d'Orbiguy: „Pal^ont. fran?. terr. jur. Cephalop.", p. 494, Taf. 183.

*) Kud eruat 9 (•h: ,.Die Ainmoniten von Swinitza." Abhandl. d. k. k. geol.

K.-A., 188G, Bd. I, 2. Abthlg., Nr. 1, p. 9, Taf. 2, Fig. 14— IG.

^) Teisseyre: „Notiz über einige seltene Anunouiten der Haliner Oolithr."

Verhandl. d. k. k. geol. K.-A, 1887, p. 48.
•) Vacek: „Oolithe von Cap S. Vigilio." Abhandl. d. k. k. geol. K.-A., XII,

p. 60, Taf. 2, Fig. 1—4.
'") Waagen: „Jurassic Fauna of Kutch." Memoira of the geolog. Survey

of India 1875. Uephalopoda. Vol. I, p. 30, Taf. 8, Fig. 1.

") Siehe p. 111 [171 und C. Haug: „Beiträge zu einer Monographie der

Annuonitengattung Ifuriiorfros." Neues Jahrb. für Mineralogie und Ueognosie.

111. Beilagebaud, p. 695.

') öyuonymie.
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Steiiikenie. meist stark deformirt und platt gedrückt und nur ein

verhältnissmassig geringer Theil war in der ursprünglichen (Jestalt

erhalten. Bei der grossen Mannigfaltigkeit der Formen dieser (Jattung,

welche oft nur durch sehr geringe Unterschiede, betretfend das ^laass

der Aufgebliihtheit der Windungen, Zahl und Feinheit der Rippen,

Ausgeprägtheit der Knoten. Grad der P^volution u. dgl. von einander

abweichen, war die Bestimmung und Abgrenzung der Arten einiger-

massen schwierig. Dennoch konnte ich 8 Species auseinander halten,

welche allerdings von mannigfachen Variationen, Uebergangsformen
begleitet sind.

Die gleiche Mannigfaltigkeit herrscht auch unter den schwäbi-

schen Vorkommnissen und Q u e n s t e d t macht darauf aufmerksam '),

dass „die ^Meinungen in der Abgrenzung dieser Gruppe sehr aus-

einandergehen". Er erleichterte aber späteren F'orschern die Be-
stimmung keineswegs durch die zu weit gehende Trennung, wonach
er die Variationen des Stephanoceras Hnmphriesianum ISoir., von
welchen die gleich zu erwähnenden nicht genügend charakteristische

Merkmale besitzen, durch Hinzufügung eines dritten Namens,
nämlich: „Aminonites Humpliriesianus pin(juis'\ „Ä. H. umlnlicus^^ „A.

H. plicatisshnus'-^, „A. H. nodosiis", „Ä. H. crassicosta'^
,

„A. H. tur-

(jidulus^, ,,A. H. pyritosus^^ „J. //. niutahills"
, „.4. If. Zieteni^^ und

„A. H. pJanuhi^ -) gewissermassen als verschiedene Species hin-

stellte.

Die französischen Forscher nehmen einzelne dieser Bezeichnungen
bei der Bestimmung ihrer Formen auf; sie führen an: .,Coeloceyas

plicatissi7)iinn Qu." ^), „Cocloceras nodostim ^/f." *), ^^Coeloccras pyritosum

Qii.'^ =>), und scheinen somit diese Formen als wohlberechtigte

Species anzuerkennen, während ich der Ansicht bin, auch diese als

„Variationen"' des Typus Stephanoceras Hnniphriesianum Soir.

gelten und obige Benennungen, von welchen übrigens Quenstedt
(Anim. d. schw. Jura IL p. 532) selber sagt: ,,dass sie nicht viel

bedeuten sollen und zur Noth auch verwechselt werden könnten,

ohne dass dadurch ein wesentlicher Fehler in der Bestimmung gemacht
w\i.rde", fallen zu lassen. Hiebei sei noch erwähnt, dass man in den

neueren französischen Abhandlungen (so bei E. Hang, A. Biche,
Kilian und Petitclerc u. A.) beharrlich die Genusbezeichnung
.,Coelocer a s" bei den Formen : ..Humphriesktmim Soir., Vindohonense

Griesb., Baijhanum Opp. {pVicatmhnnm Qu., nodoston Qu., pijritommQuY
eingesetzt findet, während doch allgemein dieser Gattungsname „Coelo-

ceras" nur den älteren, ungeknoteten (Liasplanul aten
Quenstedt's) beigelegt wird, welche wahrscheinlich als die Stamm-
formen anzusehen sind, aus denen dann die jüngeren, im Dogger

^) Quenstedt: ,.Die Ammoniteu des schwäbischen Jura." Text II, p. 520.

*) Siehe Quenstedt: „Die Ammoniten des schwäbischen Jura", 1887, II,

p. 530—532, 533—538, Tat". 65, Fig. 12, 13, 14, 16, 17; Taf. 66, Fig. 1—6, 10.

ä) z. B. bei Kilian und Petit^clerc: „Contributions a l'Etude du Bajo-

cien", 1894. Memoires de la societd d'Emulatiou de Montbeliard, p. 37, 39, 75.

*) z. B. bei Kilian und Petitclerc: 1. c, p. 20, 75.

*) z. B. bei E. Hang: „Etudes sur les Ainmonites des Etages moyens du
Systeme jurassique," Bullet, de la Societe geolog. de France. 3. ser., XX, p. 327, 328.
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aiisserüi-ileiitlicli verbreiteten „8 tei>ii;ino c e raten" hervoriiiiigen,

welch" letztere wieder in die im ^lalni doniinirenden „Peris-
\) li i n f t e n" übergehen.

Die in St. Veit vertretenen Arten des Genus „Sfeplidtwccras''

tsind j'olgende :

Sfcphanoccras S'indobonense Gricsb.

,,
Bitijh'anum (^j)j>.

;,
fcHHicOi^fafum twna apccics.

., Humpln-lesiantint Soir. (Typus u. Variationen)

,, suhcoronatum Opp.

„ BJagdeni Soir.

„ Braikenridgi ISoic.

sämmtliche aus dem mittleren Bajotien, und

SfephüHoceras llnguifeniin <l' Orb.

aus dem Bathonien (Klausschichten).

Stephanoceras Vindobonense Griesbach ^).

1868, Aminonites Vindobonemis K. L. Griesbach : „Der Jura von St. Veit

bei Wien.-' Jahrb. d. k. k. geol. B-A., XVIII., p 12(), Taf. 4.

Zahl der Stücke : 5.

Durchmesser: 80

—

]'dO miti.

Die p]volution beginnt bei 25—27 mm. Nabelweite; Zahl der

Kiltl>en auf einen Umgang 30—87 (meist 33).

Griesbach gibt — mit vollem Rechte — an, dass der Aimuottitrs

Vindobonensis dem Amnionitis EiimpJn'icsiamis Sotr. sehr nahe stehe und
dass er „die Mitte hält zwischen Anim. Humpln-iesidniis pliaitissimus Qu.

und AmiKonifes polijmenis Wa.iicj.'^ als wesentlichstes Unterscheidungs-

merkmal aber führt er für Ammonifes Mndohnnensis das Engerwerden
der letzten Windung, das Ausschnüren der Wohnkammer an. Wenn
nun dieses Merkmal als ein specifisches aufgefasst werden soll, so

ist dies der hauptsächlichste Grund, der mich veranlasst, aus der

grossen Zahl der Formen fünf Stück als Stqjhanoccras J'imlobonense

Griesb. abzutrennen. Von dem typischen Stephanoceras Hnmphriesianum
Soir. scheint mir das Stepjianoceras Vindobonense Griesb.^ das in Bezug
auf den Grad der Evolution, die Ptipi)ung, die Knoten mit ihm völlig

übereinstimmt, nur durch die etwas flachere Form und
wenige r a u f g e b 1 ä h t e n, nicht ganz so plumpen Wind u n g e n,

sowie durch die oben erwähnte Verengung abzuweichen.

Stephanoceras Bai/leammi ist feiner gerippt, tellerförmiger und
hat nur allmälig und unbedeutend an Dicke zunehmende Umgänge.

Auf denselben Umstand weist Zittel'-) hin; er führt aus den

C e ntral ap p e ni n en das Stephanoceras llni/obonense Griesb., Baijle-

>) Siehe p. 107 |!;}| und 117 |2;{|.

^) Zittel: „(geologische BoobuchUiiigeii :ius den (Jeiitriil - Appeiiinen."

Geognoat-palaeontolog. beitrüge von Ijenec kc;, Tl., 1H()8, j). 13!».
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(iHKm <>pi>. uml HioniiliriesidHiini Soir. an und sa^'t nhvv das erstere,

ein Kxeuiplar von 'Ji^O imn Durchuiesser. „dass es sich \on Sfc/ilninocerds

liiiilh'aHHin (^/ip. nur ilurcli viel stärkere Dicive der Windungen unter-

scheide"'.

Eine ähnliche Form ist ferner das Coeloceras lomjaloicin Wie aus

der Zone des Harporeras MurcJiisonae Soiv. von Cap S. Vigilio.
Vacek^ schreibt darüber: „Dem Stepluinocevas Vindohoneme Gricffh.

steht es zienilicli nahe, doch hat Sfcplidnoccrax lltK/ohoneftsc, (iricxh.

etwas flachere rnigiuige, gröbere Rippung und zeigt auch im Lobenbau
kleine Unterschiede." Kr vergass hiebei noch zu erwähnen, dass

St. Vindohonense Grtesh, eine deutliche Knotung besitzt, welche bei

Coel. lorujalvum Vac. fehlt. Da an keinem unserer vielen Steinkerne

die Lobenlinie auch nur einigermassen gut zu sehen war. so entfiel

die Betrachtung dieses Merkmales beim Vergleiche der Formen.
Kilian und Pe titele rc -) erwähnen das Vorkommen von

,, Coeloceras Vindohonense Griesb.'-^ aus Frankreich. Wie schon oben

(p 107 [ 1 3]) erwähnt, halte ich für das eigentliche Lager des
SfepJianoceras Vindohonense Griesb. die Schichten mit Siephanoceras

Huinphriesianuni Soic, d. h. das mittlere Bajoclen.

Stephanoceras Bayleanum Opp.

1858. Animonites Baijh'anns Oppel : „Die Juraformation Englands, Frank-

reichs und des südwestlichen Deutscldands", p. oll, ^^ 53, Xr. 43.

1887. Animonites Hunipliriesianus macer. Qaenstedt: „Die Ammoniten
des schwäbischen Jura", IL. p. 528, Taf. ()5, Flg. 10.

Ein einziges Bruchstück.

Durchmesser 225 mm
Nabelweite lÖO „

Windungshöhe (bis zur Naht) . . 32 „

Windungsdicke i^ö „

Diese, wo immer sie vorkommt, anscheinend seltene Art hat

charakteristische Merkmale. Sie ist Hacli <^ellerförmig, frühzeitig evolut

werdend ; ihre Windungen nehmen nur in sehr geringem blasse an

Höhe und Dicke zu, sind ziemlich evolut und haben einen fast kreis-

förmigen Querschnitt. Die Rippen sind zahlreicher und feiner, als bei

Stephanoceras Humphriesianum Sorr. (beziehungsweise auch Steph. Vin-

dohonense Griesh.).

Unser Exemplar gleicht vollkommen einem aus B ay e ux stammen-
den, welches In der Schausammlung des k. k. naturhistorischen Hof-

museums aufgestellt ist.

Ausserordentlich ähnlich ist dem Stephanoceras Batjleanum. Opp.

das von B a y 1 e ^) abgebildete Stephanoceras Frei/cineti, worauf auch

^) Vacek: „Oolithe von Cap S. Vigilio." Abhandl. d. k. k. geol. K.-A.,

1886, XIL, p. 99, Taf. 17, Fig. J.

'*) Kilian und Petit eiere: „Contribution.s a l'etude du Bajocieu."

Memoires de la societe d'Emulation de Montbeliard, 1894, p. 25, 37, 75.

^) Bayle: „Explieation de la Carte geolog. de France." Paria, 1878,

Taf. 51, Fig. 1.

.Jahrbuch d. k. k. geol. Keicli.s;ui.slalt, 1897, U. Ikiml, i. lieft. (K. v. lloohstuttcT.) I7
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Neuiiiayr') aiit'inerks;iin iiiaclit, doch liiilt er das Sfcplianocer((s Frei/-

cineti Bai/le „für etwas weniger weitiiabelig". Die Abbildung bei

Bayle zeigt übrigens an der Theilungsstelle der Rippen auffallend

deutliche, gerundete Knoten, während unser Steinkern an dieser Stelle

nur schartkantige Erhebungen erkennen lilsst.

Als Horizont des Sf,epJiauoceras Baijleanum Opp. wird gewöhnlich

die untere Partie der Zone des StepJianoceras Humplir>esianuin Sotr.

angenommen und es wäre diese Art also gleichsam der Repräsentant
einer Zone, die man vielleicht zwischen der des Steplianoctms Sxuzei

<r()rb. und des SfeplKuiocerds Huinpln-IcsiaHitin Soir. liegend anzunehmen
hat. In dieser Hinsicht lässt die petrographische Gleichheit des ganzen
mittleren Bajocien keinerlei Trennung vornehmen.

Die schwäbischen Exemplare stammen, wie Oppel angibt, aus

der Zone des StepJianocera.'^ Sanzei d'Orb. Noch älter ist sein Vor-
kommen im Ap penin; Canavari-) führt das Stephanoceras Baijle-

iuiHiii Opp. von da aus der Zone des }Iarpoceras Murcltisonae Soir.

und des Harj)Oceras t)Oirerhip Mill. an

Auch aus Scharapana im Kaukasus ist diese Species bekannt ä).

Stephanoceras teimlcostaiiu)i nova species.

(Tafel III, Figur 3 a, b und Textfigur 1.)

Zahl der Stücke : 4.

Durchmesser: 1^6 mm, 118 mm, ]22b nun und 14t) min.

Das grösste Stück, wie alle anderen auch noch unvollständig,

hatte eine Nabelweite von 74 mm, Windungshöhe (bis zur Naht) von

30 mm und Windungsdicke von 32 mm. Die Merkmale dieser Art sind

folgende: Sehr allmälig an Dicke zunehmende Windungen mit bei-

nahe kreisrundem Querschnitte, ähnlich dem SfejiliaHO-ems Bayleanum
Opp.: die Evolution beginnt jedoch noch früher als bei diesem, näm-
lich schon bei 13— 14 mm Nabelweite und nimmt constant zu, so

dass die äusseren Windungen sich nur mehr sehr wenig umschliessen.

Der Steinkern gleicht also einer flachnabeligen, überall fast nahezu
gleich dicken Scheibe. Besonders auffallend und der Art ein zierlich

sculpturirtes Aussehen gebend, ist die eminent feine Ripi)ung. Es
steigen 40—4(5 Rii>pen aus der Nalit auf; diese bilden im ersten

Drittel der Elanken keine deutlichen Knoten, sondern eher scharf-

kantige Erhebungen und spalten sich nun in drei bis vier (selten fünf)

sehr feine Rii)i)chen, welche parallel über die Externseite verlaufen.

An den inneren Windungen ist die Rippung am feinsten, dichtesten.

Der Abstand der einzelnen zarten Rii)i)en beträgt hier nur O'o mm,
doch wird derselbe gleichmässig mit der Scheibenzunahme grösser,

nämlich 1, 2, 3—4 mm, auch zeigt die äussere Windung nur eine

Dreitheilung der Rippen. Bei einem Durchmesser von 110 mm, also

j Neu in a y r und U b 1 i g : „Ueber die von H. A b i c b im Kaukasus ge-

sammelten Juraf'üssilien." Deidcscbr. d. k. Akad. d. VVissensch. in Wien, mathera.-

naturwissensch. Classe, 1892, Jiand 59, p. 49.

'') Canavari: „Proc. verbali d. Soe. Tose, di Hc. iiat." III., p. 221.
•') N e n ni a y r und IIb) ig: I. c. p. 49.
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auf einen llmfani; von .'544 )nin. kann man löO feine Ivijtpen, über die

Kxtevnseite veiiaufend, zählen; iiir Abstand ist also aufwiesen Dm-ch-
messer berechnet 2*2 mm.

Nachstehende Fi.mir 1 zei^t ein Bruchstück ') in der Seitenansicht,

an welchem die eminent feine Rippunu; noch mehr in die Au<^en fallt,

als auf dem in Fissur '2 a (Tafel III) abgebildeten vollständigeren

Exemplare.

Fig. 1.

f-
p--

V

M^imj>"'

Bruchstück von StephanocoraA feiiidcoNfafiim nov. i^x'c.

Am allernächsten kommt dieser Art wohl das Sfephanoceras

Bni/leamün Opp., jedoch sieht man beim Nebeneinanderstellen dieser

beiden Formen sofort den Unterschied. Stepha)ioreyas tenuicostatum

ist viel feiner gerippt und die Evolution beginnt bedeutend früher.

Auch der von Q neuste dt (Taf. (k"), Fig. IH) abgebildete tIwwoh/Ms

^) Das Oriijinal befindet ?icli im k. natiirhistorisoheu HofmuMPuni.

17^
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lluniphriexiannii plicafixsiwns ersclunnt als seliv übereinstiinnieiid.

Quo liste dt aber, der /war lierade von diesem keinen Windungs-
querschnitt abbildet, spricht (1. c.

i».
r).')2) von der „dickeren Röhre"

nnd der Aehnlicidveit desselben mit Animonitc^ linf/nifcrui^ d'Orh.

(Pal. franc', terr. jur. Cephalop. Tat'. KU)), woraus klar zu schliessen

ist. dass Amnion ifc.^ IfumpliricslaHn^i piicdlisi^imns Qu. stark aufgeblähte,

rasch an Dicke zunehmende Windungen und eine breite Kxtern-
seite besitzt, weshalb ich ihn eben nur als eine f e i n r i p p i g e

Varietät des StepJuinoceras HiiinplirieHiamim Soir. auffasse. Der
äusseren Form nach steht die vorliegende Art auch dem Sfephnnn-

cerafi Vindohonensc Griesh. sehr nahe . bei diesem ist jedoch die

Kippung viel gröber und consequent dreitheilig.

Sehr viel Aehnlichkeit hat auch das von Yacek^) beschriebene

CoeJoceraf^ Jongalrmn aus der Zone des Harpoceras Murclihoiiac Soir.,

aber auch dieses ist eine aufgeblähtere, weniger flache Form und
zeigt überdies an der Theilungsstelle der Ripi)en nicht die dem
Genus Sfephanocci-aii eigenen P^rhebungen. Wenn ich trotz meiner
früher (p. 127 [33]) ausgesprochenen Ansicht über Trennung und Ab-
grenzung der Arten dieses Genus dennoch die vorliegenden Formen
als zu einer neuen Species gehörig betrachte, so hat sich in mir

erstens durch die gewissenhaftesten Vergleiche und Messungen diese

üebcrzeugung herausgebildet, zweitens aber glaube ich auch eine

lierechtigung dafür darin zu erblicken, dass die vorliegenden vier

Stücke sich so ausserordentlich gleichen in ihren Merkmalen und
dem Aussehen, und gewissermassen isolirt dastehen, indem unter dem
grossen Materiale sich keinerlei Formen fanden, welche auch nur als

zweifelhaft zu dieser Species zu stellen gewesen wären, und dass sie

schon dem Auge des flüchtigen Beobachters unter der INIenge ver-

wandter Arten durch ihre überaus feine Zeichnung hervor-

stechen. Sfeplianoceras tenuicostatum bildet einen seltenen Begleiter

des Slephanocera^ Hnmp]irie.<<ianum Soir. in dessen Zone.

Sfephanoceras Hifmphries>anu7u Sow.

(Typus und Variationen.)

1820. Äminonifeii JInmpliriemniiis Soirerhi/: „Mineral Concliology."

Taf. 500, Fig. 1—3.

1830. Ammonifes Hiimphrief^iantis Zieten: „Die Versteinerungen

Württembergs," Taf. 67, Fig. 2.

1842. Ammonifea H^implirie^idnus d'Orbigny: „Paleont. fran(,\ terr.

jur. Cephalop.", p. 398, Taf. 134, Fig. l : Taf. 135, Fig. 1.

1858. Animonitea Hnmpliriefiianus Op])el: „Die Juraformation Eng-

lands, Frankreichs und des südwestlichen Deutschlands", p 37(),

i< 53, Nr. 40.

1878. Stephanoceraa Hump]irie.sianum Bayle: „Explication de la

Carte geolog. de la France." Taf. 51, Fig. 2, 3.

^) Vacek: „Ooiithe von Cup H. Vigilio." Abhand]. d. k. k. geol. K.-A.

]8Bfi, Xir, p. 99, Taf. 17, Fig. I,
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ISST. .iinninn/fcK Hiiiii/)liri('^/(inHs (u. rfii-.) (^) u e ii s t e d t : „Die Amnio-
iiiteii des scliwäbisclieii .Iura." II, p. h^Vyj^, Taf. Of). Fi{i. 9,

12— 17 ; Taf ()(?, Fi->. 1— 10.

/all! der Stücke: 60.

Die meisten Stüclve hatten einen Durrlimesser von über 140 wo/

bis 190 mm. Bei dem Durcliniesser von 190 min betrug die Nabel-

weite 100 miu. die Windungsliölie 48 nun, die Windungsdirke ßf) mm.
Die Kvolution beginnt bei den meisten erst bei einer Nabelvveite von

45 miH. Die Zahl der der Naht entsteigenden Uipi>en ist schwankend,
32—40: dieselben theilen sich im ersten Drittel d^r Flanke an der

Stelle der mehr oder minder kräftigen Knoten scheinbar in drei

Rippen, indem sich jedesmal zwischen die eigentlichen Galjelrippen

eine dritte einschiebt, welche gegen den Theilungspunkt hinzieht.

Die wechselnde Zahl der Rippen, die schw'ankende Deutlichkeit der

Knoten, ergeben vielfache Variationen, so f einripp ige (Jwwo-
fiifes Humphrieiiian'us pJicafissimiis), grob rippige {Ä. H. cra>^f^kosfa,

turg'nhdus), undeutlich geknotete {A. H. pi/rltosiis), deutlich
geknotete (Ä. H. umhiUcus) und derbknotige (A. H. nodo^ns,

pl)icii(iü), welche wieder verscliiedene Grade der Evolution haben.

Allen aber, und das charakterisirt den Typus des Stcplianocera^

Humphries'iannm l>'oir. zum Unterschiede der bisher besprochenen

Arten, ist das rasche Zunehmen der Windungsdicke, d. h. eine auf-

geblähte, plumpe Form mit breiter Extern s e ite, eigen.

Wie schon die oben angegebene Stückzahl besagt, ist Stephanocevaa

Hum-phrieshtrrinn Soir. in St. Veit ausserordentlich häufig. Sein Vor-

kommen von dort war auch bereits bekannt.

Stephanoceras suhcoronatum OppeJ.

1858. Ammottifes subcoronafus Oppel: „Die Juraformation Englands,

Frankreichs und des südwestlichen Deutschlands", p. 376.

§ 53, Nr. 39.

1887. Ammonüps coronafus oolithicus Quenstedt'. .,Die Ammoniten des

schwäbischen Jura." II. p. 549, Taf. 67, Fig. 8.

Zahl der Stücke: 8.

Es sind stark verdrückte Steinkerne im Durchmesser von 170

bis 219 mm.
Diese den Uebergang vom Steplianoceras Hurnphriesinnuin Soir.

zum Steplianoceras Blac/deni Soir. bildende Form hat nur 28— 30 der

Naht entsteigende, scharfe Rippen auf den Umgang. Die Rippen

stehen also weiter von einander entfernt, als bei den bisherigen

Arten und die die Flanken krönenden Knoten lehnen sich bei den

inneren Windungen nicht enge an die Naht an, sondern treten fast

frei hervor.

Stephanoceras Blagdeni Sowerhy.

1820. Ammonifes Blagdeni Soirerhij: „Mineral Conchology." Taf. 201.

1842. Ammonifes Blagdeni d'Orbigny: „Raleont. fran^. terr. jur.

Cephalop.", p.'396, Taf 132.
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1858. 'AmnionHc!^ Hlaijdcui Oppel: „Die Juraformation Kntilands.

Frankreiclis uiul des südwestliciieii Deutsclilands". p. oTf),

§ 53. Nr. ?ü.

1887. Ammonifcn covonatus Quenxfe<lf : „Die Ammoiiiteii des schwäbi-

schen Jura." II, p. 541, Taf. UT, Fig. 1 —7.

Zahl der Stücke: '.».

Durciiniesser: 172—21)1 mm. Die Art wurde jedoch noch grösser,

da selbst das grösste vorliegende Stück nur ein Bruchstück ist. Bei

einem Durchmesser von 172 mm war die Nabelweite 91 ww, die

Windungshöhe (Wh) o8 mm, die Windungsdicke (Wd) 120 mm. Das
Verhältniss der Wh : Wd ist also 1 : 3.

Quenstedt (1 c. p. 542i gibt in Kürze den Charakter dieses

Animoniten, wie folgt, an: „Es gibt im braunen Jura keinen Ammo-
niten, der durch seine Orösse und Eigenthümlichkeit so ins Auge
fiele, als diese herrliche Species ; eine schmale Seite mit dicken,

zitzenförmigen Knoten, ein übermassig breiter Rucken und ein tiefer,

trichterförmiger Nabel sind die drei wichtigsten Kennzeichen, auf

welche wir zu achten haben." Alle drei Kennzeichen sehen wir

deutlich an den vorliegenden Stücken. Die „Seiten sind schmal",

d. h. die ^^'indungshöhe gering (38 mm), der „Rücken ist übermässig

breit", d. h. die Windungsdicke gross" (120 mm), was wir auch den
Massen entnehmen. Das Verhältniss der Wh zur Wd schwankt von

1 : 2*6 bis 1:3 und noch darüber. Die ,. dicken, zitzenförmigen

Knoten" stehen in der Zahl von 15 bis 20 auf einen Umgang hart

an die Naht angelehnt; der Nabel ist auffallend „tief und trichter-

förmig". Die über die Externseite verlaufenden Rippen sind auf der

letzten Windung grob wellenförmig oder breit, werden jedoch gegen

die inneren Windungen allmählich schärfer ausgeprägt und einander

näher gerückt.

Wo immer das Stephanoceras Blagdeni Soir. gefunden wurde-,

z. B. in Süddeutschland, Frankreich, England und an anderen Orten,

fand es sich als Begleiter des häufigeren SfepJianoccra? HiDupliriesianum

Soir. und unmittelbar über diesem, so dass man bei scharf ent-

wickelter Gliederung von einer Zone des Sfeplianoreras Bfagdenl

Sott: sprechen kann.

Stephanoceras Braikenridgi Sowerhy.

1820. Ammonifes Braikenrick/i Soiverhy : „Mineral Conchology", Taf. 184.

1842. Ammonifes Braikenridqi d'Orbigny: „Paleont. franc;;. terr.

jur. Cephalop.", p. 400, Taf. 135, Fig. 3—5.
1858. Ammonifes Brtdkenridq'i Oppel: „Die Juraformation Englands,

Frankreichs und des südwestlichen Deutschlands", \^. 377,

§ 53, Nr. 42.

1887. jlmmonitea Braikenridgi Quenstedt: „Die Amnioniten des

schwäbischen Jura", II, p. 524, Taf. (55, Fig. 2—7.

Zahl der Stücke: 5.

Durchmesser: (>2— (59 )nm. Es sind al.so kleine Formen und sie

unterscheiden sich sowoiil dadurch von Sie/ilnniocrrax JIiiiHjilirie.^ljiHUin
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Soic, als aiu'li iiisl)osoiulore diiich die Ki^ontliünilicliki'it, djiss sich

jede Hippe — ich /iihlte 22 auf einen l'nigan;4 — nur in eine ein-

fache Gabel spaltet und sich keine dritte Kippe zwischen die ein-

zelnen Gabeln einschiebt. Von den grossen Ohren, welche diese Form
(nach Oppel) meistens besitzt, war nichts zu sehen.

Sj)]»aerorerds Baiße.

Dieses (ienus ist in St. Veit durch zwei Arten, welche beide

der von W a a g e n ^) aufgestellten

„ F r m e n r e i h e des Spliaeroceras Bron<jni(irH Suir.
"

angehören, nämlich

Spliacroceras ßron(jnu(rti Soir. und

„ ecoloescens Waag.

vertreten. Beide sind selten.

Sphaeroceras Brongniaiil Soiverbi/.

1820. Ämmomtaa Hvorujniarü Sotverbi/ : ,,Mineral Conchology", Taf. 184*/,

Fig. 2.

1842. Ammonites Gen'illicVOrblqnij : „Paleont. franc. terr. jur. Cephalop.",

p 409. Taf. 140, Fig. 3-8 (non 1. 2. non Sow.).
1848. Ammonites Bromjniarti Quenstedt: „Cephalopoden". Taf. 15,

Fig. \).

1858. Ammonites Brongniarti Oppel: „Die Juraformation Englands,

Frankreichs und des südwestlichen Deutschlands", p. 375, v^ 53,

Nr. 35.

1868. Ammonites Brongniarti W. Waagen: „Ueber die Zone des

Ammonites Soirerbgi.^^ Geognost.-palaeontolog. Beiträge von

Benecke, L, p (302.

1878. Sphaerocevas Brongniarti B ay 1 e : „Explication de la Carte geolo-

gique de la France", Taf. 53, Fig. 3—5.
1887. Ammonites Brongniarti Quenstedt: „Die Ammoniten des

schwäbischen Jura", II
, p. 509, Taf. 04, Fig 1, 2.

Zahl der Stücke: 3.

Durchmesser: 11 mm, 18 mm und 2^ mm.

Letzteres Flxemplar gehört demnach zu den grössten dieser Art,

von welcher Waagen (1. c.) sagt: „Der Durchmesser des grössten

mir bekannten Ammonites Brongniarti Soir. — ungefähr die Grösse

von d'Orbigny's Taf. 140, Fig'. 3 — beträgt 26 mm." 30-40 feine

Rippen ziehen von dem engen Nabel bis zur Mitte der Flanken lierauf,

spalten sich hier in zwei bis drei feinere Falten und verlaufen so

ohne Unterbrechung über die Externseite.

Sein Lager ist die obere Partie der l[umphriesianntn-7j0ue und

das obere Bajocien. In St. Veit gehört er der ersteren an.

^) W. Waageu: ^ Ueber die Zoue des Ammoin'fefi Soirrrhi/I." Geogno.st.-

palaeotitolog. Beiträge von Beuec ke, I., p. GOl,
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Sphaeroceras eoolvesceiis Waagen.

18(i8. Anitnonifi^ croU-ci^ccm Wckujch : „lieber die Zone das Äininonites

Soirerbi/i." Geognost.-palaeontoloj;'. Beitrüge von Benecke, I.,

p. au.
1878. Spluieroccras eooloescens liiiyle: „Kxplication de hi Carte geolo-

gi(iue de la France", Tat". 53, Fig. 15, 7.

1887. Ammonitvs (ieroHU Quenstedt: „Die Animoniten des schwä-

bischen Jura'', IL, p. 510, Tat". 04, Fig. 3.

Zahl der Stticke: 2.

Durchmesser eines jeden: 4b nun.

Ist vom vorigen durch bedeutendere Grösse, die Art der Aus-
schnürung und einen weiteren Nabel unterschieden und halt die jMitte

zwischen SpJiaeroccras BrorK/niarfi Soir. und dem grossen Spluwroccras

polijschides Wamj.
Auch diese Art geliört in die Zone des Sfeplianoceras Humphrie-

sianuin Soir.

c) Oberes B a j o c i e n.

(Brauner Jura z (pars). Parkinsonibett. Bajocien superieur).

Petrographiscli scliliesst sich auch dieser Horizont enge an das

Liegende an, überwiegend sind jedoch weichere, mergeligscliieferige

Partien und ist die Mäclitigkeit, sowie die Zahl der Einschlüsse be-

deutend geringer, als die des mittleren Bajocien. Ich fand das obere

Bajocien oberhalb des Friedhofes, hinter den Familien-Mausoleen auf-

geschlossen.

Girardot nennt diesen Horizont die „Zone des Cosinoceras

Garanü d' 0}'h.^\ Haug bezeichnet ihn als die „Zone des Cosmoceras

siihfurcatum Ziet.'' (siehe die Tabelle). Streng genommen müssen wir

nun noch über dieser Zone das Lager des Cosinoceras {Parlinsonia)

Farkinsoni Soir. annehmen, das die Grenze zwischen Bajocien und
Batlionien bildet, von manchen Forschern aber schon zu letzterem

gerechnet wird.

Die französischen Forscher nehmen eine solche Trennung nicht

vor, sondern nach ihnen geluirt (JosDioco-a^ ParhinsoHi Soir. in die

Zone des CoHnioceras auhfurcatunt Zlrt. Ks gelang mir nicht, in St. Veit

ein echtes, unzweifelhaftes Exemplar eines Cosmoceras Farkinsoni Sotr.

aufzufinden ; wolil liegt mir ein kleines, sehr schlechtes Bruchstück

vor, das wahrscheinlich einem solchen angehörte, aber es ist doch

ein zu dürftiger Rest, um daraufhin eine bestimmte Angabe zu machen.

Hingegen fand (J ri esbach ') in der Klipi)e beim Teichhause im
k. k. Tili ergarten, also ganz in der Nähe unserer Klippe, das

Cosmoceras Farkinsoni Son\

Dass wir aber in St Veit unzweifelhaft und in Uebereinstimmung
mit den französischen Ablagerungen die Zone des Cosmoceras sub-

fnrcaium Ziel, vertreten haben, bostiltigt nicht nur das \'orkommen

M K. ].,. (t r i (; .s 1) ;i (• li : „Die Kliiijjeii im Wieiuw 8:iii(lsleiii<'." Iniirb. <1.

k. k. geol. K.-A., IS(ii), XIX.. p. 221.
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des Cosinoceran xuhj'inrafum Zicf. selbst, sondern noch folgende, gut.

bestimmbare Einschlüsse, und zwar:

Belemnites canaliculatns SrlilofJi.

Pln/Uoceras riator iVOrh.

Costnoceras haculatuni Qu.

AmaUheus Truellel d'Oyh.

OppcJia ^uhradiafa Soir.

H((niites bacuJafu^ Qu.

Ausserdem fand ich einen kleinen Ilaifischzahn {Lamna ?) . Endlich
entstammt diesem Horizonte noch ein Exemplar des zu den Algen M
gehörigen (JancellopJu/cus reticnlaris Sap. -), das sich in der Sammlung
der k. k. geolog. Reichsanstalt befindet. Auch im französischen und
Schweizer Jura kommen ähnliche Algen vor. In ersterem bilden

„Schichte n m i t CanceVophi/cits^', insbesondere Canci'lhpliijcnii

sicoparius Tltioll. nach Riche^) die Basis des Bajocien, doch
treten diese P'ormen auch in liöheren Niveaus auf, so kommt im
Aargauer Jura Cancellopln/cus {,,Zooj)ln/co.s'^) scoparim TliioU. auch
im b e r e n B aj o c i e n, in den F r e i b u r g e r Alpen an der Basis
d e s B a t h o n i e n vor.

Die durch obige Einschlüsse nachgewiesene Zone des Cosmoceras

suhfurcufum Zief. ist gleichbedeutend mit dem schon von Griesbach
über dem Horizonte des Ammonite?, Hunqyhriesianns pIicofif<simus Qu.

angenommenen „höheren Horizont, dem „Baculatenlager", aus

welchem er „zahlreiche Bruchstücke" des Hamifes haciilafuii Qu. und
den Ammonifes haculatus Qn., sowie kleine, nicht näher bezeichnete

„HeferopJnjUen^^ von der Höhe des Girzenberges stammend, anführt.

Belemnites canaliculatus Schlotheim.

(Siehe p. 119 [25].)

Phylloceras riator d'Orhigmj.

1842, Ammonites riator d' Orhigin/ : ,.Paleont. frang. terr. jur. Cephalop.",

p. 471, Taf. 172, Fig.'l^ 2.

1878. Flu/lloceras viafor Bayle: „Explication de la Carte geologique

de'la France", Taf. 43, Fig. 1, 2.

1892. Pln/Uoceras riator Neumayr und Uhlig: „lieber die von

H. Ab ich im Kaukasus gesammelten Jurafossilien." Denkschr.

d. k. Akad. d. Wissensch. in Wien, mathem.-naturvvissensch.

Classe. Band 59, p. 37, Taf. 1, Fig. 3.

Zahl der Stücke: 12.

Durchmesser: 30

—

bO mm; meist AO mm.

Das Vorhandensein von groben Querfalten, welche aber nur auf

die Externseite und den ihr nächstgelegenen Theil der Flanken be-

1) Siehe K. A. Zittel: „Palaeophytologie", 1890, p. 56, 57.

•-) Comte de Saporta: ..Paleont. franc." V(%otaux, Vol. I, 1872—1873.
^) Atalle Kiche: „Etüde stratigraphique sur le Jurassique iuferieiir du

Jura meridional." Auuales de l'Uuiversite de Lyou, 1893, Bd. 60, 3. F., p. 52 ft'.

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanslalt, 1897, 47. Band, l. Heft. (R. v. Hochstetter.) 18
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scliränkt sind, also iiiclit bis zu dem engen Nabel gelien. bestimmt
die Zugehörijikeit dieser kleinen Form zu der Formen reihe des
Flii/Iloccnis J^arfscli/ Stttr {(icyo-, ZiUcI] '). aus welcher ihr das JVn/llo-

ceras mbohtmum Kud.-) aus den Klausschichten und das Phi/Iloccras

esuJmfum Qti.^) aus dem Kellowa.v am allernächsten stehen.

Plii/Ilücerafi ciafor d'Orb. findet sich auch sehr häufig in Frank-
reich in der Zone des Cosnwccras mhfnrcafum 'Akt.

Cosmoceras Waagen {Parlimonia /pars] Baiße, Zittel).

Der häufigste Repräsentant dieses Genus, das Cosmoceras {Far-
kiusonia) Parlximoni Sou\, wurde bis jetzt in St. Veit noch nicht ge-

funden, hingegen ist die Gattung durcli zwei nahestehende Formen,
das Coshiorcra!^ haruUifvm Qu. und das Cosnioeeras avh/iircation Zict.,

vertreten.

Cosmoceras haculatum Quenstedt.

(Parkh)sonia /Bai/lc] Zittrl.)

isr)8. Ammonifes handafus Quetisfedf : „Der Jura". }). 402, Taf. 72, Fig. 1.

1SH7. Amnionites handafns Quenstedt: „Die Ammoniten des

schwäbischen Jura", IL. p. 574. Taf. 70, Fig. 8—11.

Griosbach führt diese Species an auf (irund eines einzigen

ihm vorgelegenen Druchstückes, das ich auch in der Sammlung der

k. k. geolog. Keichsanstalt vorfand. Unter dem neuen Materiale war
kein weiteres Stück.

Cosinoceras suhfurcatum Ziefen.

(Porkinsonia j/iat/Je] Ziffd, StcphanocerftA ISnrss/ Nciiiiifii/r.)

1830. Ammon'ites suhfurrafna Ziefen: „Die Versteinerungen Württem-
bergs", p. 10,' Taf. 7, Fig. 0.

1842. Ammonifos Niortemis d'Orhigmi: ,.raleont. franc. terr. jur. Ce-

phalop.", p. 372, Taf. 121,' Fig. 7—10.
1848. Ammoyiites Farl'imotii hifufcafvs Quenstedt: ..Cephaloi)oden."

Taf. 11, Fig. 4.

1858. Ammoniies subfurcatiis Oppel: „Die Juraformation Englands,

Frankreichs und des südwestlichen Deutschlands", }). 381,

§ 53, Nr. 52.

1887. Ammonites hifureatus oolithirns Quenstedt: „Die Ammoniten des

schwäbischen Jura", p. 573, Taf. 70, F'ig. 1—6.

Das einzige Exemplar im Durchmesser von 58 mm fand ich

selbst neben J*lii/lloeeras viator d'Orlt. und Oppelia siibradiiita Soir.

in dem oberhalb des Friedhofs , hinter den Mausoleen gelegenen

Aufschluss.

*) Dr. J. F. Pompeckj: „Beiträge zu einer K(3viMion der Ammoniten des

schwäbischen Jur.a. ' Stuttgart 1893, Liefrg. 1, p. 38.
'^) K u (1 e r n a t H c h : „Ammoniten von Swinitza." Ahhiuid]. <i. genl. li.-A.,

1852, I., p. 7, Taf. 2, Fig. 1-3.
") Pompeckj: 1. c. p. 39.
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Die 2— o iHiH von einaiuler entfeiiitcn, gröberen Kippen theilen

sicii uuiiefälir in tier Mitte tler Seiten unter Bildunj.^" eines Knotens
in zwei Kipi)en: zwisclien diesen seliiebt sieli eine dritte Kippe ein,

^egen den Knotenpunkt liinzieliend. So weit ist die äussere Structur

ganz die eines Sfephduoceru^, worauf auch Quenstedt aufnierksani

machte und was sogar Neuniayr veranlasste, die Art Sfephanoceras

i^nhfni-catnm Ziet. zu benennen.

Auf der Kxternseite liingegen sind die Kippen dureh eine

sclunale. vertiefte Furche unterbrochen, zu deren beiden Seiten sie

sich ein wenig nach rückwärts wenden und in einen merklichen
Knoten endigen. Es ist schwer, diese kvt von den ihr zunächst

stehenden, gewiss durch Uebergänge eng verbundenen Cosmoceras

hacuUitum Qu., Garantianum d'Orb. und bifurcatmn Zitt. zu trennen.

Man kann aber wohl sagen, CosiHoceras hacHhifum Qu. und Garatifiunum

(COfb. haben eine wesentlich breitere Furche, Cosmoccrafi hifurcatitiu

Zitt. hingegen ist stets bedeutend grösser. Im französischen Unter-
oolith ist diese Art mit allen ihr nächstverwandten häutig. In St. Veit

gehört sie zu den Seltenheiten.

Amaltheus (Montf. Zittel) Truellel d'Orb.

(Opprlia Jktijle, Strif/oceras Qaensfedf.)

18-i2. Ammonites Truellei d'Orbüini/: .,Paleont. franc;. terr. jur. Ce-
phalop.-S p. 31)1, Taf. II'T.'

1858. Ammonites Truelln Oppel: „Die Juraformation Englands,

Frankreichs und des südwestlichen Deutschlands^', p. 372,

?; 53, Nr. 27.

1 865. Ammonites Truellei S c li 1 o e n b a c h : ,,
Beiträge zur Palaeontologie

der Jura- und Kreideformation im nordwestlichen Deutschland."

Heft 1, p. 27, Taf. 3, Fig. 2.

1878. Oppelia Truellei Bayle: „Explication de la Carte geologique

de la France." IV, taf. 89, Fig. 1-5.
1887. Ammonites (Strifjoceras) Truellei Quenstedt: „Die Ammoniten

des schwäbischen Jura", II, p. 565, Taf. 69, Fig. 7— 13.

Zahl der Stücke: 2.

Durchmesser: 30 und 35 mm.

Der Hohlkiel ist deutlich erkennbar, ebenso die dicken Sicheln,

welche ungefähr auf der Mitte der Seiten von zwei Reihen kleiner

Vertiefungen unterbrochen werden. Diese Vertiefungen an unserem

Steinkerne entsprechen wohl einer Schalensculptur mit Reihen von

Knötchen. Amaltheus Truellei d'Orb. tritt als grosse Seltenheit schon

in der Zone des Steplianoceras Humpliriesianum Sou:. auf, ist aber

hier nach Neumayr^ nur der Vorläufer einer besseren Entwicklung

in der folgenden Zone des Cosmoceras Parkinsoni Somk Buckman^)
scheidet sogar eine eigene „Zone der Oppelia Truellei d'Orb.'' (und

^) M. Neinn.ayr: ,.Ueber unvermittelt auftretende Cephalopodeutypeu im
Jura Mitteleuropas." .Tahrb. d. k. k. s?eol. K.-A. 1878, XXVITI, p. 08.

^) Buckman: „The Ammonite Zones of Doraet and Somerset." (leolos:,

Magaz. 3. VIII, p. 502.

18*
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des Ferispinnet CS ::i</2ii<j lUOrh.; beide sind ein Aequivalent der Zone
des Cosinoeeras Farkinsoni Soir.) zwischen der Zone des Cosmoeeras

siihfnreafum Ziet. und der Zone der OppeUa fnsea Qu. aus.

Oppelia suhradiata Sow.

(Siehe p. i26 [32].)

Hamites haculatus Quenstedt.

1858. Hamites baeukttiis Quenstedt: „Der Jura"', p. 403, Tat'. 72, Fig. 4.

1858, Aneißoeeras annnlafns Oppel : „Die Juraformation Englands,
Frankreichs und des südwestlichen Deutschlands", p. 382,

§ 53, Nr. 55.

1887. Hamites haculatus Quenstedt: „Die Aninioniten des schwäbi-
schen Jura«, II, p. 578, Taf. 70, Fig. 12-16.
Ausser den alten, bereits von Griesbach erwähnten, kleinen

Bruchstücken (aus der Sammlung d. k. k. geol. R.-A.) lagen mir keine

weiteren vor. Es scheint Hamites haculatus Qu. zu den Seltenheiten

zu gehören.

Oberer Dogger.

Bathonien (brauner Jura £ [pai'sj Great Oolite).

Allenthalben wird das Bathonien (oder die Bathstufe) in ein

unteres (inferieur), d. i.

die Zone der Oppelia fusca Qu. und des Cosmoceras (ßtepltano-

ceras Nemnaijr) ferrugineum Opp. (=- „ Füllers*')

und ein oberes (superieur) oder die

Zone der Oppelia aspidoides Opp. (-= „Cornbrash")

getheilt.

Das untere Bathonien haben wir in St. Veit in der Entwicklung

alpiner Kl aus s chi eilten vertreten; die Zone der Oppelia

aspidoides Opp. ist je d o c h bisher n o c h n i c h t n a c h z u w e i s e n

gewesen.
Mit den Klausschichten verändert sich plötzlich der durch den

übrigen Dogger ziemlich gleich gebliebene, petrographische Charakter.

Wir begegnen sehr harten, dichten, grauen bis röthlichen Kalken mit

muscheligem Bruche, stellenweise mit Ilornsteineinlagerungen. Die

meist kleineren Formen angehörigen Ammoniten wittern einestheils

in harten, oft unregelmässig knolligen Brocken aus dem Gestein heraus

und man findet sie dann lose im Ackerboden (z. B. auf dem Felde

östlich vom Glassauer Steinbruch), anderntheils sieht man dieselben

im anstehenden Fels auf dem Kamme des Gemeindeberges fest ein-

geschlossen.

Das Vorhandensein dieser Schichten war auch Griesbach
schon bekannt, er bezeichnete jedoch diesen Horizont fälschlich als

den des Ammonites J^arkinsoni Soir. Ich konnte folgende Versteine-

rungen aus demselben bestimmen

:
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rin/Uüccras Kndertuxtt^chi r. Ihm,

„ lialoricum v. Hau.

„ mediterraneiim Neuni.

„
i<p. afj\ tortiÄulmtum d'Orb.

Jj/ftoceras tripartitum Rasp.

Sfi'pJiaHOcerdS lifijjuifeniiu d'Orb.

Morphocenis polyntorplinm d'Orb.

„ diinorpJium dHJrh.

Perisph indes cf. aurigerus Opp.

Ausser diesen Aninioniten, von welchen Jji/focerax tripartifiun

li'afip. und Fhi/lloceriis inediterraneum Nchih. sehr häufig sind, kommt
sehr zahlreich die Posldonia (dptna (irasb. vor. Ferner linden sicli

noch Bruchstücke von B e 1 e m n i t e n, T e r e b r a t e 1 n ( Terebratula cf.

inanjarita Opp.) und

Holedi/pus hemisphaericiis Agass.

„ cf. oblongus Wright.

Collgrites ocalis Cotteau. und
Cnemidiastrum sp. ind.

PhijUoceras Kudernatschl v. Hauer.

1854. Änunonites Kudernatschl Fr. H. v. Hauer: ,,Beitrage zur

Kenntniss der Heteropliyllen der österreichischen Monarchie/'

Sitzungsberichte der k. Äkad. d. Wissensch. XII, 4. Heft, p. 902,

1871. Pln/lloceras Kudernatschl Neumayr: „Die Phylloceraten des

Dogger und Malm." Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. XXI, p. 310,

Taf. 12, Fig. 4, 5.

Ein einziges Exemplar im Durchmesser von 48 nun, an welchem
die feine Schalenscuptur gut zu sehen ist.

Phylloceras haloricum v. Hauer.

1854. Antinonltes Jialorlcus Fr. B. o. Hauer: „Beiträge zur Kemitniss

der Heteropliyllen der österreichischen Monarchie." Sitzungs-

berichte der k. Akad. d. Wisseiisch. XII, 4. Heft, p. 903,

Taf. 4, Fig 9—11.
1871. PJn/Uoceras haloricum Neumayr: .,I)ie Phylloceraten des

Dogger und Malm." Jahrb. d. "k. k. geol. R.-X. XXI, p. 344.

Zahl der Stücke: 11.

Durchmesser: 13—30 mm, meist 28 mm.

Sein Vorkommen in St. Veit war bereits Griesbach bekannt,

der es folgendermassen beschreibt^): .,Schale vollkommen involut,

nicht eine Spur von Rippung oder von Zuwachsstreifung bemerklich.

Der Rücken ist ein wenig gerundet, die Schale erreicht in dessen

Nähe ihre grösste Breite, die Seiten sind etwas abgeflacht und ver-

laufen gleichmässig bis nahe zum Nabel."

'j K. L. (Ti-iesbiich: „Der Juni von St. V^'it bei Wien." Jjilirb. d. k. V.

geo]. K.-A. 18G8. XVIII, p. 128.
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\on (lern der ilusseren Form nach dhiilicheu I^ln/Iloreras incdi-

tcrraneinn yeidtt. unterscheidet es sich auf den ersten Blick durch
den Mangel an Einschnürungen.

Neuniay. r liatte es als .,isi)lirten Typus- aufgefasst. nach

ZitteP) gehört es jedoch in die Fo rnienreih e des PlnjUacerafi

liek't'oph i/IIhm Soir.

Fhijlloceras medlterraneiim Neiimai/r.

1871. FIrylloccrds mediterraneum yenmai/r: ., Die Thylloceraten des

Dogger und Mahn." Jahrb. d. k. k. geol. K.-A., XXI., p. 340,

Taf. 17, Fig. 2-5.
188'.t. Fliijlloceras mediferrfttu'tun Emile U n\.i'^: „Note sur le peristonie

du Phi/lloceras medUermneum.^^ Bullet, de la Soc. geol. de France,

3. ser.', XVIII
, p. 328, Taf. 4.

1892. Fln/Iloceraf; mediterranetini Neuniayr und Ulli ig: „lieber die

von H. Abich im Kaukasus gesammelten Jurafossilien."

Denkschr. d. k. Akad. d. Wissensch. in Wien. Band 59, p. 35,

Taf. 1, Fig. 1.

1895. Flii/Iloceras mediferraHcum W. Waagen: „Jurassic Fauna of

Kutch." Cephalopoda, p. 34, Taf. 5, Fig 1; Taf 7, Fig. 3

Memoirs of the geolog. Survey of India.

Zahl der Stücke: 14.

Die Grösse derselben schwankt zwischen 25 und 70 mm Durch-

messer.

Aus den bis an's Ende gekammerten Bruchstücken ist jedoch

zu schliessen, dass diese Form noch grösser wurde, wenngleich im
Allgemeinen die St. Veiter Formen kleiner gewesen zu sein scheinen,

als die indischen.

Ich zählte 5— 7 (ausnahmsweise 8) Einschnürungen auf den
Umgang.

FlujUoceras mediterraneum Xeam. ist eine weitverbreitete S})ecies,

welche in den Klausschichten beginnt und bis in's Tithon reicht. —
Endlich linden sich in den St. \'eiter Klausschichten noch sehr

kleine Phylloceraten, deren eigenthümlicher A'erlauf der Furchen

annehmen lässt, dass sie in die von Pompeckj^) aufgestellte

., F r m e n r e i h e des Fh i/lloeerus toiiisidcatum d'Orh.
(
Uhacoph i/Uites

Zitteiy

gehören. Eine genauere Bestimmung lilsst der ^Erhaltungszustand nicht

zu und deshalb möge nur das Vorkommen eines

l^Jiylloeeras spec (ijf. fort/sulcd-fnm d'Orh.

liier angeführt werden.

') K. A. Zittol: „Piilacozooloi^io", IT., p. 437.
'^) Dr. J. F. Pompeckj: „Beiträge zu einer Revision der Aniiuoiiitcii <les

schwäbischen Juni', Liei'rg. 1, ]>. 4(J.
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Li/loccras tripartitnm Rdspa'il.

1821>. Aninuniih's iripat'iiins Iias/xiil : Annales des scient. crobservat.

Taf. 11. Fi«-. 5.

1S42. Ammonifi's friparflfiis d'Orbi ^ n v : „Paleont. franc terr. jur.

Cephaloi).". p. 49(1, Taf. 197, Fi". i_4.
1848. xiinmonites polystoma QiicHsfcdf : „Ceplialopoden'-. p. 270, Tat". 20

Fig. 8.

Zahl der Stücke : ()5.

Es sind meist sehr kleine, knollii^" aus dem halten Kalke heraus-

gewitterte Exem})lare im Durchmesser von 23—53 mm, welche die

charakteristischen Furchen, sowie die Lobenlinie gut erkennen lassen.

Einen Durchmesser von Ibmm. wie ihndOrbigny angibt, erreichte

kein einziges E.xemplar. Diese Species war auch schon von Gries-
bach als „häufig und gut bestimmbar" angeführt. Auch im Bathonien
Interieur von Frankreich ist sie häufig.

Sfephanoceras Unguiferinn (VOrl)igny.

1842. Ammonitci^ Vinquifervs cV Ovh'Kinii : „Pal(?ont. franc;-. terr. jur.

Cephalop.". p.' 402. Taf. 130'.

1858, Ammonitcs linr/u/fenis Oppel: „Die Juraformation Englands,

Frankreichs und des südwestlichen Deutschlands", p. ;M{\. ^ ,5,->,

Nr. 41.

1887. Ammonitcii (inceps exf'mchis Quetisfedf: „Die Ammoniten des

schwäbischen Jura", IL. p- 630, Taf. 74. Fig. 30— ,->7.

Zahl der Stücke: 2.

Durchmesser eines jeden: 45 mm.

lieber die breite Externseite verlaufen dichtgedrängt feine riii)pen

ohne Unterbrechung: dies ist wesentlich und unterscheidet es von

dem mit einem glatten, die Rippen unterbrechenden Bande versehenen
Ammonites {Relneclda Baylc. Perisjjhtuctes Xeiim.) auci'ps Qi(. ^). (,) neu-
ste dt nannte die furchenlose Form aus dem braunen Juras Ammonifc!i

anceps exfincfus, denn er scheute sich, derselben den Namen Vimjnifcrnii

zu geben, weil d'Orbigny diese Form aus dem Unteroolith von

Bayeux erwähnt.

Später 2) jedoch stellt d'O r b i g n y dieselbe in den G r o s s o o 1 i th

(Bathonien), was auch ihr richtiges Lager ist. Die dem älteren

Horizonte des Hiej)]iatiocei-((s Hutnpliriesidnum Soir. angehörenden,

überaus ähnlichen Formen sind feinrippige Varietäten des Typus
Sfephanoceras Humphriesianuni So/r. (etwa Sfephanoceras j>Hcafisslmiim

^?<.\ welche auch in späteren Arbeiten^) als Coeloceras plicafissimiun

Qu. erwähnt werden.

^) Quenstedt: „Die Ammoniteu des schwäbischen .Tnra", TL, Taf. 74,

Fig. 13-29.
') d'Orbigny: „Prodrome", 1850, p. 290.
•'') z. B. bei'At.'iUe Kiche: „Iiltude stratigraphique siir le jurassiqne

inferieur du Jura meridioual", p. .'H, 39, 41 u. a.
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(Irie sba cli^) führt unter aiiderein in seiner Zone des Ammonite^
Farkitifioni Soir. auch ein feinripi)iges Bruchstück „mit einigen p]in-

schnürungen" an und sagt, dass dasselbe „nach Quenstedt's Ab-
bildungen als Ammoyiifes (iHceps zu erkennen sei". Mir liegt dieses

selbe Bruchstück (aus der Sammlung der k k. geolog. Reichsanstalt)

von 19 mm Durchmesser vor. Wohl zeigt es Einschnürungen, jedoch

es fehlt ihm die für h'einedia ancepa Qu. charakteristische Furche,

beziehungsweise das glatte Band auf der Externseite.

Aus diesem Grunde ist es wohl später, wie ein beigelegener

zweiter Zettel zeigte, als StejjJianocei-as reddohafum r. Hau. bezeichnet

worden. Aber auch Steplianoceras rcctelohafitm r. Ihm. -) hat keine

periodischen Einschnürungen. Auch diese Bestimmung halte ich daher

für unrichtig und ich glaube vielmehr, dass es ein Bruchstück eines

absonderlichen Sfq)]ianocera^ Hnguifernm (VOrb. ist.

Morphocei'as poJymorphtwi dJOrhigny.

1842. Ämmomtes poh/morplins (VOrhiqnii: „Paleont. franc. terr. iur.

Cephalop.'-. p.' 379. Taf. 124, Fig. 1-4.
18ö8. Ammonites poli/morplins Oppel: „Die Juraformation Englands,

Frankreichs und des südwestlichen Deutschlands", p. 382, i? 53,

Nr. 54.

1887. Ammonites Fork'nisoni inßafus Qnenstedt: „Die Ammoniten des

schwäbischen Jura", IL," p. 618, Tai. 73, Fig. 18—27.

Zahl der Stücke: 3.

Durchmesser: 12 mm, 12 mm und 2() mm.

Der Nabel ist eng. Man sieht vier tiefe, die feinen Rippen schief

durchschneidende Einschnürungen auf den Umgang. Die Theilungslinie

auf der Externseite, sowie die Lobenlinie sind gut zu erkennen. Sein

Vorkommen in St. Veit war bereits bekannt.

MorpJioceras dimovphnm d'Orbigtiy.

1842. Ammrmifes dimorplnis d'Orhii/ni/ : „Paleont. franc. terr. jur.

Cephalop ", p. 410, Taf. 14l'.

Ein einziges Exemplar im Durchmesser von 25 mm. Es unter-

scheidet sich von der vorigen Art durch das Fehlen der Theilungs-

linie auf der Externseite, Die Rippen sind nicht so deutlich markirt.

Der Umgang hat nur drei Einschnürungen.

Das Genus JPerlsphhictes Wamjen ist in St. Veit nur durch

eine Art, welche der Formenreihe des Perisplrincfcs Mdiilnsi

d'Orh. (fiurigeriis-curvicosta Neumayr) angehört, vertreten, nämlich

^) K. L. Griesbach: „Der Jura von St. Veit bei Wien." Jaiirb. d. k. k.

geoJ. R.-A., 1868, XVIII., p. 128.

^) Fr. K. V. Hauer: „Palaeontologiache Notizen." Sitzung.sber. d. k. Akad.
d. Wisseusch., matboraat.-naturwi.s.soiiHcb. ('lasse, XXIV., p. 151), Taf. 1, Fig. 5;
Taf. 2, Fig. 10.
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Peft\sp/nnrfes rf. fuirigt'rns Oppel.

I8ÖH. AnimoniliX (tin-i(icrits Oppel : „Die Juratoniiation Kn};hiiuls, Frank-
reichs und des siulwestliclieii Deutsclilaiuls", \). 47H, i:j (il, Nr. 1 1.

1871. I\'ri.<pliincf('s <iKi-/(i('nis-cHrric<»<hi, Neuiiiavr: „Monographie der
lialiner Oolithe." Abhandl. d. k. k. geol." K.-A., IL. p. 34.

18<S7. Annnoiilfcs cotiroliitKs paraholis Qncnstccit : „Die Animoniten des
schwäbischen Jura". II., p. ()1)5, Tai". 81, Fig. 27.

Zahl der Stücke : 3.

Durchmesser eines jeden : 40 mm.

Hinsichtlich seiner Stellung zu sehr nahestehenden Formen der-

selben Formenreihe sagt Neiimayr (1. c); „Wir stehen hier dem
Falle gegenüber, dass zwei unterscheidbare Glieder {(i.uri(ieni!<-ciirri-

cosfa) einer Formenreihe aus getrennten Horizonten durch Auffindung

chronologisch zwischen beiden stehender Exemplare auch morphologisch

so enge verbunden werden, dass die Ziehung einer Grenze unmöglich
und ein vollständiger Uebergang hergestellt wird. Unter diesen

Umständen ist es eine Prineipienfrage, in welcher die Meinungen
divergiren, ob man Ferispln'nctes (lurii/enis Opp. und Ferlsplnncfcs curoi-

costic Opp. zusammenziehen oder unterscheiden, als temporäre „Muta-
tionen" eines Typus betrachten solle. Ferisphindcs auri<jertis Opp. ist

aus dem Bathonien, Perisphinctes curcicosta Op. aus der Zone des
Ferisplnndes ancep^ Qu. (Callovien)."

Siemir adzki 1) weist jedoch darauf hin, dass die Annahme
Neumayr's, wonach die Curvicosta-Gmm^e sich von Ferisphindes

Martinsl </'Orh. ableitet, ein Irrthum sei ; er glaubt vielmehr, dass

die Frocerus-Reihe in die Verwandtschaft des Ferisphindes Madinsi
(TOrh. gehöre, dass hingegen Parl'insonia Garantiana d'Orb. aus dem
oberen Bajocien „die charakteristischen Eigenschaften der Curoicosta-

lieihe habe und mit naheverwandten einen förmlichen Uebergang von

Farkinsonia zu Ferisphindes bilde".

Wie schwierig es ist, bei dem grossen Formenreichthum in dieser

Ammonitengruppe eine sichere Trennung vo]'zunehmen, beweist auch

wieder die Annahme eines Ferisphindes m. f. aarigerus Opp. curcicosta

Opp. durch Teisseyre-) und dessen daran geknüpfte Bemerkungen.

Unsere Form stammt aus dem unteren Bathonien und ich glaube,

dass, wenn bessere Funde gemacht werden, man zweifellos den Feri-

spindes aurigerus erkennen dürfte. Ferisphindes aurigerus Opp. kommt
auch in Frankreich in diesem Horizonte vor; mit dem in der gleichen

Schicht vorkommenden Ferisphinctes arhiistigerns fVOrh. ist er nicht zu

verwechseln, da dieser viel in voluter und hochmündiger ist.

') Josef V. Siemiradzki: ,.Neue Beitrüge zur Kenntniss der Ammoaiten-
Fauna der polni.schen Eisenoolithe." Zeitschrift der deutschen geolog. (iresellschaft

1894, A. Heft, p. 504.

-) Dr. Lorenz Toisseyre: „Notiz über einige seltenere Ammoniten der

Baliner Oolithe." Verhandlungen <ler k. k. geolog. Kcichsanstalt 1887, p. 52, 53.

Jahrbuch d. k. k. geol. Reicbsanstalt. 1897. 47. Band, 1. lieft. (K. v. Uochstetter.) 19
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lli. Oberer Jura. Malm.

Bis jetzt lullten wir fossilreiche Schichteu. deren Einschlüsse

uns eine ziemlich genaue Horizontirung aequivalent manchen ausser-

aipinen Vorkommnissen ermöglichten, besprochen, nun aber gelangen

wir zur Besprechung machtiger, zum Vorhergegangenen discordant

gelagerter kalkiger Ablagerungen, welche ausser zahlreichen A p t y c h e n

wenig charakteristische Fossilien führen und demnach ihrer Haupt-
masse nach als Apty c henkalke bezeichnet werden können, in

übereinstimmender p]ntwicklung mit den machtig auftretenden alpin-

karpathischen Aptychenkalk(schiefer)zügen.

Als bereits zum Malm gehörig und wahrscheinlich die Unter-

lage des Aptychenkalks bildend, nehme ich den an zwei eugbegrenzten

Stellen vorkommenden, wenig mächtigen, röthlichen Crinoidenkalk
an, welchen Griesbach bereits auf der geologischen Kaite der

Umgebung von St. Veit in seiner geringen Ausdehnung richtig ein-

zeichnete, über dessen Alter er jedoch keine entscheidende Er-

klärung abgab. Er schwankte anfänglich (1868) in der Entscheidung,

ob K 1 a u s s c h i c h t e n oder Vilser Schichten. Später ( 1 869) aber

erklärt er auf Grund des Vorkommens von Terebrateln. ähnlich denen
der Vilser Schichten (Terehrntula hifrom. Opp. und Terehratula nnti-

jfleda Buch.) den Crinoidenkalk als den Vilser Schichten
zugehörig, nimmt aber an, dass die Klausschichten und Vilser Schichten

nur zweierlei Facies eines und desselben Meeres seien.

Die Umstände aber, dass die Crinoidenkalke erstens genau das-

selbe Streichen wie die Aptychenkalke, nämlich ein zu dem Streichen

des bisherigen Schichtencomple.xes senkrecht stehendes zeigen, zweitens,

dass in den Klippen des k. k. Thiergartens ihre enge Verbindung mit

den Aptychenkalken wahrzunehmen ist. lässt viel eher den Schluss

berechtigt erscheinen, dass sie dem Malm zuzurechnen seien, dessen
tiefstes Niveau sie demnach einnehmen, während die mäch-
tigen Aptychenkalke das A e q u i v a l e n t des übrigen Malm
darstellen, kaum aber, wie Griesbach und Stur annehmen, blos
das Tithon vertreten i siehe darüber auch p. 155 [<)!]). Der Crinoiden-

kalk ist ein röthlicher, harter Kalk mit weissen Flecken von krystal-

linischem Kalkspath. in Menge Cri noidenstielglieder enthaltend ;

ausserdem führen sie schlechte Reste von Drf'hratula sp., MhijncUo-

nella sp. und Zähne von Lepuhtus .^y>.

Die Aptychenkalke bestehen durchwegs aus rothen. matten
Kalken, mit vielen, bald dunkelrothen. bald grünlichgrauen Hornstein-

einlagerungen 'oft mächtigen Ilornsteinbändern) durchzogen. Kleine

Spalten im Kalke sind mitunter mit Adern von weis.sem Calcit aus-

gefüllt.

Die harten, kieselreichen Kalkbänke sind durch dünne (8 bis

10'/2 '"' mächtige) Lagen eines zerreiblichen Mergels geschieden, in

dessen rothen geschlemmten Rückstande F. Karre rV) nebst Spuren

') PV;lix Karr er: ^( ie.sammelto Beiträge zur Foraminiferenfauna von Oe.ster-
reich." Verhandlungen der k. k. geolog. Keichsanstah 1867, Heft 6, p. 115 und



\Öo^ I^'*-' Kliltpe \i)U St. Veit bei Wien. I47

von Äste ) i (I >• -Tafeln. (
" i d a 1* i t e 11 s t a c li c 1 11 , F i s c h /: ä li n u

u n (l B ry z ö 11 auch zahlreiche Schalenreste von F ra ni i n i fe r e n

nachgewiesen hat. und zwar:

Orhulina ucojurnms Karr, (sehr häutig) 1. c. Taf. III. Fig. 10.

L(((/ena Dianae Karr, (häufig) 1. c. Taf. III, Fig. 8.

ly/locidiiKi anfi(p((( Karr, (sehr selten) 1. c. Taf. III. Fig 7.

Xodo.'^aria frilocahifa K((rr. (sehr selten) 1 c. Taf. III. Fig. 9.

Ausserdem enthalten diese Kalke

:

Terebratula trianguJiis Fark.

Belemnites hastatus Blainv.

cf. conopltorns Opp.

„ cf. semisulcafus Miinf^f.

Aptychus ^) JamelhsKS Pari'.

„ crai^slcauda Qi<.

„ latns VoUz.

„ depressus Voltz.

„ 'profundus Voltz.

„ puucfafu.-^ ]^olfz.

Auch Ammoniten kommen darin vor, jedoch liegen mir nur

ZAvei sehr schlecht erhaltene Stücke (Durchmesser - 103 und 180 w?/?)

vor, von welchen sich nicht einmal sagen lässt, ob es Formen der

Gattung Perispliiuctes Waacf. oder Oloosfcplianus Neutu. sind.

Kreide.

Das letzte Glied, das wir in den Schichten der St. Veiter Klippe

unterscheiden können, sind harte, weisse, auch graue Kalke, welche

von zahlreichen, mit weissem Calcit ausgefüllten Sprüngen (Adern)

durchzogen sind und welche mit weicheren, von Fucoiden dunkelge-

fleckten, grauen ]\rergeln wechsellagern.

Auch sie enthalten nicht näher bestimmbare Reste von Belem-
niten und Ammoniten. Der einzige, sicher erkennbare Rest ist

der Äpiijchus Didai/i Coqu., dessen Vorkommen bezeugt, dass wir es

mit N e c m a p t y c h e n k a 1 k e n beziehungsweise N e c m m e r g e 1 n

zu thun haben.

Die am Schlüsse dieser Arbeit beigeheftete Tabelle möge in

übersichtlicher Weise alles im Vorhergehenden Besprochene zur

Darstellung bringen.

Felix Karrer: „Zur For.ainiuifereufauna iu Oesterreicb. IV.' Sitzungsberichte d.

k. Akad. d. Wissenscli. in Wien, mathem.-naturw. Clas.>5e ISGT, Band 55, 1. Abthlg.,

p. 364—368, Taf. III, Fig. 7— 10.

M Siehe K.Peters: „.\ptychen der österreichischen Xeoconiien und oberen

Juraschichten.' Verhandlungen der k. k. geolog. Keichsanstalt 1854, p. 443, 441.

19*
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II. Lagerungsverhältnisse und tektonisclier Bau.

(Vergleiche hiezu ( i ri esbsich's geologische Karte der Umgebung vou St. Veit

bei Wien im Jahrbuehe der k. k. gool. R.-A, 18(38, XVTII., Taf. III.) ')

Nach den im ersten Tlieile besprochenen, stratigraphischen

Ergebnissen sehen wir also in St. Veit inmitten des AViener Sand-
steines (Flysch) eine Schichtfolge von bedeutendem erdgescliiclitliclien

Umfange, nämlicli von der obersten Trias bis zur unteren Kreide,

kiippenartig aufgesclilossen. Wir liaben gefunden, dass diese interes-

sante Localität nidit nur eine an Individuen, sondern auch an Arten
reiche Fauna in sich sc.hliesst und dass die Ablagerungen einestheils

grosse Uebereinstimmung mit ausseralpinen Vorkommnissen, so insbe-

sondere mit den französischen Aequivalenten zeigen, anderntlieils

aber ihren alpinen Charakter nicht verleugnen können.

Um nun auch ein annähernd klares Bild über die Lagerungs-
verhiUtnisse zu erhalten, wäre es sehr wünschenswerth gewesen, durch

eine grosse Reihe von guten Aufschlüssen P^inbiick in die mannig-
fachen Störungen und die den (Charakter einer Klii)pe kennzeichnenden
tektonischen Einzelnheiten zu gewinnen. Leider wird gerade mit llin-

bHck darauf der Beobachter nicht völlig befriedigt.

Ein grosser Theil des in Betracht kommenden Gebietes ist

bebauter Ackerboden, trägt Wiesen, Obstgärten, Weinberge und
Wälder und man ist im Ganzen nur auf fünf nennenswerthe Auf-
schlüsse-) und überdies nur an einigen Stellen sehr geringer

Ausdehnung an anstehendes Gestein angewiesen.

Immerhin war Folgendes betreuend die Lagerungsverhältnisse

zu beobachten.

Man kann vor Allem im Bereiche der besprochenen Schicht-

folgen zwei verschiedene Streichungsrichtungen wahr-

nehmen, welche senkrecht zu einander verlaufen, und zwar:

^) Nicht richtig auf der geologischen Karte Cxriesbach's ist das daselbst

eingezeichnete Vorkommen einer Scholle vou mittlerem Dogger in der Mitte und
etwas südlich von den beiden Crinoidenkalk-Vorkommnissen, sowie die Annahme,
dass der hievon östlich gelegene Hügel ((Jote 245 der Speciaikarte) aus Neocom-
Aptycheukalk bestehe. Er besteht vielmehr, wie die Umgebung, gleichfalls aus
Schuttmateriale. Der Malraaptychenkalk schiebt sich nicht im Südwesten de.s Ge-
meindeberges zwi.schen den Quarzsandstein und den oberen Dogger ein, sondern
letztere beiden grenzen daselbst aneinander.

'-) Diese Aufschlüsse sind

:

1. Der im Vorhergehenden des üefteren erwiihnte gro.sse Kalksteinbruch am
S-Abhange des Gir/enberges. (Gl.-issauer Steinbruch.)

2. Der kleine Kalksteinbruch im ({arten der Einsiedelei am N()-Abhange
de.s (Tcmeindeberges.

3. Ein aufgelassener Steinbruch in rothem Aptychenkalk am O-Abhange
des liothen Berges.

4. Der alte Ciuarzsandsteinbruch auf der SW-H(ihe (h^s (((nneindeljerges, wo
jetzt der Neubau des (irafen Lanckoronski steht.

5. Die durch Abgrabung biosgelegten Schichtköpfe oberhalb des Friedhofes,

hinter den Mausoleen am SO-Hange des (iemeindeberges.
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1. Der ^anze Sclüchtcnconiplex von den Kössener Scliichten

bis einschliesslicli natlioiiieii zeii^t concordante La<i;eriin^, und zwar
ein iileiclies Streichen von SW nach NO und ein zienilicli steiles

(25—40") Fallen nach NW. Im Wesentlichen entspricht die Strei-

chunfisrichtunji der L:ln<;sterstreckun^" der drei Ber^e : Gemeindeberti'.

Girzen- und Trazeri)erji. welche aucli nur aus .Schichten dieses Com-
plexes zusammenjiesetzt sind.

2. Malm und Neocom streichen quer darauf, d. i. von SO nach
NW und haben ein steiles Fallen nach Süd. Der nach SO — gegen
Lainz zu — quer auf die eben erwähnten Bergrücken sich vorschie-

bende Rothe Berg'), der seinen Namen von dem iiiu zusammen-
setzenden, rothen llornstein führenden, Aptvchenkalk bekommen hat,

liegt in diesem Streichen.

"Wenden wir uns nun den Einzelheiten zu: Die Hauptmasse des

Gemeindeberges einerseits, des Girzen- und Trazerberges andererseits

des Einschnittes, durch welchen die von Lainz kommende Strasse

führt, bilden die mächtigen Kalkbänke des Bajocien ; im SW-Theile des

Gemeindeberges, in welchem die Streichungsrichtung eine Schwenkung
gegen die NS-llichtung macht, finden wir die Klausschichten. Diese

zu beiden Seiten des Strasseneinschnittes gelegenen Höhen, mit gleichem

Streichen und Fallen ihrer Schichten, dürfen nicht jede als eine

selbstständige tektonische Individualität, also nicht der Gemeinde-
berg einerseits, der G i r z e n- beziehungsweise T r a z e r b e r g anderer-

seits, als eine Klippe für sich aufgefasst werden, sondern dieselben

gehören vielmehr tek tonisch zu einem Ganzen, zu einer
grösseren Klippe und sind nur durch ein Erosions thal,

durch welches jetzt die Strasse f ü h r t u n d i n w eich e m
die tiefer liegenden Horizonte L i a s und Kössener
Schichten angeschnitten sind, getrennt.

Der ganze Schichtencomplex steigt ziemlich steil aus dem im

NW angrenzenden Wiener Sandstein auf, welch' letzterer in diesem

Gebiete das gleiche Streichen und (?) Fallen hat. Längst der ganzen

SO -Seite (so am SO-Abhange des Gemeindeberges) sehen wir die

emporsteigenden Schichtköpfe zu Tage treten ; sie sind hier abge-

brochen und, nimmt man an, dass diese dem nördlichen Schenkel

einer Anticlinale angehört haben, so kann man folgern, dass der süd-

liche Schenkel längst einer dem Streichen Parallelen zur Tiefe

gesunken ist. Enge daran pressen sich die discordant liegenden

Malmaptychenkalke. Ein Profil durch den Gemeindeberg möge dies

veranschaulichen (siehe umstehende Figur 2),

Aber auch im SW des Gemeindeberges sehen wir eine Störung.

Die südwestliche höchste Höhe desselben besteht, abweichend von

dem Uebrigen, ganz aus dem liassischen Quarzsandsteiii ; dieser be-

findet sich also hier sicherlich in abnormer Lagerung, denn ihn um-

M Dr. Julius M.ayer: (.Das inneralpine Wiener Beckeu". Blätter des

Vereines für Landeskunde von Niederösterreich 1897, XXXT, Nr. 8 — 10, p. 3-19.

Anmerkung 2) erwähnt den „Kothen Berg" und sagt: .,Er heisst wegen seines durch

Hornstein roth gefärbten Bodens im Volke der „rothe Berg". Dies sollte wohl

richtiger heissen: „er heisst wegen seines durch rothen, h orusteinfüh renden
Kalk arefärbteu Bodens im Volke der „rothe Berg".
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schliessen im S Neoconi, im \V und IS Wiener Sandstein, im aber
Bathonien. Er bildet eine Klijjpe für sicli und ist wahrscheinlich
zwischen die jüngeren Ablagerungen in seine jetzige Lage emporge-
presst worden. Zwischen ihm und dem übrigen Theile des Gemeinde-
berges verläuft also eine Dislocationslinie.

Den Malmaptvchenkalk seilen wir als eine mehr oder minder
breite Zone im discordant angepresst ; concordant an ihn schliessen

sich die Neocomkalke (Älergel', welche jedoch viel geringere Aus-
dehnung haben. Der im Norden des rothen Berges gelegene, bewach-
sene Hügel ') besteht ganz aus Xeocomkalken und an der Grenze
gegen den Rothen Berg zu sieht man sie unmittelbar auflagern und
in den rothen Kalk übergehen.

V^e>t

Pio- 9riK» ..•

^fx-ylcMlei (P>t

Profil durch den (Temeindebersj'.

fh =^ Kössener Scbichteu.
As = Lias.

f
3 -= Oberes

1. •', 2 =-- Mittlereshjc = Bajocien. •: 2 —- Mittleres

1 1 = Unteres
hth = Bathonien (Klausschiebton).

nia = Mahn (Aptychmikalk).

fl = Flysch (Wiener iSandstein).

Ausserdem schliesst er sich im Süden des Gemeindeberges an

den Malmai)tychenkalk, beziehungsweise den Qimrzsandstein an, und
während wir den rothen jMalmkalk nirgends im W finden, wo er wohl

vom Schutt und Wiener Sandstein bedeckt sein dürfte, sehen wir

eine schmale Zone Neocom westlich vom Trazerberg am Fusse des

Ilagenberges, ohne über die Lagerungsverhältnisse Sicheres angeben
zu können. Denken wir uns diese von einander getrennten Neocom-
schollen durch Ergänzung der Unterbrechungen miteinander ver-

l)unden, so gewinnt es den Anschein, als würden diese jüngeren

Ablagerungen (wahrscheinlich auch der concordante Malm) die Klippe

älterer Schichten als gürtelförmige Zone umsäumen. Diese Erschei-

') Auf welchem sich die Werkstätten des ivunstfeucrwerkers Weinberger
befiuden.
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min^ veranhisste wohl aiu'li (J ri esbac li ') zu der Anualnnc. dass

wahrend dieser jüngeren jieologischen Terioden die Scliichten des
Dogger als Insel aus dem Meere ragten, um weiche sich zunenförmig
die rothen Kalke ablagerten.

Zum Malm reclme ich, wie schon früher (i). 146 [52]) erwähnt,

auch den an zwei enghegrenzten Stellen zu Tage tretenden Crinoiden-

kalk, der dasselbe Streichen und Fallen zeigt.

Die scharfe Grenze der beiden so wesentlich verschieden ge-

lagerten Schichtencomplexe des Dogger und Malm scheint in einer

grossen SW— NO verlaufenden Dis loc ationslinie
, einem

Verwerfungsbruche ihren Grund zu haben. Ebenso wie am Gemeide-
berge ist auch am Girzenberge der südliche Schenkel der Dogger-
Anticlinale parallel dem Streichen zur Tiefe gesunken und sind die

Malmaptychenkalke hier durch Verwerfung enge an die Schichtköpfe

des emporsteigenden Schenkels discordant angepresst.

Von grossem Interesse und vielleicht eine Bestätigung für die

Annahme einer Verwerfungskluft scheint mir folgende Thatsache zu

sein. Unweit des Glassauer Steinbruchs im Osten desselben, gerade

an der Grenze des Dogger und ^lalm findet man grobe Brocken
eines stark verwitterten, gelbgrün aussehenden Gesteines, in welchem
man eckige Stücke sowohl des grauen Doggerkalkes, als auch des

rothen Malmaptychenkalkes eingeschlossen sieht und das hiedurch

auf den ersten, flüchtigen Blick den Eindruck einer Reibungs-
breccie macht, deren Auffindung an dieser Dislocationsstelle auch gar

nicht verwundern könnte.

Ich Hess einige Dünnschliffe davon anfertigen und Herr Adjunct

Dr. Josef Pelikan ^) war so liebenswürdig, dieselben näher zu unter-

suchen. Es ergab die Untersuchung Folgendes

:

Das Gestein, dem ersten Ansehen nach eine Breccie, besteht

aus einer gelbgrünen Grundmasse, in welcher ausser eckigen, kleinen

Trümmern eines grauen und rothen Kalkes dunkelgrüne Körner
liegen, welche zuweilen krystallähnliche Umrisse zeigen. Diese ganze

Masse macht den Eindruck, als ob sie aus kugelförmigen Klümpchen
(Kügelchen) zusammengesetzt sei, also eine sphärolithische Structur

zeige. Es ist dies jedoch wahrscheinlich nur eine in Folge des bei

der Verwitterung sich zusammenballenden Chlorits erfolgte, secun-

däre Erscheinung.

Unter dem Mikroskope zeigt das Gestein deutlich mikro-
lithische Structur. Man sieht eine dunkelgrüne, chloritische

Masse, welche stellenweise durch F^isenoxydhydrat braunroth gefärbt

ist, und in welcher deutlich die Umrisse leistenförmiger Mikrolithe

erkennbar sind. Hie und da sind diese Mikrolithenformen von Feld-

spatsubstanz ausgefüllt, welch' letztere jedoch jedenfalls nicht primär

ist. Auf Grund des optischen Verhaltens ist als wahrscheinlich an-

zunehmen, dass es A 1 b i t Substanz sei. Die allenthalben im Gestein

sichtbaren Calcitpartikelchen sind offenbar das Nebenproduct der

') K. L. Griesbach; „Der Juni von St. Veit hei Wien." J.aiirbucli der

k. k. geolo^r. Kcicthsan.stalt, XVITI. 1868, p. 129.
*) Tch erlaube mir an dieser Steile Herrn Dr. ,T. Pelikan für seine freund-

liche BemühuDe meinen besten Dank zu sacken.
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Zersetzung eines basisilien IMagi ok las. welcher also einerseits

einen saueren, dem Albit nahestehenden Feldspat geliefert hat,

wälirend andererseits sich der ausgeschiedene Kalk als kohlensauerer

Kalk im (Jesteine vertheilte. An den meisten Stellen aber sind die

Feldspatformen vollkommen mitChlorit ausgefüllt. Andere Krystall-

formen deuten auf das Vorhandensein von Augit, wieder andere
auf Olivin hin. Ausserdem ist im Gestein eine grosse Menge j\I a-

giietit enthalten. Ursprünglich scheint das Gestein Intersertal-

structur besessen zu haben; da das ganze (Gestein aus verschieden

struirten Partien besteht, welche sich theils durch die Feinheit des

Kornes, theils durch die Ausbildung des Gemengtheiles von einander

unterscheiden, so ist ziemlich sicher anzunehmen, dass wir es mit

einem Brockentuff zu thun haben, dessen Bruchstücke einem
Plagiok 1 asbasal t angehört haben mögen.

Bisher war das Vorkommen eines solchen Brockentuffes aus

St. Veit nicht bekannt; seine Auffindung an einer Stelle, welche in

die Grenze des Dogger und Malm, also, wde angenommen wurde, in

die Dislocationslinie fällt, lässt den Schluss zu, dass er als Intrusiv-
masse in die vorhandene Bruchspalte hineingepresst wurde, dabei

auch bis an die Obertiache gelangte und auf dem Wege dahin los-

gebrochene Stücke des umgrenzenden Gesteinsmateriales eingeschlossen

und auf diese Weise das Aussehen einer Keibungsbreccie angenommen
hat. Ob die Ausdehnung dieses Brockentutfes eine bedeutende war,

ob er etwa auch als Deckschichte der Klippe weitere Verbreitung

hatte und sein Durchbruch mit Contacterscheinungen verbunden war,

lässt sich nicht angeben.

Von Wichtigkeit ist auch noch die Thatsache des unerwarteten

Auftretens von Versteinerungen aus den Klausschichten im
Osten des Glassauer Steinbruches. Es wurden daselbst im Ackerboden
knollig herausgewitterte Phylloceraten und Lytoceraten der Klaus-

schichten gefunden und ich glaube, dass dieselben einer ahge-
s u n k e n e n, zwischen Dogger u n d M a 1 m eingekeilte n u n d

zerbröckelten Scholle entstammen dürften.

Die nachstehende Figur 3 veranschaulicht das Profil durch den

Girzen-, beziehungsweise Ilothen Berg.

Zum erstenmale wurde diesen isolirten Kalkbergen in der

Flyschzone die Bezeichnung „Klippen" im Jahre 18(57 beigelegt;

v. Hauer schreibt i): „Mit grosser Sicherheit wird man die ver-

schiedenen Glieder der der Lias- und Juraformation angehörigen

Klippen im Thiergarten bei Wien und von St. Veit als , Klippen' be-

zeichnen können" und Griesbach bespricht in einer Abhandlung
im Jahre 1869 -) alle diese Vorkommnisse im Einzelnen nach ihrer

petrographischen, i)alaeontologischen und stratigraphischen Verschie-

denheit und nennt die von einander unabhängigen älteren Aufbrüche,

von denen St. Veit den östlichsten repräsentirt auf (irund der Aehn-

lichkeit mit den karpathisclien Klipiten. d. h. wegen des Uinstandes,

M Fr. li. V. Iluuer: „üoologis(;li(; Uebersichtslcjirte drs österr. - uiigur.

Monarchie" 1807, T. Heft, pag. 10.

^) K. ]j. (Triesbuch: ,.I>ie Klippen im Wiener .Randsteine." .I.'iln-l)iicli d.

k. k. geo]. K.-A. 18G!>, XIX, pag. 217 224.
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(Inss auch sie aus der jirosseu Masse des Sandsteines liervorrajAen.

„Klil)l)en".

Kine neue JJeaciitun^ der strati<i;rai»liiH('heu und besonders tek-

tonischen Einzelheiten der St. Veiter Klippe war bei dem gegen-
wärtigen Stande der Klipi)enforschung von umso grösserer Bedeutung,
als die umfassende Erforschung des charakteristischesten Klippen-

gebietes unserer Monarchie, nämlich der zahlreichen „K 1 i [) p e u-

reihen" und „KU p p e n g r u p p e n"
. welche die breite Fhschregion

der Karpathen kennzeichnen, insbesondere die ausgezeichneten

Arbeiten 8 t a c h e's ^). N e u m a y r's -) und U h 1 i g's ^) uns mannigfache
A'ergleichungspunkte bieten, wonach wir auch Schlüsse über Entste-

hung und den Charakter der St. Veiter Klippe ziehen können.

•Oe^yl:

¥ig. 3.

ßvt

3fa^>v6c*UL'

Profil durch den Girzenberj

3 -- Oberes
bjc = Bajocien •{ 2 == Mittleres

1 = unteres
hfh = Bathonien (Klausschichteu).

)iui = Malm (Aptychenkalk).
vft = Neocom (Aptychenkalk).

// = Flysch (Wiener Sandstein).

nf — Fundstelle des Brockentuffs.

Gerade die genaue Kenntniss des Klippenreichthums der kar-

pathischen Sandsteinzone liess die Vermuthung berechtigt erscheinen,

ob denn nicht ähnliche Verhältnisse, wie sie so eminent charakte-

ristisch für die Flyschzone der Karpathen sind, nicht auch in der

gleichen Zone der Ostalpen anzutreffen seien und wir finden auch

einen Hinweis hierauf in N e u m a y r's „Erdgeschichte", wo es heisst ")

:

„Die Wiener Sandsteine haben in ihrer Gesteinsentwicklung und in

dem Hervortauchen zahlreicher isolirter Klippen von Jurakalken im

^) G. Stäche: „Die geologischen Verhältnisse der Umgebung von ünghvar
in Ungarn." Jahrbuch der k. k. geol. K.-A. 1871, XXI, pag. 379—43'.

^) M. Neumayr: „Der pieninische Klippenzus." Jalirlnich d. k. k. geol.

U.-A. 1871, XXI, pag. 451 - 53().

^) V. Uhlig: „Ergebnisse geologischer Aufnahmen in den westgalizischen,

Karpathen." Jahrbuch d. k. k. geol. K.-A. 18i»0, XL, pag. 559—820.
^) M. Ncninayr: „Die Erdgeschichte." 1. Aufl., pag. ()71.

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsaustalt 1897, 47. Band, 1. lieft. (K. v. H(>oh.stetter.) 20
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Flyscligebiet der iiiichsten Unigebiiiig von Wien bei St. \'eit und im be-

nju'libarten Thieiti.irten schon den karpathisclien Typus" und Uli 11 g^)

sagt: ,.Als südwestliche Fortsetzung der südliclien Klippenzone der Kar-

patheu hat man seit jeher die kleine Klippengnipi>e von St. Veit bei

Wien betrachtet, welche ganz nahe dem Nordrande der Kalkzone der

Alpen gelegen und von eocänen Flyschbildungen umgeben ist."

Besteht nun thatsächlich eine Aehnlichkeit in der Schichten-

zusammensetzung und dem Aufbau der St. \'eiter Klippe mit den
kar|)athischen Klii)i)en ? Dies ist die Frage, welche im Folgenden in

Kürze durch eine vergleichende Betrachtung beantwortet werden soll -).

Was zunächst die die karisathischen Klippen zusammensetzenden
Schichten die „K 1 ippenges teine" betrifft, so nehmen auch schon

Kössener Schichten, zwar nicht allgemein . so doch in einzelnen

Klippengebieten am Aufbau der Klippen theil. Wir finden sie jedoch

nur im südwestlichen Tlieile der südlichen Klippenzone, so z. B. im

Tiiale der Waag und Neutra, u. zw. in der karpathischen Facies

entwickelt.

Dann sind Lias, Dogger, Malm und Neocom betheiligt. Lias

tritt in den kari)athischen Klippen vornehmlich ^) auch nur im west-

lichen Theile des südlichen Klippenzuges auf, u. zw. geradeso wie

in St. Veit in Form von Grestener Schichten, dunklen Arietenkalken,

sowie Fleckenmergeln und Fleckenkalken; letztere spielen jedoch

eine weit bedeutendere Holle (z. B. im Klipi»engebiete von Trenczin
und der Arva), als in St. Veit. Ob sie in St. Veit Mittel-, ob auch

Oberlias repräsentiren, ist mangels Petrefacten nicht nachweisbar;

in den Karpathen ist Mittellias durch Fleckenkalke mit AntalfJieus

}nar<i((rifafns Bruf)., Oberlias durch Posidonienschiefer manchenorts
nachgewiesen, meist ist jedoch nur der untere Lias sicher vertreten.

Zum Theil bedeutend abweichend ist nun die Ausbildung des

Dogger und Malm in den karpathischen Klippen. Dogger und Malm
treten hier in einer Entwicklung auf, in welcher Neumayr wieder

zwei von einander verschiedene Ausbildungsweisen unterscheidet,

u. zw. die „hoc h k a r p a t h i s c he" oder „H o r n s t e i n k a 1 k f a c i e s"

und die „subkarpathisch e" oder „versteinerungsreiche
Facies". Erstere ist charakterisirt durch sehr mächtige, kaum zu

gliedernde, hornsteinreiche Kalke, welche ausser Aptychen nur wenig
andere Versteinerungen enthalten und alle J u r a h o r i z o n t e bis
ins Tithon in gleicher Facies umfassen. Die subkarpa-

thische Facies hingegen besteht aus einer Reihe gut gegliederter,

versteinerungsreicher Abtheilungen, u. zw. Mergeln, Crinoidenkalken

und Ammonitenkalken. Von diesen umfassen die Mergel den unteren

Dogger (die Zonen des Harpocerds opaluium Hein, und des Ilavpocera^

MiircluHonnc Soir.), weisse Crinoidenkalke den mittleren, rothe den

oberen Dogger, die Ammonitenkalke (Czorstyner und Hogoz-

') V. Uhlig: „Ergebnisse geologischer Aufnahmen in den westgalizischen

Karpathen." Jahrbuch d. k. k. geol. K.-A. 1890, XL, pag. 814.

-) Aus der reichhaltigen Literatur, botreffend die karpatliischen Klippen
wurden hiezu besonders die schon ])ag. 153 1591 sub Anmerkung 1, 2 und 15 er-

wähnten Arbfiten verwendet.
^) Von geringer Hedcutiwig auch im Klippenzug(! des Uiigh. Comitat.
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11 i k e r Kalke) jedocli die einzelnen (ilieder des Malm. Objileicli

in der llürnsteinkalkfacies nach der Anp;abe Nenniayr's nur Tithon
auf (Jrund einer kleinen Zahl bestimmbarer Reste nachweisbar war,

nimmt er dennoch an, dass dieselbe alle (ülieder des mittleren und
oberen -Iura repräsentirt ; sie hat ihre Verbreitung nur in der sud-

lichen Klippenzone.

Was nun den Dogger in St. Veit anbelangt, so haben wir, wie

aus dem Verhergegangenen ersichtlich, grösstentheils eine wesentlich

andere Entwicklung, eine Facies, wie sie in keiner, auch nicht der
nächstgelegenen der karpathischen Klippen anzutreffen ist, und das

ist ein auffallender Unterschied. Erst in den Klausschichten, welche

auch in den Karpathen auftreten, erfolgt wieder eine Annäherung.
Der Malm St. Veits aber zeigt wieder eine Ausbildung, welche

wir als vollkommen analog der der Hornsteinkalkfacies der Kar-
pathen bezeichnen können. Es sind die nämlichen hornsteinreichen,

fast nur Aptychen führenden Kalke von meist röthlicher Farbe, welche

keine speciellere Gliederung zulassen und von welchen wir ebenso
annehmen müssen, dass auch sie tiefere Horizonte, als das bis nun

nur angenommene Tithon vertreten und somit denselben stratigra-

phischen Umfang einnehmen, wie die Czorstyner rothen Knollenkalke

und die Rogozniker Breccie der versteinerungsreichen Facies.

Auf die grosse Aehnlichkeit der Entwicklung dieses Aptychen-

kalkes linden wir auch in der Karpathenliteratur hingewiesen, so

heisst es an einer Stelle'): „Im Raczowathal wird der Neocom-
kalk von rothem Hornsteinkalk unterlagert, welcher petrographisch

vollkommen dem rothen Hornsteinkalke von St. Veit bei Wien gleicht",

und an anderem Orte -) lesen wir, dass der hornsteinreiche Kalk der

Pieninen sich in nichts unterscheidet von den altbekannten alpin-

karpathischen Aptychenkalken.

Die in St. Veit nach meiner Annahme die Unterlage des

Aptychenkalkes bildenden, rothen Crinoidenkalke finden sich aber

auch in den Karpathen in diesem Niveau und in innigem Zusammen-
hang mit dem Aptychenkalk. Aber auch das Neocom zeigt Ueber-
einstimmung in der Ausbildung heller Kalke mit Äptifchus Didaijl

Coqii. und dunkelgetleckter jMergel. Endlich ist auch das Auftreten

von Intrusivgesteinen eine Erscheinung, welche an vielen karpathischen

Klippen, nur in weit mächtigerer Entwicklung beobachtet wurde, und

es linden sich Tuife, sehr ähnlich denen von St. Veit. In Bezug auf

die Klippengesteine sehen wir also eine ziemlich bedeutende Analogie

der Entwicklung insbesondere mit den Klippen der südlichen Klippen-

zone der Karpathen, und wenn auch keine völlige Uebereinstimmung

besteht, so kann man doch auf Grund dieser Beobachtungen von

karpathischen Spuren an dem n r d ö s 1 1 i c h e n Ende de

r

nord alpinen Sandsteinzone sprechen.

Die Klippenhülle ist bei dieser alpinen Klippe ebenfalls

Flyschsandstein von, Avegen seiner Fossilarmuth, noch nicht genau fest-

') Paul: „Die nördliche Arvii." Jahrbuch d. k. k. geol K-A. 1868, XVIII,

pag. 221.

^) V. Uhlig: „Krgehnisse geologischer Aufnahmen in den westgalizischen

Karpathen." Jahrbuch d. k. k. geol. R.-A. 1S90, XL, pag. 707.

20*
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gestelltem Alter (wahrscheinlich eociln). Von besonderer Wichtigkeit

ersclieint mir jedoch die Thatsache, dass mir küstennahe Se-
dimente (rothe Tlione, Sande, S trand co ngi o merate) in

dem Sinne, wie sie d e r K 1 i p p e n h ü 1 1 e der k a r p a t h i s c h e n

Klippen eigen sind, aus der Umgebung der St. Veiter
Klippe nicht bekannt geworden sind, dass also jedwedes
Vorkommen eines Sedimentes von 1 i t o r a 1 e m Charakter
fehlt. Demnach fehlt das wichtigste Beweisniaterial, welches auch

hier der von Stäche und Uhlig für den pieninischen Klippenzug

geltend gemachten Autfassung günstig wäre, wonach auch unsere alpine

Klippe als das Fragment eines älteren, der Sandstein-
z n e gegenüber t e k t o n i s c h s e 1 b s t s t ä n d i g e n (Gebirges
angesehen w^erden könnte.

Vielleicht haben wir in St. Veit ein Beispiel einer auf tekto-

nischem Wege entstandenen Klippe einer „tek tonischen Klippe",
bei welcher Faltung in Verbindung mit Verwerfungsbrüchen
jene eigenthümliche Erscheinungsform, wie sie uns im nordöstlichsten

Ausläufer der alpinen Flyschzone nicht nur in diesem einzigen Vor-

kommniss entgegentritt, ausgestaltet haben.

Die St. Veiter Klippe steht nämlich keineswegs isolirt da, son-

dern sie gehört vielmehr einer sich nach SW fortsetzenden Klippen-
gruppe an und bildet in dieser nur die östlichste und an Ausdehnung
bedeutendste Klippe.

Schreiten wir in der südwestlichen Verlängerung der Längser-

streckung der St. Veiter Berge über die Thiergartenniaiier in d e n

k. k. Thi ergarten, so begegnen wir in demselben einer grösseren
Zahl ähnliche r, dicht b e i s a m m e n a u ftr e t e n d e r, n u r v i e 1

kleinerer Klippen, tektonischer Individualitäten von gleicher

Schichtenzusaniniensetzung, wie die St. Veiter Klippe.
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Eiiitheilungr

des Dogger
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Uppel (1858)

weisser Aptycheukalk

r t h e r Aptycheukalk

oberer
Dogger.

Bathonien (d'Kalloy)

Great Oolite

r t h e 1* C r i n i (l e n 1< ii 1 k

unterer

Dogger

Zone ä

Zone ä
H. Soirarhifi

MiU.
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Httrpocera
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Zone ä Opp.
aspidoides Opp,

ßath. infi^r.

Zone k
Pfiien e.curafi

Terq. et J.

Facies

Calcaire

;\

Entroques.

Z. ä //. Miirchis.
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uicellophi/ciis.

Lias
Hupörieu

F i e ( k e 11 m e r g e 1

Zone der
7'erehraliila

laf/piialis Schlofh.

Zone der
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Zone des
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Z. d. Oppelia ttspidoiiles Opp.
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(Kiausachichten).

Pfltrographlschpr
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;

weiche, dnnkelgefleekte

Mergel.

ithlicher, harter Kalk,

weiasgeflei'kt von krystal!

Kalkstein.
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A r i e t e n k a 1 k Z. d. Ari,-titfs liucklaudi

G Äe s t e n e r Schichten

K ö s R e n e r Sc] ht e u (schwäbische Facies)

Cardium cognatwn Phill. Lytoc. cf. rasile. Harpoc. ddtafahatum Qu.

Fosidonien. Ilarpoceras vtesacanihuui „ Romanoides Dom.
Bdetnn. yingensis Opp. Waay. „ diacites Buckm.

cf. hrevifoniiis Ilarpoceras 'I^ssniiianam Coeloc. cf. anyuinum Hein.

Voltz. ' d'Orh.

grünlichgraue , schwarz-

graue Mergelschiefer mit

weissen Flecken.

dunkelgrauer, sehr harter,

dünnplattiger Kalk.

grobkörniger Quarzsaud-

stein ;
dnnkelgrangriiner

Kalkstein.

theils selir harter, gelber

Hornsteinkalk, theils

dunkelgrauer Mergelkalk

und schwarzgraue Mer<rel-

«chiefer.

Phnriit. ..rpiiiisii (ioltlf. lÄma Drfnnychampsi Stuf Wtynchone/la sp.

„ fiin/lica Snw.
'

„ i/i(/'niffa. Ostrea sp.

princeps Koch et It. Curdinia Usteri Ayass. Ariftites Conyhea

Lima punctatn Sow. ., t/iyantea Qa. Saurier phalange.

Pentacriuus sp. Perten luydumusis Me

Pvctrn liasinus Xi/.it. Gryphaea arcaata La

Schlothcimia Chanuassfi d'Orb.

Chcmnitzia Qacist. Stopp. Pectcu acuteaaritas Schafh. Lcda prrcaudatu dümh.

Turitcll« Sln,.,.->'ni Winkt P/icatnla intnstriatu Emmr. „ atpina \i uil,-f

Turbo ulpnnlJ \\-n,if Aricula contorta Porti. Area havaria Wink!

Östren rhu. /in. '.iiu,h fh r r i 1 1 i n i n fhi fa Scha fh. Mi/ophoria inßat<i tnimr.

Inomiu /i.sicns/atn Hinkf ücrrillia praernrsor Qu. Ca rd i tu an st r iura v. H
idpina Winkt My/ilus ,n i n u t u s (ioldf. Phohtdom. laycnahs Schafh

eol. Reicheanstnlt. 1897. 47. Bana. 1 lleit. (K. v. llu





Das Reichensteiner- und Bielengebirge.

Ein Beitrag zur Kenntniss des sclilesischen Gebirgs-

landes.

Von J. Giickler ').

Allgemeine topographische Orientirung.

Wenn wir aus der Oderebene etwa von Brieg her nach Süd-

westen wandern, so zeigt sicli uns zwischen den mächtigen Coulissen

des schrort'en Zobtenkegels im Westen und der ganz älinlich gestal-

teten Bischofskoppe im Süden das Sudetengebirge, in sanften bhiuen

Farbeutönen den Horizont begrenzend. Ganz deutlicli sind drei

Absclmitte in der langen Kette zu erkennen.

Von NW her steigt aus dem hügeligen Vorlande des Kiesen-

gebirges das Eulengebirge rasch zur hohen Eule empor, um .sich

dann zu einer tiefen Lücke in dem blauen Saume, — den Pässen von

Silberberg und Wartha, — hinabzusenken.

Weiter links aber sehen wir aus einer ähnlichen I^ücke, vom
tief gefurchten Schlippenthaie und dem Ramsauer Passe an. das

Hochgesenke jäh wie eine gewaltige Mauer emporsteigen und
dann ebenso steil vom Altvater in die Hügel- und Plateaulandschaften

des niederen Gesenkes abfallen.

In der Mitte zwischen diesen kammartig gestalteten Flügeln

liegt ohne einheitliche Kammlinie und darum viel wechselvoller in

^) Die vorliegende Publication ist eiu Ausschuitt au8 einer umfangreicheren,

von Herrn Prof. Dr. F. Eecke in Prag übermittelten Arbeit eines über der

Lehramtsprüfung ver.storbeueu Candidateu, der .sieh schon während seiner Studien

au der Prager Universität durch Fleiss und Begabung und durch ein reges Interesse

für geographisch-geologische Forschung auszeichnete. Dem Manuscripte lag eine

geologisch colorirte Karte im Massstabe von 1 : 75.000 bei, die ganze Westhälfte

des bpecialkartenblattes Jaue rnig- Wei de nau (Z. 4, Col. XVI) umfassend, aus

welcher klar ersichtlich ist, dass jener Theil des Elaborates, der hier zum Abdrucke
gelangt, auf detaillirten Begehungen und somit jedenfalls auf (Jriginal-Beobach-

tungen beruht. In dieser Karte hat der Autor auch die zahlreichen Beobachtungs-
daten über die Lagerungsverhältnisse der »Schichten eingetragen, welche in der

vorliegenden Arbeit CTCgenstand der Erörterung sind, und die vielleicht Jenem,
der sich später eingehender mit dem Studium dieses (iebirgslandes beschäftigt,

manchen erwünschten Behelf für die Klarlegung der jedenfalls sehr complicirten,

tectonischen Verhältnisse des (Gebietes liefern werden.

Das Mauuscript wurde im Jänner 1890 abgeschlossen. Die Jiedactiou.

Jahrbuch d. k. k. gcol. Ueichsanstalt, 1897, 47. Band, 1. llelt. (J. Guckler.)
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seinen Formen das Heit'liensteiner- oder seh le si s cli -gl iltzi s che
Grenzgebirge. Durch die tiefe westliche Jiücke aber schweifen

unsere Blicke weit hinaus bis an die verschwommenen Contouren
der böhmischen Kämme und zum Heuscli euergebirge, — nahe
bei der östlichen Einkerbung ragen, in mattes Blau gehüllt, die Hoch-
gipfel des ( J 1 ä t z e r S c h n e e g e b i r g e s über den frischer gefärbten,

ersten Gebirgssaum empor.

Sind wir vom ^lünsterberger Plateau in die Neisseniederung

hinabgestiegen, so haben wir nur noch den mittleren Abschnitt, das

Grenzgebirge, vor uns, während uns die beiden Flügel nur Seiten-

ansichten bieten. Auch das schlesisch- glätzische Grenzgebirge ist

dreifach gegliedert.

Aus der erwähnten westliclien Gebirgslücke sehen wir das zwei-

stufige Wart hage birg e in tiachem, gegen uns gerichteten Bogen
hinziehen bis zu den weithin glänzenden Kalksteinwänden am üstab-

hange des Schlackenthaies bei Reichenstein. Dieser Bogen ist der

Rand der ersten Stufe ; darauf sitzt das hohe Warthagebirge, das

über steile, durch Felsstürze ^) entstandene Wände aus dem gleich-

namigen Passe emporgestiegen ist, dann einen auffallend zackigen

Kamm bildet und in der Mitte der unteren Stufe steil zu dieser

hinabstürzt, eine weite Lücke im Gebirgssaume freilassend. Aus der

östlichen Lücke aber zieht das zweistufige Bi elengebirge heran

und sendet seine untere Terrasse in flachem, gegen uns convexen

Bogen bis an den wild zerklüfteten Krebsgrund bei Jauernig. Darauf

sitzt das hohe Bielengebirge, dessen vorderer Kamm aus dem
Schlippenthaie steil emporsteigt und schroife Gipfel aufthürnit, die

aulfallend an das hohe Warthagebirge erinnern; hat ja auch das Volk

hier wie dort den höchsten Punkt Si)itzberg geheissen. Auch das

hohe Bielengebirge fällt in der Mitte der niederen Stufe mehrere
hundert Meter zu dieser hinab.

In der Mitte zwischen Wartha- und Bielengebirge schiebt uns

das Re i che n stein er gebirge (im engeren Sinne) seinen bogen-

förmigen Aussenrand weit in die Ebene entgegen.

Aber im Hintergrunde des Schlackenthaies wird die Aussicht

gehemmt durch den gewaltigen Dom des Jauersberges, dessen

Kuppel so sehr dem Inselberge im Thüringer Walde gleicht '-), und

durch das lange Thal des Krel)sgrundes blickt man zu der ganz

ähnlich, nur breiter angelegten Kuppel des Rösselberges empor.

Haben wir nun die Neisseniederung durchmessen und sind an

den Gebirgssaum herangetreten, so liegt nur noch das Reichensteiner-

gebirge vor uns. Nochmals wiederholt sich hier die dreifache Gliede-

rung und jetzt auch im verticalen Sinne. Aus dem tiefen Thale

westlich vom Krebsgrunde steigt das Hohe Haus in zwei Stufen

empor und senkt sich dann zur Alten (ios, und ebenso erhebt sich

aus der Tiefe östlich vom Schlackenthaie der Hohe Berg, um dann

•) Am (;. (Septenibei- 1598 in Folge eines Erdbebens, jiiu 24. August 184G

und kleinere Abrutschungen in den letztcüi Jahren T. Peter: Die (xraf-

sehiift (ilfitz und deren Anschlüsse, 8. 19.

') .1, KntzeTi: Die (Trafschaft (Tlatz, S. IH.
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zum Ilabiclitsgntnde lienib/ustei^en. ZwiscluMi bcidcMi liei;t derHolio
Stein, gekrönt von drei zackigen (Jneisliörnern. hinter denen die

Felsenburg des Hoben Steins emporsteigt.

In die Alte Gos ragt die Mi tt elkoppe herein, und äiinlich

schliesst der Hab ichts tein den llabichtsgruud ab.

In drei Terrassen, von denen die erste am niedrigsten, von
Feld- und Wiesenland, die mittlere über und über mit Wald bedeckt
ist und die dreifaclie (iliederung in ausgezeichneter Weise hervor-

treten lässt. die dritte aber nur eine einheitliche, trapezförmige Stirn-

fläche unseren Blicken darbietet, sind wir jetzt zur Heide Ikoppe
emporgestiegen und haben nun ein ganz anderes Bild vor uns

:

Das Glatzer Ländchen, oder wie man es auch genannt hat „das

deutsche Arkadien", liegt zu unseren Füssen, von dem kein Geringerer

als L. V, Buch einst sagte, dass dem Lande nur ein griechischer

Himmel fehle, um seine Bewohner glauben zu machen, eine beson-

dere Welt sei für sie da.

Ueberschauen wir nun diese Bergwelt, so finden wir zunächst

jene Gipfel wieder, die wir vorhin nur durch die Lücken des vor-

deren Gebirgssaumes in die schlesische Ebene hineinblicken sahen.

Da sind es vor Allem die Formen des Seh n eeg ebirgc s, welche
uns fesseln : in drei massigen Gipfeln steigt es zur Mitte des Gesichts-

feldes herab, während es auf der anderen Seite als ein echtes Massen-

gebirge steil zur March hinabstürzt. Der leichte Dunstschleier, welcher

liinter dem Schneegebirge emporschwebt, verräth uns die breite

Niederung an der oberen Neisse, das Lan genauer- und Glatzer
Becken. Hinter denselben sehen wir das Plateaugebirge von Habel-
schwerdt steil wie eine Wand emi)orragen und über demselben,

noch weiter im Westen, die böhmischen Kämme die „Grafschaft"

gegen Böhmen hin abgrenzen. Hinter der Finsenkung der Ilein-

erzer Defileen findet das Habelschwerdter Gebirge im Heu-
scheue r- und Falkengebirge eine ganz ähnlicli gestaltete Fortsetzung,

um im äussersten Westen das Auge durch den Contrast seiner flachen

Sandsteinplateaux mit den Porphyrkegeln des Hoch wa Idg ebirges
nochmals ganz besonders zu fesseln.

In der Lücke zwischen Habelschwerdter- und Schneegebirge

zeigt sich, in matten Farbentönen auf den Horizont gehauclit der

Rand der Bojischeu Scholle in der Gegend von Senftenberg

und Geiersberg, wo sich diese, nur durch eine schmale Zone von

Rothliegendem 1) oberflächlich getrennt, den Sudeten am meisten

nähert.

I. Das Reichensteiner Gebirge.

1. Orographisclie Beschreibung.

Unter diesem Namen, welcher von dem ehemals lebhaft be-

triebenen Gold- und Silberbau herrührt, begreifen wir. uns der Haupt-

*) E. Suess: Entstehung der Alpen, Ö. 08.
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saclie nuch an Kutzen') lialttMul, das (lebirge zwischen dem Foll-
mersdorfer Kaclie und dem vorderen Schlackenthaie im
Nordwesten und dem Krebsgrunde im Südosten auf schlesischer

Seite, zwischen Biela, wo sie dem Krebsgrunde am nächsten kommt
und dem Hein zend orfer Bache im (^lätzischen ; gegen NO bildet

der bogenförmig gegen die P'.bene vortretende Gebirgsrand und gegen
SW der im selben Sinne gebrochene Lauf der Biele schärfere Grenzen.
Innerhalb derselben sind nun die Berge äusserst regelmässig gruppirt.

So theilt das breite W e i s s w a s s e r - S c h ö n a u e r t h a 1. das sich

allmälig zum Rosenkranzer Pass (583 w) emi)orhebt. den west-

lichen Tlieil des Gebirges ab, den wir nach der höchsten Kupi)e, die

sich fast in der Mitte des ungefähr dreieckig gestalteten Sockels

zu 827 w erhebt, den „J auersb e rg" nennen wollen. Gegen das

Thal fällt er steil ab und bildet an den Wänden oft zackige Felsen,

hat aber deswegen keine Seitenthäler ausser jenen, an dessen Fels-

wänden sich die Reichensteiner Chaussee in mühseligen Windungen
emporschlängelt, dagegen ist die Steigung gegen S, W und NO flacher,

und dorthin Avenden sich auch grössere und kleinere Rinnsale. Am
bedeutendsten von allen ist der Gold-, Silber- oder Giftbach, der

das Schlackenthal so tief gefurcht hat und jetzt noch an Schlacken-

halden vorüberbraust, die auf einen tausendjährigen oder noch älteren

Bergbau schliessen lassen ^).

Hüben und drüben steigen felsige Bergwände mehrere hundert

Meter empor, rechts der Grenzkamm zwischen Preussen und Oester-

reich mit dem kleinen Jauersberg (774 m), Spitzberg (671 w) und dem
Hutberg (450 m); der linken Thalwand ist der Weisse Berg (650 m)
und der Kohlberg (605 m) aufgesetzt, und am Kreuzberge fällt sie

fast 200 w tief zu sumpfigem Wiesenlande hinab (Mokrade, Benschen).

Die Hügelreihen (300 m), welche sich von hier fächerförmig gegen

die Neisse hinziehen, sind als die letzten Ausläufer des Jauersberges

anzusehen.

Auf Glätzischer Seite bildet der Vogel berg (720m) und der

Stachelberg auffallendere Bergformen.

Fast das ganze Gebiet ist Waldterrain und beschränkt den Feld-

bau auf die niedrigsten Thalwände in wenigen Gebirgsd()rfern; die

Bewohner sind daher auf industrielle Thätigkeit angewiesen, und da

hat sich denn eine grosse Anzahl von Industriezweigen um Reichen-

stein zusammengefunden. Abgesehen von der grossartigen Pulver- und
Holzwaarenfabrikation sind es gerade solche, welche nur durch die

Beschaffenheit des Gebirges ermöglicht wurden, so ansehnliche Kalk-

brennereien, Ziegel- und Porzellanfabrikation, Gyps- und chemische

(roldgewinnung und die Arsenikwerke, die gnissten in Deutschland.

Wie der Rosenkranzer Sattel den Jauers])erg abtrennt, so hat

der Leuthener Pass (()70 m) zwischen dem gleichnamigen und

d e m K r ante n w a 1 d e r T h a 1 e eine ganz ähnliche Bedeutung für

') (h-afschaft (ilatz, S. 113.
'*) Man voriinitli(3l. in diesoii (Tos^ondon die (Totliiiicn, von welchen Tacitns,

(»ftriuanica c. 4;5 erzählt, dass sie Bergbau trieben .... Zeitschrii't d. V. f. Ge-
schichte und Alterthum Schlesiens, 11)^ B., S. 37.
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den I\ össelbor^-, womit wir niclit blos die S4'.» m liolie KiipiK'. die
eigentlich diesen Namen füiirt, sondern den p;anzen östlielien Ahsclinitt

des Reichensteiner (lebirges bis Krebsgrund und liiele be'/eichnen ')•

Gegen Krautenwahle und Leuthen geschieht der Abfall M'eniger steil,

aber von der Kabenbrücke angefangen ist derselbe mindestens 50^
und wo die Lehne nicht von Wald bedeckt ist, zeigt sie eine Fels-

klii>i»e an die andere gereiht; freundlicher wird das Krautenwalder
Thal erst dort, wo es die waldige liolie Stufe verlassen hat und in die
wohlbebaute erste Terrasse eingeschnitten ist. Auch gegen die Jauer-
niger Ebene, die bereits dem Tieflande angehört, ist der Abfall
ganz unvermittelt, so besonders am Schlossberge (33U m) und
beim Silberbergwerk, das man 1889 wieder in Betrieb gesetzt hat.

Von hier an fallt auch das höhere Waldgebirge schroti", ohne ver-

mittelnde Vorstufe in die Ebene und sobald wir den Krebsgrund
betreten, haben wir rechts und links nur die wildesten Felspartien,

die hier der K o t h e n g r u n d k o p p e (559 in) und dort dem Höllen-
berge (643 m) angehören; diesen romantischen Charakter behält

der Grund bis hinter das „Reichsteinschloss", wo der gleichnamige
Giesbach vom Scheffelberg (676 m) herabstürzt; dann wird
wenigstens der westliche Abhang flacher, so dass sich einige längere

Thäler an der Eiclikoppe und am Glasekamme einschneiden konnten,

und noch weiter oben am Schwarzen Berge (825 m) sehen wir

die typische Quellregion eines Erosionsthaies.

Auf Glätzischer Seite begrenzt die Biele im scharfen Knie den
Südabfall des Rösselberges, für welchen sie also sammt dem am
Kamme liegenden Karpensteiner Thale ein Querthal bildet, während
sie für das ganze Grenzgebirge ein Längenthal durchtliesst, das aber
im tektonischen Sinne theils Querthal, theils Längenthal ist, wie wir

später noch sehen werden.

In die Mitte des Rösselberges hat sich das Wal deck er Thal
eingeschnitten, das hier eine ähnliche Stellung einnimmt, wie das

Schlackenthal für den Jauersberg ; an Wildheit gibt es ihm auch,

wenigstens im unteren Thale, nichts nach, oben aber gleicht es mehr
einem Becken als einem Thale. Vom Krautenwalder Thale wird es

durch den flachen Rücken des Krautenwalder Berges (500 —
700 ;//) getrennt; derselbe trägt die landschaftlich so auffallenden Basalt-

kuppen der „Festung" (712 m) und der Leuthner Koppe. Auf
der südwestlichen Seite ragen hervor: der Wolfsberg (630 m) und
die Eule im Bieleknie, dann der mit einer Ruine gekrönte Kar pen-
stein (784 m), der Seh ollen stein, Achilles- und Hohen-
z 11 e rn feisen (750 m) und der Dreiecker (770 m); alle sind

durch herrliche Promenaden verbunden.

^) Kutzeii verlegt die Ostgrenze dieses Gebirges an den Leuthener Pass;

doch ganz abgesehen davon, dass Stadt und Kuine Keichenstein im Krebsgrunde
denselben Namen führen, woraus sich wohl irgend ein Zusammenhang zwischen
beiden vermutheu lässt — scheint ja auch eine Volkssage darauf hinzudeuten,

welche freilich recht unsinnig von einem unterirdischen Gange zwischen ytadt und
Schloss zu erzählen weiss — spricht tlie landschaftliche Gestaltung und Stellung

des Kösselberges ganz für eine Einreihung in das Keicheusteiner (lebirge, da sie

ganz dem Jauersberge gleicht.

Jalirbucli d. k. k. geol. Reiclisanstalt, 1897, 47. Band, 1. lieft. (J. (Juckler.) 21
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Schaut der Jauorsberg von SW her aufs geschäftige Treiben

der Menschenkinder an seinem Nordfusse, so steht der Uösselberg

mit seinem westlichen Fusse in einem kleinen Paradiese, wie es

Landeck um seine Thermen (29" C.) zum Heile für die leidende

Menschiieit und zum nicht geringen wirthschaftliclien A'ortheil für

sich und die nicht gerade reiche Umgebung geschaffen hat.

Zwischen Jauersberg und Rösselberg liegt der Heidelberg
(002 m), der höchste Punkt des Reichensteiner Gebirges überhaupt,

die abgestumpfte Spitze einer dreiseitigen und gegen NO auch dreimal

abgestuften Pyramide, deren dreifach gegliederte Stirnseite uns, wie

oben bemerkt, nochmals die dreifache Gliederung des Sudetengebirges

vor Augen führt; jetzt schauen wir aus der Vogelperspective auf

dieselben Formen, die sicli nun in iibersichtlicher Gruppirung an-

einander reihen.

Der steile Abfall z w i s c h e n der ersten und zweite n

Stufe, überdies noch durch den Waldsaum gekennzeichnet, entspriciit

den Thälern von R o s e n k r a n z und L e u t h e n, freilich kein Tiial

\vie jene beiden, sondern durch zahlreiche Querrisse zerstückelt; und
ausserdem ist der Nordabfall der zweiten Stufe ungleich höher, als der

iiim zugekehrte der ersten Terrasse, der sich nur dadurch bemerkbar
macht, dass gerade immer die höchsten Kuppen der ersten Stufe

an den Gebirgssaum gestellt und von diesem durch ein Thälchen
geschieden sind. Zwischen der zweiten und dritten Stufe wiederholt

sich viel übersichtlicher dieselbe Erscheinung.

Den Hohen Berg grenzen wir durch den Habi ch tsgr un d

ab und verlängern denselben durch die Lücke zwischen den Kuppen
703 und 0(59 bis in die Quellregion des Weisswasser - Baclies, der

durch seinen bogenförmigen Lauf eine scharfe Grenze gegen die

Kuh berge (807 m) im Westen ermöglicht und überhaupt bis in die

Ebene hinab den Hohenberg scharf gegen NW^ begrenzt Der Nord-
ostrand tritt bogenförmig (wie das Bielen- oder W^arthagebirge) gegen
das kleine 1} ecken von Weisswasser vor, und ebenso ist der

steil aus dem Habichtsgrunde aufsteigende Südostrand gestaltet. Das
tiefe Huhndorfer Thal trennt die E r d b e e r k o p p e (573 ;») von der fast

kreisförmig gerundeten Ritsche (520 m); da ihre Ränder zum Theil

höher sind als die Mitte, so gleicht sie einem sehr flachen Becken.

Li den Habichtsgrund ragt der Habi chts st ein herein, dessen

Grenze gegen Hohenstein durch den Lau terba ch bestimmt ist. Er
kommt in nördlicher Richtung aus dem Lautenbrunnen am Fusse der

Heidelkoppe und wendet sich später in nordöstlicher Richtung nach

der ersten Terrasse, die er in breitem Thale durchrieselt.

Nach seiner grössten Einengung, die auch seine höchste Erhebung
bedingt (548 m), wird der Habiclistein wieder breiter und sendet

dann von der steil gegen die erste Terrasse abfallenden Basis des

zweigipfligen Vogel berges (466 m) zwei Ausläufer gegen den Ge-
birgsrand, östlich den Silberberg (325 m) und durch ein schlucht-

artiges Thal davon getrennt im Nordwesten das Hügelland von V eber-
schaar mit einer beckenartigen Thalweitung in der Mitte.

Den Hohenstein sehen wir nur durch den kurzen A 1 a u n-

grund von der Mittelkoppe getrennt, und beide reichen bis in
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die alte (Jos. ein reizendes Wuldthal, das der Gosbacli durclitost;

er hat seine Quellen am Querberge (872 ni) und an der kleinen
Ileidelkop 1)0 (<S()o wo, nimmt noch von der jMittelkoppe den Bär-
und Kalkgraben auf und läuft dann, nachdem er den „Kessel"
durchflössen. :^um (lostitzer Wasser, das in der Ebene den noch aus
polnischer Zeit stammenden Namen Tarnan (I)ornbacli) führt. Der
I lohenstein (698 m) sendet zwei Ausläufer an den Gebirgsrand, welche
durch das weiter oben sich gabelnde Thal von (Jostitz selbst aus-

einander gehalten und vom Kerne des Höllensteins getrennt werden.
Als Fortsetzung der Mittelkoppe ((UU) m) ist die Finkenkoppe

(G18 m) anzusehen, und sie entspricht in dieser Hinsicht ganz dem
Verhältniss des Vogelberges zum Habichtsteine.

Der „Lange Grund" trennt die Finkenkoppe vom Hasen-
liübel (573 w), der bereits zum Hohen Hause gehört. Dieses

schiebt aus seiner Mitte die Hofekoppe (481 m) bis an die erste

Stufe und den Köllerberg (352 m) in derselben Richtung bis in

die Ebene, in der sich aber seine Fortsetzung im Sandberge (290 w)
von der östlich viel tiefer liegenden Jauerniger Ebene scharf abhebt.

An seiner Südostseite führt uns das „Rothe Wasser" in den regel-

mässigen Krümmungen seines Thaies bis hinauf in das Becken der
„Mücke", welches vom Kamme des Hohen Hauses (753 w?) die

Tauch grün dkoppe (555 m) abtrennt und hier eine ähnliche Be-
deutunghat, wie die „Ritsche" am Hohenberg; auch die Erdbeerkoppe
entspricht ganz und gar der Tauchgrundkoppe. Zwischen dem Rothen
Wasser und dem Thale von Jauernig liegt ein überall sehr steil ab-

fallendes Plateau, des in der Kopjie 383 und in der Schmidt-
koppe 379 seine höchsten Punkte besitzt; es lässt sich als Fort-

setzung der Tauchgrundko])pe ansehen, obwohl es von derselben

durch ein steilrandiges Thal getrennt ist.

An dem Krautenwakler Abhänge des Hohenhauses bemerkt man
noch deutlich zweifache Stufenbildung oft durch felsige Steilwände

ausgezeichnet: selbst zwei tief gefurchte Thäler konnten sie nicht

verwischen ; doch auf der Glätzischen Seite fallen die B^rge unver-

mittelt in die Grenzthäler, so der Leuthener Bergrücken mit

der Ueberschaarer Basaltkuppe (683 m) und der Wagnerstein
(830 )h). Vom Kamme des Heidelberges ist dieser durch eine Seiten-
schlucht des Schön a u e r t h a 1 s, jener durch den S t e i n g r u n d

getrennt. Beide Rücken umgeben die Voigtsdorf er Mulde, der sie

auchdie flachen Abhänge zukehren. '.[''

2. Besclireilmng der Gesteinsarten.

Wir haben jetzt zu untersuchen, inwieweit das eben beschriebene,

so regelmässig gestaltete Gebirgsrelief von den Gesteinsarten und

deren Lagerungsverhältnissen abhängig ist, und da es hiebei haupt-

sächlich auf letztere ankommt, so wollen wir die petrographischen

\'erhältnisse nur soweit berücksichtigen, als sie uns das Baumaterial

zu unterscheiden und au verschiedenen Orten wieder zu erkennen

lehren.

r
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11 e i s s.

' Wir beginnen mit der Schilderung des Haupteiiiebungsgebietes,

der Heidelkoppe. Gneiss ist hier das herrschende Gestein; ein

schiefriges Gemenge von Fekls})atli', Quarz und Glimmer. Der Ortho-

klas ist immer innig mit Quarz verwachsen und tritt aus dem Ge-
menge nur durch eine weisse oder röthliche Färbung hervor, während
sich der Quarz durch sein Grau bemerkbar macht. Der Glimmer ist

fast immer kurzschuppiger Biotit von tombackbrauner oder pech-

schwarzer Farbe. Die Structur ist sehr deutlich schiefrig, am besten

mit Holzfasern zu vergleichen, da die einzelnen Quarz-Feldspathlagen,

getrennt durch die schmalen Biotithäute, sich oft viele Meter weit

ohne die geringste Biegung hinziehen ; das ist freilich nur in den
höheren Horizonten der Fall, wo der Gneiss als echter Biotitgneiss
zu bezeichnen ist. Nach unten zu wird er flaserig. da jetzt die Glim-

merlagen ihre gerade Richtung verlieren, ja stellenweise wird das

Quarz-Feldspathgemenge körnig, beide Bestandtheile trennen sich auch
von einander und man hat Uebergänge in Granitgneiss vor sich;

in dessen Gesellschaft, d. h. in den unteren Horizonten gegen das

Innere der Gewölbe zu, wird auch der Feldspath röthlich, fleisch-

bis ziegelroth, ein Both. das sich sehr leicht von der bräunlichen,

schmutzigrothen Nuance des verwitternden Gneisses unterscheiden

lässt. Glimmer tritt dann meist zurück, besonders im granitartigen

Gneiss oder es stellen sich (und das ist gewöhnlich in den mittleren

Horizonten der Fall) beide Glimmer ein, wenn auch Biotit die

Oberhand behält

An accessorischen Bestandtheilen ist dieser Gneiss äusserst arm.

Muscovit ist wohl immer neben Biotit vorhanden; in dem grossen

Bruche beim Alaungrunde bildet er oft fingerdicke Lagen von ganz

ebenen Blättern, welche wie russisches Glas viele Quadratzoll Fläche

erreichen können ; der im Gneiss gewöhnlich nicht fehlende Oligoklas

zeigt sich nur in geringer Menge unter dem Mikroskop durch zarte

Zwillingsstreifung und ist hier nur als accessorisch anzusehen.

Der Quarz kann oft bedeutende Mächtigkeit erreichen ; so bildet

er am Hohenstein und auf der Mittelkoppe Einlagerungen von koi)f-

grossen Knauern, hat aber dann immer die bekannte milchweisse

Färbung des Gangquarzes und nicht die graue des Gemengtheiles.

Der geradfaserige Biotitgneiss setzt die kleine (österreichische)

Heidelkoi)pe zusammen, zieht sich dann längs der Mittelkoppe nach

NO, gegen SO von Glimmerschiefer begrenzt, in welchen er unmerk-
lich durch G n e i s s g 1 i m m e r s c h i e f e r übergelit, zeigt auf der

„Steinigen Lahne" seine typische Ausbildung, reicht dann bis nach

(iostitz und an den Lauterbach. Innerhalb dieser Grenzen, etwa oben

am Hohenstein ist aber seine Structur schon als flasrig zu be-

zeichnen und es sind bei röth liehe m Feld spat h beide Glim-
mer vorhanden. Ilabichtstein besteht aus Flasergneiss, aber der Vogel-

berg und Kamm des Hohenberges sind wieder echter Biotitgneiss

mit den charakteristisch parallelen Glimmerlagen, die freilicii hier

durch Faltung vielfach geknickt und gewunden sind, dabei aber nie

ihren Parallelismus einbüssen. An der südlichen Fortsetzung des
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Ilabiclitsteines und an den Kuhberj^cn sieht man wieder die schöne
jierade Faserung des Gneisses auf weite Strecken fortstreichen : aber
die grosse (preussische) Ileidellvupjje zeij^t bereits das tiefere Niveau
des F 1 a s e r g n e i s s e s. der am Waj^nerstein ein körniji;es (Jefiige

annimmt, besonders veranhisst durch einzeln ausgeschiedene (^)uarz-

körner. die auch dem (Jestein am Querbruche ein rissiges, unregel-

mässiges Gefüge verleüien. Der Feldsi)atli ist dann gelb, Glimmer
sehr spärlich : in dieser Ausbildung belierrscht der Gneiss den Zug
des "Wagnersteins und die südöstliche Umrandung der Voigtsdorfer

Mulde: in derselben liegt wieder Gneiss wie auf der „Steinigen Lehne".
Die grobfiaserig, fast körnige Ausbildung herrscht auch am Hohen Hause
bis fast ins Alte Gos-Thal am „Retschnichen" Steine und am Hasen-
hübel vor. aber sowohl in der Alten Gos als auch am südlichen Abfall

des Hohen Hauses tritt wieder Biotitgneiss mit feiner Faserung auf,

wie er sich immer zeigt, wo er im Begrifte ist. in Bi oti t- G lim-
ine r s c h i e f e r überzugehen.

Gneiss reicht aber bis hinab ins Thal von Krautenwalde. während
jene Uebergangszone etwa durch eine Linie von der Hofekoppe zum
Steingrunde gegeben ist. Südlich von dieser befindet sich nur äusserst

wenig Biotit im Gestein; es ist stellenweise so reich an Musco-
vit (Mücke, Tauchgrundkoppe), dass man dasselbe nur als Musco-
vit gneiss bezeichnen kann und die Absonderung in dünne Platten

lässt ihn bei seiner flachen Lagerung den Tafelgneissen des Erz-

gebirges 1) ganz ähnlich erscheinen. Dann wird der Gneiss wieder
äusserst glimmerarm aber er bleibt auch dann noch Muscovitgneiss,

da die vereinzelten Schüppchen nur Kaliglimmer sind. Dieser Musco-
vitgneiss ist auch dadurch vom Biotitgneiss unterschieden, dass er,

wie ein Schliff vom Wolfsberge zeigte, Cyanit- und Apatitnädelchen

führt, auch einzelne Zirkonsäulchen zeigen sich in der glimmerarmen
Grundmasse'-). Rother Muscovitgneiss oder Zweiglimmergneiss setzt

auch den südöstlichen Abhang der „Finke" und des Hasenhübels zu-

sammen, Zw^eiglimmergneiss mit vorherrschend gelbem Feldspath und

oft körnigem-'^), brüchigem Gefüge die Hofekopi)e, während die nord-

westlichen Abhänge den typischen Biotitgneiss zeigen. Dislocationen

sind hier die Ursache des engen Zusammenseins beider Varietäten.

Gegen die oben erwähnte Biotitgneisszone am Kamme des Hohen
Hauses und gegen das Thal von Krautenwalde sieht man aber wieder

den Biotitgneiss überhandnehmen, um in Biotitschiefer überzugehen,

den der Gneiss hier überall überschoben hat.

Was auf der Mittelkoppe zwischen den beiden Biotitschiefer-

streifen liegt, ist ein äusserst glimmerarmer, aber sehr quarzrei eher

•) C, G. Laube, Geologie des böhmischen Erzgebirges, II. Th., 8. 58.

*) Auch Beyrich erwähnt den weissen Glimmer als vorherrschend int süd-

lichen Theile dieses Gneisszuges (J. Roth, Krlänterungen zur geoguostischen Karte

vom niederschlesischen Gebirge etc. Berlin 18Ü7, S. 208), während v. Camerlander
auch hier Biotitgneiss verzeichnet. Magerstein spricht im Anschlüsse an Stäche
von diesem (ineiss als zur rcithlichen Art gehiirig mit Kaliglimmer in gröa.seren

Schuppen, verzeichnet aber auf der Karte grauen Gneiss. (Geologische Schilderuug

des nordwestlichen Schlesiens, S, 10.)

") Verhandlungen d. k. k. geol. K.-A., 1884.



166 J- G.ickler. [10"|

Giieiss, der den Quarz mit dem weissen oder röthlichen Orthoklas

innig verlninden zeigt, so dass das Gestein mehr einem Quarzschieier

als einem Gneisse gleicht. lUotitgueiss setzt auch die Ausläufer des

Vogelherge.s und des Höllensteins zusammen und reicht bis an den
Gebirgsrand, \yo er unter Diluvium fortsetzt. Glimmerschiefer mit

seinen Kinlagerungen verdeckt den Zusammenhang zwischen dem
Gneisskerne .des jleidelbergs und dem des Rösselbergs südöstlich

davon., An den Grenzen dieser Gneissmasse zeigt sich gewöhnlich der

durch Parallelismus seiner Lagen ausgezeichnete Biotitgneiss mit sehr

dünnschiefrigem Gefüge; gegen das Innere der Gewölbe wird der

Feldspath röthli(:h, Muscowit stellt sich ein und man hat .Zweiglimniier-

gneiss vor, sich,; noch tiefer wiederholen sich dieselben Verhältnisse,

nur liier viel deutlicher, wie an der unteren Stufe des Hohen Hauses.

jMuscoyit kann sehr überhandnehmen oder auch nur spärlich vorbajiden

sein, dann fehlt aber auch der Biotit gänzlich, Feldspath ist bald

roth, bald gelb. Stäche hat diesen besonders im Krebsgrunde und
im Bielengebirgß entwickelten Gneiss als „rotken Gneiss" bezeichnet

und V. Camerl ander trägt ihn als „rothen, meist körnigen, glimmer-
armen Muscovitgneiss" ein.

Typischer Biotitgneiss ^ieht sich demnach an der Glimmer-
schiefergrenze hin, über den Kamm des HöUen-Schetfelberges. dann
mehr gegen Süd gewendet zum grossen Kalkbruch von Waldeck, dessen
Schichten unter dem, Gneisse fortsetzen ; von hier wendet sich die

Grenze fast westlich gegen Landeck und dann im weiten Bogen süd-

lich über die Eule bei Schreckendorf und dort das Bielathal über-

schreitend, nach den östlichen Gehängen des Krebsgrundes. Die geo-

gnostisclie Grenze fällt also hier nicht mit der orographischen - zu-

sammen, indem der östliche Gneissrand die Kuppen des niederen

Bielengebirges zusammensetzt. Mit der gewünschten Schärfe lässt sich

natürlich die Grenze nicht ziehen, da gerade in diesem Gebiete Auf-

schlüsse so selten sind und Waldstreu auch Lesesteine verdeckt. Der
Abfall des Rösselberges gegen die niedrige Vorstufe im Nordosten
gibt auch die ^annähernde Gneissgrenze gegen die SchieferbüHe jener

Vorstufe an, Wie bereits erwähnt, finden sich innerhalb der Biotit-

gneissumrandung dieselben Varietäten vor wie am Heidelberge.

Die körnige oder grobflasrige Abart, von der schon, L. v.

Buch j\\\ Jahre 1819 (Versuch einer mineralogischen Beschreibung

von Landeck S. 6) sagte, dass man sie in kleineren Stücken wohl für

Granit halten möchte, nimmt die hochgelegenen Partien am llössel-

berg. Dreiecker und Karpenstein ein ; in dem Thale gegen Waldeck
hinab ist der Gneiss (nach v. Cam erlander) sehr quarzreich und
noch weiter unten zwischen Reichsteinschloss und Dampfbrettsäge

stellt sich der Muscovitgneiss ein, welcher rothen Feldspath,

aber wenig Glimmer führt und deshalb eine mehr körnige oder

massige Ausbildung zeigt. Den Glimmer vertritt" hier Granat und

Hornblende, letztere zeigt sich auch schon, wenn auch nur unter dem
Mikroskop, in den Biotitgneissen des Nordostabhanges

;
gegen llothen-

grund hinüber wird ihr Vorkommen immer zahlreiciier und man hat

an der Bothengrundkoppe bald echten Hornblendeschiefer,
bald Hör nb lend egneiss vor sich, die beide durch ihren Granaten-
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i-LMclitlmin ansgezeiclinet sind. Letztere können wieder die Hornblende
jianz verdriingen. so dass man einzelne llandstiicke, besonders bei

(h'enzdorf und am Sehwarzen Berge, als (Iranulit bezeichnen müsste,

wilre man nicht durch das Schwanken der Gemengtheile belehrt, dass

sich jeder derselben bis an's PLxtrem entwickeln kann. Accessorisch

sind in diesen „Amphibolgranatgneissen*', wie sie v. Canierlander
bezeichnet, nur Apatite zu bemerken und wenige Mikrokline.

Der Guelss des Heidelberges muss sicli natürlich auch unter

dem Glimmerschiefer von Schönau-Reichenstein fortsetzen und die

Beschatt'enheit, welche er an wenigen aus Glimmerschiefer hervor-

ragenden Punkten zeigt, wie am schmalen Zuge westlich von Ileinzen-

dorf, lasst darauf schliessen, dass er dasselbe petrographische Xer-

halten aufweist wie die übrigen Gneisse. Auch hier Biotitgneiss mit

langen, schmalen Quarzfeldspathlagen, welche sich krümmen und
schui)pig werden, sobald der Quarz oder Feldspath mehr körnige

Ausbildung erhalten. Nach G. Rose führt ^) auch dieser Gneiss

Granaten.

Versucht man auf dem besprochenen (iebiete eine Gliederung

der Gneissformation, so lassen sich mit Sicherheit nur zwei Horizonte
— wenn dieser Ausdruck hier erlaubt ist — feststellen. Biotit-
gneiss bildet den o b e r e n H o r i z o n t, der allmalig in Glimmer-
schiefer übergeht, Mus co vitgneiss oder körniger, granit-
artiger Gneiss den unteren. Wie der südliche Abfall des

Hohen Hauses und der Rössel berg besonders klar zeigen, treten beide

Varietäten des tieferen Niveaus nebeneinander auf und werden
beide vom Biotitgneiss überlagert, in welchen der Muscovit führende

Gneiss durch Z weiglimmergneiss übergehen kann, wahrend sich

der Uebergaug aus dem granitartigen Gneiss durch Aenderung
der Structur vollzieht.

Glimmerschiefer.

Auf der Gneissformation lagert die G 1 i m m e r s c h i e f e r f o r-

m a t i n. Der Uebergaug kann durch d i c h t e n Gneiss geschehen,
der mit unbewaffnetem Auge keine Bestandtheile erkennen lässt,

während man u, d. jNI. vorwiegend Quarz, Biotit. schon wenig Veld-

spath und von accessorischen Bestandtheilen kleine Zirkonkrystalle in

regelmässiger Ausbildung bemerkt; stellenweise ist er durch Graphit
ganz dunkel gefärbt. So erscheint er am Kreuzberge bei Landeck,
an der Tauchgrundkoppe führt er Plagioklas, Pyrit und Turmalin mit

zersetztem Kern. Im Glimmerschiefer treten noch Amethyste und
Andalusit accessorisch hinzu, besonders am Krautenwalder Berge

;

Granaten dürfen natürlich nicht fehlen und wo sie bereits heraus-

gewittert sind, erscheint die eigenthümliche blatternarbige Oberfiächen-

form der Schichten.

Der Quai-z ist äusserst dünn geschichtet und zeigt sich über-

haupt nur am Querbruche in kleinen Körnern ohne zusammenhängende
Lagen, während der Biotit, oft so gebleicht, dass man ihn für Muscovit

') J. Roth: ?»äuteriingeii etc. 8. IfU.
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hält, in den krausesten AVintlungen, vollends dort, wo er unter starkem
Drucke stand, das Gestein zusammensetzt. Der Quarz kann aber aUt'li

grössere Mächtigkeit erreichen wie im Biotitgneiss und bildet dann
ganze Lagen mit milchweisser Färbung, macht auch die Faltungen
des Glimmerschiefers mit, so besonders deutlich am Rabenstein.

Nicht an allen Stellen geschieht der Uebergang durch Krypto-
gneiss, der sich gerade dort zeigt, wo auch die stärkste Faltung vor-

auszusetzen ist ; in der Mitte der Biotitschieferhülle, etwa am Krauten-
walder Berge, sieht man ganz deutlich, wie das Gestein sich nach
unten zu allmälig dem Biotitgneiss nähert dadurch, dass bald glimmer-
reichere, bald feldsi)athreicJiere Lagen abwechseln, welciie zuletzt

herrschend bleiben. Dies ist also der Uebergang durch Gneiss-
glimmers c h i e f e r und Glimmerschiefergneiss ; von einer Trennung
beider kann keine Hede sein.

Tritt der Glimmer zurück und nimmt Quarz überhand, so ent-

steht Quarz s chiefer. Bereits an der Mittelkoppe sind einzelne

J{irt"e zu bemerken, sowie am Rücken des Hohenberges; während er

in der Krautenwalder Schieferhülle fehlt, gewinnt der Quarzschiefer

die grösste Ausdehnung zwischen Rosenkranz und Reichenstein am
Jauersberg. Hier besitzt er braune, manchmal gelblichweisse bis röth-

liche Farbe. Glimmer ist äusserst sparsam vorhanden und auf grössere

Biotitschieferpartien beschränkt, welche mit Quarzschiefer wechsel-

lageru.

Während also im höheren Gebirge Biotit- und Quarzschiefer die

Glimmerschieferformation ausmachen, ist sie in der ersten Terrasse vor

dem Hohen Hause und Höllenberge durch M usco vits ch ief er ver-

treten.

Auch hier geschieht der Uebergang durch mehr gneissartige und
mehr glimmerartige Lagen, welche beide Glimmer führen, aber der

Biotit ist in grösseren Schuppen ausgebildet und ebenso der Kali-

glimmer, wo dieser vorherrscht; dadurch erhillt das Gestein ein ganz

anderes Aussehen, als die Biotitschiefer von Krautenwalde oder

Jieichenstein-Weisswasser. Die Schieferhülle ist in mehrere Falten gelegt,

welche dann im Kerne der Gewölbe den G 1 i m m e r s c h i e f e r g n e i s s

mit gelben Feldspathknötchen an der Obertiäche zeigen, so dass man
das graue, schiefrige Gestein wohl als Muscovitschiefer ansprechen

kann. U. d. M. bemerkt man noch Plagioklas, Quarz mit den charak-

teristischen Bläschen, die an einzelnen Stellen traubenartig angeordnet

sind, ferner Apatit und Granat ; letzterer erreicht am Schubertberge

Fingerhutgrösse bei schmutzigrother Färbung.

A m p h i b 1 s c h i e f e r.

Durch deutliche Uebergänge sind diese Muscovit- und Biotit-

schiefer oder ihre entsprechenden Uebergangsgneisse mit Amphibol-
.schiefern verbunden, welche in diesem Gebiete oft grössere Aus-

dehnung erreichen, als die sie unterlagerndcn (Jlimmorschiefer.

An den L'ebergängen ist das Gestein oft körnig, weil hier die

einzelnen (iemengtheile, Feldspath, meist Plagioklas, Quarz, und Horn-

blende, von einander getrennt auftreten ; nach oben treten aber die



[lo] I^'is KoicbeustoiutT- iiiul Biolcngebirge. H\\)

Hornbloiulesiuilchon immer dichter ziis.immeii. Quarzfeldspath ist, wie im
(iiieiss auf ein/eine Lapieu beschrankt, die dann immer düiuier werden,
bis sie in der Mitte der einzelnen Zonen gewöhnlich verschwinden, und
echter Ilornblendeschiefer vorhanden ist, der dann auch (iranat,

einzelne glimmerartij;e IIämatitschüi)pchen, Maj>iieteisen, Pyrite und
immer Apatit führt. iMagneteisen bildet auch {grössere Kinhi|>erun^en,

die freilich an der Obertläche zu Brauneisenstein verwittert sind, wie

an der Mittelkoppe beim Alauniirunde. Glimmer fehlt nie j^änzlich

und oft ist das Gestein durch Graphit noch dunkler gefilrbt, obwohl
die schwarze bis dunkelblaugrüne Hornblende ohnehin schon eine tiefere

Färbung bedingt. In einigen llornblendeschiefern, so im Jauernig-

grunde und am Jauersberge findet sich viel Chlorit beigemengt, der
auch eine lichtere Färbung des (iesteins bedingt.

Graphit stellt sich gewöhnlich dort ein, wo im Am[)liibolschiefer

auch Kalke lagern, die mit jenem und auch mit Glimmerschiefer durch
„K alkphyllite" ') verbunden sind; letztere, sowie der Urkalk selbst

sind durch Graphit dann dunkel gefärbt.

U r k a l k.

Der Kalk ist hier dunkelblaugrau, fein bis mittelkörnig, manch-
mal wird er weiss, so am Schlossberge bei Jauernig, und ist dann bei

grobkörniger Structur echter ^Marmor. Graphit- und Chloritbeimen-

gungen färben ihn dunkel oder grünlich, besonders auf der Tauch-
grundkoppe, wo er auch im Schliffe nicht die bekannte Rhomboeder-
streifung, sondern Durchschnitte von unregelmässig durcheinander

geworfenen spitzen Säulchen zeigt; bei Reichenstein ist der Kalk
dolomitisch von weisser Farbe, welche die gewaltigen Brüche weithin

leuchten lässt. Der Kalk führt hier auch Serpentin und ein kleineres

Lager im Schlackenthale enthält im Serpentin, der von Chrysolit-

schnüren durchzogen ist, Arsenikkies mit ^lagneteisen ; ausserdem
findet man noch Schwefelkies, Kupferkies, Bleiglanz, Diopsid, Tremolit,

Pikrolith, Flussspath und Baryt -j.

Das Goldbergwerk befand sich im Quarzschiefer; als 1565 der

Hauptschacht „Goldener Esel'* einstürzte, hörte nach und nach der

Betrieb auf und in neuerer Zeit wird das Gold auf chemischem Wege
aus Arsenikschliche gewonnen.

Derselbe Quarzschiefer ist es auch, in welchen bei Jauernig der

Melchiorstollen getrieben ist, wo man, wie bereits erwähnt wurde,

wieder den Bau auf silberhaltigen Bleiglanz eröHfnet hat. Auch hier

enthält das Gestein Arsen-, Kupfer- und Schwefelkies ; auch im Schliff

bemerkt man neben den scharf umränderten Quarzdurchschnitten die

Pyrite. Bei Verwitterung der Erze ist auf der Halde ein eisen-

schüssiger ]\Iulm entstanden, welcher von Gypskrystallen ganz durch-

spickt ist, die eben ein Product der Verwitterung sind 3).

^) So bezeichnet v. Camerlander das (iestein in der Umgebung der

Kalklager, da aber Kalk hier in der (Tlimmerschieferformation lagert, so bezeichnen

wir .sie als Kalkglimmerschiofer,
'^) Vergl. J. K o t h : Krläuterungen eto. Ö. 205.
'•) Vergl. A. V. Lasaul x: Neues Jahrbuch für Mineralogie 1878.

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, 1. Heft. (J. üucklcr.) 22
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K i e s e 1 s c li i e f e r und C o n g 1 o m e r a t.

Sowohl im Glimmer- als im Ainpliibolsclnefer lagern noch

schwarze Kieselschief er, welche den weissen Quarz von den
dunklen, durch Graphit oder organische Substanzen gefärbten Lagen
stark abstechen lassen. Sie enthalten auch Einlagerungen von Con-
glome raten, welche in dem zellig porösen, schwarzblauen, auch

u. d. M. niclit weiter zerlegbaren Bindemittel bis haselnussgrosse

gerollte Quarzkörner, Glimmerschiefer- und (Jneissfragmente zeigen.

Sie sind nur in Krautenwalde, im zweiten von N her einmündenden
Querthal zum Theil mit Gneiss überschoben, zu finden.

Eine gelbbraune bis röthliche Grauwacke findet sich noch in

der Felsenschlucht am Rabenstein und ist nur erhalten geblieben

durch Einfaltung in die dort förmlich zerquetschten Glimmer- und
Ilornblendeschiefer. Das Bindemittel zeigt sich im durchfallenden

Lichte von schmutziggrüner Farbe zwischen Quarzkörnern, die deut-

liche Abrollung zeigen, hindurch verfiösst.

Die Schiefer werden an mehreren Stellen von jMassengesteinen

durchbrochen, von jüngeren, nacliKenngott undBeyrich^) wahr-

scheinlich devonischen Graniten und Porphyren, von Serpentinen, die

aus Olivingabbro entstanden sind, und von Basalt,

Eruptivgesteine.

Der Granit ist gewöhnlich fein- höchstens mittelkörnig und
zeichnet sich schon für das unbewaffnete Auge durch Keichthum an

Hornblende aus, besonders in Schönau, am Höllenwege und Vogel-

berge, während der feinkörnige Huhndorfer Granit viel reicher an

Biotit ist; in jenen ist der Quarz aber sehr zurückgetreten, so dass

man Hornblendegranit oder Uebergänge in Syenit vor sich hat. Der
Feldspath ist Orthoklas, oft in grossen Tafeln ausgebildet, daneben
zeigt sich Mikroklin mit seiner Gitterstreifung (besonders schön am
Höllenwege) ; accessorisch führt er Titanit, Turmalin und Apatit und
in Schönau am Contact mit Glimmerschiefer auch Granaten und
Muscovit. Am Kohlberge sind einige Granitgänge mit der typischen

Ausbildung dieses Gesteines vorhanden; daneben erscheint auch Por-
phyr ebenfalls in Gängen. Li der röthlichen, splittrigen Grundmasse
liegen vereinzelte Krystalle von Üeischrothem Orthoklas, Glimmer und
Hornblende, manchmal mehrere Centimeter gross und nach dem
Herausfallen spiegelnde Eindrücke in der Grundm'asse zurück-

lassend-); die Gänge streichen N oder NW.
Serpentin zeigt sich in einigen Kuppen am Hochberg und

Volkmerberg bei Weissbach und an der schroif emporragenden Spitze

383 bei Jauernig.

Leicht bemerkt man die pelzige Verwitterungsrinde des Gesteins

und darunter zeigt es sich von tief dunkelblauer bis schwarzer ^) oder

^) Vergl. Jahrb. d. k. k. geol. K.-A. 1854 und J. K o t h : Kiläuteruugeu S. 390.

'') Vou G. Kose als Syenitporphyre bezeichnet .... Zeitschrift der deutschen
geolog. Ges., 1849, S. 382.

^) Die Bauern nennen dam (lestoiii deshalb Basalt.
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scliwarz^rünei" Farbe, von der die jililuzeiiden lironzite und öl^ri'inen

Olivine scliarf abstechen. V. d. RI. sieht man die für Olivin so

('harakteristische Zerset7;un<>' des äussenMi Saumes, welclier oft in

mehreren Zonen von fasriger Serpentinstructur mit unf^leichmiissif:?

forti^eschrittener Zersetzung den noch unversehrten Kern umgibt.

Dadurcli. dass sich die Olivinkörner mit den seri>entinisirten Iiilndern

berüliren und hier Magneteisen und Löllingite aufnelimen. entstellt

die dem Serpentin eigenthümliche JMasclienstructur. Wo das (restein

noch besser erlialten ist, gleicht es ganz dem Forellenstein von Vol-

persdorf. Diallag macht sich durch gradlinige Faserung bemerkbar,
während die Fasern des Ijronzits sanft wellig gebogen sind. Im Ser-

pentin von Jauernig zeigt sich auch Strahlstein und Asbest, sowie

Hornblende.
Basalt findet sich in der Umgebung von Landeck, an der

Leuthnerkoppe, Festung Ueberschaar und am Grauen Stein. Durch
Einschlüsse von Glimmerschiefer- und oft viele Cubikfuss erreichender

Gneissblöcke verräth er deutlich seinen eruptiven Charakter. In den
Einschlüssen ist der Quarz unverändert, aber der Glimmer ausge-

seigert und der Feldsi)ath gefrittet.

Das Gestein ist dunkelblaugrau und lässt in der Grundmasse
höchstens Augit und gelbgrüne Olivinkörner erkennen. U. d. M. be-

merkt man leicht die rechteckigen Längs- und sechsseitigen Quer-
schnitte des Nephelins mit zonarer Structur und Interpositionen. Oft

ist die glasige Grundmasse taschenförmig in die Nephelinkrystalle

eingedrungen Magneteisen und Augite sind ziemlich zahlreich und
achtseitige Löcher im Schliff lassen aufs Vorhandensein von Leucit

schliessen. Da Leucit nur sparsam und Feldspath überhaupt nicht

vorhanden ist, so muss man den Basalt von Landeck als Nephelin-

basalt bezeichnen.

Ganz dieselbe Zusammensetzung zeigt auch der Basalt, der in

der Alten Gos in Blöcken herumliegt und hier wahrscheinlich ansteht ^).

Fast überall sieht man die bekannte Absonderung in Säulen

und ganz besonders schön an der Ueberschaar, wo sie thurmhoch em-
porsteigen und auf den Spitzen von dunklem Tannenwald umrahmt,
einen weithin glänzenden Pavillon tragen.

2. La^oriingsverliältnisse.

Aus dem Gesagten ist bereits ersichtlich, dass der Gneiss für

die Gestaltung der Schieferhülle und für die Configuration des Reliefs

überhaupt von der grössten Bedeutung ist.

Wir wollen also zuerst die Structur der Gneisskerne, soweit

(lies die Aufschlüsse erlauben, darlegen und beginuen wieder in der

Mitte auf der Heidelkoppe.

^) Es ist wohl kaum aiizniiehmeu, wie dios zwar v. Ca m er! and er tlmt, dass

diese Blöcke vom Leutheiibergo über das viel höhere Hoiie Haus oder aus der

viel tiefer liegenden Jauerniger Ebene in die Alte Ctos geschwemmt worden seien.

Wenn Basalt nicht anstehend sein sollte, so wiire nur die Möglichkeit vorhanden,

dass sie als Irrblöcke von Norden liergekomnKm seien. Die gleiciifi Zusammen-
setzung mit dem Basalte von Leuthen spricht i'iir eine noi:h unbekannte Ausbruchs-

stelle auf der Nordseite des Heidelberges etwa in der Alten, Cios.

22*
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Biotit{>neiss streicht liier 40" NO. fallt 30«' NW, am Höllenstein

bO^' KO. 20*' KW: weiter jie^en den llöllenweg hinab dreht sich das

Streichen nach oöO"—ooO" NW, das Fallen ist noch flach, wird aber

dann immer steiler bis iW und HO", und in dieser steilen Stellung

streichen die Schichten durch den linken Ausläufer des Höllen-

steins zwischen Höllenweg und Lauterbach. Sein bogenförmiger ^'er-

lauf ist blos durch das Streichen der Schichten bedingt, welche zuerst

in der Ilichtung des Hohensteins 40"—30" NO streichen und steiles

KW-Fallen aufweisen: nun setzt das vorhin erwähnte NW-Streichen
durch den Bogen mit steilen Schichten, an denen Hornblendegranit

emporgedrungen ist: dann dreht sich das Streichen über NNW bis

310" NW am Waldsaume, wo auch das Fallen wieder tiacher (40" SW)
wird. Der Abfall des Hohensteins gegen Gostitz ist durch die

Fortsetzung dieses Abbruches bedingt, indem das NNW- bis N- Streichen

mit 70" SW-Fallen sich gegen Süd weiter verfolgen lässt und an der

Steinigen Lehne auf einen ähnlichen Bogen trifft, wie er im
Nordwesten verlassen wurde. Im grossen Steinbruche beim Alaun-
grunde streichen die Gneissschichten 70° NO, fallen GO" NW.
krümmen sich aber hierauf an der Steinigen Lehne über 50", 30'',

20" NO bis 350'^ NW, welches Streichen auch bereits der Glimmer-
schiefer zeigt, der den östlichen Ausläufer des Hohensteins von

ihm abtrennt; seine Fortsetzung findet sich ganz oben auf der Steinigen

Lehne, streicht dort 45" NO und fällt 50" NW, und hat auch Horn-
blendeschiefer aufgenommen. Auf der M i 1 1 e 1 k o ji p e biegt dieser

Glimmerschieferstreifen etwas gegen Süd, ist aber dann wieder in

südwestlicher Richtung zwar nicht durch Aufschlüsse aber durch Lese-

steine zu verfolgen bis in die Lücke zwischen der kleinen Heidel-
k p p e und dem Q u e r b e r g e.

Der Gneiss, welcher nordwestlich davon ansteht und haushohe
Felsen bildet, fällt viel steiler als am Höllenstein. p]s zeigt sich also

hier besonders der Li e gendf lüg el entwickelt, während nördlich

vom Alaungrunde der gegen West ausgezeichnet bogenförmige, an

diesem fJande steil, in der Mitte am Hohenstein aber flach fallende

Hangendflüge 1 den Liegendfl iigel verdeckt, wenn man nicht viel-

leicht in den thurmhohen Felsen des Hohen- und Kleinen Steins den

Bruch zwischen beiden Flügeln erkennen will. Die Steinige Lehne
und Mittelkoppe in ihren unteren Theilen müssen als ein liegendes

Gewölbe für sich aufgefasst werden, wie man aus Folgendem ersehen

wird: Glimmerschiefer mit Hornblendeschiefer trennt sie gegen den

Hohenstein ab und am Gosbach zeigt sich Hornblendeschiefer im

Biotitschiefer mit Streichen 60" NO und 70" NW-Fallen. Diese

Schichten trifft man etwas abgelenkt weiter draussen an der Mittel-

koppe wieder an, wo sie Brauneisenstein führen ') ; im Kalkgraben

enthalten sie ein kleines Kalklager, das früher ebenfalls abgebaut

wurde. Bei 50° NO-Streichen steht hier Kalk, Hornblendeschiefer

^) Nach einer Patschkaiior Chronik .stand hier bis zum J.ihre Kwö ein

P^isenhanimer, der aber wogen VV.asHerniangel später aufgolasnen worden innaste;

in der That kaini man ziihlroicho, wenn anch kleinere .Schlackeidialden an der
Mittelkoppe bemerken.
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und GliiHinorschiefer s('i«;er und tlieilwcise südöstlich jicneigt.
wälirond der Oneiss weiter gegen die Mittelk()i)pe hinauf beim seihen

Streichen ()()" nordwestlich fällt. Das SO-Fallen zeigt sich auch
noch weiter gegen den Bärgrabeii hinaus, erst am Fusse des Quer-
berges neigt er sich kaum 10" NW mit 50'^ NO-Streichen Diese
Fallwinkel zeigen deutlich, dass man es nicht mit Wechsel-
lagerung (von Gneiss. (Jlimmerschiefer. Ilornblendeschiefer, Glim-
merschiefer, Gneiss, Glimmerschiefer, lloi'nbleiideschiefer, ürkalk.

Hornblendeschiefer, Glimmerschiefer, (ineiss) durch Absatz, son-
dern durch Faltung zu thun hat, so geringe Mächtigkeit auch
die einzelnen Zonen aufweisen mögen.

Zwischen Heidelkoppe und Habiclitstein am westlichen Ufer
des Lauterbaches misst man Streiclien 10" NO, Fallen GO'* NW:
westlich davon neigen sich aber die Schichten immer flacher, als ob

sie an den östlichen abgerutscht wären. Diese flache Lagerung scheint

bis an den Hohenberg vorzuwalten. Ueberall sieht man hier die

schöne schnurgerade Faserung der Gneisse. Aber im Habichts-
grunde abwärts wird das ganz anders; schon am Fusse des Habicht-

steins ist man überrascht durch SO-Fallen, der Habichtstein — eine

thurmhohe. elliptische Gneissmasse — steht mit seinem NW-Fallen ganz

vereinzelt zwischen südwestlich geneigten Schichten. Geschleppt und
gebrochen leiten sie von hier an die gewaltsamen Zerknitterungen

ein, wie solche am steilen Westabhange des Vogelberges zu be-

obachten sind. Abgesehen von den vielen untergeordneten Verknitte-

rungen, wie man sie sonst nur an gefälteltem Glimmerschiefer zu sehen

gewohnt ist, kann man etwa viermaligen Wechsel von NW- und SO-
Fallen zählen, bei einem ziemlich constanten Streichen von 60— 70^*

NO, das sich nur am Nordabhange des Vogelberges zugleich mit der

Lehne mehr gegen N krümmt. An einigen Stellen sieht man noch

die Keile von eingequetschten Glimmerschiefersynclinalen, auch Horn-
blendeschiefer sieht man eingequetscht und es ist daher ganz sicher,

dass auch einst die Tiefe zwischen Hohenstein und dem Hohenberg
durch Schiefer ausgefüllt war ^), und dass vielleicht Hornblendeschiefer

die Zunge zwischen dem Kamme des Hohenberges und Vogelberges

zusammensetzt, lässt sich nach Lesesteinen vermuthen. Sie bildet

dann einen wie in einer Grabenverwerfung eingesenkten Streifen.

Dafür scheint auch der Umstand zu sprechen, dass die Schichten am
Kamme des Hohenberges sich oben nach der Senkung zu herüber-

biegen, so dass sie an vielen Stellen bei constantem Streichen GO''

NO, oben an den Köpfen nur 30" NW, unten aber 60—70^' NW falleii.

Granit ist sowohl hier emporgedi'ungen als auch drüben am Vogel-

berge als Hornblendegranit in die kleinsten Gneissfalten eingequetscht.

Die grosse Felswand am Kamme des Hohenberges macht eine

ganz ähnliche Krümmung nach N. wie der Vogelberg, und zwar ist

die Verdrehung eine w^ind schiefe. Der bereits besprochene Flügel

streicht 70" NO, fällt NW, der nördliche aber streicht 0" N und fällt

^) Stäche hat das im Jahre 1859 wohl auch vermuthet und deswegen

dieses (Gebiet mit (Tlimraerschiefer ausgestattet; jetzt sind aber nur die erwähnten

Reste vorhanden.
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SO, kehrt also seine Schichteiiköpfe nacli dein flaclien Beeken der
„Hetsche". walirend sie der S\V-Flii^el dem an Falten eingebrochenen,

gegen SW ebenfalls beckenartig gestalteten Habichtstein znkehrt. Der
Granit ist au der llmbeugungsstelle emporgedrungen und umgibt den
Nordfiügel des Kammes im Osten, wo er auch die ungeheuer steile

Lehne bis zur Vogelmühle zusammensetzt, und ebenso im Westen,
wo er das Becken der „Retschc'- ganz erfüllt. An der Zusammen-
setzung des Xordtlügels nimmt noch der (ilimmerschiefer, unter den
(Jueiss einfallend, und Quarzschiefer, in mehrere südöstlich geneigte

Falten gelegt, theil. Gegen Nordost geht der Glimmerschiefer bereits

in Kalkidiyllit über, der aber einen sich auskeilenden kleinen Sattel

mit NW- und SW-Fallen bildet und durch Granit von dem jenseits

des Thaies gegen Osten viel mächtiger auftretenden Kalki)hyllit oder
Kalkglimmerschiefer abgetrennt ist.

Auf der Koppe des Hohenberges streicht Biotitgneiss, wie

am Höllenstein, 4()<J NO und neigt sich nur wenig gegen NW. Die
Krümmung von 70^' über 40o setzt sich dann im Thale des Weiss-
wasserbaches entsprechend fort und am rechten Ufer desselben etwa

dort, wo sich die Quellbäche vereinigen, zeigt ein Fels 10"^ NO-
Streicheu und Fallen 25'' NW. Da aber die Heidelkoppe 40^ NO
streicht, an den Kuhbergen dagegen Avieder 60'^ zu beobachten sind

mit 50*^ NW-Fallen, welche Richtung sich auch durch den Kamm fort-

setzt und sich erst weiter westlich gegen S dreht, so sieht man,
dass auch hier das Relief schon durch die K r ü m m u n g d e r

Gn ei SS s c hi chten bedingt ist, mag auch Abrasion und Erosion

wie immer an der Oberfläche gewirthschaftet haben.

Die gewaltige Felskopi)e des Wagner Steins reckt uns aber

ihre gelben Schichtenköpfe entgegen, sie neigen sich gegen SO mit

40" und zeigen oft nordöstliches Streichen wie die Kuhberge. Diese

und Wagnerstein sind also beide die Schenkel eines Gewölbes,
das an dem oberen gebogenen Querthal von Schönau zersprungen ist.

Weiter hinab gegen die Biele bleibt nur der Gneiss am Süd-

flügel sichtbar, da der nördliche vom Glimmerschiefer bedeckt wird.

Erst weiter unten am Rommersberge ist er blossgelegt, streicht 10"

NO, fällt sehr flach gegen NW ; das Streichen dreht sich nun ganz

ähnlich, wie die orographischen Formen über lOO'' SO bis 90^ O und
sogar wieder OO*^' NO; das Fallen ist bei 90^0 seiger, später wieder

gegen NW gerichtet und gehcirt dann bereits dem Gneisszuge am
Ostrande der Voigtsdorf er Mulde an, der gegen dieselbe einfällt,

so dass das orographische Becken von Voigtsdorf auch eine tektonischo

Mulde ist.

Der Gneiss setzt aber jenseits der Biele fort und zeigt zwischen

Reyersdorf und Landeck ein Streichen i)arallel dem Laufe der Biele

nO(> NW und fällt gegen NO der Mulde von Voigtsdorf zu; auch die

Glimmerschiefer zeigen hier dasselbe Verhalten, am Stachelbergc

jenseits Reyersdorf streicht aber der Gneiss schon wieder NO. Es

trert'en also am Nordfusso des Hutberges drei Thäler zusammen und

mit ihnen etwa um 120" convergirende Streichungsrichtungen. Etwas

Aehnliclies zeigt sich auch in Laiideck und noclimals wiedei'liolt in

Oberthalheim, wo sich die südöstliche Streichungsrichtung in dem
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reizenden Tliale von Bad Lanileck zwischen Scjiollenstein und Drei-

ec'ker fortsetzt. Sowohl im l>ade als auch südlich desselben an der
Bisniarckkoppe sieht man Aufschlüsse mit V20^ SO-Streichen und 10"'

NO-Fallen. Der Lauf der Biele mit seinen scharfen Umbeujiunjieu

ist also tektonisch be.!>Tündet. Man kann diese abnormalen Streichungs-

richtungen gerade an dieser Stelle nur durcli Kreuzung des nieder-

ländischen durchs sudetisch-hercynische Streichen erklaren. Für die

Zeit gibt der wahrscheinlich dabei emi)orgedrungene Basalt des

Grauensteins einen ungefähren Anhaltspunkt.

Wir gelangen nun an den südlichen Abfall des Heidelberges.

Nach einigen Messungen von v. Raumers, welche sich auf die

Glimmerschiefer und Kalke nordöstlich von Landeck beziehen, die

ich nur bestätigen konnte, und nach Jenen Aufschlüssen, die sich

weiter gegen Leuthen hinauf finden, ergibt sich: Streichen 70—1)0"

NO, Fallen 20" NW, weiter oben 50^ Fallen, dann schon oberhalb

Leuthen Streichen 40° NO, Fallen öO« NW, bei den untersten Häusern
von Heidelberg 30^ und 20" NO. Nach diesen Aufschlüssen sieht man,
dass auch die K r ü m m u n g d e s L e u t h e n e r T h a 1 e s d e m S t r e i-

c h e 11 e n t s p r i c h t.

Oben auf der Heidelkoppe trifft die ONO-Richtung des Wagner-
steins mit der nordnordöstlichen des Leuthen er Gneisszuges
zusammen, jener mit SO-, dieser mit NW-Fallen und die bogenförmige

W'ölbung der kleinen Heidelkoppe deutet an, dass beide Richtungen

gegen Nordost wieder divergiren mit N-Streichen gegen den Hohen-
berg, mit ONO- oder vielleicht 0-Streichen gegen das Hohe H a u s.

Leider fehlen auf der Heidelkoppe selbst alle Aufschlüsse, welche

die dort zu suchende Synclinale näher erläutern könnten.

Wir wenden uns also jetzt nach dem Hohen Hause. Derselbe

Gneiss wie in Heidelberg streicht hier bereits 40*^ NO und fällt nach
40*^ NW, während am Grauen Steine (756 m) granitähnlicher Gneiss

55" NO streicht und liach 25° NW fällt. Diese Gneissvarietät dehnt

sich, wie oben erwähnt wurde, bis gegen den Hasenhübel hin aus,

dreht aber bei flachem Fallen das Streichen bis 30" NO; steiler

wird das Fallen gegen den Biotitgneiss hinab und ebenso in der

Alten Gos, wo sich derselbe granitartige Gneiss, der am Kamme tiach-

liegt, am Ilmensteine mit 60" NW unter den Biotitgneiss neigt. Dieser

bedeckt das ganze steile Gehänge des Hohen Hauses gegen die Alte

Gos hinab, und das Thal ist noch in Gneiss eingeschnitten, besonders

am Kalkgraben und noch an der Mittelkoppe, ein Fernstand, der wohl

die Ursache war, dass die beiden Glimmerschieferstreifen noch nicht

in die Karten eingetragen wurden.
Das Streichen ist durchschnittlich 45« NO und während sich

der Glimmerschiefer an der Mittelkoppe nach N biegt, krümmt sich

die Finkenkoppe mit ihren Schiefern nach 0. Bereits am Bache

bemerkten wir ONO-Streichen und am nordöstlichen Abhänge der

„Finke" zeigt Flasergneiss noch 60° NO-Streichen und 40" NW-Fallen.

Gleich darunter aber sehen wir den Gneiss wieder nach N (über 31",

20", 0") biegen und immer steiler gegen NW fallen. Unten am Bache

ist Glimmerschiefer eingequetscht mit dem Streichen der jenseitigen

Lehne 0" N bis 350« NW und seigeren Schichten, welche in Folge
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der (,'onvei'gierciulen DriU'krit'htuiigen eine Art TriUisversalscliieferung

erkennen lassen.

An der Westseite des Liingen (i runde s sieht nianganzdeutlicli,

wie sich das Streichen in ähnlicher Weise dreht, wie am westlichen

Ausläufer des Höllensteins, am Kücken zwischen Lauterhach und
llöllenweg. Von SW gegen NO gehend, kreuzt man Schichten mit

UNO-, NO-, N-, NW-Streichen; letztere liegen bereits am Waldsaum
und fallen theilweise steil gegen NO. Der (ineiss ist hier meist
Muscovitgneiss. Auch der Glimmerschiefer, der sich gegen die Ebene
zu anlegt, zeigt 5" NO-Streichen und (>()" SO-Fallen erleidet drüben an der
steilen Lehne des „Kessels" einige Knickungen nach NW, so besonders
in den Gruben, wo man einstnachGold suchte (Streichen 330° NW, Fallen
70" NO) ; aber am Gosbache und weiter gegen Gostitz hinein zeigt

sich die Nordrichtung constant, die sich erst weiter nordöstlich nach
NO und am Gebirgsrande sogar bis ONO dreht. Hier liegt die Ueber-
gangszone vom Biotitgneisse zum .Muscovitschiefer der Weissbacher
Schieferhülle, die später zu betrachten ist.

Das NW- Streichen im Langen Grunde findet auch seine Fort-

setzung im Hasenhübel, dreht sich aber hier über 0" N bis 10^

NO und weiter gegen die Koppe desselben sogar bis 50" NO und die

Schichten liegen hier ganz flach manchmal mit 10" NW-Fallen. Das ist

aber nur- an der Südostseite der Fall, wo die betreffenden Aufschlüsse

am Treppenwege zu sehen sind; die Nordosthälfte des Hasenhübels
besteht aus den nördlich hereinschwenkenden, steil nach W fallenden

Schichten. Auf der Koppe desselben liegen aber mehrere Schollen

des grobHasrigen, granitähnlichen Gneisses fast ganz Üach.

In dem Biotitgneiss-Streifen, vom Hasenhübel bis zum Steingrunde

südlich von Heidelberg, findet man oft echten Glimmerschiefer, ja

auch Lesesteine von Amphibolschiefer, aber den breiten Streifen dieses

Gesteins, welchen Stäche hier einzeichnet, vermochte ich anstehend

nicht nachzuweisen.

Man kann wohl diese Zone als die Grenze der beiden Gewölbe
ansehen, welche das Hohe Haus zusammensetzen, aber gegen Südost
hin in Schuppen gelegt sind und infolge dessen die Grauwacken,
Kalke, Amphibol- und Glimmerschiefer von Krautenwalde theilweise

überschieben. Die Finkenkoppe mag vielleicht dem Hangend-, der

Hasenhübel dem Liegendfiügel des nördlichen Gewölbes angehören.

In Oberweissbach am Waldsaume misst man Streichen 10",

Fallen 70" NW, auch in der „Rolle", dem tiefen Thale östlich der Hofe-

koppe, bemerkt man dasselbe Verhalten, aber weiter hinaus drehen

sich wieder die Schichten über 50" bis 70^ NO. Wo man sich dem
nördlichen Gewölbe nähert, trifft man steileres Fallen, sonst ist es flach

nordwestlich oder die Schichten liegen horizontal, besonders an den
Plattengneissen im nördlichen Theile der „Mücke". Hier liegt überall

muscovitführender Gnciss, am Wolfsberge misst man Streichen 70*^—80*^

NO, Fallen 40" NW; an dem ziemlich bedeutenden Felsen zeigen sich

gegen NW trepi)enförmige Flexuren, die auf ein Absinken der west-

lich liegenden Partien schliessen lassen. Am Leutheidiei'ge, in der

Nähe des Fasses, streicht Gneiss 00" O, im Lcuthcner Thale aber

jenseits des Kammes schon wieder OO" NO, Auch im Krautenwalder-
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tlmle beliiilt er diese üstnordöstlii'lie Iviclitung bei und fallt Hjicli

gegen NW. Im zweiten Quertiiale auf dem Ausläufer der Koppe
()()7 bemerkt man zwar südöstliches Fallen, das kann aber nur eine
untergeordnete Flexur sein am (ineissrande. umsomehr, da hier die

obenerwähnten Schiefer und Grauwacken unter Gneiss liegen, die

wohl blos deswegen erhalten blieben, weil sie die darübergestürztc
Gneissscholle vor Verwitterung schützte. Aehnliche Schollen mit flachem
SO-Fallen bemerkt man auch weiter vorne auf der T a u c h g r u n d-

koppe. Da aber ihr Streichen fast quer auf die hier normale ONO-
Kichtung läuft mit flachem K\V-Fallen, so hat man es wohl ebenfalls mit

grösseren Gneissfragmenten zu thun, was umso wahrscheinlicher ist,

als die ganze Tauchgrundkoi)pe von zahlreichen Bruchlinien in nord-

westlicher und ostnordöstlicher Richtung durchzogen ist und einem
gewaltigen Trümmerhaufen aus allen hier vorhandenen Formationen
gleicht.

Längs der Patschkauergrenze zieht eine bedeutende lirucliHnie

aus der Alten Gos herüber bis auf die Tauchgrundkopjje : sie markirt

ungefähr den beginnenden Abfall des Hohen Hauses zur ersten

Terrasse.

Schon in der Alten Gos an der „Finke" sahen wir den Gneiss

von den flacher liegenden Schichten auf der Koppe abbrechen und
sich seiger stellen und Glimmerschiefer mit transversaler Schieferung

in den Bruch einquetschen ; am Hasenhübel ist der nordöstliche Ab-
hang ebenfalls mit seigeren oder steil südwestlich geneigten Schichten

an den Hachliegenden der Koppe abgebrochen und sobald das Streichen

der Hofekoppe (10^ NO) diese Bruchlinie passirt hat, wendet es sich

gegen AVSW mit flachem Fallen, wie wir oben bereits dargelegt haben.

Auf der Hofekoppe tritt der Gangquarz, der sich westlich vom
Hasenhübel und von hier in mehreren Trümmern durch die Finken-

koppe bis hinab in die Alte Gos zieht, auch in die Bruchlinie ein und
bildet zackige Klippen, an denen sich schöne Krystalldrusen mit Eisen-

glanzüberzügen finden. Auf der Südwestseite der gegen NO geneigten

Quarzklippen sieht man spiegelglatte, aber geriefte Rutschflächen

und auf der Nordostseite, gleich daneben . misst man im INIuscovit-

gneiss am „Rothen Wasser" das ganz aussergewölmliche Streichen

löO^ SO. Fallen 60" NO. w^ährend der röthliche Gneiss südwest-

lich vom Quarzgange 40" NO streicht und 30^' NW fällt, was man unter-

halb des Harnisches ablesen kann. Demnach ist das Becken zwischen

Tauchgrundkoppe und Hofekoppe eine vielleicht ganz junge Senkung.

Auf der Tauchgrundkoppe selbst aber fällt ein Theil der Gneissscholle

gegen den Quarzgang, der sich hier wieder durch zackige Ritte und

eine w^ulstartige Erhöhung quer über die Koppe bemerkbar macht.

Auf der Seite gegen den Jauerniggrund zeigt dieselbe Scholle Streichen

10^ NO und flaches W- Fallen und liegt etwa 30 bis 40 m unter dem
Niveau des Gneisses westlich vom Quarzgange. Etwas weiter südwest-

lich zieht aus der Schlucht am Rabensteine ein zweiter, wohl noch

mächtigerer Quarzgang gegen das Hohe Haus hinauf; er steht zwar

nicht an, aber aie Steinrücken auf den dortigen Feldern zeigen neben

wenigen Gneissstücken nur Quarzblöcke mit denselben Krystalldrusen

und Eisenglanzüberzügen, sowie zahlreichen Bruchstücken desMuscovit-

Jahrbuch d. k. k. Keol. Keichsanstalt, 1897, 47. Band, 1. Heft. (J. üuckler.) 2.S
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giieisses, um welche sich oft mitten im Quiirzblock einj;eschlossen, die

zarten Krystalhlrusen ansetzen. Neben vielen kleineren Gängen, welche

das Hohe Haus in nordwestlicher IMchtung durchsetzen, findet man
ein grösseres Quarzlager noch nnt denselben Merkmalen oberhalb der

Wallfahrtskirche von Krautonwalde.

Fassen wir diese Beobachtungen zusammen, so wird man beztiglich

des unteren Hohen Hauses sagen dürfen : Es stellt ein gegen SSO
überstürztes, im Innern vorwiegend aus Muscowitgneiss, an den

Rändern aus Biotitgneiss bestehendes Gewölbe vor, das in zahlreiche

Schollen zertrümmert ist durch (Gänge oder) Bruchlinien, welche

quer auf seine Längsaxe streichen. Das Becken am Quellgebiet des

,.Rothen Wassers". „Die Mücke", ist der grösste Einbruch des Ge-
wölbes. Auch die Schieferhülle, die sich nun weiter concordant mit

N oder NO-Fallen auf den Gneiss auflegt, spricht für diese Auffassung,

und der Gewölbecharakter ist hier weniger verwischt als im Krauten-

Nvalde. wo die jüngeren Schiefer unter den Gneiss des hier eben

überschobenen Gew^ölbes einfallen.

Wenden wir uns also jetzt zu der Schief er hülle. Der gelbe,

brüchige, beide Glimmer, aber vorwiegend Muscowit führende Gneiss

der Hofekoppe setzt in nördlicher Ilichtung fort, steht in einem alten

Bruche in Ober-Weissbach seiger; westlich davon fallen aber die

glimmerschieferartigen Lagen mit NO-Fallen gegen ihn ein und kehren

ihre Köpfe bis zum langen Grunde der kleinen Mulde am Fusse des

Hasenhübels zu. Am nördlichen Abfalle des Hasenhübels, noch am
Bache, sieht man Gneissfragmente in einem quarzschieferartigen (to-

stein und man findet dasselbe in der kleinen Mulde bis nach Ober-

Weissbach hinein.

Die Alte Gos zeigt sich von der schroffen Umbiegung am öst-

lichen Ende des Kessels angefangen als Synclinalthal ; bei Punkt 382

der Specialkarte beobachtet man Streichen ^öO» NW, Fallen TO" NO
und gegenüber im Steinbruch Streichen ()"—20*^ NO, Fallen 00^^ NW.
Wo sich das Thal wieder nach NO wendet, bricht der Gneiss

plötzlich ab, hat sich aber zuvor noch weiter nach gebogen, geht

dann in Glimmerschiefer über und dieser an der steilen nordwest-

lichen Lehne des Hohlberges in Amphibolschiefer. Hier finden sich

die Basaltblöcke und oben auf der Koi)pe lagert Serpentin. Der
Glimmerschiefer am westlichen Fusse des Hohlberges streicht 60"

NO und liegt flach, dagegen neigt sich der Amphibolschiefer weiter

oben 40^' NW mit 30" NO-Streichen. An der nächsten Randkuppe
des Hohlberges streichen die Schichten auf dem nordöstlichen

Abhänge 320» NW, fallen 80° NO, brechen aber dann gegen S und

SW herum mit nordwestlichem Fallen. Die erste Randkuppe des

Volkmerberges zeigt am nordöstlichen Abhänge 350" NW-Streichen

und HO" NO-Fallen und ebenso in der kleinen Einsenkung, die sie

von der Kui)pe des Volkmerberges trennt; auf der Seite gegen den

Hohlberg, also am nordwestlichen flachen Abhänge sieht man Streichen

40— OO" NO und flaches NW-Fallen, das höchstens 40" erreicht Die

östlichste Kuppe des Volkmerberges streicht 10" NO, fällt I")0" NW,
und wir haben bald die westliclie (irenze der Hornl)lendezone er-

reicht; sie hat sich von der Koppe des Volkmerberges, die aus Ser-
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l»entiii besteht, immer mein- liegen SO jie bogen, in einer grossen
Schuttgrube sieht man das Streichen sich über OSO l)is O drelien.

Die Schichten sind ausserordentlich verdreht und die Spalten, wtdche
dabei entstanden sein mögen, sind mit Fehlspath verlieilt. Die nordnord-
westliche Richtung setzt iiber beide Weissbacher Tliäler fort und am
Khii)i)erberge, in einem grossen Steinbruclie. misst man Streichen
."iöO" NW. Fallen ÖO'* SW. Diese Richtung behalt der immer schmäler
werdende Ilornblendeschiefer - Streiten bis an die Tauchgrundkoi>i)e

bei, wo die südöstlich streiclienden Schichten, welche ihn von West her
unterlagern, sein Einschwenken in den Grund erkennen lassen, wäh-
rend ein anderer, von ihm abzweigender Streifen, iiber den Pazelt-

berg, wo er südöstlich fällt, unter dem Ilöllenberge verschwindet. Diese
Verhältnisse innerhalb der jetzt besprochenen Schieferhülle, ihre

steile Stellung an der Westseite, sowie die tiachere an der Ostgrenze
(zwischen den beiden Steinbrüchen, am Klapperberge und in Ober-
W'eissbach beispielsweise 40^ Ditierenz) lassen den ganzen Streifen

der Amphibolschiefer als eine Synclinale erscheinen, welche sich

westlich an das Gewölbe Hohlberg-Hofekoppe anlehnt, östlich aber

auf dem schmalen Gneissglimmerschiefer-Streifen liegt, der nördlich

von Weissbach mit X-Streichen beginnt, sich aber südlich davon in

der viel höheren Koppe des Gaberberges plötzlich bis 60° NO um-
biegt, dann aber wieder südlich streicht (Schuttgrube südlich des

Gaberberges U" N-Streichen, Fallen an den Köpfen flach 30^, unten
600 a;"\V). Auf der Koppe 383 in der Nähe der Serpentinspitze

dasselbe Streichen, aber bereits steiles 0-Fallen und an der sehr

steilen linken Lehne des Jauerniggrundes plötzlich wieder scharfe

Umbiegung gegen SO bis (0^— löO^— 270" Ost, in einem Stein-

bruche sehr schön aufgeschlossen).

(iehen wir jetzt über das Thal hinüber, so zeigt sieh, ganz

dieser Drehung entsprechend, derselbe Gneissglimmerschiefer, der

die Umbiegung macht erst weiter im Osten mit 0^ N-Streichen und
seigerem Fallen, auf der Westseite des von hier in südlicher Rich-

tung abzweigenden Antonithales aber mit SlO^* NW-Streichen und
80" SO-Fallen auf dessen östlichem Abhänge. Von der Koppe 383
angefangen, zeigt sich also eine Gneissglimmerschiefer - Anticlinale,

und zwar ist sie in drei Abschnitte getheilt, die aneinander wind-

schief verdreht oder verschoben sind. Das Jauerniger Thal und das

des „Rothen Wassers" bilden die Trennungslinien; nördlich von

letzterem W-, südlich davon O-Fallen, und am Jauerniger Thale ist

der südlichste xVbschnitt weiter gegen NO geschoben als der angren-

zende nördliche.

Oestlich dieser Gneissglimmerschiefer-Anticlinale folgt wieder

ein Hornblendeschiefer -Streifen von bedeutender Mächtigkeit. Am
Köllerberge in Weissbach streicht er zuerst 20° NO, fällt 50» NW
(dieses Streichen liegt noch in der Fortsetzung des gegen ONO ge-

richteten Gaberberges), dann SoO*^» NW und fällt 50° SW (an einem

Steinbruch im Mausergrunde), zuvor lagert er aber flach, etwa 30"

gegen SW geneigt. Auf Jauerniger Gebiet südlich des Mau ser-

grund es, etwa in der Mitte der ganzen Amphibolschieferzone, dreht

sich das Streichen über 10" NO bis 20" NO und flachem Fallen auf

23*
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der Schiiiidtkoppe bis ()()^ XO, iiiul noch Hacherem Fallen in der

vorhin beschriebenen Umbiegung der doch so steil stehenden Gneiss-

glimmerschieferschichten. Die östliche Grenze der Zone streicht süd-

lich nnd biegt über 350'^ NW in den steilen, aber zu einem sehr

schmalen Streifen zusammengepressten Hornblendeschiefer- Streifen

südlich des Jauerniger Thaies ein, führt hier, wie der darunter

liegende Glimmerschiefer Granaten, und der Uebergang aus Gneiss-

glimmerschiefer in Hornblendeschiefer ist hier sehr schön zu beob-

achten. Beide Gesteine wechsellagern mit sehr dünnen Lagern an

den Grenzen ;
gegen den Gneissglimmerschiefer hin werden dessen

Lagen mächtiger, bis die Hornblendescliiefer-Streifchen verschwinden

und gegen diesen findet das Umgekehrte statt.

Aus der jetzt besprochenen Lagerung ergibt sich, dass auch

diese Amphibolschieferzone eine Synclinale oder an der grossen Aus-

weitung in der Umgebung der Schmidtkoppe ein Vorstadium der

Synclinalbildung, eine Hache JMulde, repräsentirt. Analog der westlich

von ihr liegenden Gneissglimmerschiefer-Anticlinale ist sie ebenfalls

in 8 Abschnitte durch die erwähnten Thäler gegliedert und auch ihr

südlichster Theil ist an dem anstossenden mittleren weiter gegen
NO geschoben und viel mehr zusammengequescht als dieser. Gegen
O lehnt sich diese Hornblendeschiefer-Synclinale wieder an eine

äusserst schmale Glimmerschiefer- Anticlinale. Am Köllerberge wird

sie im Liegenden des Amphibolschiefers bemerkbar, streicht dann
wie diese nach S, bricht aber an der steilen, der Stadt Jauernig

zugekehrten Seite des Schubertberges plötzlich gegen SW ab, genau so,

wie der sich weiter gegen O hin auflegende Hornblendeschiefer-

Streifen. Beide setzen natürlich jenseits von Jauernig fort, machen
die entsprechende Biegung nach SO, streichen dann wieder südlich

im Ziegengründel etwas südöstlich, dann wieder südlich bis an den
Rand des Krebsgrundes, wo sie an der steilen Lehne der Schiefer-

hülle nochmals südöstliches Streichen aufweisen.

Die Schichten des imposanten Schlossberges zeigen aber

ganz dieselbe Umknickung nach SW wie der Schubertberg. Sie streichen
30*^ NO und fallen tiach gegen NW, sind aber von zahlreichen senk-

rechten Klüften durchsetzt, die man für den Augenblick für Schichtungs-

fugen hält, bis man durch die Schieferung anders belehrt wird. An der

Südseite des Schlosses im Park sieht man wieder nördlich streichende

und seiger stehende Schichten desselben Hornblendeschiefers. Der
Schlossberg ist also nur eine angelehnte Scholle, die vielfach zer-

stückelt ist. Oestlich von diesem Hornblendeschiefer -Streifen, der

auch kleinere Marmorlager führt, zeigt sich Kiesel- oder (^uarzschiefer

im Glimmerschiefer, der am Bergwerk 300" NW streicht und 70" SW
fällt; gegen die Stadt zu biegt er sich aber gleichfalls nach NO um,
ebenso der darauf lagernde, graphitisch gefärbte Kalk])hyllit. der öO^

NO streicht.

P]s ist unzweifelhaft, dass die einzelnen Ampliibolschieferzonen

einst im Zusammeidiange waren, ja dass sie ihre Fortsetzung sowohl

in der Alten Gos als auch gegen Ilothengrund finden, weil die petro-

graphische Beschartenheit dieselbe ist. Drei Falten, die sämmtlich

gegen den Aussenrand hin überschoben sind, aber so, dass die west-
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liclisten Schichten viel steiler stellen als die östlichsten, haben (Um»

Ziisaninienhani!; aufgehoben und die Schiel'erliiiUe in die beschriebenen

Streifen zerlegt, die sich ganz dem nordöstlichen Abfalle des Hohen
Hauses anschmiegen. Den Ober-Weissbacher Aniphibolschieferstreifeu

haben wir bereits bis an die Tauchgrundkoppe verfolgt; dort liegt

er zwischen dem Gneissglimmerschiefer, der aber von einer (ineiss-

scholle (die oben beschrieben wurde; überschoben ist, und dem dichten

Gneiss und Biotitschiefer, der sich von Krautenwalde bis hielier fort-

setzt. Er schwenkt mit demselben, wie bereits erwähnt, über oöO^

NW und U)^ NO in den Jauerniggrund lierein. Hier führt er bereits

Kalk und unter der Gneissscholle unreinen Grai)hit im Kalklager.

Er nimmt natürlich an der Verwerfung dieser (Jneissscholle am Quarz-

gange Theil und lehnt seine kalkführenden Schichten drüben an der

rechten Lehne an den feingefältelten Biotitschiefer, der schon hinter

der Stadtmühle mit seinen aufeinandersitzenden, UO^ NO streichenden

Falten beginnt und oben am Berge Graphitschiefer führt; er setzt

die steile Lehne des Höllenberges mit den krausesten Falten zu-

sammen und auch drüben an der linken Lehne die niedrigeren Par-

tien der Tauchgrundkoppe. Hier führt er unmittelbar östlich vom
Quarzgange ein mächtiges Kalklager, das aus mehreren aufeinander-

liegenden, in Biotitschiefer eingehüllten Falten von ürkalk besteht.

Die höheren Theile der Tauchgrundkoppe werden von der nicht

verworfenen P'ortsetzung des Hornblendeschiefer- Streifens gebildet,

der jetzt auch an den Zerknitterungen des Glimmerschiefers theil-

nimmt und mit diesem in die verwickeltsten Falten gelegt ist; aber

doch ist die Hauptstreichungsrichtung (50'^ bis 70'' NO nie zu ver-

kennen; ebenso lässt sich leicht bemerken, dass auf der Tauchgrund-
koppe die aufeinandersitzenden Falten mehr gegen NW, am Höllen-
berge aber meist gegen SO geneigt sind. Hier geht der Biotit-

schiefer in Biotitgneiss über und jetzt sind auch die Faltungen ver-

schwunden ; dann trifft man immer höher gegen den Höllenberg

hinaufsteigend Zweiglimmergneiss und endlich schon oben am Kamme
den röthlichen Muscovitgneiss. Bei der Antoni-Kapelle, wo man sich

in seiner unbedeckten Planke befindet, ist er körnig, granitartig,

fast ohne Muscovit; wo man Schichtung erkennen kann, misst man
Streichen 100—30« NO und Fallen 50«^ SO, oben am Höllenberge

beim selben Streichen nur 20^ SO; die Schichten biegen sich also

immer mehr, je tiefer man die Aufschlüsse findet, und das thun auch

die orographischen Formen des Höllenberges. Am Krebsbache
neigen sich die Schichten bereits 70° SO, aber der viereckige Aus-

läufer des Höllenberges zwischen J -H. (Jägerhaus) und der Bleiche

zeigt anderen Bau ; in dem Wege von der Antoni-Kapelle hinaus zeigt

sich der Gneiss vielfach verbogen, und man sieht beide Varietäten

neben einander bald NW, bald SO fallend und nördlich oder östlich

streichend
;
gegen die Schieferhülle hin wird das NO-Fallen constant,

das Streichen dreht sich bis 100" SO, wendet sich aber am Krebs-

bache wieder über und ONO gegen NO zurück. Muscovitgneiss ist

im Krebsgrunde vorherrschend, aber draussen an den südöstlich

streichenden Schichten sieht man nur Biotitgneiss.
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Die südöstliche Lehne des Krebsgrundes bis zur scharfen

Umbiegung desselben gegen NW zeigt wieder ganz andere \erhält-

uisse. Am Bache streicht rother Gneiss 60^— 70» NO, fällt steil NW,
weiter die felsige, ganz ungangbare Lehne hinauf findet man wieder
Biütitgneiss. wie man ihn am llebergange zu (xlimmerschiefer und
Hornblendeschiefer zu sehen gewohnt ist; letzterer stellt sich auch
bald ein dort, wo ein kleines Querthal zum Krebsgrunde herabstürzt.

Er streiclit schon oO» NO und fällt 60^' NW, zeigt auch ähnliche

Windungen mit eingestreuten Quarzlagen wie auf der Tauchgrund-

koi)i)e uiul an dem ausnehmend hellen Klange, den er beim Anschlagen
von sich gibt, merkt man seine Festigkeit, die er durch den gewaltigen

Faltungsdruck erhalten hat; mit dem Amphibolschiefer hat sich auch
der Gneiss in die nordnordöstliche liichtung gedreht und während er

hier noch nordwestlich fällt, bemerkt man am linken Ufer des Baches,

der im Thälchen hinabstürzt, 10" NO-Streichen und jetzt wieder ()0^

SO-Fallen. auch im unteren Thälchen sieht man diese Fächerstellung,

nur stehen hier die Schichten noch steiler, verbreitern sich nach oben
oder biegen sich an den oberen Enden iiacher von ihrer Fallrichtung

weg. Im Krebsgrunde hinaus herrscht überall der rothe, muscovit-

führende Gneiss bald in körniger, massiger Ausbildung, bald mehr
tlasrig und durchwegs südöstlich geneigt. Noch bei der letzten Brett-

mühle ist er wahrzunehmen, aber hinter derselben wird der Gneiss

grau und führt Biotit ; gegenüber der Lockkupi)e misst man Streichen
0*'— lü'J NO und 70^ SO-Fallen. Je weiter man aber den Rücken des

Bösseiberges hinaufsteigt, desto fiacheres Fallen bemerkt man an den
äusserst spärlich vorhandenen Aufschlüssen, die auf der Koppe über-

haupt verschwinden. Mangel an Aufschlüssen ist hier immer ein Be-

weis für Hache Lagerung. Jenseits der Koppe, au der Waldecker
Seite, steht auch der Gneiss wieder an. weil er sich dort gegen N
neigt. Das Streichen ist östlich.

Aus den hier dargelegten Beobachtungen ergibt sich, dass der

Krebsgrund ein Anticlinal thal ist, nämlich in ein (iewölbe ein-

geschnitten, welches von der Lockkuppe und dem grünen Kreuze an-

gefangen bis oberhalb der Dampfbrettsäge (beim Jägerhause J.-H.)

gegen Südost geneigt ist und haui)tsächlich seinen nordwestlichen

Flügel entwickelt, den östlichen aber wegen steiler Schichtenstellung

äusserst schmal erscheinen lässt und am nördlichen Ende am oben

besprochenen Querthälchen sogar gegen Ost hin überkii)pt, so dass

sich dort zwischen der Höllen- und Bothengrundkoppe aus der zer-

sprungenen Anticlinale Fächerstellung entwickeln konnte, wobei es

geschehen ist, dass der gegen die Ebene gewendete Stirnflügel des

Gewölbes nach Südwesten hereinstürzte und jetzt noch den Höllen-

berg und die Uothcngrundkoi)pe auseinanderhält.

Wie der Ostflügel auf die Bothengrunder Hornblendeschiefer-

zone stürzte und dieselbe fest zusammenkeilte, so legte sich auch

der westliche (Jewölbeflügcl, der den Höllen'oerg bildet, weit hinüber

über di(! Hornblende- und Glimmerschiefer und im \erein mit der

Gneissscholle des Hohen Hauses, die sich bis auf den Bücken der

Tauchgrundkoppe heranschob, aber über 100 m tiefer liegt als die

des Höllenberges, zermalmte diese die zwischen beiden Schollen ein-
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i;ekleiiiinten Sfliiofer iiiul der oft j^cbrauclitL' Vor^ItMcli mit den
Backen des Scliraubstockes passt auch auf die (jueisssclioUeii des
Ilöllenl)ei<;es und der Tauchj^ruiidkoppc lieide Hacken sind nur
nocii einijie Hundert Meter von einander entfernt, wiliirend Heidel-
berg und Rösselberg fast eine Meile auseinanderstellen. So gewinnt
man eine Vorstellung von der gewaltigen Kraft des Tangentialscliubes,

welche die viele Tausend Meter breite Schieferhiille zwischen jenen
Bergen am Kamme in die enge Schlucht zwischen liöllenberg und
Tauchgrundkoppe zusammenknittern konnte.

Am besten kann mau die l'\altung in der engen Schlucht vom
Kabensteine herab beobachten, wo (irauwacken, (iraphitschiefer. Kalk-

stein, Hornblende- und Glimmerschiefer und Quarzblöcke ineinander

geknetet sind. Vielfach zeigen sich dort untergeordnete Verwerfungen
im Sinne des grossen Quarzganges mit S()-Streichen und NO-Fallen,
und an einigen Stellen, an den Grauwacken besonders, sieht man
glatt polirte aber durch Sandkörner geriefte Ilutschflächen. die sich

gegen NO neigen.

Haben wir mit der Rabenschlucht die zerknitterten Schiefer

zwischen der Anticlinale des Krebsgrundes und des unteren Hohen
Hauses, in deren gemeinschaftlicher Mulde sich die Schiefer befinden,

verlassen, so schiebt uns der Krautenwalder Berg seine Spitze ent-

gegen. Der Jauerniggrund. trennt sich hier ins Waldecker- und
Krautenwalder Thal. Dieses zeigt bald am Beginne eine thurm-
hohe. mehrere Cubikmeter lange Felswand, meist aus Hornblende-
schiefer bestehend, der mehrere Kalklager führt, 7()o NO streicht

und 30° NW fällt, und zwar unter den Gneiss des Hohen Hauses.

Driiben am Krautenwalderberge dreht sich sein Streichen nach 50°

NO. geht auch hier allm.älig in Biotitschiefer über, mit welchem er

fast am Kamme flach gegen SO sich neigt Während Amphibolschiefer

jetzt verschwindet, biegt sich jener wieder empor und Kalk sammt
dunklen Schiefern führend, streicht er oben am Kamme 70— 80** NO,
fällt 20—10" NW; gegen Waldeck hinab wird der Abhang viel steiler

und die muldenartige Ausweitung des Oberwaldecker Thaies ist haupt-

sächlich mit Hornblendeschiefern erfüllt, und zwar ist es jener Streifen,

den wir unter dem Gneisse des Höllenberges verschwinden sahen.

Am Beginn des Waldecker Thaies am Scheffelberg streicht er 30" NO,
fällt SO, nimmt dann die höheren Partien dieses Berges ein, und wo
das tiefe Thal schroff gegen W umbiegt und nach einen Ausläufer

sendet, theilt sich auch der Amphibolschieferstreifen ; er streicht

unter den Gneiss des Scheffelberges fort mit 100" SO, steil gegen

NO fallend, legt sich dann gegen S hin flacher, etwa 20
'
fallend, auf

den Biotitschiefer. Die Keile der Synclinalen, die er also bildet, sind

an mächtigen Felsklippen zu beobachten. Mit 80" NO-Fallen setzt

er auch übers Thal in den Krautenwalderberg hinüber, streicht dort

90" und steht an mehreren Stellen seiger. Aber gegen Südwest triff't

man, nach seiner Fortsetzung suchend, Biotitschiefer; erst weiter

oben, hart unterm Kamm taucht wieder Hornblendeschiefer auf, aber

jetzt fast horizontal lagernd. In Oberwaldeck findet man seine Fort-

setzung mit 100" SO-Streichen und 20" NW-Fallen. Der andere

Streifen, der sich um den Nordfuss der Rösselbergkuppe legt, ist
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mächtiger entwickelt uiul führt zalilreiche Kalklai;er: das iirösste

streicht 90—100» SO. fallt 45» NO und verschwindet gegen () hin

sammt dem Hornhlendescliiefer unter Gneiss. der es mit NNO-Streiclien

üherquert. Gegen Westen dreht sich die Amphibolschieferzone immer
mehr nach SO, immer noch flach fallend, und fast an der Keichs-

gren^e streicht sie loO" SO und fällt 45^ NO, wieder ein bedeutendes

Kalklager enthaltend. Am Fusse der Leuthner Basaltko])pe zeigen

sich Graphitschiefer mit denselben Verhältnissen: gegen den Rössel-

berg hinauf folgt Biotitschiefer, dann Biotitgneiss mit Streichen 90"

0, 20" N-Fallen, dann der grobfiaserige und noch weiter oben der

granitartige Gneiss.

Der Amphibolschiefer von Krautenwalde biegt sich am Leuthen-

berge nach W. begleitet von Kalk und Graphitschiefer, gegen den

Gneiss des Hohen Hauses hin und den schmalen Glimmerschiefer-

streifen, welcher darunter hervorschaut : er streicht GO" NO und setzt

in dieser Richtung gegen Leuthen fort, dort noch ein grosses Kalk-

lager einschliessend. Dann folgt gegen Landeck hinab nur Glimmer-
schiefer, der gegen Ost leicht sichtbare Uebergänge in Gneiss bildet,

gegen West aber vom Gneiss des Ostrandes der ^'oigtsdorfer Mulde
tiberschoben ist.

Zwischen L e u t h e n und Heidelberg zeigt der Gneiss

ganz abnorme. Grenzen und dort staut sich auch der Biotitschiefer

senkrecht an ihm empor. An der Strasse zeigen sich wieder zahl-

reiche Falten, durch welche Gneisse, Glimmerschiefer, Kalk und
Amphibolschiefer ineinander gebogen sind, aber von den empor-
dringenden Basalten dürften sie kaum veranlasst sein, da sie auf

diese zu streichen und beide Basaltkui)pen in ihrer nächsten Um-
gebung keine Aufrichtung sehen lassen. Die von ihnen durchbrochenen

Glimmerschiefer legen sich viel mehr mit normalem (50—40° NW)
Fallen auf den Gneiss des Rösselberges und Dreieckers.

Dieser besitzt mehrere Structurrichtungen, vorherrschend sind

100 ^TQ
^j^(j 340** NW mit flachem oder mittlerem 0-Fallen, auf der

Südseite misst man 120" SO, wie in Bad Landeck. Am Hohenzollern-

fels herrscht 30^ NO-Streichen. 4.")*' SO-Fallen, ebenso am Achilles-

felsen : der Schollenstein streicht20— 10'» NO und fällt flacli SO, ebenso

die Lehne am linken Biele-Ufer mit Ausnahme der Bismarckkoppe
(120« SO-Streichen, 10^ NO-Fallen), welche von der 120" SO strei-

chenden Verwerfung des Bielethales (so weit es dort in dieser Rich-

tung liegt) getroffen wird ; nördlich von Schreckendorf aber beobachtet

man wieder 330° NW-Streichen und 30" NO-Fallen, an der Eule 120"

SO-Streichen, steiles NO -Fallen. Diesem steht ein ebenso steiles

NO-Fallen mit 30" NO-Streichen entgegen. Oestlich davon liegt ein

Fächer; denn im Ami)hibolgranatgneiss am südlichen • Fusse des

schwarzen Berges misst man 350* NW-Streichen und 80° W-Fallen,

während sich weiter thalaufwärts wieder Streichen 40^ NO und Fallen

50" NW' einfindet. Im Fächer liegt das kloine Becken südlich von

Karpenstein, wo sich das Streichen mit 00" NO und Fallen 50*^ SO
östlich nach dem Krebsgrunde wendet. •

Der südwestliche Ii a n d d e s R ö s s e 1 b e r g e s, welcher übers

Bielethal hinüber seine geognostische Fortsetzung findet, wendet .also
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seine Sclüclitenköpfe siegen SW, gegen 80 neigen sicli die Scliicliten

oben Hat'!), unten steil zun». Filclier des Schwarzen Herges. (Jegen
NW sc'hliesst der (ilininierscliiefer von AValdeck das Gewölbe des
Kösselberges ab. Ueber den Blauen l>erg bei Landeck. wo (jllinunev-

scliiefer bereits SO streicht, NO filUt, setzt sich derselbe fort und
bedeckt den ganzen Jauersberg sammt dem westlichen Abhänge
des Heidelberges.

In Schönau streicht der liiotitscliiefer NNO, fällt NW; dort, wo
die Y i g t s d r f e r M u 1 d e ihre breiteste Ausdehnung erreicht,

finden sich Störungen mit NW-Streichen und SW-Fallen. Hier ist

auch Granit emi)orgedrungen und in der Fortsetzung dieser Störungs-

linie durch die Mulde nach SO, an deren Südrande der Basalt der
Ueberschaar. natürlich in späterer Zeit. Ganz denselben Granit finden

wir in Ober-Schönau in viel grösserer Ausdehnung; er setzt über
SduMiau und Bosenkranz bis lluhndorf fort, wo wir ihn schon das

„Betsche"' -Becken ausfüllen sahen. Er fand seinen Weg nach oben
längs der Schichtungsfugen des Glimmerschiefers und Quarzits, welche
auch, dadurch veranlasst, im gewissen Sinne mit Granit wechsellagern.

Camerlander erwähnt Granitblöcke bei Huhndorf, welche Ein-

schlüsse von grünen Schiefern enthalten und ist deswegen geneigt, ihn

für erui)tiv zu halten. Nach den Aufschlüssen am Yogelberg und an
der windschiefen Verdrehung des Hohenbergkammes, sowie durch den
jetzt hergestellten Zusammenhang (den von Camerlander eben-

falls vermuthet) mit dem Schönauer Granit, den schon Beyrich und
Kenngott für eruptiv hielten, kann wohl kein Zweifel mehr ob^

walten bezüglich der erui)tiven Natur des Gesteines. An eine Ver-
bindung des Schönauer Hornblendegranites mit den mächtig ent-

wickelten Syeniten und Syenitgraniten nordwestlich vom Jauersberg

darf man wohl ebenfalls denken. Ja ja zwischen Hornblendegranit

und Syenitgranit ein höchst geringer Unterschied herrscht und der-

selbe überhaupt nur im Schwanken des Hornblendegeniengtheiles zu

suchen ist.

Der Glimmerschiefer wendet seine Schichtenköpfe so wie der

Rösselberg nach SW und ebenso der unterlagernde Gneiss, der die

Fortsetzung des Heidelbergneisses bis Raumnitz bildet; das Streichen

dreht sich aus NNO über ONO bis NW am Stachelberge, dann tritt

Hornblendeschiefer von \\ her buchtartig herein und hat bei NO-
Streichen westliches Fallen. Der schmale (ineisszug bei Droschkau

aber kehrt mit ONO- und OSO-Streichen seine Schichten sowohl

jener Bucht als auch den Glimmerschiefern zu. Wenn wir dann das

Schlackenthal als Synclinale erkennen, so erscheint es uns nur als

die noch weiter zusammengedrückte Mulde, welche jenseits des

Jauersberges den südwestlichen Abhang desselben bildet, ein ganz

ähnliches Verhältuiss, wie es zwischen der Synclinale des Habicht-

steines und Vogelberges und der südwestlichen, beckenartig erweiterten

Fortsetzung des Habichtsteines l)esteht.

Oestlich von Schönau steht der Glimmerschiefer steil mit 10"

NO-Streichen ; nördlich von Rosenkranz aber wendet sich das Streichen

mehr gegen ONO, ja man beobachtet DO" O, wohl durch den Granit

verursacht, und an der Erdbeerkoppe wendet sich der Quarzschiefer

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Hand, 1. Ilelt. (.1. (Juckler.) 24
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wieder gejieii NO mit steilem NW -Fallen. Unterhalb Tannzapfen
wenden sich die eigentluimlichen, hier röthlichen Feldspath führen-

den Quarzsi'hiefer (wenn man sie überhaupt noch so nennen darf),

die man auch an der Krdbeerkoi)pe beim Karlshof trifft, nach N; am
Abhänge des (Gebirges ist ein dolomitisches Kalklager eingequetscht,

das deutlich Filcherstructur erkennen liisst, mit :^3()" NW-Streichen,
dann folgt der fast nur aus Kalk zusammengesetzte llutberg mit

seinen Kalkbrüchen und Oefeii. Der doloniitische Kalk am Westabfall

steht sehr steil bei N oder NNW-Streichen, gegen den südöstlichen

Abhang hin wendet sich auch das Streichen dahin (120" SO mit 40"

NO -Fallen), an den Knlkglimmerschiefer mit graphitischer Färbung
westlich von Schloss W^eisswasser misst man dieselben Verhältnisse.

Ein schmaler Hornblendeschieferstreifen, der am Jauersberge

auch Chloritschiefer führt, ist in den Biotit- und Quarzschiefer ein-

geklemmt ; in Schönau streicht derselbe NNO und fällt 40' NW, bei

Tannzapfen aber, wo man ihn wieder auffindet, 60'^ NO, bei einer

Neigung von 30" NW ; dann biegt er sich samnit den neben ihm
lagernden Graphitschiefern nach N und NNW ; aber dort, wo das

Weisswasserthal i)lötzlich nach ONO umbricht, zeigt auch der Horn-
blendeschiefer 330" NW-Streichen und Fallen GO" NO (also senkrecht

auf seine normale NO -Pachtung) und gleich daneben sieht man
(Jlimmerschiefer mit demselben Streichen aber entgegengesetztem

SW-Fallen. Wir befinden uns eben am nordöstlichen Abhänge des

Gebirges, welchen wir ja fast durchwegs von Verwerfungen begleitet

sahen. Auch hier folgen noch eine Anzahl aus Falten entstandene

Verwerfungen ; etwa viermal kann man noch Weclisel zwischen SW-
NO-Fallen zählen, und die Schichten drehen sich mit immer flacherem

NO-Fallen gegen 0, ja gegen ONO, sowie das rechte Steilufer des

Weisswasserbaches, das eben durch solche Lagerungsverhältnisse

bedingt wird. Sie setzen vielleicht mit ähnlichem Streichen den unter

Diluvium versunkenen östlichen Ausläufer des Jauersberges zusammen,
der sich bogenförmig über Plottnitz und Kosel gegen Patschkau er-

streckt: der andere Ausläufer streicht mehr nördlich und das scheint

auch seine Structurrichtung zu sein, denn an der Neisse trifit man
Gneiss mit NNW-Streichen und SW-Fallen.

Jenseits des Beckens von Weisswasser sieht man wieder die

graphitischen Kalkglimmerschiefer mit einem Kalklager am Langer-
berge; da er 150" SO streicht, erscheint er als die Fortsetzung des

Hutberges ; er ist nach Lesesteinen in derselben Streichungsrichtung

bis an den liauterbach zu verfolgen. Dort sieht man auch in der-

selben Richtung Biotitschiefer anstehen, welcher 350" NW streicht

und steil südwestlich fällt, sich also wohl bis nach Gostitz unter den
ebenso streichenden. s<'hon besi»roclienen Gneissen fortsetzt.

Oestlich von dem vorhin erwähnten Kalklager am Langerberge
trifft man wieder auf Gneiss mit Streichen 310" NW. Fallen 60" SW,
östlich davon 330" mit demselben Fallen. Auf dem östlichen Ausläufer

des Vogelberges sind keine Aufschlüsse zu finden, aber an der Ludwig-

kui)pe sieht man am rechten Ufer des Lauterbaches deutliche An-

brüche. Mit N-Streichen und zuerst 70", dann immer flacherem NW-
Fallen lehnen sich die stark verwitterten Biotitgneisse an einen gegen
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SO hin foltienden Sattel : leider kann man denselben -weiter nach SO
niclit mehr verfolgen, auch über (bis wichtige Thal von (lostit/ er-

hält man keinen Aufschlnss ; doch lässt sich vernuithen. dass. wenn
sich dieser Sattel südöstlich neigt und da jenseits des Dorfes wieder
NW-Fallen vorhanden ist, dass sich das Thal von Gostitz in eine Syn-
clinale eingeschnitten hat, ähnlich wie Schlackenthal und Ilabichts-

iirund. Auch die gegen das Thal convergirenden (ineiss- und Glimmer-
schieferschichten sclieinen (hifür zu sprechen.

Die Klemmung am llabichtstein mag wohl auch die (ineisse

seiner nordöstlichen Ausläufer beeinfiusst haben ; in dem schlucht-

artigen Thale, das in dessen Fortsetzung liegt, trifft man das unge-
wöhnliche Streichen oO" NO. mit Fallen SO und gegenüber am Silber-

berge eine Scholle von Glimmerscliiefergneiss mit demselben Streiclien

und NW-Fallen, also eine Synclinale. die sich aber nur am Rande
der ersten Terrasse verbürgen lässt; demnach stellt sowohl der linke,

als auch der rechte Ausläufer des Vogelberges ein Gewölbe dar oder
vielmehr ein einziges, das durch die Fortsetzung der Ilabichtstein-

synklinale in zwei Specialsättel zerlegt ist. In dieser Hinsicht gleicht

also der Habichtstein-Yogelberg ganz der Finkenkoppe mit ihren beiden

Ausläufern, die ja ebenfalls durch ein tiefes Thal, das in einer Syn-

clinale liegt, getrennt werden. Beide, Volkmerberg und Hohlberg zu-

sammen, bilden ihrer jetzigen Schichtenstellung nach ebenfalls ein

Gewölbe, obwohl sie aus einer Hornblendeschiefermulde zu einer

westwärts geneigten Synclinale zusammengedrückt wurden. Dagegen
hat die am Köllerberge sich anfügende Weissbach-Jauerniger Horu-
blendeschiefermulde den Muldencharakter besser bewahrt, wenn sie

auch durch zwei Thäler. die. wie wir gezeigt haben, keine blossen

Erosionsthäler sind, in drei Abschnitte zerlegt und der südlichste am
mittleren nach Ost verschoben wurde : man wird diese Vorgänge mit

der Zerknitterung der Schiefer zwischen Tauchgrundkoppe und Höllen-

berg in Verbindung bringen dürfen: denn die Weissbach-Jauerniger

Hornblendeschiefermulde liegt mit ihrem mittleren Abschnitte gerade

vor der Tauchgrundkoppe, und wie sie vom Köllerberge bis zum
„Ziegengründel" reicht, bildet sie die directe Fortsetzung der Krauten-

walder-Waldecker Schieferhülle, die durch den überschobenen Sattel

des Krautenwalderberges in zwei meist mit Hornblendeschiefer aus-

gefüllte Mulden zerlegt wird; die Klemmung zwischen Tauchgrund-
koppe und Höllenberg nimmt sich wie eine weitgehende, sowohl in

horizontaler als verticaler Richtung eingetretene Abschnürung der

Weissbach-Jauerniger Hornblendeschiefermulde von den Krautenwalder-

Waldecker Schiefern aus.

Die erste Terrasse des Heidelberges besteht also aus dem Ge-

wölbe Ueberschaar-Gostitz (aus den Ausläufern des Vogelberges) und

dem von Gostitz Weissbach (aus den Ausläufern der Finkenkoppe).

Beide sind durch die Synclinale von (iostitz getrennt; hinter den

Gewölben liegen die Synclinalen des Ilabichtsteins und der „Finke" ^),

') Hier verräth sie sich nur dnrch die eingelvleniinteu Hornbleiide- und

Glimmerschieier, sowie durch convergirende .Schicliten, eine Erscheinung, die mau
„Synclinale im horizontalen S>iuue" nennen könnte. Die „Finke" gleicht hierin sehr

24*
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weU'lie auch dieCJowölbe zerschneiden, doch nur oberfiächlich. Zwisclien

llabichtstein und „Finke" liegt das (lewölbe des Hohensteins, also

hinter der Syndinale von Gostitz; nordwestlich der Habichtstein-

Syndinale das (lewcdbe des Hohen Berges, also hinter dem Becken von

Weisswasser: südöstlich von der „Finke" die beiden überschobenen
Gewölbe des Hohen Hauses, von denen nur das höherliegende bei

dieser Anordnung in Betracht kommt, da das tiefere Muscovitgneiss-

gewölbe in viele Scliollen zerbrochen, bereits denselben tektonischen

Einflüssen, wie die Schieferhülle, unterlag. Vor dem Gewölbe des

Hohen Hauses liegt der Köllerberg, der an seinem Nordende als Ver-

bindungspunkt zwischen dem Gewölbe (Jostitz - Weissbach und der

Schiefermulde AVeissbach - Jauernig eine ähnliche Bedeutung besitzt,

wie die Syndinale von Gostitz.

Die mittlere Terrasse des Heidelberges besteht also aus drei

Gewölben, getrennt durch zwei Syndinalen. Hinter dem mittleren des

Hohensteins liegt die Syndinale der Heidelkoppe : diese hält wieder

die beckenartige Fortsetzung des Habichtsteins, welche an den Kuh-
bergen ein zersprungenes Gewölbe darstellt, und das Gewölbe der

Mittelkoppe mit dem sich südöstlich anschliessenden Becken der Alten

Gos auseinander. In der dritten Terrasse liegen also zwei Gewölbe,

so dass der ganze Nordostabhang des Heidelberges aus 7 Gewölben,

die durch Syndinalen getrennt sind, besteht. Sämmtliche Gewölbe
sind gegen Südost hin überschoben und lassen oft nur den Hangend-
fliigel sehen, der dann wieder mit emporgebogenen Bändern becken-

artig eingebrochen sein kann, im Kleinen dasselbe Bild, wie es die

grossen Tafeln mit den gefalteten Bändern im Grossen gewähren.
Dagegen ist sein südwestlicher Abhang eine Mulde, die bis zum

Hutberge reicht und von dort zieht eine Mittellinie durch die Mitte

der Voigtsdorfer Mulde, durch die Heidelkoppe-Syndinale, über das

Hohenstein-Gewölbe. durch die Syndinale von Gostitz bis an den Ge-

birgsrand ; längs derselben herrscht symmetrische Anordnung, die sich

trotz der allgemeinen Einseitigkeit in der Schichtenstellung auch

im Relief auffällig kundgibt: die Firosion fand eben den Bau bereits

vor oder derselbe vollzog sich gleichzeitig mit ihrem Wirken und

lenkte die erodirendeu und denudirenden Kräfte in die Bahnen,

welche die faltende Kraft den Massen vorschrieb '). Dass sich die

Jauerniger Schieferhülle unter dem Diluvium der dortigen F^bene

fortsetzt und dasselbe Streichen und Fallen aufweist, Hess sich in

den Drainagegräben am Sandberge bemerken, wo Hornblendeschiefer

biosgelegt wurde. Die mittlere Amphibolschiefer-Zone, welche am
Koller- und Schubertberge, ebenso an der Lehne gegenüber Granaten-

führt, setzt sich nach Bothengrund in's Bielengebirge fort, dem wir

uns jetzt zuwenden wollen.

dem Höllenberge; bei beiden sind die Hcdiiefer an der Nord Westseite p^i^kleiumt,

aber die Schichten convergiren nacli der Mitte bei(h'r Hcrge, in beiden Fällen von

N luid von 8() her; hier liegt also die Syneliniile.

') Wie uns die Thäler jetzt entgegentreten, sind sie wohl durchwegs erosiv.
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II. Das Bielengebirge.

1. Orographisclie Skizze.

Es hat seinen Kamen') von der Biele, welche durch dieses Ge-
birge fiiesst. naduleni sich in Neu-Bielendorf ihre Quellbäche, die

vom Formberge (1072 w) kommende Weisse Biele und die vom tiefen

Loch (937 ni) herabtosende Schwarze Biele vereinigt haben. Die
orographischen Grenzen sind durchs Becken von Seitenberg, den
kleinen Mühlbach, der dort in die Biele geht, das Thal, welches

die Joachim- AI bre chtstrasse benützt, die Schwarze und
Weisse Biele und auf österreichischem Gebiet durch den Silber-
grund und das Schlippenthal gegeben. Gegen NO trennt es der

landschaftlich scharf hervortretende Saum der ersten Stufe von der

Ebene und dem Hügellande bei Friedeberg, dessen Kuppen man die

orographische Fortsetzung des Bielengebirges nennen kann, so scharf

auch dessen Granitkegel und Kuppen von den sanfteren Formen des

höheren Schiefergebirges abstechen mögen. In der unteren Terrasse

herrschen, besonders auf Wilmsdorfer Gebiet, langgestreckte Rücken
vor, denen auch die Bäche nach Norden folgen, während sie die-

selben im südlichen Abschnitte, südlich vom Tiefen Brettgrund,
unter schiefen AVinkeln durchbrechen, nachdem sie eine Strecke weit

echte Längsthäler (orographische und tektonische) wie dort gebildet

haben. Von der Ebene aus zeigen sich die Koppen des Kalkberges
(776 m), des Spitzberges (\)bG m), des Flössenb erges und der

S ch miede Iv oppe (988 m) am imposantesten. Jenseits des Bielethals

erreicht das Gebirge in der Schwarzen Koppe (10C)2 w) seine

grösste Höhe, um dann vom Kahlen berge (963 w), sowie vom
Stein rücken steil zum Thale hinabzustürzen.

Auf der meist von Feldern und Wiesen bedeckten, mit zahlreichen

Dörfern besetzten unteren Stufe bilden höchstens der Steinige
Berg (606 m), die Knall st eine (720 w) und der Teschelberg
(555 w, zu dieser Höhencöte gehört der Name auf der Karte) aiif^

fällige Formen. Aus den angegebenen Höhen sieht man, dass sich das

Gebirge meist gegen Nord neigt, sich in südlicher Jxichtung aber au

das Mährische Grenzgehirge anlehnt.

^) Da es keinen Gniud gibt, den Namen „Reichensteiner (rebirge" auch

auf die Berge östlich vom Krebsgrund auszudehnen, wie es die neue Literatur und

Kartographie thut, aber zur Besprechung eben ein Name vorhanden sein nuiss, so

haben wir den obigen gewählt, weil es von der Biele fast in der Mitte durchHossien

wird und das Volk auch den östlich der Biele liegenden Kamm, der auf den Kartfen

immer als „Reichensteiner Gebirge" erseheint, als „Bieleiikamm" bezeichnet. Deii

Grenzen, welche Kutzen (S. 115) angibt, folgten wir deswegen nicht, weil der

Hundsrück oder das „Mährisch-Glätzische CTrenzgebirge" im innigsten Zusammen-

hange mit dem Schneegebirge imd dem Resselkoppezuge .steht (Kofis tka, J)ie

Markgrafschaft Mähren und ^das Herzogthum Schlesien, S. 22) ; dagegen behalten

wir die von Kutzen gebrauchten Namen bei und verbinden sie nicht durch „oder',

sondern durch „imd", indem wir eben das Bielengebirge als ö.stlichen Abschnitt

des (irenzgebirges betr.achten und dann auch die von Kutzen zuerst gewählte

Ostgrenze desselben am Kamme des Hundsrück oder Fichtloch annehmen.
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2. Beschreibung der Gesteiiisaiteii.

Da die Ampliibolgraiiitgneiss-Synelinale von Ilotlieiigrund nur eine

oberHäclilirhe Scheidung des östlicli liegenden, vom westlichen bereits

besprochenen (Jebiete bewirkt, so werden wir hier natürlich viele

Gesteine von dort wiederfinden, so besonders dieselben Gneissarten,

welche den Abschnitt nördlich des Brettgrundes und das hohe 13ielen-

gebirge zusammensetzen, während der östliche Abschnitt der niederen
Stufe und ein Theil des nordwestlichen von Schiefern und Eruptiv-

gesteinen in Lagergängen gebildet wird.

Der Gneiss lässt dieselbe Gliederung zu, wie im Keichensteiner

Gebirge, nur ist M u s c o v i t g n e i s s hier viel mächtiger entwickelt

;

er zeigt gleichfalls körnige und oft massige Struetur, wie im Krebs-
grunde. Glimmer ist spärlich, Quarz reicher, Feldspath theils roth,

theils gelb. U. d. M. sieht man, dass der letztere, der gelbe Feld-

spath, vorwiegend Plagioklas ist und dass bei seinem Vorhandensein
der röthliche Orthoklas ganz fehlt. Quarz zeigt immer die eigenthüm-
lichen Bläschen, accessorisch sind Apatit, Hornblende und viele kleine

Nädelchen. welche Cyanite oder Rutile sein mögen.
^'on der grossen westlichen Gneisspartie isolirt, zeigen sich

weiter östlich in der Schieferhülle einzelne Gneissschollen, besonders

um Woitzdorf. welche röthlichen Feldspath führen und gleichfalls durch

Glimmerarmuth gekennzeichnet sind. LI. d. M, bemerkt man auch hier

viel Plagioklas. einzelne geknickte Hornblendesäulchen gewöhnlich an

Glimmer gebunden, der sowohl Biotit als Muscovit ist. Zirkonsäulchen

sind oft zu langen Leisten aneinandergereiht und daneben durch-

schwärmen zahlreiche Nädelchen das Gestein, die wahrscheinlich

Cyanite sind, da sie bläulichen Schimmer besitzen; es führt auch

zahlreiche, schön ausgebildete Granaten von dunkel-blutrother Farbe,

die sich u. d. M. von gelben Rissen durchzogen zeigen und am Saume
zahlreiche Mineralien sehen lassen ; neben den bereits erwähnten ist

besonders schön Fibrolit ausgebildet, der sich mit langen, oft zu ganzen

Filzen vereinigten Fasern und Nädelchen um den Granat herumlegt,

ebenso zeigt sich Magneteisen in den Rissen, sowie Turmalin und
Apatit.

Nach oben geht der Gneiss durch Anwachsen des Glimmers in

Glimmerschiefergneiss oder G n e i s s g 1 i m m e r s c h i e f e r über, ganz

ähnlich ausgebildet, wie in der Weissbacher Schieferhülle. Muscovit

ist dann sehr zahlreich und bedeckt in steifen, scharf abgegrenzten

Schuppen die Schieferungsflächen. Feldspath ist natürlich bedeutend

zurückgetreten und hat dem Quarze Platz gemacht, der wieder all-

mählig über den Glimmer die Oberhand gewinnt und so die Bildung

des Quarzschiefers einleitet; dieser zeigt aber selten solche Reinheit

wie um Reichenstein, da der Feldspath nie ganz verschwindet und

auch Glimmer reichlicher ist als dort; aber der äussere Habitus ist

der des Quarzschiefers. Ln Gneissgiimnierschiefer lagern bei Weiss-

bach-Jauernig die H orn bl en d eschi e f er
Auch im Bielengebirge ist das der Fall. Hier zeigt aber der

Amphibolschiefer oft solche; Anreicherung mit triclinen Feldspäthen,

darunter sehr vie,l Mikroklin, wozu auch bedeutend häutiger als dort
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Ai);itit tritt, dass man das Gestein als Dioritschiet'er hezeiclmen niuss,

besonders bei Petersdorf, wo das (iestein auch mit Diorit e;renzt.

Dieser tritt in einer grossen, langgestreckten Masse auf, die sich

gangartig zwischen dem niederen und hohen Rielengebirge hinzieht.

Der massige Charakter dieses Gesteins ist allen Beobachtern auf-

gefallen. Die grossen, aber kurz säulenförmigen, dunkelgrünen bis

schwarzen Hornblendekrystalle heben sich deutlich von den ebenso
grossen, deutlich gestreiften Feldspäthen ab und geben dem Gestein

ein scheckiges Aussehen, das sich bald dunkler, bald heller gestaltet,

je nachdem eben die betreffenden Gemengtheile überwiegen. Glimmer,
immer tombackbrauner Biotit, ist nicht, wie man das bei Gneiss zu

sehen gewohnt ist. lagenförmig geordnet, sondern findet sich gewöhn-
lich in grösseren Nestern oder Butzen, die für den Glimmerdiorit so

charakteristisch sind oder, wie das Mikroskop zeigt, gewöhnlich an

Hornblende gebunden, zwischen den übrigen Gemengtheilen verstreut.

Die Hornblende ist im durchfallenden Lichte dunkelgrün und oft auch
braun, immer stark dichroitisch, von zahlreichen unter 1*?4" sich

kreuzenden Rissen durchzogen, die auch die Durchschnitte unregel-

mässig begrenzt erscheinen lassen, da sich die Krystalle in ihrer

Ausbildung hemmen. An die Hornblende ist auch meist der Apatit

mit seinen Nadeln oder sechsseitigen Querschnitten gebunden. Quarz
zeigt sich nur in sporadischen Körnern und oft von Rissen durch-

zogen, wo sich dann Epidot und Cyanite angesiedelt haben, und im
gleichen Mengungsverhältnisse findet sich endlich auch der Plagioklas

mit Zwillingsstreifung und. wo er Mikroklin ist, mit der bekannten
Gitterstrcifung ; accessorisch erscheinen Pyrit und Magneteisen, sowie

Titanit. Das Gestein ist also ein Glimmerdiorit^).

Nordwestlich von Petersdorf findet man in geringer Ausdehnung
Massengesteine, welche nur tleischrothen Orthoklas in grossen Zwillingen

und dunkelgrüne, ebenfalls sehr grosse Hornblendesäulchen mit Epi-

dotschnüren erkennen lassen. U. d. M. zeigt sich die pertbitische

Structur des Feldspaths deutlich und die Hornblenderisse, sowie die

ebenfalls vorhandenen Plagioklasleisten sind in flache Sigmoiden ge-

wunden. Am meisten gleicht das Gestein einem Syenit Wie hier viel-

leicht ein Uebergang des Glimmerdiorits zu Syenit vorliegt, so sieht

man denselben weiter östlich am Hutberge durch Zurücktreten der

Hornblende und Anreicherung mit Quarz in Hornblendegranit über-

') In den „Erläuterungen" . . . Ö. 216 wird das Gestein als Hornblendegneiss
bezeichnet, obwohl die dort gegebene Beschreibung bis in's Detail auf Diorit passt.

Als Hornblendegneiss bezeichnete auch A. v. Lasaulx (Neues Jahrbuch f. Mine-
ralogie) dasselbe, „weil man an den Gehängen von Wildschütz nach Woitzdorf die

Uebergänge beobachten könne". Ich habe hier kein anstehendes Gestein innerhalb

des angeblichen Horublendegneisses gefunden. Dagegen sieht man in den zahl-

reichen Steinrücken immer Diorite und röthliche Gneisse, wie sie iu einzelneu

Schollen darin vorkommen, zusammengetragen. Wenn mau südlich von Wildschütz

am Mühlbach eine Scholle von rothem Gneiss umlagert sieht von dem fraglichen

Gestein., ohne den geringsten Uebergang iu denselben zu zeigen, so wird man
kaum an der Eruptivität desselben zweifeln dürfen. Stäche bezeichnet das Gestein

als Diorit (Jahrbuch d. k. k. geol. K.-A., B. 11), v. ('amerlander als massigen

Amphibolit. Nach mikroskopischer Untersuchung spricht Laube das (Tcstein als

Glimmerdiorit an.
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gehen, der auch den Diuritstreifen selbst begleitet und stellenweise

die Hornblende ganz verliert, dafür aber inelir Biotit aufnimmt und
dann als Granit zu bezeichnen ist. Feldspath und Quarz zeigen ein

so blendendes Weiss, dass man das Gestein aus der Ferne für ^Marmor

halten möchte.

Turinalin rindet sich im Diorit vom llutberg ebenfalls reichlicher

als in dem von Woitzdorf und deutet bereits auf den turnuilinreichen

Granit von Friedeberg-Schwarzwasser.

Durch Zurücktreten der Hornblende und Vermehrung des Ortho-

klases geht der (Jlimmerdiorit in H ornble ndegranit über.

Der Orthoklas erscheint in grossen Zwillingen, tritt aber hinter

den Plagioklas, wenigstens in den Graniten bei Schwarzwasser, be-

deutend zurück. Der Plagioklas ist meist Mikroklin mit schön aus-

gebildeter Gitterstreifung auf den basischen Spaltungstiächen, welche
hier durch lamellare Verwachsung mit Albit entsteht ') Im Innern ist

der Mikroklin gewöhnlich zersetzt und zeigt dann in Folge von Aggregat-

polarisation ganz andere Farben als der unzersetzte Saum. Quarz
hat immer unregelmässige Umrisse und gewöhnlich die in eigenthüm-

lich gewundener Fluctuationsstructur aneinander gereihten Flüssigkeits-

einschlüsse, welche sehr an die Structur der Gebirgsmassen im Grossen
erinnern. Biotit und Muscowit sind durclis Gestein verstreut Turmalin
ist häurig, zeigt immer den zersetzten Kern und zonare Structur mit

grellen Polarisationsfarben ; Apatit ist accessorisch. Dem unbewaffneten

Auge erscheint das Gestein als ein feinkörniger Granit mit weissem,

gewöhnlich zersetztem Feldspath, grauem Quarz, dunklem Glimmer
und einigen Turmalinen.

Der Granit von Friedeberg-Weidenau besitzt überhaupt eine

sehr wechselnde Ausbildung. Längs des Resselkoppezuges findet sich

vorwiegend Pegmatit ; derselbe durchsetzt auch in Gängen den fein-

körnigen Granit, der meist verwittert ist, so in Jungferndorf und im

Schlippenthaie bei Riesnersberg. Bei Annaberg bildet Granit Ueber-

gänge zu Granitporphyr, und massenhafte F^inlagerungen von gross-

schuppigem Biotit zeichnen denselben aus ; dabei sieht man dieselben

in grossen Blöcken, die fast nur aus Pegmatit bestehen, radial an-

geordnet und die Glimmerblätter erscheinen dann wie baumförmige
Zeichnungen auf der gelbweissen Grundmasse.

Auch der Quarz kann so überhand nehmen, dass er mächtige

Gänge und weit ausgedehnte Lager, wie bei Grosse, bildet, wo er

fusslange Bergkrystalle führt und zur (ilasfabrikation nach Preussen

verfrachtet wird. Auch der tricline Feldspath gewinnt bei Schwarz-

wasser solche Mächtigkeit, dass man dort mit Albit die Strasse

schottert. Stark zersetzt ist der Granit bei Weidenau und bildet in

diesem Zustande einerseits ein bedeutendes Kaolinlager, andererseits

setzt er als „Sand" die steil zur F]bene abfallenden Bücken der beiden

Sandberge zusammen.
Apojdiysen sendet der (iranitstock besonders in den Ressel-

koppezug uiid noch weiter nach SO in das Hochgesenke. Auch der

') Nuch ihn- An.-ilyHC! V. M agor s teiii's ((leologischn S(^hi)(l<'niiii>: etc., S. 52)

ist der riagiokliLS Albit.
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den Diorit begleitoiulo (Irnnit von Guischdorf ist nur als eino in Form
eines Lajicrgan^es auftretende Apophyse des grossen Stockes an/u-
selien. Wenn man diesen auch in seiner (Jesammtheit nur als die

tiefste Unterlage des umliegenden Gebirges, etwa wie den Granitit

des Riesengebirges, ansehen möchte, da er ja besonders im Westen
eine Absonderung in Lagen zeigt, die aber immer körnig bleiben ^)

und ihn nicht als erui)tiv ansehen wollte, trotzdem die ihn an vielen

Stellen bedeckenden Kalksteine immer in ^Marmor umgewandelt sind,

so ist es doch nach den Lagerungsverhältnissen sicher, dass die Apo-
physen das Gebirge durchbrochen haben. Ebenso sind wohl der land-

schaftlich so scharf hervortretende, lang nach SO gestreckte Hut-
berg (473 ni) mit seinen Dioriten, sowie der in seiner dem Gebirge
parallelen Fortsetzung liegende Gotteshausberg (510 m) als Injections-

gilnge anzusehen. Am Contact mit ^Marmor findet sich hier nach

A. V. Lasaulx eiii eigenthümliches Zwittergestein, das bald Kalk,

bald Granit ist, und das für den Contact eines Eruptivgesteines mit

Kalk charakteristische Mineralgemenge von Diopsid, Titanit, Tremolit,

Pistacit, Granat und Vesuvian, dann Kalkspath, Quarz und Pseudo-
morphosen von Brauneisenstein nach Diopsid führt.

Von den jüngeren Eruptivgesteinen ist nur Olivinga bbro
vertreten. Dem unbewaffneten Auge erscheint er als eine pechschwarze
dichte Masse, in der man vereinzelte weisse Flecken wahrnimmt, die

das Mikroskop als Plagioklas enthüllt. A. v. Lasaulx unterscheidet

zwei Ausbildungen des Gesteines, je nachdem zum Olivin, Plagioklas

und Diallag vereinzelt oder Plagioklas zahlreich hinzutritt: accesso-

risch sind Magnetit, Löllingit und Pyrrhotit. Der Olivin zeigt sich

im Schliff vom charakteristischen, serpentinisirten Saume umzogen,

der oft ein dreifaches Stadium der eingeleiteten Zersetzung erkennen

lässt. Das Gestein führt auch Korund.

2. LagerungsVerhältnisse

Besteigen wir, dem mittleren Hornblendeschieferstreifen der

Jauerniger Schieferhülle folgend, die Rothengrundkoppe südöstlich

vom Krebsgrunde, so finden wir am nördlichen Abhänge derselben

Amphibolschiefer mit 170» SO-Streichen und 80° SW-Fallen, also

eine südöstliche Richtung, wie wir sie drüben am Krebsgrunde ver-

liessen. Granaten sind noch wenig vorhanden. Die Schichten biegen

hierauf nach WSW und SW, wo es, wie oben erwähnt wurde, 30"

NO streicht, 60^ NW fällt; vor dem Waldsaume brechen sie nochmals

um und führen sehr viel Granaten sowohl im echten Hornblende-

schiefer, als auch im nebenstehenden Gneiss; an den guten Alif-

schlüssen misst man Streichen 110" SO, Fallen 40" NO, weiter süd-

lich 0'^ N, Fallen 45*' und etwas weiter gegen Osten sieht man an

mehreren Stellen bei gleichem Streichen W-Fallen, so dass die Ein-

klemmung zwischen dem Gewölbe im Westen und dem weiter östlich

folgenden Gneisse ganz deutlich wird. Dieser streicht am unteren

Ende von Rothengrund, wo er sowohl Muscowit als Biotit führt, 10°

M Feinkörniger Kaudgranit von Camerlander's.

.Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, 1. lieft. (.J. Guckler.) 25
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NO, fällt 50" NW lind j^anz so längs des Baches hinab. Dort, wo
der Hornblendeschiet'er nach S umgeknickt ist, bricht auch der Gneiss

nach ONO, fällt 80» NW, am Waldrand biegt er sich sogar bis SO
mit steilem SW-Fallen und allmälig wieder in östliche und nordöst-

liche Richtung. In dieser Umbeugung der Gneissschichten ist wieder

Amphibolschiefer eingeklemmt; derselbe lässt sich dann durch Lese-

steine mit der nordlichen und westlichen Partie verbinden. Der NO-
Abhang der Rothengrundkoppe ist durchaus Gneiss mit röthlichem Feld-

spath ; er streicht östlich und kehrt seine Schichtenköpfe nach der

Jauernig - Sörgsdorfer Niederung, in deren südlichsten Winkel ein

kleines LignitHötz lagert. Es bedeckt etwa eine Fläche von 1 00.000 w-
und ist iiber 20 )n mächtig, liegt aber an einzelnen Stellen kaum
1 m unter dem überlagernden Thon. Obwohl jeder palaeontologische

Anhaltspunkt fehlt, möchte Magerstein^) diese Lignite „der aqui-

tanischen Stufe der Neogengebilde" einreihen.

Westlich von Sörgsdorf streicht der Gneiss 80" NO, fällt GO'^

NW, ebenso weiter oben in Wilmsdorf, wo der Bach ein scharfes

Knie bildet; leider kann man sich durch Aufschlüsse über dessen

Entstehung nicht näher belehren. Auf dem Kamme zwischen Rothen-

grund und Wilmsdorf dreht sich das Streichen schon nach 20'' mit

steilem 80^' W' -Fallen und in Rothengrund sieht man den Hornblende-
schiefer fortsetzen, aber an der westlichen Lehne steht schon wieder

Gneiss an, dessen Schichten oben flach 20^, unten steil 60" SO fallen

und NNO streichen; sie entsprechen dem südöstlich geneigten Krebs

-

grundgewölbe, auf das sich die Amphibolgranatgneiss-Zone legt und bis

über das Bielethal fortstreicht. Am Hutberge aber trifft man schon

wieder Biotitgneiss (10*^ NO-Streichen, (M)^ W-Fallen). Auch dieser setzt

über das Bielethal fort. Dieses nordnordöstliche Streichen beherrscht

nun das ganze Bielengebirge gegen Osten hin, ganz dem Relief ent-

sprechend. Man beobachtet: südlich von Sörgsdorf ö" NO, Fallen 80"

W, am Steingerütte 10" NO, am Kalkberge lO" NO mit Fallen 60°,

oben am Gipfel aber nur 30" NW-Fallen, unten Im Brettgrunde 10*^

NO, Fallen 50« NW, auf der Urlichkoppe 0" NO, Fallen ßO*^ W, am
Spitzberg 10^ NO, Fallen 45" NW, am Mittelberge 20« NO, Fallen
40'^ NW. Hier vollzieht sich bereits der Uebergang in Biotitschiefer,

dadurch, dass sich auf kürzester Strecke oft kaum l m lange Lagen
von Gneiss und Biotitschiefer bis zu fünfmaligem Wechsel wiederholen.

An dem südlichen Abhang des Mittelberges beobachtet man sodann
Fallen 30" NW, am Flössenborg 30° NO, Fallen 30'» NW ; nun folgt

feinschiefriger Amphibolit, Streichen 40° NO, Fallen 20*» NW und
darunter das dioritartige Gestein. Das Streichen droht sich also von
N bis NO am vorderen Kamme des Bielengebirges; in derselben Rich-

tung, von N nach S hin, wird auch das Fallen immer flacher.

Die erwähnten Ami)hibolschiefer trifft man wieder östlich vom
Grenzgrund, jetzt aber mit 350'' NW-Streichen, 00'^ SW-Fallen, drüben
an der steilen Hühnerkoppe brechen sie sogar bis 310'^ NW herum
und fallen GO" SW; über 350" NW, 0° N wenden sie sich wieder in

die schwach iiordnordöstliche Richtung der Gneisse.

') Geologische Schilderung des nordwestlichen Schlesien, S. 83.
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Zwischen diesen und dem eben besprochenen schin.ilen Ilorn-
blendescliiefer-Sti-eifen liegt der ausserordentlich glimnierreicho (ineiss-

glimnierschiefer oder Glinnnerschiefergneiss, der so sehr den Weiss-
bacher Gesteinen dieser Art gleicht, wie früher bemerkt wurde.
Bei Grenzgrund führt derselbe an der Uebergangszone zum Amphibol-
scliiefer ein mächtiges Magneteisensteinlager, das abgebaut wird, und
am Kalkberge unten im Thale Einlagerungen von Kalk. In dem dort
aufgeschlossenen Profil sieht man die Wechsellagerung von Gneiss-
glimmerschiefer und Biotitschiefer, Kalk und Biotitgneiss mit dünnsten
Lagen sehr deutlich. Auffällig ist der kleine Sattel, als ob sich eine
äusserst schmale Anticlinale zwischen Kalkberg und Ilühnerkoppe
hinziehen sollte.

Dieser Glimmerschiefergneiss sticht von den weiter w'estlicli

folgenden Biotitgneissen ebenso scharf ab, wie die Weissbacher
Schiefer von den dortigen westlicher liegenden Gneissen und das
Gewölbe, das man zwischen der Ilothengrunder Amphibolgranatgneiss-
Synclinale und der oben beschriebenen schmalen Hornblendescliiefer-

zone, welche vom Flössenberge heranzieht, voraussetzen muss, dieses

Gewölbe ist westlich von Biotitgneiss, östlich aber von diesen Glimmer-
schiefergneissen bedeckt. Die auffallenden Wechsellagerungen zeigen

eben, dass sich auf die Gneissformation hier an dieser Grenzlinie

die Glimmerschieferformation mit ihren Kalk- und Amphibolschiefer-
lagern anlegt. Weiter östlich kommt von N her noch eine ebenso
schmale Hornblendeschieferzone. Am Beginn derselben, fast an der
Dioritgrenze ist der Olivingabbro emporgestiegen; rings um denselben,

in einem Steinbruche schön aufgeschlossen, stellen sich die serpen-

tinisirten Hornblendeschiefer, die oft Fleckschiefern ähnlich sehen,

steil empor und fallen vom Kerne ab : eine Schichtenstellung, die nur

durch das Eruptivgestein entstehen konnte. Ausserhalb seines Bereiches

streichen dieselben wieder normal NNO, erst in Ober - Wildschütz

merkt man wieder eine Drehung gegen SSO und während die Zone im
Norden auf Diorit lagert, schiebt sich hier noch Glimmerschiefer

zwischen beide. Zwischen beiden Amphibolschieferzonen liegen Glimmer-
schiefer, die oft ganz den dichten Gneissen von Landeck und Krauten-

w^alde gleichen, und dann Quarzschiefer vom Habitus der Pieichensteiner.

Wir sahen bereits den ersten Hornblendeschiefer-Streifen zwischen

Flössenberg und Grenzgrund durch Diorit unterbrochen. Am Brett-

grund ist seine südliche Hälfte gegen die nördliche w-eit nach Ost ver-

schoben, ebenso wie der ihn unterlagernde Glimmerschiefergneiss,

der dort 330° streicht. Die nun folgenden Glimmerschiefer. Quarz-

schiefer, eine zweite Hornblendeschiefer-Zone und dann abermals

Glimmerschiefer sind südlich von der Hühnerkoppe, an der sie sich

bereits nach SSO bogen, überhaupt nicht mehr zu finden. Ueberall

liegt dort der Glimmerdiorit, der von Nord her hereinzieht, bis Bergan

auch den Gebirgsrand bildet, und an der Westseite mit Hornblende-

schiefer in Berührung tritt, an der östlichen Grenze aber die Gneiss-

scholle am Mühlbach einschliesst. Dieselbe scheint sich weiter fort-

zusetzen, streicht dann 310» NWV, fällt 30« NO. Auch gegen Grenz-

grund hinauf trifft man in den Steinhaufen den röthlichen Gneiss mit

Diorit zusammenliegen, der letztere herrscht jedoch vor.

25*
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Die Diorite setzen sich südlich fort, biklen jetzt, die Ilorn-

blendeschiefer-Zoiie im schiefen AVinkel überquerend, die Koi»pe 817
am Spitzberge, den Giegersberg und die Knallsteine und die darauf
sitzenden zackigen Felsen, die sich in ähnlicher Gestalt in der „Hölle"

nochmals wiederholen. An der Westseite der Knallsteine legt sich

auch der weisse (iranit an. Die liichtung dieses Lagerganges ist also

eine nordsüdliche.

Bereits oben führten wir aus, wie sich die Glimmerschiefer-

formation vom Mittelberge angefangen um den nordsüdlich strei-

chenden Gneiss gegen SW dreht; das ist auch östlich des Diorits

der Fall. In Bergan streicht Hornblendeschiefer noch N, aber der sich

westlich auflagernde Quarzschiefer schon 40^' NO mit flachem Fallen,

während jener seiger steht. Im Thal des Hutwassers sieht man wieder
den Diorit und daneben einen Fibrolith führenden Gneiss, der durch
Granatreichthum ausgezeichnet ist; er streicht 60'^ NO, dann folgt auf

Punkt 45;j wieder Amphibolschiefer mit Streichen 21)0 NO. Fallen 60° NW.
Zwei bedeutende Gänge, welche durch Feldspath verheilt sind, sitzen in

dem Steinbruche auf; ihr Streichen ist ungefähr löO^ SO, ihr Fallen

steil gegen SW. Südlich des muldenartigen Thaies sieht man schon

wieder quarzreichen röthlichen Gneiss mit wenig Glimmer aber viel

Granaten. Er streicht 40^ NO. fällt 45^' NW und setzt wahrscheinlich

auch die östliche Lehne von Petersdorf zusammen ; dann folgt Horn-
blendeschiefer, der aber im Contact mit Diorit mehr dem Dioritschiefer

gleicht. Derselbe biegt sein Streichen von NO her über NW wieder

nach (GO— 90^0- zeigt flaches NW-Fallen und man sieht südlich

desselben sowohl den Granit, als auch den Glimmerschiefer den
Hornblendeschiefer umlagern; diese Zone setzt in den Knallsteinen

über Steingrund hinüber fort mit flachem Fallen, und hier findet man
Tremoiith und Asbest in derselben. Die Knallsteine selbst streichen

30» NO, fallen aber steil 60^^ NW. Aehnliche Verhältnisse herrschen

in der Weissbacher Schieferhülle, wo die Hornblendestreifen durch-

wegs an der Westgrenze steiler fallen als an der Ostgrenze. Im Silber-

grunde biegt sich diese mächtige Zone noch weiter gegen W, wie die

ganze Glimmerschieferformation um den Gneiss herum.
Gegen Ost folgt jetzt ein Glimmerschieferstreifen, der Granaten

führt, sowie in Krautenwalde und dem dortigen Gestein überhaupt

ganz gleicht, sogar hinsichtlich der feinen Fältelung. Sein Streichen

ist 20° NO, das Fallen 70^ NW\ Nochmals legt sich Hornblendeschiefer

auf diesen Glimmerschiefer und steht mit dem vorigen Streifen und

durch eine Einklemmung in Gurschdorf mit jenem am Peschelberg

(555) in Verbindung; er schwenkt wie jener mit NO-Streichen ins

Schlippenthal ein, gabelt sich aber am Nordrande nach OSO und führt

dort ein Kalklager. Im vorderen Schlippenthaie legt er sich auf Quarz-

schiefer, der dort eine Anticlinale bildet und das an dieser Stelle als

Anticlinalthal zu bezeichnende Schlippenthal in uordsüdlicher Richtung

übersetzt. Dieser Sattel ist durch folgende Aufschlüsse zu erkennen:

Am westlichen Gehänge beim ersten Hause von Niesnersberg

misst man Streichen 10« NO, Fallen (U)» SO, weiter thalaufwärts 10"

NO, aber Fallen ^O"* NW und zwar im Quarzschiefer, während jene

Verhältnisse an grossschuppigen , wenig quarzführenden Glimmer-
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schiefer beobaclitet werden: nun fol^t auf Quarzscliiefer der letzte

Hornblendescliiefer-Streifen. wie bereits erwähnt wurde. An der nörd-
lichsten Spitze des Nesselber<i:es findet man die Quarzscliiefer-

Anticlinale auch mit dem Ostfiügel aus demselben Gestein bestehen
und beobachtet links vom dortigen Querthal NW -Fallen, rechts aber
S()-Fallen mit N- und NXO-Streichen. Dieses Querthal, das Schlippen-

thal. ist also die tektonische Fortsetzung des vorderen anticlinalen

Schli}»ponthales. während von hier an das orographische (hintere)

Schlippenthal isoclinalen Charakter annimmt. Die sehr steile

Lehne östlich vom vorderen Schlippenthal ist aus grossschuppigen,

grai)hitisch gefärbten Glimmerschiefer, der keinen Quarz mehr ent-

liält, gebildet. Weiter gegen Ost, in der Nähe der Setzdorfer Kalke,

geht er in Kalkglimmerschiefer oder „Kalkphyllit" über und er bildet

dort noch eine Synclinale (beim J.-H. Streichen oöO" NW, Fallen 60"

SW) und deswegen auch noch eine Anticliliale, auf welche sich der
Kalk legt. Ohne Zweifel setzt die Anticlinale des Schlippenthals gegen
S fort; sie verbreitet sich immer mehr zum Gewölbe des Nessel-

berges (916 }n) und ihre P^inengung gegen N ist durch das Weichen
der Unterlage, die aus den Gneissen des Nesselberges besteht, zu er-

klären, wobei sich eben die obere Schieferliülle in Falten legte.

Gegen Nord ist dieser Einbruch scharf begrenzt durch senkrecht

darauf, also östlich und ostsüdöstlich, streichende Schichten, denen
auch die dortigen Seitenthälchen entsprechen. Von Gurschdorf herüber
streicht das erwähnte Kalklager mit 90" und 100" SO und seigerer

Stellung, findet sodann im Salberge seine Fortsetzung und hängt dadurch
mit dem mächtigen Lager von Setzdorf zusammen. An der westlichen

Steillehne des Salberges findet man gute Aufschlüsse ; das Streichen

bleibt O oder ONO, das Fallen wechselt in Faltenverwerfungen, in

„Wechseln der höchsten Potenz der Faltung" ') von S nach N in

folgender Weise: 80" N, 30^ S, 70^ N, 40° S und gegen das obere

Ende der Schichten zu immer steiler bis SO'' S ; dann folgt ein

mächtiger Quarzgang und hierauf westlich und östlich der Schlippe

der Friedeberger Granit. Die östlich streichende Klemmung in Gursch-

dorf mag vielleicht mit diesen Verwerfungen im Zusammenhange
stehen, da ja das kleine Kalklager mit 100^ SO-Streichen und seigerer

Aufrichtung direct auf sie hinweiset. Auf dem Peschelberg trifft

aber auch die nordsüdliche Structurrichtung der ganzen Schieferhülle

des Bielengebirges ein. Erst im Schlippenthal biegt sie nach WSW

;

westsüdwestliche Störungslinien sind ferner der tiefe Brettgrund und

das Gurschdorfer Thal mit seiner südwestlichen Fortsetzung bis an

den Mittelberg (der mit 921 m zwischen dem 956 m hohen Spitzberge

und dem 946 m hohen Flössenberg liegt) und über denselben hinaus

in's Bielethal, das hier eine fast rechtwinkelige Unibeugung erleidet

und von hier an tektonisches Querthal wird, während es bisher Längen-

thal w^ar.

Diese Structurlinien sind es. welche den Ausläufer des Flössen-

berges zwischen Schlippenthal und Gurschdorf der Tauchgrundkoppe

') Suess, Antlitz d. Erde I, 152. Dieaelben Wechxel trafen wir bereits in

WeisHwasser und am Voo-elbero-.
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so iihnlich maclieii; dort wie hier (östlicli oder) südlich ein tiefes

Tlial. das im \'ordergTiinde zugleich mit den Schicliten nach Nord um-
biegt und dort wie hier am Nordende von südöstlich streichenden

Verwerfungen durchsetzt ist, die mit Absenkung des Nordtiügels ver-

bunden sind. Dort schwenkt die Schieferhülle des Hohen Hauses in

den Jauerniggrund, hier die des Bielengebirges iu's Schlippenthal.

Nordwestlich von der Tauchgrundkoppe liegt das Einbruchsbecken der

„iMücke" mit seinen Quarzgängen und im Norden eingeschlossen von
der steil zum llollenthale abfallenden Hofekoppe. Nördlich vom Aus-
läufer des Flössenberges liegt das tiefe Becken von Woitzdorf mit

dem mächtigen Dioritgange, im Norden begrenzt von den Schichten-

verbiegungen der so steil zum Brettgrund abfallenden Hühnerkoppe,
Die Hornblendeschiefer des Bielengebirges wenden sich also

nach S und die (jlimmerschiefer nach W mit nördlichem Fallen unter

die Gneisse des hohen Bielengebirges ; sie richten also ihre Schichten-

köpfe nach Süden, nach dem Hundsrück oder Fichtlich oder dem
mährischen Grenzgebirge. Nur bis hieher reichten meine Unter-

suchungen, abgesehen von einzelnen nicht zusammenhängenden Beob-
achtungen an anderen Punkten dieses Gebirges und seines nordöst-

lichen Ausläufers.

Verlag der k, k. geolog. Reichsaiistalt, Wien, III., Rasuinofl'skygasse 23.

Gesellschafts-Buchdruckerei Urüder Hollfnek, Wien, III., Erdbergsiiasse ;>.
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Unter Devon ?

Dunkler, thonschieferähnlicher Phyllit

z. Th. KaJkphyUit

Krystalliner Kalkstein

Qiiarzilschiefer

Glimmerschiefer z. Th. Staurolith- und Andalusit-

schiefer

Körniger Kalkstein mit Schuppengneiss . Amphibolit-

lagern u. Graphittlötzen

Quarzit- und Kieselschiefer

Schiefriger, glimmerreicher Muscovit-Gneiss z. Th.

in Glimnierscliiefer verlaufend

Dichter, glimmerarmer, plattiger Biotit- u. Muscovit-

Gneiss

Dickscitiefriger Hornblende- Gneiss

Granitähnlicher, grobkörniger Hornblende-Gneiss

Grobkörniger, bunter Biotit-Muscovit-Gneiss

Grob/Iaseriger Biotit-Augen- Gneiss

Mannigfaltige Amphibolite

Serpentin z. Th. Pseudophit.
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Tafel II.

Sariiiatische Coiichylieii aus dem Oedenburger Comitat.



Erkläniiig- /u Tafel 11.

Fig. 1— 10. MeJanopsis iiiipressa Krauts,

Fig. 1. Uebergjing zur rar. Monref/aleiisis Sacco.

Fig. 2. Gestreckte Form mit luigewöhulich tiefem tSimis der Ziiwiiehsstreifeii.

Fig. 3. Sc'iilaride Form.
Flg. 4. Typische Form, übereinstimmend mit der von M. Hoerne.s ubge-

bildeten.

Fig. 5. rar. ßotieUil Slti)n.

Fig. G. rar. BonelU Sisni. mit Ifnotigem Kiei.

Fig. 7. Uebergang zwischen den Varietäten : Boiwl/ii Si^m. und rariitatinsima

Sareo.

Fig. 9. > rar. cariuatissima Sacco.

Fig. 10.

J

Fig. 11. Htjdrohia reutrosa Mont. sp.

Fig. 12. Hi/drobia Fraaenfeldi M. Hoern. sp.

Fig. 13. Uebergang von Hydrohia Frauenfeldi M. Jlocrii. zu Jli/drohia Sojh-d-

»eiisis iior. form.
Fig. 14.

I

Fig. 1.'). > Ili/drohia {Liolxtlkalia) Sopronensis iiov. form.
Fig. 16. j

kSämmtliche abgebildete Gehäuse stammen aus den obersten sarmatischen
SJchichten („Mäotischo Stufe" Andr.) von Zemendorf im Oedenburger Comitat
und werden im geolodscheu Institute der k. k. Universität Graz aufbewahrt.
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Tafel III.

Die Klippe von St. Veit bei Wien.
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Erklärung zu Tafel III.

Fig. 1. Belnnnitea Eduardi nova species. (Siehe Text pag. 119.)

n) Ansicht von vorne,

h) Querschnitt an der Bruchstelle.

c) Querschnitt näher der Spitze.

Fig. 2. Belemnifes Ediinrdi novo apecies.

a) Ansicht von vorne.

h) Ansicht von hinten, mit den Spitzen furchen.
c) Querschnitt an der Bruchstelle.

(/) Querschnitt näher der Spitze.

Fig. 3. Stephanocerasi tenuicostntnin nova species. (Siehe Text pag. 130.)

a) Seitenansicht.

h) Ansicht von vorne, ergänzt mit Zuhilfenahme eines anderen Stückes.

Die Originale zu Fig. 1 und 2 befinden sich im k. k. naturhistorischen Hof-
museum zu Wien.

Das Original zu Fig. 3 befindet sich in der Sammlung der k. k. geolog.

Reichsanstalt.



D''E v.Hochstetter. Die Klippe \-onSt.Veit bei Wien.

A Swoüoda n iXnt ger.,ii.lilji.

Jahrbuch der k.k. Geologischen Reichsanstalt. Band XIVII.1897.

Verlag der kk Geologischen Reichsanslalt.Wien.lllRasumoffskygasse 23.

I.illiAiisl vTh Bnniwanh.Wün







Inhalt.

Heft 1.

Zur Erinnerung an Heinrich Freiherrn vou Fo ullon-Norbeeck.
Von C. V. J oh n . . . . .

Die Graphitablagerung bei Mährisch-AItstadt—(Toldenetein. Von Franz

Kretschmer, ßergWjgenieur in Sterr ' ^1- f ologischei]

Karte in Farhendrnet ('Tafel Nr Ti 'eajiliir im

Trxt .

Öarmatische Couchylieu aus dem Uedeuburger Comiut. Von K. H o e r ii e 8.

Mit einer lithogrraphirten Tafel (Nr. II) und zwei Zinkotypieu im

J'ftXt .

1)R' Klippe von oi. Veii bei Wien. V'ou J,)r, Egbert WilheJm Kitter

V. Hochstetter. j\lit einer lithographirten Tafel (Nr IIT) und

drei Zinkotypieu im Text

1»;~ Reichensteiner- und Bielengebirge. Ein Beitrag zur Keuniiu^s ue^

schlesischen Gebirgslaudes. Von J. Guckler i;

NB. Die Autoren iilleiii- 8md Im dun Inhalt und die Form

ihrer Aufsätze verantwoitlifli.

({e«ell8clian8-Burhdriickerei Eiüder noUiiiek, Wien. Hl., Kjdbergstrasse 9.



Ausget^cbcn nm 15. Jnli 1897.

JAHRBUCH
iii:i!

KAlSKR[JCH-KÖNTGr.lCIlEN

JAHRGANG 1897. XLVII. BAND.

2. Heft.

Mit Tiifel IV-Xir.

rc-y^ -<(3^

90)

Wien, 1897.

Verlag- der k. k. Geologischen Reichsanstalt.

lu Commi88ion bei R. Lechner (Wllh. Müller), k. u. k. Hofbuchhaadlung,

r.. Graben 31.





Ueber den Lias des Hagengebirges.

Von Albreclit von Krattt.

Mit einer lithographirteu Tafel (Nr. IV) und 4 Zinkotypieu im Text.

Unter den an die Dachsteinkalkplateaux der nördlichen Kalkalpen
gebundenen Liasablngeriingen nehmen die ausgedehnten Vorkommnisse
des Hagenge bir ge s eine bemerkenswerthe Stelle ein. Das eigent-

liche Hochplateau trügt allerdings nur mehr geringfügige Spuren der

früher zusammenhängenden Decke — solche sind z. B. vom Reiners-
berg, Kailersberg, Fagstein und Schneibstein bekannt i)

— dagegen haben sich auf den randlichen, in die Waldregion hinab-

reichenden Abdachungen des Gebirges gegen Westen und Osten hin

ziemlich bedeutende Reste erhalten. Hier ist in erster Linie die

Götzen-Alpe -) zu erwähnen, jene breite, längs dem Königsee sich hin-

ziehende Liasterrasse, welche als Aussichtspunkt von seltener Schön-

heit in weiteren Kreisen bekannt ist. Ihr entsprechen auf der Ostseite

des Kalkstockes zahlreiche kleinere Vorkommnisse, welche den vom
Tristkopf zwischen Salzach- und Bluntauthal gegen GoUing vor-

springenden Ausläufer des Gebirges bedecken und auf der Kratz-
Alpe, Höllriegel- und Rennanger- Alp e ihre hauptsächliche

Verbreitung finden.

In diesem letztgenannten Gebiet habe ich während des Sommers
des Jahres 189G Untersuchungen über Stratigraphie und Lagerungs-

verhältnisse der Liasschichten vorgenommen. Die Resultate dieser

Untersuchungen mögen im Folgenden zur Kenntniss gegeben werden.

Die Kr atz- Alp e ist eine der am frühesten bekannt gewordenen
Liaslocalitäten der nördlichen Kalkalpen. Schon im Jahre 1850 ent-

deckte Lipoid „am halben Weg von Golling zur Kratz-Alpe mitten

zwischen den Cardienschichten eine Schichte grauen und röthlichen,

oolithischen Kalkes, die sehr reich an Versteinerungen ist^)", und im

folgenden Jahre 1851 gab Lipoid bereits ein Profil der Kratz-Alpe *),

in welchem er

*) G. Geyer: „Ueber die Lagerungsverhältnisse der Hierlatzschichten".

Jahrb. d. geol. R.-A. 188G.

") C. W. Gum bei. „Das bayrische Alpengebirge', pag. 460.
s) Jahrb. d. geol. R.-A. I. Bd., 1850, pag. 660.

*) „Ueber fünf geologische Durchschnitte in den Salzburger Alpen". Jahrb.

d. geol. R.-A. II. Bd. 1851, TU. Heft, pag. 108.

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt 1897, 47. Band, 2. Heft. (A. v. Krafft.) 27
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3. Rothe Liaskalke

2. Kalke mit Cassianer? Petrefakteii

1. Isocardieii- oder Dachsteiiikalk

unterschied.

Die versteineruiigsreichen Schichten am Weg zur Kratz-Alpe
bezeichnete Lipoid nur vorläufig als Kalke mit Cassianer ? Petre-

facten, weil ihm die aufgefundenen Fossilreste „dem allgemeinen

Ueberblick nach als ähnlich jenen von St. Cassian" erschienen. Die

durch Herrn Professor S u e s s bald darauf vorgenommene Bestimmung
der durch Lip ol d gesammelten Brachiopoden hat ergeben, dass man
es ausschliesslich mit Formen zu thun habe, welche am Hierlatzberg

auftreten ^). Damit war das Vorkommen von Hierlatzschichten am
Weg zur Kratz-Alpe erwiesen.

Später hat die Kratz-Alpe Stur's Aufmerksamkeit auf sich ge-

zogen, für dessen Studien über den stratigraphischen Umfang der in

Hierlatzfacies entwickelten Liassedimente diese fossilreiche Localität

Bedeutung erlangte. In einer Tabelle der Fauna des Hierlatzkalkes

in Stur's „Geologie der Steiermark" -) erscheint die Kratz-Alpe mit

55 Arten als der zweite Hauptfundort für Hierlatzversteinerungen.

Stur war es auch, der zuerst darauf hinwies, dass sich die

Hierlatzkalke der Kratz-Alpe durch graue Färbung von den Gesteinen

des Hierlatzberges petrographisch unterscheiden.

Lipold's und Stur's Beobachtungen beschränkten sich auf die

Kratz-Alpe und den Abhang der Kratzspitze gegen Golling;
erst die Herren Dr. A. Bittner und G. Geyer haben die Lias-

vorkommnisse des nordöstlichen Hagengebirges in ihrer Gesammt-
heit berücksichtigt

Herr Dr. Bittner nimmt in seinen Berichten über die Auf-

nahme des Blattes Hallein—Berchtesgaden wiederholt Bezug auf

diese Bildungen^). Am eingehendsten hat sich bisher Herr G. Geyer
in seiner Arbeit „Ueber die Lagerungsveriiältnisse der Hierlatz-

schichten" 4) mit ihnen befasst. Es wird sich im Laufe der folgenden

Darstellung wiederholt Gelegenheit bieten, auf die letztgenannten

Publicationen, insbesondere diejenige Geyer's, zurückzukommen.

I. Stratigrapliie.

Als Basis des Lias erscheinen innerhalb des untersuchten Ge-
bietes überall gebankte, local an Megalodonten und Korallen reiche

Dachstein kalke. An bestimmbaren Fossilien liegen mir aus diesen

Schichten lediglich einige, in Blöcken gefundene Stücke von IlalorcUn

arnj/liltonia Jiithier vor. Das Rhät konnte nicht nachgewiesen werden,

doch ist zu bemerken, dass Herr Dr. Bi ttne r (Verhandlungen 1884,

») Jahrb. d. geol. K.-A. III. 15(1., 11. Heft, \m^. 171.
'') pag. 441.
•'') Verhdlg. d. gfol. li.-A. 1884, pag. 79, 80, 3G1.

*) Jahrb. d. geol. U.-A. 188G, pag. 275 fl".
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pag. 71)) im Ilageiigebirge „rothe Zwisclienlagon von Starhomberger
Typus mit Auswitterungen von A'/.ssoa alpina'' beobaclitet liat.

Die uördliclie und nordöstliche Abdachung des Hagengebirges
besteht ausschliesslich aus geschichteten D ach stein kalk en.
Nach Süden und Westen hin erhebt sich das Gebirge mehr und mehr
und zugleich werden, wie Geyer') hervorhebt, die gebankten Me-
galodontenkalke abgelöst durch u n g e s c h i c h t e t e n 11 i f f k a 1 k. Der
Lias ist dementsprechend m der Hochregion dem Kitikalk, in den
tieferen Gebieten dem geschichteten Dachsteinkalk aufgelagert.

Geyer hat die Lipold'sche Gliederung des Lias der Kratz-
Alpe weiter ausgestaltet und

4. Graue Liasm ergel

3. Rothe Plattenkalke (Adnether Schichten)

2. Hierlatz-Crinoidenkalke

1. Graue, ziegelroth gestriemte, fossilreiche Kalke

unterschieden -).

1. Hierlatzschichteii.

Auf dem Dachsteinkalk der Kratz - Alpe liegt eine circa 10 m
mächtige, der oberen Abtheihing des unteren Lias angehörende Serie

von Kalkbänken. Tiefere liasische Horizonte sind nicht nachweisbar.

Dieser Schichtcomplex besteht aus zwei, ungefähr gleich mäch-
tigen, petrographisch verschiedenen, faunistisch aber gleichen Gliedern.

Das tiefere ist als grauer, fossilreicher Kalk entwickelt und
entspricht dem „grauen Hierlatzkalk" Stur's. Die höhere Abtheilung

wird durch typische, rothe Hierlatz-Crinoidenkalke gebildet.

Es folgt also wie an zahlreichen anderen Punkten der nörd-

lichen Kalkalpen, so auch im Hagengebirge, die obere Abtheilung des

unteren Lias direct auf Dachsteinkalk und eine Abweichung besteht

hier nur insofern, als die an der Basis der Hierlatz-Crinoidenkalke

auftretenden grauen Kalke bereits dem Lias zugetheilt w^erden müssen,

während in den meisten anderen Gebieten ein derartiger Nachweis
nicht erbracht wurde.

a) Grauer Hierlatzkalk.

Dieses Gestein ist in der Regel crinoidenfrei und gleicht dem
Dachsteinkalk vollkommen: graue Crinoidenkalke finden sich nur local.

Auf der Kratz-Alpe sind fossilführ«nde Partien von zahlreichen, wohl

Kluftausfüllungen darstellenden Kalkspathadern durchsetzt. An meh-

reren Punkten beobachtete ich Breccien aus rothen und grauen Ge-

steinsbrocken, die durch eine rothe Ausfülluugsmasse verklebt sind.

Faunistisch sind die grauen Hierlatzkalke, wie erwähnt, durch

Lipoid und S t u r bekannt geworden; wenig berücksichtigt wurde

bisher eine wesentliche, petrographische Eigentliümlichkeit derselben

:

ich meine das Auftreten r o t h e r S c h m i t z e n in denselben.

^) L. c. pag 274.

2) L. c. pag. 275.
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Kür Herr Geyer hat beobachtet, dass diese Kalke „ziegelroth

gestriemt" seien, ohne jedoch auf diesen Umstand näher einzu-

gehen.

Es sind nun aber ohne Zweifel diese „ziegelrothen Striemen"
der grauen Hierlatzkalke vollkommen identisch mit jenen ,.rothen

Schmitzen" des Dachsteinkalkes, welche seit längerer Zeit bekannt
sind und wiederholt beschrieben wurden. Die Erscheinung ist, in Kürze
dargestellt, die folgende : Im grauen Gestein verlaufen nach den ver-

schiedensten Richtungen rothe, oft mehrfach verästelte Streifen, deren
Breite zwischen wenigen cm und einigen dtn schwankt; die Grenze
der rothen Gesteinspartien gegenüber den grauen ist in der Regel
nicht verschwommen, sondern völlig scharf markirt.

Hier muss eingeschaltet werden, dass, abgesehen von diesen

rothen Schmitzen, häufig auch dünne, rothe Z w i s c h e n 1 a g e n

auftreten. Die Gesteinsmasse der Schmitzen und Zwischenlagen ist

meist ein dichter, dunkelrother, thonhaltiger Kalk, seltener rother

Crinoidenkalk.

Nun aber könnte die Frage entstehen, ob die schmitzenführenden

grauen Kalke nicht etwa doch dem Dachsteinkalk angehören.

Diesbezüglich muss allerdings eingeräumt werden, dass bei der

petrographischen Aehnlichkeit von unterem Lias und Dachsteinkalk

eine Verwechslung dieser beiden Niveaux nahe liegt. Die Scheidung
derselben bietet insbesondere auf dem Abhang der Kratzspitze gegen
Golling sehr bedeutende Schwierigkeiten, weil das Hangende der

grauen Hierlatzkalke gerade auf den vom Weg durchkreuzten Strecken

zum grössten Tlieil der Denudation anheimgefallen ist und man daher

auf weite Distanzen nur graue Kalke antrifft, von denen es ungewiss

ist, ob sie die tieferen Schichten des Hierlatzkalkes oder die höchsten

Bänke des Dachsteinkalkes repräsentiren. p]in mit den localen Ver-

hältnissen nicht sehr vertrauter Beobachter wird daher die grauen,

von zahllosen, rothen Schmitzen durchschwärmten Kalke unbekümmert
dem Dachsteinkalke zutheilen. umsomehr, als hie und da in Gesteins-

partien, die von Megalodonten erfüllt sind, die gleichen rothen Streifen

beobachtbar sind.

Dass jedoch eine solche Meinung den thatsäclilichen Verhältnissen

nicht entsprechen würde, das ergibt sich aus einer Reihe von

Beobachtungen.
Auf der Kratz-Alpe sind die grauen Hierlatzkalke gut auf-

geschlossen. Es ist ihre Ueberlagerung durch rothe Hierlatz-Crinoiden-

kalke klar zu erkennen und die Schmitzen sind dort sicher zu con-

statiren. Hat ja doch auch Geyer an dieser Stelle „ziegelrothe

Striemen" gesehen.

Die Identität der rothgestriemten Kalke mit den längst bekannten

„grauen Hierlatzkalken" folgt überdies aus der Auffindung einer

grösseren Anzahl von IIierlatzbrachioi)oden. Meine Sammlung stammt
zum grösseren Theile aus den grauen Gesteinspartion, doch glückte

es auch, in den Schmitzen dreier verschiedener Bänke Brachiopoden
aufzufinden. Die beiden Lager enthalten gleiche Arten (siehe die fol-

gende Fossilliste).
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Es darf also d a s V o r k o in in e n r o t li o r 8 c h m i t z e n

in den grauen llierlat z kalken als erwiesen angesehen
werde n.

Kine andere Frage ist, ob diese rothen Scliniitzen auf den grauen
Ilierlatzkalk beschränkt sind, oder ob sie auch im Dachsteinkalk vor-

konunen. Es lasst sich mit ziemlicher Bestimmtlioit behaupten, dass

die rothen Schmitzen eine dem Dachsteinkalk und dem grauen Ilier-

latzkalk gemeinsame Erscheinung darstellen. Hiezu ist jedoch Folgendes
zu bemerken

:

Die palaeontologischen Behelfe, welche mangels durchgreifender

petrographischer Charaktere allein eine Trennung von Lias und Dach-
steinkalk ermöglichen, sind sehr prekärer Natur. Im Dachsteinkalk

finden sich bekanntlich ausser Megalodonten in der Regel keine Ver-

steinerungen, die Megalodonten sind aber notorisch nicht auf den
Dachsteinkalk beschränkt, sondern sie reichen, wie z. B. v. Tausch ')

gezeigt hat, in den Lias hinauf. Specifische Verschiedenheiten der

liasischen Megalodonten gegenüber denen des Dachsteinkalkes können
bei dem schlechten Erhaltungszustand dieser fossilen Reste nicht ver-

werthet werden. Im grauen Hierlatzkalk dagegen sind Brachiopoden
gar nicht selten und man findet daher entweder keine bezeich-
nenden Fossilien, oder aber Lias Versteinerungen. Es lässt sich also

im einzelnen Fall höchstens das ISi i ch tvorhandensein, nicht aber das

Vorhandensein des Dachsteinkalkes mit Siclierheit nachweisen.

Trotzdem ist die Annahme nicht unbegründet, dass diejenigen

rothgestriemten Kalke, welche Megalodonten führen, dem Dachstein-

kalk angehören. Ich habe nämlich nirgends Megalodonten zusammen
mit Liasversteinerungen gefunden, und es scheint demnach, dass die

Megalodonten im Lias des Hagengebirges mindestens sehr selten sind.

Wenn daher am Weg zur Kratz-Alpe in megalodontenführenden
Gesteinen rothe Schmitzen beobachtet wurden, so ist die Annahme,
dass diese schmitzenführenden Kalke nicht liasisch seien, jedenfalls

berechtigt.

In den meisten Fällen jedoch hat eine genauere Untersuchung

megalodontenfreier, rothgestriemter Kalke zur Auffindung unterliasischer

Brachiopoden geführt; der untere Lias dürfte also an Schmitzen

reicher sein als der Dachsteinkalk.

Inwieweit das Vorangehende für die Beurtheilung der Lagerungs-

verhältnisse des Lias von Bedeutung ist, möge erst in einem späteren

Abschnitt besprochen werden.

Die im grauen Hierlatzkalk der Kratz-Alpe aufgesammelten

Brachiopoden gehören folgenden Arten an :

a) G r a u e G e s t e i n s p a r t i e e n :

Terebrcdula punctata lSon\ {'^) Jugendformen. 2 St

Waldheimia stapia Opp. 16 St.

,,
EngelhanU Opp. 20 St.

„
Ewaldi Ojip. 2 St.

^) „Zur Kenntniss der Fauna der ,(iraueu Kalke' der .Siidalpeii." Abhandlungen

d. geol. R.-A., Bd. XV, Heft 2.
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Waldheimia niid(ih/lii< Opp , an W. cornnta Sow.

eriiineriule Varietät. 5 St.

M'dldJielinia itnitabilis Opp., typische Form. 18 St.

Spcrifcrino alpina Opp. Sehr häufig.

„ (nK/iilata Opp 2 St.

,,
ohtum Opp. 1 St.

„ hrerirostris Opp. 2 St.

Rhynchondla Carlierl Opp. 4 St.

„ plicatissima Qu. 14 St.

h) R 1 li e S c'li 111 i t z e n :

Waldheimia stapia Opp. b St.

„ EtHp'lhardi Opp. 2 St.

„ cf. J^nyelhanii Opp. 1 St.

„ cf. Furlana v. Zitt. 1 St.

Rhynckonella Fraasi Opp. 8 St.

„ latifrons Stur. 1 St.

„ variahilis Schloth. '6 St.

„ Alhertii Opp. 1 St.

„ plicatissima Qu. 1 St.

Spiriferina alpina Opp. (i St.

„ ohtiisa Opp. 1 St.

Am Weg zur Kratz- Alpe wurden in anstehendem, grauem
Hierlatzkalk an melireren Stellen zusammen aufgefunden :

Flii/lloceras Fartsclii (?) Stitr 1 St.

Oxijnoticeras spec. ind. 1 St.

Avicula spec. ind. 1 St.

Pecten siibreticulatus Stol. 5 St.

WaldJieimia mutahilis Opp. 11 St.

„ Engclhardi Opp. 3 St.

„ cf. Engclhardi Opp. 2 St.

„ Eimildi Opj). 2 St.

„ alpina Geyer. 4 St.

„ Furlana v. Zitt. 6 St.

„ cf. Furlana v. Zitt. 2 St.

Wujnchonclla plicatissima Qu. 4 St.

„ Fraasi Opp. 8 St.

„ polijptijcha Opp. 3 St.

„ Cartieri Opp. 1 St.

„ oariahilis Seid. 9 St.

„ Alhertii Opp. 4 St.

„ Greppini Opp. 7 St.

„
Greppini Opp. varietas rimata 7 St.

Bpirif'erina alpina Opp. 1 St.

„ cf. alpina Opp. 1 St.

„
ohtusa Opp. 3 St.

„ angulata Opp. 1 St.
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Mehrere Blöcke p-aiien Ilierlatzkivlkos enthielten zusammen
folgende Arten:

P]ii/llorey((s ci/Ihtdricmn Soir. 1 St.

^/erifoj)sis elef/anfissimd. lloern. 1 St.

lihnida cf. austriaca lloern. 1 St.

Terehratula cerasulwn v. Zitt. 36 St.

Wahlltehnia sfapia Opp. 4 St.

„ Em/elliardi Opp. 1 St.

„ Aprnninka r. Ziff. C St.

BInjnchoneUa Älherlii Opp. 1 St.

„ Gümheli Opp. 1 St.

„ Cartieri Opp. 9 St.

Spiriferina alpina Opp. 4 St.

Nach der vorangehenden Fossilliste zu urtheilen, überwiegen
innerhalb der Fauna der grauen Hierlatzkalke die Brachiopoden
gegenüber anderen Thierklassen ganz ausserordentlich. Dass jedoch
Cephalopoden, Gastropoden und Bivalven nicht so selten sind, wie
es nach meinen eigenen Sammlungsresultaten den Anschein hat, geht
aus der von Stur mitgetheilten Tabelle hervor, in welcher von der
Kratz-Alpe 14 Cephalopoden-, 20 Gastropoden- und 10 Bivalvenarten
neben 11 Brachiopodenformen citirt werden.

b) Rother Hierlatz-Crinoidenkalk.

Auf den grauen Hierlatzkalken der Kratz-Alpe liegen con-

cordant rothe Hierlatz-Crinoidenkalke. Diese Gesteine bestehen fast

lediglich aus Zerreibsein von Grinoidenstielen, nur an wenigen Punkten
(Hietl-Alpe) kommen crinoidenarme Partien vor. Auf der Kratz-Alpe

führt die oberste Bank, auf welcher die Alphütte steht, in einer

grauen Zwischenlage zahlreiche Brachiopoden. Im Uebrigen sind die

rothen Hierlatzkalke viel ärmer an Versteinerungen als die grauen.

Thonreiche Partien in Form von Schmitzen wurden in seltenen

Fällen auf dem Abhänge der Kratzspitze, auf der Kratz-Alpe und der

Hiefi-Alpe beobachtet.

Hervorzuheben ist, dass die beiden petrographisch verschiedenen

Glieder des Hierlatzkalkes auf der Kratz-Alpe vollkommen scharf

getrennt sind und nicht in einander übergehen.

Aufgesammelt wurden in den rothen Hierlatz-Criuoideukalken

:

Phylloreras ajlindrimm Soiv. 1 St.

Discohelix orhis Reuss Stol. spec. 1 St.

Terehratula Beijricin Opp. Ueber 70 St.

Waldheimia üapia Opp. 7 St.

„ mutahilis Opp. 12 St.

„ mutahilis.^ an W. cornufa Soir. er-

innernde Varietät. 24 St.

Waldheimia spec. af. W. Choß'ati Haas 8 St.
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Waldheimia cf. Äpenninica v. Ziit. 1 St,

„ Engelhardi Opp. 14 St.

„ fipec. indet. Gei/cr „Brachio})oden des

Hierlatz", Abhaiidl. d. geol. R.-A.,

Bd. XV, Taf. IV, Fig. 15. 1 St.

Bliifnchnnelhi pJicatisfiltna Qu. 36 St.

„ Carüeri Opp. 13 St

Spiriferina alpina Opp. 15 St.

„ hrevirostris Opp. 1 St.

angulata Opp, 7 St.

„ cf'. rostrata Schlofh. 2 St.

„ cf. Gümheli Neuni. 1 St.

Vergleicht man die in den beiden Abtheilungen des Hierlatz-

kalkes gesammelten Faunen, so ergibt sich, dass wesentliche Ver-
schiedenheiten zwischen denselben nicht bestehen ; die beiden petro-

graphisch verschiedenen Glieder müssen demnach stratigrn}diisch als

e i n Niveau aufgefasst werden. Massgebend ist in dieser Hinsicht die

den beiden Gesteinsvarietiiten gemeinsame, für die obere Abtheilung

des unteren alpinen Lias charakteristische Cephalopodenart Vhyllo-

ceras cylindricum Soir. Terehrafnla Bei/riclii wurde in den Hierlatz-

Crinoidenkalken sehr häufig, in den grauen Hierlatzkalken dagegen
gar nicht gefunden; dies ist jedoch kaum von Bedeutung, denn es

handelt sich nur um eine locale Anhäufung von Resten einer Art,

welche im Uebrigen in beiden Gliedern des Hierlatzkalkes sehr selten

zu sein scheint.

Zu denjenigen Localitäten, an welchen der untere Lias ent-

wickelt ist, gehört neben der Kratz-Alpe und dem Abhang der Kratz-

spitze auch die H i e f 1 - A 1 p e.

An diesem letzteren Punkte konnten die grauen Hierlatzkalke

durch Fossilien nicht nachgewiesen werden. Als Liegendes rother

Hierlatz-Crinoidenkalke erscheinen, durch keine deutliche Schicht-

grenze geschieden, graue Kalke mit linsenförmigen, rothen Einlager-

ungen und spärlichen, grossen Megalodonten. Die enge Verbindung
dieser grauen Kalke mit ihrem Hangenden legt die Vermuthung nahe,

dass sie den grauen Hierlatzkalken der Kratz-Alpe entsprechen.

Im Hierlatz-Crinoidenkalke der Hiefl-Alpe wurden gesammelt:

Terehndida Aspami Men. 2 St.

Widdhehnia sfapia Opp. 7 St.

„ mufabdis Opp. 9 St.

„ Ewaldl Opp. 2 St.

„ Engdllardi Opp. 11 St.

h'ln/nclioriclht Onrfierl Opp. 4 St.

„ Eraasl Opp. 3 St.

„ Alherüi Opp. 1 St.

„ plicatissima Qu. 6 St.

„ vnri(d)d/s ScJd. 1 St.

Spiriferina angtdata Opp. 2 St.

Vecten palonus (r') ISfol. 1 St.
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II. Mittlerer Lias.

Währeiul die obere Abtlieilung des unteren Liiis im nordöst-
lichen llagen^ebiriie sclion seit melir als vier Docennien nacii^ewiesen
ist, sind palacontoloj^ische Beweise für das Vorhandensein höherer
Etagen bis jetzt noch nicht erbracht worden. Zwar haben Lipoid
und Geyer beobachtet, dass über den llierlatzscliichten rotlie Lias-

kalke und graue Mergel folgen und es musste demnach eine Ver-
tretung auch jüngerer liasischer Horizonte angenommen werden Allein

positive Anhaltspunkte konnten hiefür bisher mangels an Versteine-
rungen nicht gewonnen werden.

Das Verdienst, eine schärfere Altersbestimmung der rothen
Liaskalke ermöglicht zu haben, gebührt Herrn Professor Waagen,
der in den Sommermonaten der Jahre 1894 und 1895 am Fusse der
Kratzspitze (Thanhausberg) aus Blöcken eine reiche, vorwiegend
Cephalopoden enthaltende Fauna aufsammelte. Die Bestimmung,
welche von mir unter der Aufsicht meines hochverehrten Lehrers
vorgenommen wurde, hat ergeben, dass die Cephalopoden fast aus-

schliesslich mittelliasische Formen enthielten, deren Erhaltungszustand
auf rothe, thon- und crinoidenarme Kalke hinwies ; damit erschien

das mittelliasische Alter der „rothen Liaskalke" Lipold's als er-

wiesen. Meine eigenen Untersuchungen haben überdies zur Auffindung

sehr zahlreicher, mittelliasischer Cephalopoden im anstehenden, rothen

Liaskalk geführt.

Wahrend die Zusammensetzung der Fauna dieser Gesteine voll-

kommen constant bleibt, indem allgemein Cephalopoden gegenüber
den anderen Thierklassen vorwiegen, ist die lithologisch e Be-
schaffenheit sehr bedeutenden lokalen Modificationen unterworfen,

welche in den meisten für eine petrographische Beschreibung ver-

werthbaren Merkmalen zum Ausdruck kommen : in der Schichtung,

wie im Thongehalt und der Crinoidenführung, endlich auch in der

Erhaltungsweise der fossilen Einschlüsse.

Nur die Gesteinsfarbe bildet eine Ausnahme: rothe Kalke be-

sitzen die Oberhand ; weisse Crinoidenkalke, röthlich-graue, sowie

schwarze Partien, die da und dort mit rothem Kalk eng verbunden
sind, besitzen eine sehr geringe Verbreitung.

Sehr wechselnd ist die Schichtung : auf der Kratzalpe, hinter

der Hütte, kann sie kaum wahrgenommen werden, an anderen Stellen

(z. B. Ptennanger Alpe) treten dünne Plattenkalke auf; zwischen

beiden Extremen vermitteln aber zahlreiche Uebergänge.
Analoges gilt vom Thongehalt: aus thonarmen Gesteinen leitet

eine Reihe von Verbindungsgliedern hin zu thonreichen Felsarten,

die, wie schon W ä h n e r ') bemerkte, als Adneterkalk bezeichnet

werden können. Letzteres gilt insbesondere dann, wenn Knollenkalke

sich einstellen, bestehend aus kalkigen, in Thon eingeschlossenen

Linsen, welche ein fiaseriges Aussehen der Gesteine im Querbruch

bewirken.

1) „Zur heteropischen Differeuziruiig des alpinen Lias." Verhandlungen 188G,

pag. 74.

Jahrbuch d. k. k. sfcol. Reichsa istalt, 1897, 47. Band, 2. Heft. (A. v. Kratft.) 28
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An Crinoidenkalkeii ist der mittlere Lias meist arm ; nur sehr

selten (Höllriegel-Alpe) beobachtete ich rothe Crinoidengesteine.

Gut erhaltene Versteinerungen linden sich lediglich in den thon-

armen Partien; je mehr aber der Thongehalt zunimmt, um so mehr
verschwinden die Kalkschalen. Thonreiche Kalke enthalten überhaupt
nur Steinkerne.

Erwähnenswerth ist das Vorkommen von Concretionen aus Braun-

eisen mit beigemengtem Mangan, welche häufig begleitet sind von
ganz vortrettlich erhaltenen Versteinerungen. Nicht uninteressant ist

ferner, dass im rothen Kalk des mittleren Lias am P'usse der Kratz-

spitze scharf umrissene Brocken von grauem und rothem Hierlatz-

Crinoidenkalk angetroffen wurden.

Eine weitere bemerkenswerthe Thatsache ist darin zu sehen,

dass in diesen röthlichgrau anwitternden Gesteinen des mittleren

Lias wiederum ganz dieselben rothen, thonhaltigen Schmitz en auf-

treten, wie im Dachsteinkalk und Hierlatzkalk. Am besten sind die-

selben zu beobachten auf dem Steig, der die Hiefl-Alpe direct mit

der Vorderen Schlum-Alpe verbindet. Die rothen Flammen und Streifen,

die hier den mittelliasischen Kalk wirr durchkreuzen, bilden ein voll-

kommenes Analogon zu den grell hervorstechenden, rothen Striemen

des grauen Liaskalkes am Weg zur Kratz-Alpe.

Folgender Gesteinswechsel innerhalb der rothen Kalke ist etwas

südlieh der Fielinger Alphütte zu beobachten

:

6. Braunrother, crinoidenarmer Kalk 20— 30 cm.

5. Grobe Breccie aus grauen Fragmenten mit rothem Binde-
mittel 40 cm.

4. Dünne Lage braunrothen, dichten Kalkes 4—5 cm.

3. Braunrother Kalk mit häufigen Brauneisenconcretionen ^2—^A ''*•

2. Thonhaltige Knollenkalke l'/g '"•

1. Hellrothe Kalke ca. 1 m

Der Umstand, dass die petrographischen Charaktere der mittel-

liasischen Kalke gesetzmässig nach zwei Gruppen vergesellschaftet

sind, ermöglicht es, zwei Gesteinstypen zu unterscheiden: einen dick-

bankigen, thonarmen Typus mit gut erhaltenen Fossilien und einen

zweiten dünnschichtigen, thonreicheren mit schlecht conservirten Ver-

steinerungen.

Der erstere dieser beiden Typen gewährt Anhaltspunkte zu

einem Vergleich mit W ä h n e r's ^) „B unten C e j) h a 1 o p o d e n-

kalken", während der zweite, wie bereits angedeutet, den Adneter

Schichten am nächsten steht.

Bie Bezeichnung „Bunte Cephalopodenkalke" hat Herr Dr.

Wähn er in erster Linie für wohlgeschichtete Gesteine der tiefsten

Zonen des alpinen Lias gewählt, welche von den Hierlatzkalken ins-

besondere durch Häufigkeit der Cephalopoden, von den Adneter

Schichten hauptsächlich durch Thonarmuth und besseren Erhaltungs-

zustand der Fossilien abweichen.

') „Zur hetPropischen J)itiei(iiiziiuug dos alpinen Lia^i'. Verhandlungen

1886, pag. 109 ff.



[llj Ueber den Lias des Hagengebirges. 209

Die „Bullten Ceplialopodeiikalke" sind also tlionarni und füliren

gut erhaltene ^'e^steinel•unJ;en. niunlicli vorwiegend OeplialoiMiden,
seltener Gastropoden. Bivalven und Hracliiopoden. Ihre Farbe wechselt
zwisfhen grau, bunt, rostgelb, braun und roth.

Hier ist allein die rothe Modification von Interesse.

Zu dieser rechnet W ä h n e r aus petrogra|)liischen Gründen
(bedeutende Mächtigkeit der Bänke, Häufigkeit von Manganconcre-
tionen, geringer Thongehalt) auch gewisse rothe Kalke, welche neben
Hierlatzkalken auf den Dachsteinkalkplateaux vorkommen, während
faunistisch diese Zugehörigkeit meist nicht nachweisbar ist.

Es kann nun keinem Zweifel unterliegen, dass diesen Plateau-

kalken der erste der beiden oben beschriebenen, mittelliasischen Ge-
steinstypen entspricht. Die reiche Cephalopodenführung der rothen
Plateaukalke des Hagengebirges lässt aber eine Zurechnung der
letzteren zu den „Bunten Cephalo])odenkalkeu" auch aus faunistischen

Gründen als gerechtfertigt erscheinen.

Wir kommen also zu dem Resultat, dass die mittelliasischen

Kalke des Hagengebirges ein Verbindungsglied zwischen „Bunten
Cephalopodenkalken" und Adneter Schichten darstellen. Im Folgenden
mögen sie kurz als „R o t he C e p h a 1 o p o d e n k a 1 k e " bezeichnet
werden.

In palae on toi ogi scher Hinsicht bilden die rothen Ce-
phalopodenkalke das interessanteste Glied der liasischen Serie.

Der grösste Theil der von Herrn Professor Waagen auf-

gesammelten Cephalopodenfauna stimmt mit Formen überein, welche
Herr G e y e r aus den Margaritatusschichten des Schafbergs beschrieben

hat^). Insbesondere kehrt das charakteristische Leitfossil der oberen
Abtheilung des mittleren Lias, AmaHheus margaritatus Montf., im
Hagengebirge wieder.

Daneben finden sich aber einige Arten, welche auf eine Ver-

tretung der am Schafberg nicht nachgewiesenen, unteren Abtheilung

des mittleren Lias hinweisen. Hier ist zunächst ein sehr gut erhaltenes,

typisches Exemplar von Äegoceras armatum Soir. zu nennen, welches

mit den Abbildungen Fig. 9— 13, Tafel L, in Reynes' „Monographie

des Ammonites" vollkommen übereinstimmt und darauf hinweist, dass

die rothen Cephalopodenkalke tiefsten mittleren Lias enthalten 2).

Höhere Zonen werden durch ein an Äegoceras Jamesoni Sotc. erin-

nerndes Bruchstück und ein Äegoceras spec. äff. Aeg. Davoei Soir.

angedeutet; die zuletzt genannte Form kommt der Abbildung Fig. 10,

Tafel 38, in Quenstedt's „Ammoniten des Schwäbischen Jura",

L Bd Atlas, sehr nahe.

Eine genauere Fixirung des stratigraphischen Umfanges der rothen

Cephalopodenkalke wird erst nach Bearbeitung der vorliegenden

reichen Versteinerungsmaterialien möglich sein.

Nachstehend seien die an dem Material des Herrn Professor

Waagen vorgenommenen Bestimmungen mitgetheilt und zur Ver-

^) „Die Mittelliasische Cephalopodeufauua des Hiuteren Schafbergs". Ab-

handlungen d. geol. K.-A. Bd. XV, Heft 4.

'') Nach Oppel: „Der Jura", pag. 155, kommt das echte Je^ote/'as anitatuiu

in England (Lyme—Kegis) an der Grenze zwischen mittlerem und oberem Lias vor.

26*
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vollstcändigung des Bildes der Fauna auch die vermuthlich neuen
Arten angeführt.

Von den Gastropoden weisen nur die mit * bezeichneten Formen
durch ihren Erhaltungszustand auf einen Ursprung aus rothen Ce-

phalopodenkalken hin,

Cei)halopoda.

Ämaltheus niargaritatus Montf. 2 St.

PIn/lloceras Capitanei Cat. 5 St.

„ Metieyhinii Gem. 16 St.

„ spec. a[f'. Pli. Meneijhinü Gem. 1 St.

„ retropUcatuiu Geyer. 5 St

„ tenuistriatum Men. 7 St.

„ cf. tenuistriatum Men. 1 St.

„ Partschi Stur. 1 St.

Partschi (?) Sttir. 2 St.

„ spec. indet.

„ spec. Indet.

Bhacophyllltes llbertus Gem. 26 St.

„ exlmlus D. Hau. 7 St.

„ cf. exlmlus v. Hau. 3 St.

„ Stella Sow. 13 St.

Lytoceras Sutnerl Geyer. 2 St.

„ Sutneri (?) Geyer. 1 St.

„ Fuggerl Geyer. 2 St.

„ spec. a,ff. Lyt. Fuyyerl Geyer. 1 St.

„ spec. indet. 1 St.

„ spec. indet. 4 St.

„ spec. Indet. 2 St.

„ spec. ludet. 2 St.

„ spec. indet. 1 St.

„ spec. ludet. 1 St.

Ectocentrltes spec. indet. 2 St.

Äegoceras strlatum Rein. 2 St.

„ caprlcornum Schi. 2 St.

„ spec. äff. Aeg. Davoel Sou\ l St.

„ cf. Jamesoni Sorr. 1 St.

„ armaium Sow. 1 St.

Harpoceras Boscense Reyn. 6 St.

„ cf. Boscense Reyn. 2 St.

„
Fieldlngii Reyn. 5 St.

„ Älgodanum Opp. 8 St.

„ retrorslcosta Opp. 5 St.

„ Afrlcense Reyn. 1 St.

„ spec. äff'. Harp. Kurrlanuni Opp. 2 St.

„ spec. ludet.

Nautilus truncatus Soiv. 1 St.

„ spec. 1 St.

Zusammen 146 St.

I
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Gastropoda.

*Eniaf(/iniihi ajxr. ajf'. Km. orfliO(/(>ni(i v. Dnisch. 1 St.

*Plei(rot:oi)iaria cf. 'nitvrntedia Milntit. 1 St.

*
„ cf. crpansa (Soir.) Sfol. 1 St.

„ cf. foveolata Desloruj. 1 St.

*
„ spec. indet. 2 St.

*
„ i^pec. indet. l St.

*TrocJiofont(i stviatum Hocrn. 1 St.

Discoliclix orbis (Reuss) Stol. 4 St.

„ spec. äff. D. excavata {Reuss) Sfol. 5 St.

*
„ Reussi Hoern. 3 St.

*Amberlei/(i alpirm Sfol. spec. 9 St.

*Trochus Cupido Orh. 2 St
*

„ cf. Cupido Orh. 6 St.

„ torosus Stol. 1 St.

*
„ latilahrus Stol. 14 St.

„ acicidus Hoern. 8 St.

„ (*/". lateumhilicalus Orh 2 St.

*Teinostoma macrostoma Stol. spec. 4 St.

Neritopsis eleganfissima Hoern. 5 St.

*Chemnitzia undulata {Benz.) Stol. 2 St.

*
„ {Rhahdoconcha Gem.) acutissima Hoern. 2 St.

*
„ „ „ crenata {?) Stol. 2 St.

„ „ „ cf. fistillosa Stol. 1 St.

*
„ « « tnrgida Stol. 1 St.

Zusammen 78 St.

Bivalven.

Pecten stihreticulatus Stol. 2 St.

„ Rollet Stol. 6 St.

„ spec. äff. F. Rollei Stol. 1 St.

„ spec. indet. 1 St.

„ spec. indet, 1 St.

„ palosus Stol. 3 St.

Inoceramus spec. ind. 3 St.

Area spec. ind 2 St.

Zusammen 19 St.

Brachiopoila.

Terebratida Aspasia Men. 20 St.

„ Adnetica Suess 32 St.

,j
Gotzanensis Parona 2 St.

„ cerosidum v. Zitt. 4 St.

Waldheimia spec. ind. cf. W. Ewaldi Opp. 11 St.

Speriferina alpina Opp. 2 St.

„
obtusa Opp. 3 St.

„
brevirostris Opp. 4 St.

Zusammen 78 St.
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111. Oberer Lias.

Im Haiijienden der rotlien Ceplialopodeiikalke treten die folgenden
Gesteine auf:

1

.

Kieselige Kalke (Reunanger-Alpe).

2. Feine Kalkbreccien mit thonig-kalkigem Bindemittel und
geringem Qnarzgelialt (Rothwand-Alpe).

3. Dünnplattige Sandsteine aus Quarz, Thon und Glimmer
(Rennanger-Alpe).

4. Conglomerate aus Quarzgeröllen (bis Haselnussgrösse) und
Geschieben von rotliem und grünem, sehr fein zerriebenen Glimmer
enthaltendem Thonschiefer (Werfener Schiefer?) mit kalkig-thonigem
Bindemittel. Von 100 Gewichtstheilen einer Gesteinsprobe waren 60
in Salzsäure löslich (Rennanger-Alpe).

5. Rotlie, von Radiolarien- und Spongiennadeln erfüllte Horn-
steine (P'ielinger-Alpe).

Fleckenmergel wurden nicht beobachtet.

Der Hauptsache nach handelt es sich bei den genannten Bildungen
um klastische Sedimente, welche auf einen Absatz in Küste n-

nähe hindeuten und mit der Grestener Facies des alpinen Lias

verglichen werden müssen. Das Alter dieser Gesteine konnte in Folge

ihrer Fossilarmuth palaeontologisch nicht festgestellt werden. Aus dem
Funde eines grossen Gastropoden {Pleurotomario.'^ spec.) und einiger

Belemnitenreste geht nur so viel hervor, dass es sich um marine Ab-
lagerungen handelt.

Man ist daher bei der Beurtheilung der Altersfrage auf die

Lagerungsverhältnisse allein angewiesen. Diese sprechen aber ent-

schieden dafür, dass die Sedimentbildung nach Abschluss des mittleren

Lias ununterbrochen fortgedauert hat und es müssen demnach die er-

wähnten klastischen Gesteine in den oberen Lias gestellt werden.

Doch ist es möglich, dass der 6— 10 in mächtige Complex in den

Dogger hinaufreicht.

Nur an wenigen Stellen findet man die Sandsteine anstehend

vor. Zumeist sind sie von der Vegetation vollkommen verdeckt und
werden nur durch nasse Wiesen angedeutet, sei es, dass sie sich noch

in ursprünglicher Lagerung befinden oder dass ihre Verwitterungs-

producte in Vertiefungen des Reliefs zusammengeschwemmt sind. Die

Residuen der Liassandsteine können daher auch direct dem Dach-

steinkalk auflagern ; hieher gehört das kleine Vorkommen SW vom
R a u h k p f.

Der Nachweis mechanischer Sedimente sehr wahrscheinlich

liasischen Alters im Jlagengebirge ist geeignet, besonderes Literesse

zu erregen, weil derartige Bildungen innerhalb der nordöstlichen Aljjen

bis jetzt nur aus der Nachbarsciiaft der böhmischen Masse bekannt

waren, niemals aber auf der Höhe der Dachsteinkalkplateaux beob-

achtet wurden.
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II. Tektonik und Lagerungsverhältnisse.

Eine der aurtallendstcu Eigentluimlichkeiten der Liasschicliten

beruht, wie in anderen Gebieten der nördlichen Kalkalpen, so ancli

im Hagengebirge, darin, dass sie in sehr verscliiedenen Höhen auf-

treten; man begegnet iimen nicht allein auf dem Plateau, sondern
auch auf den Abhängen desselben, sowie am Kande des Alluviums
der Salzach. Analoge Verhältnisse im Daclisteingebirge haben bekannt-
lich Lipoid veranlasst, die Hierlatzscliichtcn als Einlagerungen im
Dachsteinkalk aufzufassen. Diese Ansicht wurde jedoch später durch
Herrn Professor Suess^) auf Grund eingehender Beobachtungen im
Dachsteingebirge widerlegt. Aus der Vertlieilung der Hierlatzsciiic.hten,

dem Vorhandensein von zahlreichen Klüften im Dachsteinkalk und
endlich der staffeiförmigen Gestalt des Gebirges ergab sich, dass das-

selbe von zahlreichen bedeutenden Verwerfungen durchschnitten sei.

welche im Allgemeinen zwei auf einander senkrechte Richtungen
einhalten.

Diese Erklärungsweise findet auch auf das Hagengebirge An-
wendung; auch hier sind zwei senkrecht zu einander angeordnete
Bruchsysteme erkennbar.

Die gewaltigen Schichtmassen des Dachsteinkalkes fallen von dem
ungeschichteten Riff" des Hochplateaus weg nach NW, N und NO ganz

allmählich ein. Diese ruhige Lagerung erleidet jedoch eine energische

Unterbrechung in der Nähe der Peripherie des Gebirgsstockes. indem
mit einemmale Staffelbrüche und Flexuren sich einstellen ~).

Auf einer Linie, welche ungefähr mit dem Nordgrat der Kratz-

spitze zusammenfällt, beugen sich die Dachsteinkalke nach ONO in

die Tiefe, wodurch auch die Liasschichten bis an den Rand des

breiten Alluvialgrundes des Salzachthals hinabgelangen. Die Knickung
ist aber nicht auf der ganzen Linie mit gleicher Litensität erfolgt.

Sehr schw^ach nur prägt sie sich im S aus, wo die östlich ein-

fallenden Schichten einen langen Rücken bilden, der sich von der

Kratzspitze über den Offenauer Berg allmälig hinabsenkt zum
Pass Lueg (vergl. d. Karte). Weiter im N aber verstärkt sich die

Knickung zweimal sprungweise, so dass die Contour des Gebirges

zweimal knieförmig nach W zurücktritt: vom Pass Lueg zum „Offen-
auer" und dann in gleicher Weise vom „Offenauer" zum Fuss des

T h a nh a u s b e r g e s. Entsprechend diesem Umstand erreichen die

Liasschichten einmal jenseits der Salzach an der Duschenbr ücke-"^),

dann weiter westlich am Fuss des Offenauer Berges und schliesslich

hart am Fuss des Thanhausberges die flbene.

') „Das Dachrfteingebirge vom Hallstätter Salzberg bis Sc^hladming im Kiins-

thal" in F. v. Hauer's „Geologischen Durchschnitt der Alpen von Passan bis

Duino.'-' Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaften in Wien, 25. Bd., pag. 307.

2) Vergl. Bittner: Verhandlungen 1884, pag. 71 und 3GI nnd ({eyer:

„Lagerungsverhältnisse der Hierlatzschichten". Jahrbuch 188G, pag. 273 und 275.

^) Bittner: Verhandlungen 1884, pag. 361.
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Ein todtes Tlial. das sich zwischen Kratzspitze und Oflfenauer
Berg nach S einschneidet, scheint durch secundäre tektonische Yor-
gjlnge entstanden zu sein.

Der Nordgrat der Kratzspitze bricht nach W hin in ausserordent-
lich steilen Wänden gegen ein tiefes Kar ab. Dieses ist ausgekleidet
mit rothen Cephalopodenkalken, welche von der H ö 1 1 r i e g e 1 - A 1 p e in

vielen kleinen Stufen abgesessen sind. Es scheint, dass gleichsam im
Rücken der abgebogenen Scholle ein Nachsinken stattgefunden hat
und dass auf diese Weise das Kar entstanden ist.

Intensiver als auf der Ostseite äussern sich die Störungen auf
der dem Bluntauthal zugekehrten NW-Seite des Gebirges. Hier
ist die Auslösung der Spannungen hauptsächlich durch Staffelbrüche

Fig:. 1.

Höllriegel-Alpe. Kratz-Alpe.

1. Dachsteiukalk.

2. ^Trauer HierlatzkaJk.

3. Kother Hierlatz-Crinoidenkalk.

4. Mittlerer Lias.

5. Gehängeschutt.

erfolgt, und zwar lassen sich zwei Bruchsysteme erkennen, welche
senkrecht zu einander verlaufen. Die durch Bittner nach-

gewiesene grosse Störungslinie, welche, am Nordfuss des Tennen-
gebirges beginnend, sich durch das Bluntauthal und über das

Torren er- Jo ch in die Berchtesgadener Alpen hinzieht, schneidet

das Hagengebirge im Norden ab. Ihr parallel verlaufen zwei unter-

geordnete Bruchlinien, welche zur Zerreissung der ehemals zusammen-
hängenden Liasdecke in einzelne Terrassen geführt haben. Nördlich

einer Linie, welche vom Ilaiihkopf nach SW streicht, ist ein breiter

Streifen abgesessen, auf welchem die Renn anger- Alpe liegt. In

analoger Weise bildet die Kratz-Alpe eine um ca. 100 m abgesunkene
Staffel, welche ursprünglich das Niveau der Höllri egel- AI pe ein-

genommen haben muss. (Siehe Fig. 1.)
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Oberhalb der Kratz-Alpe trifft man auf dein zur Höllriegel-Alpc
führenden Steig eine Serie grauer, rothgestriemter Kalke, welche wohl
zum Theil dem grauen Ilierlatzkalk angehören. Darüber folgen rothe
Crinoidenkalke mit llierlatzbraehiopoden {lilti/nchoHcIld Carfifri ^>/)/>.,

7iiV/. plicatissima Qu., Spiriferina S'pec). Ihr Hangendes bilden rothe
Cephalopodenkalke.

Ungefähr senkrecht zu diesen drei untereinander parallelen

Bruchlinien verlaufen mehrere unbedeutende Störungen. I)iese be-

ginnen auf der Rennanger-Alpe als treppenförmige Krüche '), weiter

im W äussern sie sich durch die Bildung eines seichten Grabens, in

den die rothen Kalke der Bie derer -A Ip e als schmaler Streifen

eingesenkt sind. Parallel mit diesem schneidet sich die enge Gasse
des Be e rgrab ens ein. doch ist hier der Lias fast vollständig de-

nudirt und nur ein kleines, feuchtes Wiesenstück deutet an, dass

Spuren zusammengesclnvemmter Verwitterungsproducte der Liassand-

steine erhalten geblieben sind Dicht hinter der in diesem Hohlweg
verborgenen Grün- Alpe sind prächtige. glatti)olirte Harnische zu

beobachten. Der Beergraben läuft in einen tiefen, trichterförmigen Kessel

aus, in dessen Tiefe ein kleiner See liegt; hier beginnt ein mit Lias-

kalken ausgekleideter tiefer Graben, der sich bis zur Hiefl-Aljje
erstreckt, um dort, am Steilrand des Gebirges, sein Phide zu erreichen.

Auf der Fielinger-Alp e sind Liasreste fast nur in Ver-

tiefungen der unregelmässig verbrochenen Unterlage erhalten geblieben.

Andererseits äussert sich gerade in diesen Kinsenkungen die Denu-
dationswirkung am schwächsten und die Abtragung der Sandsteine

ist hier viel weniger weit vorgeschritten als auf den geneigten Terrassen

der Kratz- und Höllriegel-Alpe.

Es möge nunmehr axü die Besprechung der Lageruugsverhältuisse

des Lias eingegangen werden.
Wie erwähnt, ist auf der Kratz-Alpe eine Aufeinanderfolge von

Dachsteinkalk. Hierlatzschichten und mittlerem Lias zu beobachten.

Im Nordabsturz der HöUriegel-.Alpe wiederholt sich dieses Profil.

Steigt man dagegen über die steilgeneigte, von Alpenrosengebüsch

dicht bewachsene Alpe zum Kamm des Gebirges auf, so findet num
zwar bis weit hinauf die rothen Cephalopodenkalke meist in dünnen
Platten anstehend, von den Hierlatzschichten jedoch ist nichts mehr
zu entdecken: die rothen, mittelliasischen Cephalopodenkalke liegen

am oberen Rand der Höllriegel-Alpe direct auf Dachsteinkalk

!

In das Gebiet dieser Alpe reichen also die Hierlatzschichten

noch hinein, indem sie sich unter den rothen Cei)halopodenkalken

auskeilen. Dagegen sind sie nicht bis zur Rennauger-Alpe vorgedrungen.

Dies ist aus den folgenden Beobachtungen zu entnehmen.

Am „Thörl". wo die bereits erwähnten, treppenförmigen Brüche

eine mehrmalige Wiederholung der Schichtfolge bedingen, treten als

Liegendes schwach nach einfallende, graue, dickbankige Kalke mit

Megalodonten auf. Die Obertiäche der hängendsten Bank ist inkrustirt

mit einer Breccie aus grauen, mit rother, thoniger Masse verklebten

Kalkbrocken. Im Uebrigen ist das Gestein gleichmässig grau und dicht,

') Vergl. G. Geyer: „Lageruugsverhältuisse der Hierlatzschichteu", pag. 276.

Jahrbuch d. k. k. geol. Keichsaiistalt, 1897, 47. Band, 2. Heft. {.\. v. Krafft.) 29
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ohne Anzeichen von rothen Si'hmitzen oder Crinoidenresten : es miiss

als Dcaclisteinkalk angesehen werden, da ihm die Merkmale des granen
Ilierlatzkalkes fehlen.

Darüber folgt concordant ein rother. geschichteter Kalk von

ca. 8 m Mächtigkeit, dessen petrographischer Habitus durch die ganze

Serie der Bänke hindurch nahezu vollkommen der gleiche bleibt. Cri-

noidenführung und Thongehalt sind gleichmässig gering, die Farbe
wechselt nur unbedeutend.

Es ist insbesondere zu betonen, dass in keiner der Bänke ein

(icstein auftritt, welches auch nur annähernd an die Hierlatzkalke

der Kratz-Alpe erinnern würde ; der ganze Complex zeigt vielmehr

die lithologische Beschaffenheit der rothen Cephalopodenkalke,
Schon aus petrographischen Gründen müsste also angenommen

werden, dass die Hierlatzschichten fehlen. Noch bestimmter geht dies

aus meinen Fossilfunden hervor.

Zunächst habe ich etwas östlich vom „Thörl" in thonigen, der

mittelliasischen Serie eingeschalteten KnoUcnkalken ein typisches

Harpocera^ Boscense Beijn. aufgefunden, welche Art zu den bezeich-

nendsten Versteinerngen des mittleren, alpinen Lias gehört. Ausser-

dem wurden am Ostrand der Rennanger-Alpe in der tiefsten Bank
der rothen Kalke ein gut erhaltenes, sicher bestimmbares Exemplar
von Harpoceras refrorsicosta Ojyp., ein Bruchstück von FliyUoceras Me-
negliinii Gem., sowie ein solches von Aegocera^ spec. ex affin. Aeg.

Davoei Sotr. aufgefunden.

Das Vorkommen dieser für den mittleren Lias charakteristischen

Cephalopoden an der Basis sowohl wie in höheren Schichten der

rothen Kalke, bildet einen sicheren Beweis dafür, dass diese unteren

Lias nicht enthalten.

Dem scheint nun zu widersprechen, dass Herr Hofrath von

Hauer in seinem Werk „lieber die Cei)halopoden aus dem Lias

der nördlichen Alpen" ') von der Ilennanger-Alpe lediglich ober- und

unterliasische Arten anführt.

Es sind dies

:

Ärietites ceras Gieh.

Aegoceras pldnicosfatits Hoir.

Aegoceras ßirclil Soir.

PJn/lhceras lieteropliglmn Soir.

Phglioceras mimatense Orh.

Die Besichtigung des von der Rennanger- Alpe stammenden, in

der Sannnlung der geologischen Reichsanstalt befindlichen Materials

ergab, dass es sich fast ausschliesslich um Steinkerne handelt,

welche eine sichere specifische Bestimmung nicht zulassen und daher

auch für stratigraphische Zwecke nicht vorworthbar sind,

Aegoceras pl(i,nlrosf.(ifi(:^ wurde nicht vorgefunden und muss daher

unberücksichtigt bleiben.

^) Denkschriften der kais. AkadiMnie der WiH.sen!Hcharteu in Wien, II. Band,

pag. 79 und 80.
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Bestiinnibar ist mir eiiio einzige Art. welche auf der Museunis-
Etiquette als PlniUoccfus niintatensc bezeichnet, in Wirklichkeit aber
mit l\li((co})hi/llifes liherfus Gem. identisch ist ^). Diese Form wurde auf
dem Scbafberg, in den rotlien Cephalopodcnkalken des Ilagengebirges
und an anderen Localitäten des mittleren, mediterranen Lias aufge-
funden.

Aus aU'dem ist zu entnehmen, dass der untere Lias auf der
Rennanger-Alpe nicht entwickelt ist. Dasselbe gilt von der F i e 1 i ii g e r-,

Biederer- und Roth w a n d - A 1 \) e.

Südöstlich unter dem Rauhkopf liegen in einer Terrainniulde
auf sanft nach NW einfallenden, rothe „Scherben" führenden Dach-
steinkalken mehrere Bänke rother Liaskalke, welche, von Sandsteinen
bedeckt, an eine SW—NO verlaufende Bruchwand anstossen. Die
rothen Kalke sind von den mittelliasischen Gesteinen der Kratz-Alpe
kaum zu unterscheiden. An Fossilien enthalten sie in ihrer tiefsten

Bank zahlreiche Ammoniten, unter denen jedoch leider kein einziges

bestimmbares Stück vorgefunden wurde. Hier liegen also rothe Ce-
phalopodenkalke. welche den mittelliasischen Kalken der Kratz-Alpe
ausserordentlich ähnlich sind, auf Dachsteinkalk. Hieraus darf der
Schluss gezogen werden, dass auch auf der Fielinger-Alpe der
untere Lias fehlt.

Die gleichen stratigraphischen Verhältnisse herrschen auf der

Roth w an d- Alpe. Hier ist dies wieder durch Fossilien nachweisbar.

Li rothen, direct auf Dachsteinkalk liegenden Kalken sammelte ich

ein Harpoceras Älgocianvni Opp. und mehrere Stücke von Pliiflloccras

Mene(j]iinii Geni.

LIeberdies befinden sich im Museum der geologischen Reichs-

anstalt zwei mittelliasische Cephalopoden {Rli.ncopln/llites eximius o. Hau.
und Rh. Ubertus Gem.), deren als „Rothe Wand unterhalb Rennanger-
Alpe" bezeichneter Fundort auf die Rothe Wand-Alpe hindeutet.

Fassen wir nun die auf die Verbreitung des unteren und mittleren

Lias bezüglichen Beobachtungen zusammen, so sehen wir, dass die

H i e r 1 a t z s c h i c h t e n nur an d e r P e r
i
p h e r i e des Dachstein-

kalkmassivs, nämlich auf dem NO-Abhang der Kratzspitze, auf

der Kratz- und Höllriegel-Alpe, endlich noch auf der Hiefl-Alpe zur

Entwicklung gelangt sind '^). Allen übrigen L i a s v o rk o m m n i s s e n

fehlen sowohl d i e G e s t e i n e als die P' o s s i 1 i e n des unteren
Lias ; diese letzteren Vorkommnisse treten aber alle mehr oder weniger

vom Rand des Gebirges zurück und nähern sich dem eigentlichen

Hochplateau. Li dem Masse nun, wie die Liaskalke der Höhe zu-

streben, nimmt ihre Mächtigkeit ab; auf der Kratz-Alpe dürfte die

Gesammtheit derselben 20 m. umfassen, die rothen Cephalopodenkalke

am „Thörl" messen sicherlich nicht mehr als 10 in, noch stärker re-

ducirt erscheint der mittlere Lias der Fielinger-Alpe.

') Vergl. Geyer: „Mittelliasische Cephalopoden des Schafberges." Abhand-

lungen XV, pag. 49.

^) Das Gleiche gilt wohl von dem kleinen Vorkommen am Fuss des Offenauer

Berges, wo rothe Crinoidenkalke beobachtet wurden. Doch habe ich in denselben

keine Fossilien gefunden und deshalb von einer Ausscheidung des unteren Lias auf

der Karte abgesehen.
29*
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Dieses allmiilige Abneliiiieii der rotheii Cephalopoclenkalke liängt

offenbar damit zusammen, dass die tieferen Bänke derselben ganz

ebenso nacli oben hin sich auskeilen, wie dies bei den Hierlatzschichten

der Fall ist. Man wird daher die tieferen Zonen des mittleren Lias

umso weniger antreffen, je höher man auf das Plateau liiiiaufgeht und
die stratigrai)his('he Lücke zwischen dem Dachsteinkalk und seinem
Hangenden wird sich in Folge des Verschwindens von immer mehr
und mehr liasischen Horizonten successive vergrössern. Dass diese

Vermuthung nicht unbegründet ist, erhellt aus dem Folgenden : Am Fuss

der Kratzspitze hat Herr Professor Waagen in den rothen Cepha-
lopodenkalken ein Aeyoceras annatnm gefunden, eine Art, die der
Grenzregion des mittleren gegen den unteren Lias angeliört. Auf der
Rennanger-Alpe dagegen fand ich in der liegendsten Bank der rothen

Cephalopodenkalke eine dem Aeifoccrds /Mcor/ sehr nahestehende Form.
Es scheint demnach, dass an dem letztgenannten Punkte die tieferen

Horizonte des mittleren Lias fehlen.

Ist es richtig, dass in den höher gelegenen Liasgebieten des

nordöstlichen Hagengebirges die Hierlatzschichten fehlen, so muss
dies umso mehr innerhalb des Hochplateaus der Fall sein. Letzteres

wird nun thatsächlich durch das Folgende bestätigt.

Herr Geheimrath von Zittel hat am Fagstein (östlich der

Gotzen-Alpe), welcher bereits der Rifffacies des Dachsteinkalkes an-

gehört, eine artenreiche Fauna aufgesammelt, die ohne Zweifel mittel-

liasisch ist. Ich verdanke es der Güte des Herrn Dr. Pompe ckj,

folgendes Verzeichniss dieser Formen anführen zu können

:

Atracutes sp.

Harpoceras cf. Africeme Reijn.

„ Boscense Beyn.

„ cf. Algovlanum Opp.

„ pectinatum Men.

„ sp. indet.

Amphkeras cf. aegocerohle Gem.
Aegoceras cf. adnctliicuni o. Hdii.

Lijfoceras cf. Sutneri Gey.

„ oointontanum Gey.

„ cf. Fuyyerl Gey.

FhyUoceras frondosiim Heyn.

„ planlspira Heyn.

„ cf. retroplicutum Gey.

;, cf. Laoizzari v. Hon.

„ (Rhacophyllites) exlmkim i\ Hdit.

„ „ libertum Geni,.

Chemnitzia cf. crenata StoL

Nerttopsis cf. elegantissima Hörn.

Trochuü spec.

Pleurototnaria princeps Stol.

„ Suessi Hörn.

„ heliclformis Stol.

cf. roarctata Stol.
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„ ('/. lUt'i'intzi-Hxiü Sfl)l.

„ an(jlic(i (Soir.) Sfol.

„ Sj). ludet.

l>i^ioii('li.r (•/. IicHKsi Stol.

Uippopodiuin Partsclii.

Das Fehlen der Ilieiiatzscliicliteii in der Ilocliregiou des llaji;en-

gebirges dürfte nach dem Vorangelienden als erwiesen zu betrachten
sein. Dies legt sofort die Vermutlmng nahe, dass auf den dem Hagen-
gebirge benachbarten Dachsteinkalkplateaux die gleiche Erscheinung
herrsche. Herr Dr. Schlosser in Miincjien hatte nun die Güte, mir
seine Erfahrungen über das B e r c h t e s g a d e n e r Gebiet mitzu-
theilen; diese gehen dahin, dass in der Hochregion der untere Lias
nirgends mit Sicherlieit bekannt sei. Die Uebereinstimmung der Beob-
achtungen des Herrn Dr. Schlosser mit den Resultaten meiner
Untersuchungen leuchtet ohne weiteres ein.

Hier ist nun ferner eine Bemerkung in v. Gümbel's „Bayrischem
Alpengebirge", pag. 464, von hohem Interesse Herr Prof. v. Gümbel
gelangte „wegen des Vorherrschens der lichtrothen Liaskalke mit

fast ausschliesslichen Ueberresten der mittleren Liasabtheilung" im
östlichen Gebiete der bayrischen 41pen zu dem p]rgebniss, dass hier

„der untere Lias n u r s c h w a c li vertrete n u n d a u f ei

n

Minimum beschränkt sei". Dies scheint mir darauf hinzudeuten,

dass der mittlere Lias, wie im Hagengebirge, so auch in anderen
Theilen der nördlichen Kalkalpen über den unteren Lias hinaus-

greift.

Die bemerkenswerthe Erscheinung, dass die Etagen des Lias,

je jünger sie sind, umso höher auf das Plateau des Hagengebirges
hinaufreichen, ist wohl nur damit auf natürliche Weise zu erklären,

dass man annimmt, die Ablagerung des Lias sei mit einer
positiven Strand Verschiebung zusammengefallen Das
Meer kann zur Zeit der unteren Abtheilung des Lias nur den Rand
des Riffes bespült haben. Während des mittleren Lias ist der Strand

mehr und mehr gegen die Höhe des Kalkstockes hin vorgerückt und
schliesslich wurde dieser wohl ganz überliuthet.

]\Ian könnte nun allerdings annehmen, dass gleichzeitig mit der

Ablagerung der Hierlatzschichten an den tieferen Randpartien des

submarinen Riffes, in seichterem Wasser Megalodontenkalk und
Riffkalk gebildet worden wären ; es könnte also der oben angeführten

Deutung die Möglichkeit eines Facieswechsels zwischen Hierlatz-

schichten, Megalodontenkalk und Riffkalk entgegengehalten werden.

Dem gegenüber muss betont werden, dass nirgends ein Gestein auf-

tritt, welches Uebergänge aus Hierlatzkalk in Dachsteinkalk zeigen

würde. Es sprechen aber, wie später gezeigt werden wird, auch noch

andere Umstände gegen einen solchen Facieswechsel, so dass kein

Grund vorliegt, an der transgressiven Lagerung der Liaskalke zu

zweifeln.

Hieraus dürfen aber weitere Schlüsse über die Entstehungs-

weise der Liaskalke abgeleitet werden. Es leuchtet ohne Weiteres ein,

dass diese Gesteine nicht pelagischen Ursprungs sein



220 Albrecht von Krafft. [22]

können. Viehnelir sind offenbar sowohl die Hieiiatzkalke als die
rothen Ceplialoi)odenkalke an einer felsigen Küste in nicht sehr be-
dentender jNIeerestiefe abuesetzt worden und die rothe Färbung rührt
davon her, dass Kalksedinient vermischt wurde mit eingeschwemniter
terra rossa^). In den Hierlatzschichten sind bekanntlich sehr häutig
Breccieu beobachtet worden und auch im Hagengebirge fehlen die-

selben nicht Es wurde ferner erwähnt, dass auf der Fielinger-Alpe
als Zwischenlage der rothen Cephalopodenkalke eine ca. 40 (v>^ mächtige
Breccie auftritt, die aus grauen, durch ein rotlies Bindemittel verklebten
Kalkbrocken besteht. Diese Breccien dürfen wohl als eine Bestätigung
des oben Gesagten angesehen werden.

Fig:. 2.

Rothwjindkogel von Norden.

Die Lagerimg der rothen Cei)haloi)odenkalke ist theils concor-
dant, theils discordant. Auf den Hierlatzschichten liegt der mittlere

Lias ausschliesslich vollkommen normal, den Dachstein kalk da-

gegen bedeckt er theils c o n c o r d a n t, theils d i s c o r d a n t. An
drei Stellen („Thörl", SO vom Rauhkopf und S der Fielinger-Alphütte)

ist ein concordantes Verhältniss von Dachsteinkalk und mittlerem Lias

zu beobachten, anders verhält es sich auf dem Koth wan dkogel'-^);

liier greifen die rothen Kalke in Spalten der Unterlage ein und
überkleiden discordant die Schichtköpfe einer nach geneigten Serie

von Dachsteinkalkbänken.

') Eine abweichende Au.s(thiiiiuug hat Herr Dr. Wähuer, 1. c. pug. 177 ff.

vertreten.

-) Mit dieser Bezeichnung i«t der auf der österreichischen (Tcueralstabskarte

unbenannte P. 1863 S der Kothwand-Alpe gemeint.
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Von einer niittelliasisclien Decke auf dem Nordabliang des Berges
hängt ein lapitenförniiger Streifen herab, der durch eine am Fuss der
Wand liegende rothe Kalkpartie, sowie durch mehrere kleine Denu-
dationsreste mit den fossilführenden, rothen Cephalopodenkalken der
Ilothwand-Alpe in Verbindung steht (Fig. 2).

Fiir. 3.

LLasspalte im Südabsturz des Rothwaiidkogcis.

Die auflagernde, mittelliasische Decke reicht bis ;^um Oipfelgrat

hinauf und folgt diesem nach W. indem sie discordant über die

Schichtköpfe der nach einfallenden Dachsteinkalke zu einer Scharte

herabsinkt. Südlich unterhalb dieser Scharte beginnt in einer hohen
Steilwand wiederum ein schmaler, rother Streifen, der etwa in halber

Höhe zwischen dem Gipfel und dem Schlumthal endigt und in verti-

caler Richtung einen ungefähr 100 m mächtigen Complex grauer Me-
galodontenkalke durchschneidet (Fig. 3).
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Die Grenze der dunkelrothen Streifen gegenüber dem Daclistein-

kalk wird nicht nur durch den Wechsel der Gesteinsfarbe, sondern
auch dadurch deutlicli. dass den rothen Massen jede Spur von Schichtung

fehlt, während die Dachsteinkalke in deutlich ausgeprägten Bänken
von beiden Seiten an sie heranreichen. (Die auf Fig. 2 angewendeten
Schraffen sollen lediglich die dunkle Färbung des Lias anschaulich

machen.) Der in Fig. 3 dargestellte, verticale Liasstreifen scheint eine

Spaltausfiillung zu sein, auf der Nordseite des Kogels kann es sich

auch um einen dem Felshang lediglich anhaftenden Lappen handeln.

Es fragt sich nun, inwieweit die im Hagengebirge herrschenden
Beziehungen zwischen Lias und Dachsteinkalk mit den liber die Lage-
rung des alpinen Lias herrschenden conträren Ansichten in Einklang
zu bringen sind.

Bekanntlich handelt es sich nach der Meinung der Herren Pro-

fessor Suess, G. Geyer, Dr. Diener und Anderer um eine Trans-
gression des alpinen Lias : dagegen hält Herr Dr. Wähner^) die

Transgression für nur scheinbar, indem die Bänke fossilleerer Kalke,

in deren Spalten sich der Lias abgelagert hat, ebenfalls dem Lias

augehören sollen. Dieser letzteren Ansicht hat sich neuerdings auch
Herr Oberbergrath v. Mojsisovics angeschlossen-).

Was nun das Hagengebirge betrifft, so muss zunächst hervor-

gehoben w-erden , dass zwischen „ r o t h e n S c h m i t z e n " u n d L i a s-

spalten ein wesentlicher Unterschied besteht. Beide Er-

scheinungen wurden bekanntlich als Beweise für die Transgression

des Lias angesehen. Dem gegenüber ist zu bemerken, dass die rothen
Schmitzen jeder Bedeutung für die Lagerungs Verhält-
nisse des Lias entbehren. Denn weil dieselben nicht auf den
Dachsteinkalk beschränkt bleiben, vielmehr auch im unteren und mittleren

Lias auftreten, können sie nicht die Folge eigenthümlicher Lagerungs-
verhältnisse des Lias sein.

Die rothen Schmitzen sind also nicht Wurzeln einer jüngeren

Decke, nicht Ausfüllungen von Unebenheiten erosiver Natur, sondern

sie sind gleichzeitig mit den sie um s ch Hesse nden Ge-
steinen, sei es Dachsteinkalk, Hierlatzkalk oder rother Cephalo-
podenkalk. gebildet worden. Die Gleichalterigkeit der rothen Schmitzen
des grauen Hierlatzkalkes mit diesem konnte, wie schon erwähnt,

durch Fossilien erwiesen werden. Demnach handelt es sich bei diesen

thonhaltigen Striemen wohl um niclits anderes, als um eingeschwemmte,
in rinnenförmigen ^'ertiefungen abgelagerte terra rossa.

Hinsichtlich der rothen Schmitzen stimmen also meine Resultate

vollkommen überein mit der Wähner'schen Ansicht, sowie mit der

Auffassung, welche Herr Oberbergrath von Mojsisovics in der oben

angeführten Arbeit über schmitzenführende graue Kalke des Dach-
steingebirges geäussert hat.

Anders verhält es sich mit den Liasspalten. Diese rei)rä-

sentiren unzweifelhaft jüngere Sedimente, nämlich mittleren Lias,

') yZur hetcropischen Diftereuzirauo: des alpiuen Lias." Verhaiull. ISSG,

pag. 190 fl'.

*) „Ueber den chronologi.scheu Umfang des Dachsteinkalkes. " Sitzungs-

berichte der k. Akademie der Wissenschaften iu Wien 1895.
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welcher in die ältere Uuterlaiie. den Dachsteinkalk. eiu|xreift. Die
Liasspalteu sind also thatsachlich Wurzeln einer jüngeren Decke und
eine Bedeutung für die Lageruugs Verhältnisse kommt
ihnen sehr wohl zu : jedenfalls insoweit, als sie zeigen, dass der mittlere
Lias nicht üherall im Hagengebirge concordaut auf Dachsteinkalk liegt.

Doch auch als Stütze für die Annahme einer Transgression des
Lias dürfen sie augesehen werden. Als solche sind sie allerdings ent-
behrlich, wenn man. wie ich dies thun möchte, diese Transgression
schon ohnehin für bewiesen erachtet. Unter dieser Voraussetzung er-

klärt sich vielmehr die theilweise anormale Lagerung des mittleren

Fig. 4.

Schematisches Profil der Liasschichteii am Ahhan? des Haareiigchirg'es.

1. Dachsteintalk (geschichtet und massig).

2. Grauer Hierlatzkalk.

3. Kother Hierlatz-Criiioidenkalk.

4. ^Mittlerer Lias.

5. Sandsteine des oberen Lias.

Lias als eine natürliche Folge der seinem Absatz vorausgegangenen

Trockenlegung des Riffes,

Dagegen fallen die Liasspalten sehr ins Gewicht gegenüber der

immerhin möglichen Vorstellung, es sei ein Facieswechsel zwischen

Hierlatzkalk, Megalodoutenkalk und Rift'kalk erfolgt und die Sediment-

bildung habe ununterbrochen angedauert.

Stellt man sich auf diesen Standpunkt, so muss man die von

mittelliasischeu Spalten durchdrungenen Megalodontenkalke und Riff-

kalke für unterliasisch ansehen, wofür keinerlei Beweis erbracht

werden kann, und sich denken, die Spalten seien submarin gebildet

und submarin ausgefüllt worden.

Wenn nun aber die Megalodontenkalke und Ritfkalke wirklich

bis in die obere Abtheilung des unteren Lias hinaufreichen würden,

so müsste doch der mittlere Lias auf ihnen ebenso ausschliesslich

Jahrbnch d. k. k. geol. ReichsanstalT. 1S97. 47. Band, 2. Hett- (A. v. Kraflft.) 30
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normal Heften, wie auf den nierlatzschichten. Einen gewissen Grad
von Walirscheinlichkeit könnte also die Annalinie einer continuirlichen

Sedimentirung für das Hagengebirge nur dann besitzen, wenn die

Lagerung des mittleren Lias eine durchwegs concordante wäre.

Weil aber im Gegentheil der mittlere Lias den Ilierlatzschichten

normal, dem Daclisteinkalk zum Tlieil anormal autliegt, fehlt von

vorn herein jeder Anlass. einen Facieswechsel zu supponiren.

Damit wird auch die Erörterung der weiteren Frage überflüssig,

ob überhaupt so ungewöhnliche Lagerungsverhältnisse, wie diejenigen

des mittleren Lias im Hagengebirge, submarin hätten entstehen können.

W i r k m m e n also zu dem R e s u 1 1 a t e , d a s s die
L a g e r u n g s V e r h ä 1 1 n i s s e des Lias im H a g e n g e b i r g e b e-

einflusst sind durch Schwankungen in der Meeres-
bede c k u n g. Nachdem der Aufbau des gewaltigen Dachsteinkalk-

massivs vollendet war, ist eine negative Strandverschiebung eingetreten,

das Riff wurde trocken gelegt. Dann folgte eine positive Phase der

Strandverschiebung und diese fiel zusammen mit der Ablagerung der

Liaskalke. Sie wird bereits in der zweiten Hälfte des unteren Lias

bemerkbar, noch intensiver aber äussert sie sich während des mittleren

Lias. In diesem Zeitraum ist die Wiederbedeckung des Riffes durch

das Meer zur Vollendung gelangt. (Vergl. das vorstehende schematische

Profil Fig. 4.)

Durch das Vorangehende wird die Annahme einer Transgression

des alpinen Lias bestätigt; es ist jedoch im Auge zu behalten, dass

der Lias nach den aus den Ali)en vorliegenden Daten niemals von

seiner aus Dachsteinkalk, Hauptdolomit und Kössenerschichten be-

stehenden Unterlage auf ältere Bildungen übergreift.

Zum Schlüsse sei es mir gestattet, denjenigen Herren, deren

Unterstützung ich mich zu erfreuen hatte, meinen wärmsten Dank
auszusprechen. Vor Allem gebührt derselbe meinen hochverehrten

Lehrern, den Herren Professoren E. Suess und W. Waagen,
durch deren Anleitung ich erheblich gefördert wurde. Herrn Pro-

fessor Waagen verdanke ich überdies die Anregung zu dieser Arbeit.

Ebenso fühle ich mich den Herren G. Geyer, Dr. A. Bittner und
Dr. Schlosser für wiederholte Mittheilungen ihrer Erfahrungen

über den alpinen Lias zu wärmsten Dank verpflichtet.



Die Aufbruchszone von Eruptiv- und Schiefer-

gesteinen in SUd-Kärnten.

Vüii Hermann Veit Graber,

Mit 3 Lichtdrucktafelu (Nr. V— VII) uüd 14 Ziukotypien im Text.

Vorwort.

Den Grundstock der vorliegenden Untersuchungen bildete eine

von Herrn F. Teller, Geologen an der k. k. geologischen Reichs-

anstalt, im Jahre 1886 gesammelte Suite von Eruptiv- und Schiefer-

gesteinen der süd-kärntnerischen Aufbruchszone, die man nicht un-

passend als „zweiter Centralalpenzug" bezeichnen kann.

Verschiedene an den Handstücken und Dünnschlitfen dieser

Gesteine gesammelte Beobachtungen Hessen einen persönlichen Besuch
der Fundorte wünschenswerth erscheinen. In den Hauptferien des

Jahres 1895 unternahm ich an der Hand der damals zwar bereits

fertigen, aber noch nicht publicirten geologischen Kartenblätter „Eisen-

kappel und Kanker" und „Prassberg a. d. Sann" die Begehung des

in den oberen Rahmen der beiden genannten Blätter fallenden Ge-

bietes. Während des Winters 1895/96 wurde das auf diesen Touren
gesammelte Gesteinsmaterial aufgearbeitet. Einen abermals nothwendig

gewordenen Besuch Süd-Kärntens führte ich zu Pfingsten 1896 aus.

Die mikroskopische Untersuchung war im Mai 1896 abgeschlossen,

die chemischen Analysen der wichtigsten Gesteinstypen konnten erst

im AVintersemester 1896/97 ausgeführt werden.

Es erübrigt mir nocli die angenehme Pflicht, zweien hochverehrten

Herren meinen innigsten Dank auszusprechen, und zwar vor Allem

meinem geliebten Lehrer, Herrn Professor Dr. F. Decke, der mir

nicht nur sein Institut mit dessen reichhaltigen Instrumenten zur

Verfügung stellte, sondern mich auch vielfach durch Rathschläge

und Belehrungen unterstützte. Ferner spreche ich liier noch Herrn

F. Teller meinen lierzlichsten Dank aus. Mit Hilfe seiner reichen

Unterstützung durch Ueberlassung der von ihm aufgenommenen

Kartenblätter, sowie des gesammten von ihm aufgesammelten Ge-

steinsmaterials war ich in Stand gesetzt, den wesentlichsten Theil

der vorliegenden Publication durchzuführen.

Prag, mineralogisches Institut der deutschen Universität, im

März 1897.

Jahrbuch d. k. k. geol. Reich.saiistalt, 1897, 47. Band, i. Heft. (U. V. (Araber.) 30*
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Orographische Uebersicht

Blickt man an einem klaren Tage vom Gipfel des grossen Obir
bei Klagenflirt gegen Süden und betrachtet aufmerksam das Relief

der sich hier erschliessenden Bergwelt, so gewahrt man bald einen

bemerkenswerthell Unterschied im Charakter der Landschaft. Zu
Füssen des Beschauers liegt das gewaltige jMassiv des Obir, gebildet

aus den Kalken des Rhät und der oberen Trias. Ausgedehnte, den

Horizont der erzführenden Kalke markirende schneeweisse Halden an

den Abhängen zeigen die Stellen, wo ein reger Bergbau auf nutzbare

Bleierze entweder noch besteht oder einst bestand. Der Obir, der

Riese, wie er in deutscher Uebersetzung des slavischen Namens so

tretflich heisst, hat einst bessere Zeiten gesehen ; das heutige berg-

männische Leben in seinen Stollen ist blos ein schwacher Abglanz

der Herrlichkeit früherer Jahrzehnte

Weit nach Osten lässt sich der kahle, gegen die Ebene von

Klagenfurt in gewaltigen Mauern abstürzende Rücken des Obir ver-

folgen, über die Petzen und das Erzrevier von S chwarzenbach
bis zum Ursulaberge, der letzten grösseren Erhebung dieses Zuges.

Scheinbar in nächster Nähe ragt im SW und S das wilde ge-

zackte Gebirge der Koscliutta empor, mit dem östlich sich an-

schliessenden Cimpaser und der Uschova (Ovceva der Karte)

einen geologisch zusammengehörenden Zug bildend, aufgebaut aus

Hauptdolomit und Dachsteinkalk,

Alle diese hier genannten Berge sind gemeinsam mit den be-

kannten Kalkriesen von Kärnten: Man gart, Mittagskogel und
D b r a t s c h unter dem Namen der K a r a w a n k e n zusaminengefasst

;

sie tragen das Meiste zu der malerischen Rundsicht bei, die man
beispielsweise vom Kreuzberge bei Klagenfurt geniesst.

Im äussersten SO fesselt ein anderes noch wilderes Kalkgebirge

das Auge des Naturfreundes, die Steiner Alpen. Drohend schiessen

die nackten Wände, mit ihren zerrissenen Gipfeln und Gräten einer

Riesensäge vergleichbar, empor, den Ausblick auf die Save- Ebene
grösstentheils verschliessend.

Zwischen Obir-Petzen und Koschuta- Uschova, die j^wei zu ein-

ander parallel verlaufende (iebirgsäste bilden, liegt ein niederes

Bergland : sanfte, gerundete Höhen, bis auf den Sclieitel hinauf be-

waldet, stehen im angenehmen Gegensatz zu den hoch emporstrebenden
Kalkzinnen.

Den eigenartigen Wechsel im Charakter der Landschaft macht
der Vergleich mit einer geologischen Karte verständlich. Die niedrigen

bewaldeten Berge bestehen grösstentheils aus Er u p t i v- und S c h i e f e r-

ge st einen, die in einem geschlossenen, über 40 km langen Zuge von

W nach streichend, dort längs einer scharfen, transversalen
Störungslinie gemeinsam mit der Trias der Karawanken gegen
die oligocäncn Ablagerungen der Bucht von Windischgraz
absetzen.
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Ein langes Quertluil. von der Vellach durcliströint, durchsagt
die Karawankenkalke und den Aufbruch von Kru})tiv- und Schiefer-
gesteinen. In diesem Thale, an der Mündung der von W von der
Schaida kommenden Ebriach in die Vellach. liegt der Markt Eisen-
kappel.

Geologische Uebersieht.

Im grossen (^»anzen ist der geologische Aufl)au der hier in Ik-

tracht kommenden Aufbruchszone krystallinischer (1 esteine folgender.

Auf die überki})i)ten Triaskalke, die (vergl. Eig. 1 auf pag. 231)

gleich unterhalb Eisenkappel von der Vellach in einer engen Schlucht

durchbrochen werden, folgt von N nach S zunächst ein Zug von

Grün schiefern mit Diabas, der östlich vom Toplagraben
auf einige Kilometer unterbrochen ist. In diesen Grünschiefern wurde
vor vielen Jahren auf Zinnober geschürft. Nach S u e s s ') bezeichnet

hier das Zinnobervorkommen einen bestimmten, dem Roth liegen-
den angehörigen Horizont.

xVn die Grünschiefer schliesst sich ein langes Lager von Horn-
blende g r a n i t i t mit p r p h y r i s c h s t r u i r t e n H a n d z o n e n

an. Der Granitit ist intrusiv in einem ebenfalls sehr langen, aber

nur wenig mächtigen Streifen von Schiefern und Schiefer-
gneissen (zweiglimmerige Schiefergneisse und Glimmerschiefer der

Karte) 2), die den Granitit im Süden begleiten. Auf der Nordseite des

Granititzuges fehlt der Schieferzug scheinbar gänzlich.

Im äussersten Westen stösst der Granitit unmittelbar auf ]) e r-

mische Sedimente.
Auf den Schieferzug folgt ein etwa o hn mächtiges, geg^n W

rasch auskeilendes Lager von Tonalitgneiss, ein, wie später ge-

zeigt wird, durch Gebirgs druck structurell modificirter
T n a l.i t.

Ein Intrusionscontact zwischen Tonalitgneiss und den Schiefern

sowohl wie der Trias wurde nicht beobachtet.

An einigen Durchschnitten soll die Aufeinanderfolge und der

tektonische Aufbau der einzelnen, die südkärntnerische Aufbruchszone

zusammensetzenden Gesteinszüge erläutert werden ; vorerst aber möge

ein historischer Ueberblick der über dieses Gebiet vorhandenen

Arbeiten Platz finden.

1) Suess E. : Ueber die Aequivalente des Kothliegeudeu in den i^^üdiilpen.

Sitzb. d. kais. Ak. d. Wiss., math.-naturw. Cl., LVII. Bd., I. Abtheilung. 1868.

^) Teller F.: Geologische Karte der Ostkarawanken und Steiner-Alpen.

1 : 75.000. Herausgeeeben v. d. k. k. geoJ. Reichsanst., Wien 1895. Erläuterungen

dazu : Wien 1896.
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Aeltere Arbeiten und Mittheilungen.

Rosthorn und CanavaP) beschrieben die Grünschiefer,

den Granitit und den Tonalitgneiss, sowie auch die in diesen Ge-
steinen vorkommenden Minerale. Die Grünschiefer, von Rosthorn
undCanaval .,Grauw;u'kenschiefer" genannt, sollen in der Nähe des

„Granites" verändert sein. Aus der Beschreibung der Eigenschaften

dieses „Schiefers" scheint hervorzugehen, dass Diabas, resp. dessen

Tuffe oder die Grünschiefer selbst gemeint waren.

Der Granitit wird „rother Granit" genannt. „Er ist meist grob-

körnig und selten anders als i)orphyr artig." An den Berührungs-

stellen mit den „Grauwackenschiefern" zeigt er stets rothe Rutsch-

und SpiegelHächen. Diese Beobachtungen treffen sehr gut zu. Den
Tonalitgneiss nennen Rosthorn und Canaval Syenit. Sie

beobachteten ganz richtig: „. . . er hat grössere Mächtigkeit als der
Granit und wird an der östlichen Grenze seines Gelnetes vorherrschend."

Auch aplitartige Gänge sahen die genannten Forscher.

Die Angaben im Lexikon v o n Z e p h a r o v i c h -) über Minerale

in den Gesteinen aus der Gegend zwischen Eisenkappel und Schwarzen-
bach beziehen sich meist auf die citirte Arbeit von Rosthorn und

C an aval.
Im Jahre 1854/55 nahm L i p o 1 d 3) das Gebiet der Karten-

blätter Eisenkappel und Prassberg geologisch auf. Lipoid stand

noch unter dem Einfiusse der alten Theorie von der gewaltigen

dynamischen Bedeutung der Eruptivgesteine, die bedingend auf die

Erhebung ganzer aus Sedimenten bestehender Landstriche wirkten.

Die Grünschiefer nennt Lipoid Diorit und beschreibt auch
die Diabase und ihre Wirkung auf das Nebengestein.

Die Bezeichnung „Syenit" für Tonalitgneiss verwirft Lipoid
und sieht in diesem von ihm „Gneiss" genannten Gesteine eine

„jüngere metamorphische Bildung, zu welcher Annahme die unmittel-

bare Nähe pyrogener Gesteine umsomehr berechtigt".

Am eingehendsten besi»richt S u e s s *) in den „Aequivalenten

des Rothliegenden" die südkärntnerische Aufbruchszone. Dieser Arbeit

ist ein Profil des Vellachthales und ein Ausblick vom Uschovapasse
gegen beigegeben.

S u e s s erwähnt das Zinnobervorkommen an der Brekarca bei

Kai)pel in den „aphanitischen (Jesteinen" (Teller's „Grünschiefern")

und unterscheidet auch die Gesteine innerhalb des Granititzuges. Das

^) Kosthorn F. v. u. Canaval J. L. : Uebersicht der Mineralien und Fels-

arten Kärntens und der geologischen Verhältnisse ihres Vorkommens. Jahrb. d.

naturhist. Mus. in Kärnten, TT. Jahrg. 1853.

^) Zepharovich V. v. : Mineralogisches Lexikon für das Kaiserthum
Oesterreich. I. u. II. Bd. Wien 185!) u. 1878.

'') Lipoid M. V.: Erläuterung geologischer i)nrclis(;hiiitte aus dem öst-

lichen Kärnten. Jahrb. d. k. k. geol. lleichsanst., Vfl. 15d. IXÖG.

^) öuess E. : lieber die Aequival(>nte des Kothliegenden in den Südalpen.
Sitzb. d. kais. Ak. d. Wiss., math.-naturvv. C ., LVII. Bd., I. Abtheilung. 1808.



[5] Dio Aufbiurhszono von Eruptiv- n. Rcliieforgostoinon in Süd-Kärntrn. 990

IIaui)tu,esteiii. den Ilu rn 1) 1 en d ejiran i t i t, nennt er (Jranitit. die por-
phyrartige Kandzone, wofür gleich an dieser Stelle der Ausdruck
vRandporph yr" eingeführt sei. ,. Syenitporphyr", ohne sich al)er

über die Zusammengehörigkeit dieser beiden Abänderungen bestinnnt

zu äussern. Die dunklen basischen Concretionen im (iranitit. die oft

beträchtliche Massen bilden, bezeichnet S u e s s als dunkle horn-

blendereiche Syenite, die nach seiner Ansiclit Lager im Granitit bilden.

Den Contact zwischen Granitit und dem Sdiiefergneiss erwähnt
S u e s s ebenfalls, indem er bemerkt, dass zwischen Koprein und
Schwarzenbach („beim Putz") grosse eckige Schieferscherben „in den
granitischen Teig eingebettet'' liegen. Die Scliiefer hält S u e s s für

identisch mit Casan n aschi efe r; der Granitit bilde in ihm Lager
und gehöre sicher dem oberen Carbon, vielleicht schon der unteren
Dyas an.

Der Ausdruck „Tonalitgneiss" (T e 1 1 e r's Karte) wurde von

S u e s s eingeführt. Auch S t a c li e ^) verwendete später diese Be-
zeichnung für gewisse gneissartige und, wie S a 1 o m o n -) zeigte,

durch Gebirgsdruck hervorgerufene Structurformen des Adamello-

Tonalit.

Das Lager von Tonalitgneiss unseres Gebietes gehört nach

S u e s s ebenfalls dem oberen Carbon an, müsste also gleichalterig

oder nahezu gleichalterig mit dem Zuge von Ilornblendegranitit sein.

Eine sehr lebendige und zutreffende Schilderung des Contactes

zwischen dem Sdiiefergneiss und dem Granitit gibt Heye r ^) in

seinen „R e i s e s k i z z e ii über das S m r e k o u z - G e b i r g e " . Er
stellte die Durchbrechung der Schiefer durch den Granitit und damit

auch dessen jüngeres Alter fest. Ausserdem beobachtete er Contact-
metamorphose an den „Gailthaler Schief ern" (Fleck- und
Knoten seh iefern). p]r spricht mithin dem Zuge von Schiefern

und Schiefergneissen ebenfalls ein bestimmtes Alter zu.

Hervorgehoben werden muss die Ansicht Reye r's bezüglich des

Zusammenhanges zwischen dem „Syenit" ( Randpori)hyr) und dem
Granitit: diese beiden Gesteine durchdringen sich
schlierig.

Teller, der das Gebiet der südkärntnerischen Aufbruchszone

im Jahre 188G besuchte, hat die letzte geologische Aufnahme der-

selben durchgeführt. In den beiden Kartenblättern*) „Eisenkappel

und Kanker" und „Prassberg a. d. S." liegt das Gebiet von Eruptiv-

und Schiefergesteinen im oberen Rahmen. Teller constatirte zunächst

im Gegensatze zu der älteren kartographischen Darstellung des Ge-

bietes, dass Granit und Tonalitgneiss an keinem Punkte in un-

1) Stäche G.: Die Umrandung des Adamellostockes und die Entwicklung

der Permformation zwischen Val buona Giudicaria und Val Camonica. Verh. d. k. k,

geol. ßeichsanst. 1879.

*) Salomon W,: Neue Beobachtungen aus den (^ebieten der Cima d'Asta

und des Mte. Adamello. Tscherm. min. u. petrogr. Mitth. XII. Wien. 1891.

3) Key er E.: Reiseskizzen über das Smrekouzgebirge. Verh. d. k. k. geol.

R,-A. 1878.
*) Teller F.: Geologische Karte der Ostkarawanken und Steiner Alpen.

1 : 75.000. Herausgegeben von d. k. k. geol. Keichsanst., Wien 1895. Erläuterungen

dazu: Wien 1896.
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mittelbare Berührung treten, sondern ihrer gesanimten Auf-
sc'hhisslänge nach durch eine Zone geschichteter krystallinischer

Gesteine auseinander gehalten werden, welche er als die vom Granit
durchbrochene Hüllzone des To nali tgneisses betrachtet.

Teller vergleicht diese auf der Karte unter der Bezeichnung:
„Zweiglimm erige Schief ergneisse und Glimm er sc hi efer"
ausgeschiedenen, theils gneissartigen, theils phyllitischen Gesteine mit

den von B e c k e genauer studirten krystallinischen IlüUgesteinen des

Tonalitkernes der lüeserferner- Gruppe. (Vergl. Erläuterungen zur

geolog. Karte etc. pag. 28—33.)

Die Gailthaler Schiefer der älteren Karte und die von Lipoid
innerhalb derselben ausgeschiedenen Züge von „Diorit" wurden von
Teller als Zone der „ G r ü n s c h i e f e r m i t D i a b a s und Diabas-
tuff" kartirt. Dieser durch seine innige Verknüpfung mit Lager-
massen von körnigen und schiefrigen Diabasen und schalsteinartigen

Gebilden merkwürdige Schichtcomplex ist nach Teller älter als das

Obercarbon, das auf der Schal da über dem Grünschieferzuge lagert,

und aller Wahrscheinlichkeit nach ein zeitliches Aequivalent der litho-

logisch ganz übereinstimmend entwickelten Schichtenserie des Gebietes
von Paularo in den westlichen Karnischen Alpen, in welchen Frech
eine Vertretung des Culm erblickt. (Vergl. Erläuterungen etc. pag.

46—52.)

Die Gesteine des Granitdurchbruches, dessen Verbreitungsgebiet
durch die vorerwähnte Neuaufnahme, insbesondere nach Ost hin eine

wesentliche Erweiterung erfahren hat — die Gesammtlängserstreckung
beträgt auf Grund der Specialkarte nun 43'7 km — bezeichnet T el 1er
als Amphibolbio titg ranit. Die neueren Begehungen ergaben
zugleich das interessante Resultat, dass die, wie wir oben gesehen
haben, schon den älteren Autoren bekannten, p o r p h y r i s c h stru-

irten Gesteinsabänderungen und die mit ihnen stets innig verbundenen,
hornblendereicheren Schlierenbildungen den Charakter einer Rand-
bildung tragen. Um die geologischen Beziehungen dieser beiden Aus-
bildungsformen des granitischen Magmas auch graphisch zum Ausdrucke
zu bringen, hat Teller die porphyrischen Gesteinsabänderungen unter

der Bezeichnung: Porphyrische Randfacies des Granits,
soweit dies bei den mangelhaften Aufschlussverhältnissen thunlicli war,

als besondere Gesteinszonen ausgeschieden. (Vergl. Erläuterungen etc.

pag. 232-234.)

Für die tonalitischen Gesteine des Gebietes hat Teller den
von Suess gegebenen Namen „Ton ali tgn eiss" beibehalten. (Er-

läuterungen pag. 19—25).

AVas wir ferner Teller über den tektonischen Bau der Auf-

bruchszone zu verdanken haben, ist aus anderen Stellen der vor-

liegenden Arbeit ersichtlich.
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Tektonische Uebersicht.

Betrachtet man von Eise nkappe 1 aus den nördliclieu Kamm
der Karawanken, so wird man unwillkürlich an den Abfall des
böhmischen Erzgebirges gegen Teplitz erinnert. So wie das Erz-
gebirge in mehreren steilen Absätzen zur Teplitzer Braunkohlenmulde
herabkommt, so baut sich auch die südliche Abdachung des Obir-
massives in Gestalt mehrerer übereinander liegender Hügel auf im
Gegensatze zu der Nordseite, wo der Obir in mächtigen Wänden
abstürzt.

Fiür. 1.

Profil von der Trobe zum rechten Ufer der Ebriach. (Nach Sueas.)

Trobenfels.

Ebriachthal.

1 Grüuschiefer. — 2 Kother Sandstein (Grödeuer Sandstein).

mit Zopfplatten. — 4 Kalk und Dolomit der unteren Trias.

— 6 Carditaschichten.

3 Werfeuer Schiefer

5 Erzführender Kalk.

Mau beachte die überkippte Lagerung der Schichten. An der Trobe stehen die

Schichten saiger und fallen, je weiter man nach S fortschreitet, immer flacher nach
dieser Richtung ein. Bemerkenswerth ist der staffeiförmige Abfall des N-Kammes.
Südlich von der Ebriach-Mündnug werden die Werfener Schiefer direct vom rothen

Grödeuer Sandstein überlagert.

Von welch' gewaltigen tektonischen Vorgängen das Gebirge bei

Eisenkappel heimgesucht worden ist, lehrt am besten das durch die

Vellach aufgebrochene Profil von der Trobe (N von Kappel) zum
rechten Ufer der Ebriach (Fig. 1) S u e s s ^) hat die abnormen
Lagerungsverhältnisse in diesem lehrreichen Profile erkannt. Die

einzelnen Etagen der Trias, von den Werfener Schiefern aufwärts,

sind überkippt. Im Hangenden folgen immer ältere Schichten, die

steil nach S einschiessen. Uns interessirt es besonders, dass die

Grünschiefer ebenfalls dem übervvorfenen Gebiete angehören. Sie

liegen über dem rothen Grödner Sandstein, der, unweit der Ebriach-

') Suess E. : Ueber die Aequivalente des Kothliegendeu in den Südalpen.

Sitzb. d. kais. Ak. d. Wiss., math.-naturw. Cl., LVII. Bd., I. Abtheilung. 1868.

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsaiistalt, 1897, 47. Band, 2. Helt. (H. V. Graber.) 31
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Älüiidung aufgeschlossen, von den Werfener Schiefern unterteuft wird.

Sie fallen ebenfalls nach S ein und streichen von O nach W. Diese
Lagerung sijriclit für ein hohes Alter der Grünschiefer.

Profil im Loibniggraben.

Innerhalb des Zuges von Grünschiefern ist in der Karte an
mehreren Stellen Diabas ausgeschieden, der inselartige Partien von
meist geringer Ausdehnung bildet.

Bei der ersten Säge im Lo ibniggraben, der, unweit der
Kirche Maria Dorn in die Vellach mündend, nahezu im Streichen der
Grünschiefer verläuft und auf eine kurze Strecke die Grenze zwischen
diesen und dem Muschelkalk bildet, ist ein diabasähnliches Gestein

T\g. 2.

Profil iin Loibiii^g:i*abeii. (Nördlich von Eiseukappel.)

a Gehängeschutt. — h Diabas- — c Grauat-Kalksilicathornfels. — d Krystalliuischer
Kalk, — <' Muschelkalk.

Im Diabas des südlichen (linken) Ufers ist eine Bank von geschiefertem krystal-

Hnischen Kalkstein eingelagert ('/._, Meter mächtig), die im Liegenden ein 1^4 Meter
mächtiges und im Hangenden ein l'/.^ Meter mächtiges Saalband von granat-

führeudem Kalksilikathorufels besitzt.

Welcher Formation diese als „Einschluas • gedeutete Kalkbank angehört ist un-
bekannt.

aufgeschlossen. Hier bildet der Diabas lockere, leicht zerfallende

Felsen, an deren Fuss sich Schutthalden von eckigen Blöcken und
Brocken ausbreiten (Fig 2). Im Hangenden dieses undeutlich gefiaserten

Diabases liegt eine 1-25 »^ mächtige Lage eines lichten, an Kulksilicat-

Hornfels erinnernden (iesteines, das im unmittelbaren Contact mit

dem Diabas ölgrün gefärbt und sehr hart ist, aber in einer Plntfernung

von wenigen Centimetern grünlichgrau und weniger hart wird.

Auf dieses Gestein folgt eine ()"5 in mächtige Lage von lichtgelb-

grauem krystallinischen Kalkstein. Abermals kommt eine l'iym mächtige

Schichte des grünlichgrauen harten Gesteines, das gegen den Kalkstein

scharf absetzt. Den Schluss l)ildet wieder der nämliche Diabas, der

am Bache ansteht. Diese Einlagerungen im Diabas sind recht deutlich

geschiefert, streichen O—W und fallen massig steil nach S,
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Da die petrograpliisclie Untersuchung der Diabase und Grün-
schiefer einer späteren Zeit vorbelialten bleibt, so möge hier in Kürze
die petrograpliische Sciüiderung dieses kalksilicatahnlichen (Jesteines
ihren Plat;^ rinden.

Eine Probe des härteren Gesteines wurde gepulvert und mit
verdünnter Salzsäure zunächst in der Kälte behandelt: Kalkspath.
Mit concentrirter Salzsäure in der Eprouvette erhitzt, wurde deutlich

die Abscheidung von pulvoriger Kieselsäure wahrgenommen. Der
krystallinische Kalkstein wirtl von verdünnter Salzsäure fast völlig

zersetzt.

Unter dem Mikroskop zeigen Dünnschliffe des Gesteines aus
der Nähe des Diabas folgendes Bild : In einer körnigen, aus Kalk-
spath bestehenden Zwischenmasse liegen blassgrünliche bis farblose idio-

morphe Durchschnitte von Granat, und zwar (irossular (er zeigt

deutlich die optische Anomalie), der im unmittelbaren Contact mit
dem Diabas an Menge zunimmt. Im krystallinischen Kalkstein ist er

zwar auch, aber blos in geringer Menge vorhanden.

Es fehlen alle Anhaltspunkte, um die Frage zu beantworten,

woher diese kalkspathreichen Einlagerungen im Diabas stammen. Die
grosse Mächtigkeit derselben (o-2b m) und die Ausbildung eines scharf

markirten Saalbandes auf beiden Seiten spricht gegen die Annahme,
dass wir in ihnen auf chemischem Wege aus dem Diabas hervor-

gegangene Gebilde zu sehen haben, die etwa analog wären den Kluft-

ausfüllungen im Diabas von Kuchelbad bei Prag. (Diese Klüfte sind

oft mehrere Decimeter mächtig und von bräunlichem Kalkspath mit

grösseren ringsum ausgebildeten Quarzkrystallen erfüllt.) Ich halte

die Kalksilicat- und Kalksteinbänke im Diabas des Loibniggrabens für

Einschlüsse, die erst nachträglich, und zwar durch Druck geschiefert

worden sind. Im Uebrigen wird wohl eine genauere Untersuchung des

gewaltigen Grünschieferznges eine richtige Deutung dieser „Ein-

schlüsse" ermöglichen.

Grenze zwischen Granitit und Griinschiefer.

Die Grenze zwischen dem Granitit und den Grünschiefern ist

in den von S kommenden Quergräben der Ebriach aufgeschlossen.

Von einer Contactmetamorphose ist an keiner Stelle etwas zu sehen.

Die Grünschiefer fallen gegen den Granitit ein, ihre Berührungsfläche

mit diesem ist am Grunde der zuweilen klammartigen (iräben um
mehrere Meter aufwärts, also nach S gerückt, wie es dem südlichen

Verflachen der Grünschiefer entspricht; sie verläuft parallel mit der

Schieferung der letzteren. Rutsch- und Spiegelflächen treten an den

Granititentblössungen in der Nähe der Grünschiefer öfters auf, so an

der aus stark zersetztem röthlichen Granitit bestehenden Ecke am

Ausgang des Leppengrabens und an einem völlig zersetzten Wandel

von Randporphyr im unteren Theile dieses Grabens. Rosthorn und

Canaval haben, wie bereits früher erwähnt solche Harnische gleich-

falls beobachtet.

Nahe der Grenze zwischen dem Granitit- und Grünschieferzug,

aber noch innerhalb des ersteren, treten Mineralquellen auf, so die

31*
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Karin thiaq Hellen, boiiiältige Kohlensäiierlinge am Ausgang des

Leppengrabens und der Säuerling im Ebriacligraben.

Beziehungen zwischen Randporphyr und Granitit.

Waren zwar den älteren Forschern die eigenthümlichen Ab-
änderungen innerhalb des Granititzuges nicht entgangen und stellte

namentlich Lipoid fest, dass die Gesteine dieses Zuges gleichzeitig

emporgedrungen sind, so gelang doch erst Teller der Nachweis des

Figr. 3.

Block auf der südlichen Lehne des Leppengrabens. (Circa 4 Meter hoch.)

Er besteht aus Kerugranitit mit grossen eckigen Einschlüssen (fein punktirt) von

Randporphyr.

Vorhandenseins von i)orp]iyrisch struirten Kandzonen um das Normal-
gestein. Ausser den mangelhaften Aufschlüssen erschwerte noch die

starke Verschlierung des Randporphyrs mit dem Kerngestein eine

genaue kartographische Trennung dieser beiden Gesteinsabänderungen.

Die Beziehungen zwischen Rand und Kern liegen im unteren

Leppengraben klar zu Tage. Hier kann der allmälige Uebergang des

Randporphyrs in den grobkörnigen Kerngranitit verfolgt werden

;

stellenweise jedoch kreuzt man mit wenigen Schritten und oft mehr-
mals den Randporphyr und Kerngranitit. Ueboraus schön ausgeprägt

ist dieser phitzliche Wechsel des Kern- und Randgesteines an (Mnem
circa 4 m hohen Blocke (Fig. 3), der recht verborgen am linken Ab-
hänge des Leppengrabens liegt. Man gelangt zu ihm, wenn man im
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Leppenjiiaben bis zu einer kleinen Erweiterung des Thal^rundes
({'Iren 200 Schritte liinter der dritten S;l«2;e) geht, wo ein Tiscii mit
Bänken eingefügt ist. Hinter diesem Tische geht man mehrere Schritte

am Baclie aufwärts, übersclireitet den Bach dort, wo ein Vieh/aun
herabkommt und benutzt nun den schmalen, anfangs steilen, später

sanfteren Steig, der am Abhänge nach \V verläuft, bis zum Beginne
einer Lichtung. Auf dieser Lichtung ist der oben erwähnte Block
unschwer zu linden. Die Figur gibt ihn schematisirt wieder. Sofort

in die Augen springend sind grosse, über 1 m. lange und O-f) /// breite,

unregelmässige ecldge Partien, die sich durch ihre porphyrische

Structur und dunklere Färbung scharf vom lichten grobkörnigen

Untergunde abheben; es sind Einschlüsse von Randporphyr im Kern-
granitit. Die eckige Gestalt dieser Einschlüsse beweist zur Genüge,
dass der Randporphyr in bereits erstarrtem Zustande vom Kerngranitit

durchbrochen worden ist, wobei auch losgerissene Bruchstücke des

Randporphyrs vom noch im Magmastadium befindlichen Granitit um-
hüllt w^orden sind.

An jenen Stellen, wo der Rand Widerstand leistete, bildeten

sich Uebergänge vom Randporphyr bis zum Kerngranitit. Da die

Aufschlüsse des Kerngranitits meist auf den Höhen liegen, ist die

Beschaffung von friscliem Materiale dieses so leicht verwitternden

Gesteines recht schwierig. Vom Randporphyr dagegen erhält man
sehr frische Handstücke, unter Anderem bei der dritten Säge im

Leppengraben und in der Toplaschlucht.

Uebergang aus dem Leppen- in den Remscheniggraben.

Benützt man den Weg, der aus dem Leppengraben über Paul
in den Rem scheniggrab en führt, so lässt sich der Uebergang
des Randporpliyrs in den Kerngranitit trotz der spärlichen Aufschlüsse

und des unfrischen Gesteines deutlich erkennen. Etwa 200 m unter-

halb des bewaldeten Kammes stösst man auf den Schiefergneiss, der
ganz widersinnig N— S streicht. Er hält nicht lange an, denn bald

kommt wieder der Granitit zum Vorschein. Die Schiefermasse unter-

halb Paul dürfte eine vom Magma losgerissene Scholle sein.

Auf den feinkörnigen Granitit folgt abermals Schiefergneiss, der

nach der Karte von Teller erst auf der Remschenigseite beginnt,

lieber dem Kamm, wenige Schritte hinter dem Bauernhof Paul, steht

ein phyllitähnliches, feingefälteltes Gestein an, das 0—W streicht

und gegen N einfällt. Dieser Phyllit verliert immer mehr und mehr
seinen charakteristischen Habitus, je tiefer man herabsteigt und macht
endlich einem dunkleren gneissartigen Gesteine Platz, mit dem er an

mehreren Stellen förmlich wechsellagert.

Am Grunde des Remscheniggrabens stellen sich Blöcke von

T n a 1 i t g n e i s s ein : sie stammen von dem hier scharf auskeilenden

Zuge dieses Gesteines, das den Schieferzug überlagert.

Der Weg im Remscheniggraben führt in sanfter Steigung anfangs

im Schieferzug, später im Tonalitgneiss, stets nahe der theils durch

Vegetation, theils durcli Schutthalden verdeckten Grenze zwischen

diesem und der Trias der Uschova, die in öden Wänden ab-
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stürzt. Die ersten Aufschlüsse von Tonalitgneiss liegen am Wege
hinter St. Margarethen. Die sehr deutliche Flaserung dieses

Gesteines streiclit ()— \V und fällt nach N. An den Triaskalken ist

nichts von Co n tact ni e tanio rphose zu sehen.

Von der Höhe des IJ seh o vapas ses (1357 />^) üherblickt man
sehr schön den östlichen Theil der Aufbruchszone: zwischen den
kahlen Kalkbergen Petzen und Raduha ist das niedrige, aus

Eruptiv- und Schiefergesteinen bestehende Waldgebirge eingelagert.

Steil senkt sich der Weg in's Miesth al, das bis Seh war ze n-

bach ein ausgezeichnetes Längenthal bildet. Wo der von N kommende
Sneze ni kgrab en in das Miesbachthal mündet, also hart an der

Grenze zwischen Schiefer und Tonalitgneiss, durchsetzt die Schiefer

ein schmaler Gang von feinkörnigem Granitit.
„Beim Putz", zwischen Koprein und Topla, ist die Stelle,

wo Suess und Reyer die Einschlüsse von Schiefer im Granitit

beobachtet haben. Alle Uebergänge des Schiefers zum harten com-
pacten Hornfels sind hier vorhanden. Auch der Habitus des Granitits

w^echselt sowohl bezüglich der Korngrösse als auch der Menge an

dunklen Bestandtheilen.

Unweit von dieser Stelle durchsetzen zwei Grani titlag er-

gänge und ein Quer gang von apl itarti g eni Granitit den
Schiefer. Bald durchschneidet der Bach die südliche Bandporphyr-
zone, die in der Toplaschlucht sehr schön aufgeschlossen ist. Hier

lassen sich auch die basischen Concretionen gut studiren, die theils

quarzführend, theils quarzfrei sind. Diese beiden Varietäten besitzen

oft grosse Mächtigkeit. Gegen den Granitit und Randporphyr setzen

sie scharf ab. Uebergänge zwischen ihnen konnten nicht aufgefunden

werden.

Im mittleren Theile der Toplaschlucht grenzt der Randporphyr
unmittelbar an triasische Kalke, ohne dass in diesen irgendwelche

Spuren von Contactmetamorphose sichtbar sind.

Krainai'cagraben.

Von Schwarzenbach, einem kleinen Bergstädtchen au der Mündung
des J avoriagrab ens in das Miesthal, lohnt sich der Besuch des

Kr amarcagrab en s, der circa -^ km östlich von Schwarzenbach in

den Javoriagraben mündet. Im Kramarcagraben ist der Randi)orphyr

und der Granitit sehr gut aufgeschlossen. Es ist bemerkensw^erth, dass

sich diese beiden Gesteine, besonders aber der Randporphyr, im

ganzen Zuge von der Schaida bis zum östlichen Ende stets gleich

bleiben. Handstücke von Randporphyr aus dem Leppengraben unter-

scheiden sich beisi)ielsvveise gar nicht von solchen aus der Topla

oder aus dem Kramarcagraben.

Besonders lehrreich ist in diesem Graben die Grenze zwischen

dem Schiefer und dem Granitit (siehe nachstehende Fig. 4). An den

eingeschlossenen Schieferscherben und -Blöcken ist die Schieferung

deutlich erhalten. Sie verläuft in der in der Figur angegebenen Richtung.

Diese Schieferung muss also bereits vor der Intrusion des Granitits

bestanden haben.
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Die Grenze zwischen dem Sdiiefer und dem Tonalitj^ineiss ist

ganz venvju'hsen. Die Aufsdiliisse sind selir schlecht, der Tonalit-
gneiss auf weite Strecken hin zu Grus verwittert. Die grösseren
basischen Concretionen im Tonalitgneiss sind w(Miiger verwittert und
verrathen auf den ersten Dlick die nachtragliche Quetschung uml
Streckung. Sie sind Hachlinsenförmig zusammengepresst. ihre längere
Axe liegt im Streichen der Flaserung.

Beim Gasthaiise „zur Taube" (in der Karte „beim Graber") ist

der Tonalitgneiss an mehreren Stellen aufgeschlossen und zum Theil
noch recht frisch. Die Fhiserung streicht —W und fällt meist nach
N ein. Die (irenze zwischen dem Tonalitgneiss und den Andesiten
des Smrekoutz ist verwachsen.

Fig. 4.

Aufschluss im unteren Kraniarcaffraben.

m^
Im Schiefer (Schieferhornfels) stecken Lagergänge von lichtem (ianggrauitit.

In dem (iranitteig eingebettet liegen grosse eckige tStücke von Schieferhornfels.

Die Sohieferung verläuft in der durch die Schraflien angegebenen liichtung.

Breite des Aufschlusses: ca. 15 Schritte. — Aufschlusshöhe: 25 Meter.

Fruchtschiefer.

Beim Keapp, einem Bauerngehöfte am Liebergange von St. Veit
(1 Meile östlich von Schwarzenbach) nach Schön stein, steht ein

Fruchtschiefer (vgl. Teller, Erläuterungen zur geologischen Karte etc.

1896) an, der, mikroskopisch untersucht, als Contactschiefer erkannt
wurde. Er gehört dem Contact zwisclien Granitit und Schiefer an.

Diesem etwas zersetzten Contactschiefer in der mikroskopischen

Structur und Zusammensetzung sehr ähnlich ist ein röthlicher Ilorn-

fels von der Schaida, 1 Meile westlich von Eisenkappel. Er fand

sich als Lesestein auf einer sumpfigen Wiese in cote 780 m, also an

einer Stelle, wo nach der Karte der Schieferzug nach W zu bereits

nicht mehr zu Tage tritt. Dieser Hornfels hat eine überaus grosse

Aehnlichkeit mit dem von Pelikan') beschriebenen Cordierit.horn-

fels vom M. Doja (Re di Castello).

') Pelikan A.: Ein neues Cordieritgestein vom M.Doja in der Adamellor
gruppe. Tscherm. miner. u. petrogr. Mitth. XII. Bd. Wien 1891.
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Die tektonischen ^'el'hältnisse der Autbruchszone sind von Teller
in den „Erläuternngen zu der Karte der Ostkarawanken etc." klar zum
Ausdruck gebracht. Teller fasst den Granititzug als das jüngste

(ilied innerhalb der eruptiven Gesteinsreihe auf >). Die mikroskopische

Untersuchung Hess keinen anderen Schluss zu, da der Granitit fast

völlig frei ist von Kataklasstructur, während der Tonalitgneiss dieses

Phänomen in deutlichster Weise zeigt. Auch die Grünschiefer mit

ihren Diabaseinlagerungen sind vom Gehirgsdruck merklich beein-

flusst. Eine genaue Altersbestimmung der Kruptionsfolge war nicht

durchführbar wegen Mangel von Contacterscheinungen an den ihrem
Alter nach sicher bestimmten Sedimenten. Der Contact zwischen den
Grünschiefern, (Jranitit und den triassischen Schichtengliedern einer-

seits und dem Tonalitgneiss und den an ihn grenzenden Sedimenten
andererseits verläuft stets längs vorhandener Störungslinien, Ueber-
schiebungslinien nach den Untersuchungen Teller's. Bios vom Gra-

nitit ist so viel sicher, dass er jünger ist als der Schieferzug und der

Tonalitgneiss , ferner wahrscheinlich jünger als die Sedimente der

Trias. Wie sich der Tonalitgneiss tektonisch zum Schieferzug verhält,

dafür hat Teller die Lösung gefunden, dass er ihn als die Schiefer-

hülle des aus mehreren lakkolithischen Kernen zusammengeschweissten
Tonalitzuges autfasst Teller stützt seine Ansicht auf die Existenz

einer Schieferscholle im Tonalitgneiss (beim Najaunik SSO von Schwarzen-
bach) und auf den Umstand, dass der Schieferzug auch im S (SO von

Plesivec, dort, wo der Tonalit unter die oligocaenen Ablagerungen
der Bucht von Windischgraz hinabtaucht), wenn auch räumlich sehr

wenig ausgedehnt, zu Tage tritt. Die Schieferscholle fasst Teller
als P'ragment (vgl. F. Löwl-), Der Granatspitzkern, p. ()29) der alten

Schieferkuppel auf. Der Mangel an Contacterscheinungen wird den
gewaltigen tleberschiebungen zugeschrieben, von denen sowohl der

Tonalitgneiss als auch der Schieferzug betroffen wurde. Auffallend ist

der gänzliche Mangel von Intrusionen des Tonalitgneisses in die Hüll-

schiefer. Die erste Veränderung hätten nach Teller die ursprüng-

lichen Sedimente des Schieferzuges durch Berührung mit dem Tonalit-

magma erlitten. Dem Contact mit dem Granitit gehören beispielsweise

die Fruchtschiefer an.

Die Zeit, in der das Granititmagma eruptiv wurde, verlege ich

an das Ende jenes grossartigen Ueberschiebungs[)rocesses, von dem
namentlich der westlich vom Wistrabruch liegende Abschnitt der Auf-

bruchszone heimgesucht worden ist, und es ist ganz leicht möglich,

dass die Eruption des Granitits eine Folge dieser Ueberschiebung

war und dem Aufreissen einer tiefen, peripher verlaufenden Spalte

ihre Entstehung verdankt.

Merkwürdig ist, dass der Schieterzug auf der Nordseite des

Granitits völlig fehlt. Doch fand ich im Lei)pengraben grosse Schiefer-

einschlüsse im Randpori)hyr und möchte daher annehmen, dass der

Schieferzug nördlicii vom Granitit zwar vorhanden war, aber mit

') Vergl. auch meinen Vortragsbericlit in den Verh. d. k. k. geol. K.-A.

Sitzung vom 18. Februar 189G.

V Löwl F.: Der Granatspitzkern. Jahrb. d. geol. U.-A. Bd. 45. Wien 1895.
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einem Thoil der K'niidzone und den (irünschielern zur Tiefe ^esuid<en

ist. Ich stütze mich dabei auf das zaidreiche Vorkommen von Har-
nischen am Nordrande des Granitits und das Auftreten von Mineral-

(lueHon in der Nähe dieser unbestreitbaren St.örungslinie.

Petrographischer Theil.

la. Tonalitgneiss.

Makroskopische Merkmale.

Becke') hebt in den „Petrographischen Studien am Tonalit

der Rieserferner" die „auti'allende (ileichmässigkeit des liieserferncr-

to«alits in seinen centralen Partien " liervor. Aelinliches gilt auch für

den Südkärntnerischen Tonalitgneiss, jedoch mit dem Unterschiede,

dass an ihm weder eine Randzone ausgebildet ist, wie sie in den
Rieserfernern den Kerntonalit umgibt, noch andere aufifallige Ab-
änderungen des Gesteins zu beobachten sind. Der Tonalitgneiss bleibt

sich in seiner ganzen Länge und Mächtigkeit gleich. Sowohl mit freiem

Auge als auch u. d. M. ist kein Wechsel in seiner Beschaffenheit

wahrzunehmen.Basische C o n c r e t i o n e n und a p li t i s c h e vV d e r n

bringen hie und da eine Abwechslung in das einförmige Gestein. Wir
sind zu der Annahme berechtigt, dass das T o n a 1 i tm a g m a ein-
heitlich erstarrt ist.

Makroskopisch hat der Tonalitgneiss grosse Aehnlichkeit mit

dem Kerngestein der Riesenferner, ist aber gröber im Korn und
kommt so den Adamello-Tonaliten näher. Charakteristisch für ihn

sind die grossen, oft bis zu 2 cm langen und 1 nn dicken Säulen von

Hornblende, die in gleicher Grösse in den Rieserfernern nicht vor-

kommen, wohl aber in manchen Tonaliten des Adamello häufig sind.

Die Flaserung ist am Tonalitgneiss allenthalben sichtbar, un-

geflaserte Stücke sind mir von keiner Localität bekannt. Salomon-)
hat statt des Ausdruckes „Tonalitgneiss" die Benennung „gneiss-

artiger Tonalit" vorgeschlagen, die wohl präciser, aber länger ist,

und ausserdem ist die von Suess^) eingeführte Bezeichnung „Tonalit-

gneiss" vollkommen unzweideutig.

Löwl macht in seiner Arbeit „Der Granatspitzkern" *X P- f>l'<

einen sehr beherzigenswerthen Vorschlag über die Anwendung des

Begriffes „Gneiss", indem er unter Anderem empfiehlt, den Ausdruck

„Gneiss" blos für ein feldspathhältiges Sediment zu verwenden und

^) Becke F.: Petrographische Studien am Tonalit der Itieserferner. Tscherm.

min. u. petrogr. Mitth. XIII. Bd. Wien 1893.

^) Salomou W. : Neue Beobachtungen aua den Gebieten der Ciraa d'Asta

und des Mte. Adamello. Tscherm. min. u. petrogr. Mitth. XII. Bd. Wien 1891.

') Suess E. : lieber die Aequivalente des Kothlicgenden in den Südalpen.

Sitzb. d. kais. Ak. d. Wiss., math.-uaturw. Gl., LVII. Bd., I. Abtheilung. 18G8.

*) Löwl F.: Der Granatspitzkeru. Jahrb. d. geol. K.-A. Bd. 45. Wien 1895.

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstult, 1897, 47. Bund, 2. Heft. (II. V. Giaber.) 32
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gequetschte P^ruptivgesteiiie mit gneissartigem Habitus mit ihrem
wirklichen Namen und Vorhersetzung des Wörtcliens „FLaser" zu
benennen. So benennt er das gneissartige Gestein des Granatspitz-

massivs „FLasergranit". Wenn sich der Name Tonalitgneiss nicht so

eingebürgert liätte, würde icli gewiss zuerst „Flasertonalit" schreiben

und die Hüllsclnofer des Tonalitzuges ruhig „Gneiss" nennen.

Die Flaserung und die unebene Spiegelung der Biotitschuppen

und Hornblendesäulen verrathen schon äusserlich die stattgehabte

Pressung, welcher der Tonalitgneiss ausgesetzt war.

Der Biotit zeigt nur selten und unvollkommen auf den Spalt-

flädien die regelmässige sechsseitige Form, die dem Biotit des Rieser-

fernertonalits zukommt, und tritt nie säulenförmig auf. Es ist sehr

wahrscheinlich, dass die ursprünglich idiomorphe Gestalt des Biotits

durch die stattgefundene Pressung verwischt worden ist.

Bereits mit freiem Auge gewahrt man in den Bruchflächen der
Hornblendesäulen und auch in den Biotitschuppen kleine weisse

Körner; es sind Plagioklaseinschlüsse. Ueberaus häufig liegen solche

Plagioklaskörnchen gleichsam in einem weitmaschigen Netzwerk von

Aggregaten überaus zarter Biotitschüppchen. Dazwischen blitzen viel-

fach die grösseren Biotitschuppen auf. Die mikroskopische Unter-

suchung lehrte, wie weiter unter gezeigt werden wird, dass zwischen

den echten Einschlüssen von Plagioklas und seinem einschlussartigen

Auftreten zwisclien dünnen Biotitaggregaten ein wesentlicher Unter-

schied besteht.

An dem farblosen oder weissen, aus Quarz und Plagioklas be-

stehenden Rest ist äusserlich wenig Wesentliches bemerkbar.
Bei beginnender Verwitterung wird der Tonalitgneiss durch

Oxydation des FeO der Bisilicate gelblich, später bräunlich. Die

Bildung von Tonalitgruss , in dem hie und da noch weniger ver-

witterte, abgerundete Blöcke liegen, bezeichnet die letzte Verwitte-

rungsphase.

Mikroskopische Pliysiographie.

Structur.

Die mikroskopische Musterung der Dünnschliffe enthüllt uns ein

zwar schon oft gesehenes und genau beschriebenes, aber stets fesselndes

Structurbild Als ob der Satz sich auch hier bewahrheitet, dass Alles

in der Natur vergänglich ist, so erweckt dieses Bild den Anschein,

als habe die Natur begonnen, ihr eigenes Werk wieder zu zerstören,

zu zertrümmern. Die gigantischen und doch so allmälig wirkenden

Kräfte, die ein Massengestein schon äusserlich erkennbar beeinflussen

und die verschiedensten durch einseitige Pressung bedingten Phänomene
hervorbringen, sind an den Mineralen des Tonalitgneisses mit Hinter-

lassung einer deutlichen Spur vorübergegangen.

Die Hornblendesäulen sind geknickt, ihre Spaltrisse verworfen,

die Biotitschujjpen gebogen und gefältelt, die spröderen Plagioklase

(vgl. Taf. V [I|, Fig. 1, 2, 15 u. 4) und Quarze zerbrochen und wieder

verkittet, kurz, es ist in jedem Schliffe die ausgesprochene Kataklas-



[17] r>ie Aut'brnchszone von Eruptiv- n. SchietVrgcstoiiKMi in Sihl-Kilrnten. 241

structur vorluinden. Töriieboh m's ') Mö rtelstruc tur ist viel-

fach zu beobacliten.

Im Allgemeinen ist die Structur des Tonalitgneiss die liolo-

krystallin-hypidiomorphkörnige im Sinne von Rosenbusch.
Durch die Flaserung ist die Structur zwar ein wenig verwischt,

aber immerhin noch sehr deutlich erhalten.

Die Zahl der mikroskopischen Methoden zur Bestimnning der
gesteinsbildenden Minerale iiat sich in den letzten Jahren bedeutend
vermehrt. Durch Einführung neuer und Verbesserung älterer Apparate
ist man heute im Stande, optische Bestimmungen u. d. M. zu erzielen,

die an Genauigkeit wenig zu wünschen übrig lassen.

Das ersehnte Ziel, die einzelnen Glieder aller isomorphen
Mischungsreihen, soweit diese in der Petrographie eine Holle spielen,

zu bestimmen, ist noch lange nicht erreicht. Man kennt bis jetzt blos

eine einzige Reihe von isomorphen Gliedern so genau, dass man sofort

und unzweideutig aus dem optischen Verhalten die chemische Con-
stitution quantitativ feststellen kann. Es ist dies die Gruppe der

Plagioklase. Schuster-) hat gezeigt, wie sich mit der Aenderung in

der chemischen Zusammensetzung der einzelnen Plagioklasmischungen

auch das optische Verhalten gesetzmiissig ändert. F o u q u e e 3),

M. L e V y *), B e c k e 0) und F e d r w '^) haben die Unter-

suchungen fortgesetzt und neue Methoden ersonnen, die alle zum
Ziele geführt haben. Man kann ruhig sagen, dass es in einem Dünn-
schlitfe eines an Plagioklas reichen Gesteins sicher keine Stelle gibt,

an der nicht mit Hilfe dieser oder jener Methode eine exacte Be-

stimmung des vorliegenden Plagioklases möglich ist, vorausgesetzt,

dass die Dimensionen nicht unter eine gewisse Grösse herabgehen.

Die einzelnen Gemengtheile des Tonalitgneiss werden nach Becke's^)
Reihenfolge (nach dem Mengenverhältnisse) besprochen.

') Koseubusch H. : Mikroskopische Physiographie etc. 3. Aufl. (2. Bd.),

pag. 80.

2) Schuster M. : Ueber die optische Orientiruug der Plagioklase. Tscherra.

min. u. petrogr. Mitth. Wien 1881.

^) Fouquee F.: Coutribution a l'etude des Feldspaths des Koches Vo'-

caniques. Paris 1894.

*) Michel-Levy: Etüde sur la Determination des Feldspathes. I. H.
Paris 1896.

— Dasselbe. II. H. Paris 1896.

'") Becke F.: Unterscheidung von Quarz und Feldspatheu mittels Färbung.

Tscherm. min. u. petrogr. Mitth. XII. Bd. Wien 1891.

— Petrographische Studien am Tonaht der Kieserferner. Tscherm. min. u.

petrogr. Mitth. XIII. Bd. Wien 1893.
— Ueber die Bestimmbarkeit der Gesteinsgemengtheile, besonders der

Plagioklase, auf'Grund ihres Lichtbrechungsvermögens. Öitzb. d. kais. Akad. d. Wiss.,

raath.-naturw. Classe. CIL Bd., I. Abth. Wien 1893.

— Messung von Axenbildern mit dem Mikroskop. Tscherm. min. u. petrogr.

Mitth. XIV. Bd., 6 H. Notiz.

") Fedorow E. v. : Die zu den optischen Axen uormalen Schnitte der Pla-

gioklase. Z. f. Kryst., 25. Bd. 1895.

') Becke F. : Petrographische Studien am Tonalit der Kieserferner. Tscherm.

min. u. petrogr. Mitth. Xltl. Bd. 1893.

32*
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Plagioklas.

Der Platiioklas fällt bereits iiiakioskopisch (lurcli seine schiiee-

weisse Farbe und den (llanz auf den Si)altti;i('lien auf. U. d. M. be-

merkt Ulan sowohl in Sclinitten parallel .1/ (Taf. V [I], Fig. 1 u. 2) als

auch in solchen aus der Prisnienzone die deutliche Zonarstructur, die

in der Näiie des Handes verschwindet. Nach Aussen ist die Grenze der

riatiioklasindividuen ganz unregelmässig. Der Plagioklas ist also eine

Zeit lang idiomorph gewachsen, seine Gestalt ging verloren, als er

mit anderen noch auskrystallisirenden oder schon fertigen Gemeng-
theilen zusammentraf. Tritt Plagioklas in der Form von Einschlüssen

(als alte Ausscheidung) in der Hornblende und im Biotit auf, so ist

seine idiomorphe Gestalt erhalten. Gleiches beobachtete Becke am
Tonalit der Rieserferner. Diese Einschlüsse besitzen stets eine geringe

Grösse.

Aus dem Verlauf der Zonenlinien (vgl. Taf. V [1], Fig. 1 u. 2)

konnten die Traceu von F, x, ij und / {t) sichergestellt werden.

Zwillingsbildungen nach dem Albit-, Karlsbader- und Periklin-

gesetz sind allgemein verbreitet.

Nie sind die Plagioklase vollkommen frisch ; trübweisse Neu-
bildungen erfüllen das Innere. Namentlich die basischen Zonen unter-

lagen rasch der Verwitterung.

Auch am äusseren Rande, besonders wenn dieser an Quarz
grenzt, ist fast stets ein feiner angewitterter Saum vorhanden. Da-
durch wurde die Bestimmung der Plagioklase mittelst der Licht-

brechungsunterschiede gegenüber dem Quarz ') sehr erschwert.

Die Plagioklase des Tonalitgneisses bekunden in ihrer Form
und in ihrem Aufbau die ausserordentliche Aehnlichkeit mit den
Plagioklasen des Rieserferner-Tonalit. Die Eintheilung in schwammiges
Kerngerüst, Füllsubstanz und äussere Hülle, wie sie Becke 2) auf-

gestellt hat, gilt auch hier. Basische Wiederholungen der Zonen, ab-

wechselnde Schichten basischer und saurer Mischungen sind recht

verbreitet.

In Schnitten nach M ist die optische Untersuchung des Kernes
im convergenten Lichte oft nur mittelst des Czapski'schen Oculars

möglich, so lückenhaft erscheint das Innerste der Individuen. Die

Schlittbilder Fig. 1 und 2 der Taf. V [I], sowie die Figuren 1 und 2

der Taf. VI [II] zeigen diesen Bau.

An der Hand der Skizze eines Plagioklasdurchschnittes wenig
schief zu J/soll der Aufbau desselben, wie er sich zwischen gekreuzten

Nicols enthüllt, erläutert werden (Fig. 5). Das Kerngerüst (1) ist

weiss gelialten. Man bemerkt die unregelmässigen Umrisse. Die

punktirten Stellen versinnlichen die verwitterten Partien, die theils

ebenfalls unregelmässig sind, theils den Zonen parallel verlaufen. Im
Kerngerüst ist ein schraftirter, der Füllsubstanz (2) angehöriger Fleck

^) JJecke F.: lieber die Bestimuibjirlceit der (Jesteiiisgeinengtheile, beson-

ders der riiigiükkse, auf (»rund ihres ]J(;htl)rechiiiigsvernu')geus. Sitzb. d. kais.

Akad. d. Wiss., math.-naturw. Classe. (JIT. Bd., I. Abth. Wien 1893.

^) Becke F.: Potrographische Studien am Tonalit der Kieserferner. Tscherm.
min. u. petrogr. Mitth. XIII. Bd. 1893.
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eiiigezeiclinet. Auch diese Füllsubstanz ht zuweilen inhonio^en, wie
(las partienweise unregelniässige Auslöschen in ihrem Innern lehrt.

Es folgt die deutlich zonar struirte innere Hülle {'.) und 4). Dir
äusserste Hülle (5) ist frei von gut ausgeprägter Zonarstructur, jedoch
verräth die beim Drehen des Präparates mit den Krystallumriss-n
parallel wandernde Auslöschungsschiefe ihr Vorhandensein. Das SchliH-
bild Taf. V |I], Fig. 1 zeigt die Inhomogenität in den centralen Par-
tien zweier Plagioklase. Vortrett'lich sind Durchschnitte solcher Plagio-

klase wiedergegeben in M. Levy's „Etüde sur la Determ. d. F. etc.",

II. Heft.

Die Dispersion der Auslöschungsschiefen ist gut zu beobachten.
Becke's Worte: „Stellt mau die Füllsubstanz oder die innersten
Plüllen eines der coniplicirtenPlagioklasdurchschnitte ||(010) auf Dunkel

Fig. 5.

Plag^ioklas-Durclischuitt

?

(010).

Zonarer Aufbau eines Plagioklas (schief zu M).

1. Schwammiges Kerngerüst z. Tb. verwittert.

2. Füllsubstanz ^ c.

3. und 4. Innere Hüllen.

5. (6.) Aeussere Hüllen.

Die feinpunktirten Stellen sind verwitterte Partieen.

ein, so erscheint das Kerngerüst gelblich, die äussere Hülle bläulich-

weiss", treffen bezüglich der Plagioklase des Tonalitgneiss völlig zu;

in dem Durchschnitte (Fig. 5) tritt die Erscheinung der Bisectricen-

dispersion ein, wenn die mit 2 bezeichnete Partie (Füllsubstanz) auf

Dunkel eingestellt wird.

Untersucht man diesen Durchschnitt mit dem Czapski-Ocular im
convergenten Lichte, so findet man bald eine Stelle, auf der die Mittel-

linie c (positive Bisectrix) normal austritt. Es ist die Partie 2, also die

Füllsubstanz. Die Auslöschungsschiefe für 2 beträgt Pa = — 31". Mit

Hilfe der Projection in M. Levy's „Etüde etc.", I. Heft, Tafel VI,

lässt sich sofort ermitteln, dass ein Labrador von der Zusammen-
setzung Ah^ An.^ vorliegt. Auch die Curve „Section perpend ä »r/",

Tafel X (Etüde etc., II. H.) führt zu dem Resultat, dass die Füllsub-

stanz ein Labrador von circa 6ü7o Anorthit (= Ak^, An^ ist.

Die Zusammensetzung des Kerngerüstes (1), Fa ^ — 44" bis

— 45^, ermittelt man rasch und mit ziemlicher (Jenauigkeit, wenn
man auf Millimeterpapier die Procentzahlen als Abscissen, die Aus-

löschungswinkel als Ordinaten aufträgt. Man bestimmt zunächst die
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Auslöschimgssfliiefeii der vorhaiuleneii Zonen. Auf Tafel VI (Etüde etc.,

I. Heft) liegt der Pol der Mittellinie c im oO Meridian und im
25. Breitegrad. Man sieht nun nach, was für eine Auslöschung an
dieser Stelle z. B. dem Labrador Äh^ Än^ (507o An.) Tafel V und
dem Anorthit (100% An.) Tafel VII entspricht. Man erhält die Zahlen
— 20^ und — 57", die als Ordinaten über den entsprechenden Procent-
zahlen aufgetragen wenden ; desgleichen wird die Auslöschungsschiefe
von —31", die den Labrador AhoAn.^ in einem Schnitte senkrechte
charakterisirt, als Ordinate eingezeichnet Durch diese drei Punkte
wird eine Curve gelegt. Wo die Curve die Ordinate 45" (Kerngerüst
Fa) schneidet, liegt auf der Abscissenaxe der Punkt „80% Anorthit".

Fig. (J.

Toiialitg:iieiss, Wistra.

^f. A.

Zonarer Aufbau von Plagioklas.

1. Kerngerüst.

2. Füllsubstanz.

3. und 4. Hüllen.

5. Mikrokliu und „Mörtelstructur".

Der Mikruklin (punktirt) bildet in der „Hülle" eine „Ader" M. A. im Öinne Becke's
Oben erscheint der Plagioklas zersprungen ; die entstandene Kluft wurde von

Mikroklin ausgefüllt.

Die zwei dunklen Streifen im Kerngerüst bestehen aus Epidot.

Das Kerngerüst wird also gebildet von einem Bytownit Ab^ An^ So
ergeben sich aus dieser Curve für die verschiedenen Auslöschungs-

schiefen im Durchschnitte (Fig. 6) folgende Plagioklasmischungen i)

:

^) In Hintze, „Handbuch der Mineralogie", p. 1443, finden sich Angaben
über die von Joly im Jahre 1891 publicirten Schmelzpunkte der Feldspathe.
Bezüglich der Plagioklase wurden folgende Schmelzpunkte festgestellt: Albit 1175"C.,
Oligoklas 1220" C, Labradorit 1230" C. Diese Zahlen sprechen eine deutliche

Sprache ; denn mit wenigen Ausnahmen trifft man in den zonar struirten Plagio-

klaseti der Eruptiv- und Ergussgesteine stets im Kern die basischeste Mischung
an, in den Kandpartien nach aussen zu immer saurere, Zuerst schieden sich aus
dem Magma die am schwersten schmelzbaren Feldspathe aus, später die leichter

schmelzbaren Mischungen. Den niedrigsten Schmelzpunkt besitzt der Sanidin mit
1140" C, Adidar und Mikroklin .schmelzen bei 1175" C; die natronhiiltigen Kali-

feldspathe schmelzen also leichter als die natronfreien, wie es der Kegel für die

Schmelzpunkte von üemischen entspricht.
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1. Kernoerüst Pa — 45» 80% An
2. Fiillsubstaiiz Pa — 31o (U)o/o An

o. u. 4. Innere Iliille l j, ^to

I

Pa — 1()0

o. u. G. Aeussere Hülle ]\\ ~ 8"

.16, y1w4 (angenähert) liytownit.

J/>2^^"3 I-i'ibrador.

ö()';« An. ^/>3 .'Ia/^ 1

50-^. An. ^/>, J«, j
I-'iln-ador.

45% An. yih^ylH.^

37';« An. Ah. An. Andesin.

I
i\i — 20 bis 0" 25"« An. Ah, An, Olif^oklas.

Die liier besrliiiebene Curve gilt natürlich blos für den einen
Fall, dass die Mittellinie c an der Stelle des Durchschnittes normal
austritt, die der Mischung Ah.^ An.^ entspricht.

Fi?. 7.

Tonalit^neiss, Wistra.

Geborstener und verworfener Plagioklas.

Die breiten Schr.affeu versinnlichen die Albit-LameJlen. Die Kluft zwischen den
beiden aus ihrem Zusammenhange gebrachten Stücken des Plagioklas ist von neu-
gebildetem (wohl aus Biotit und Plagioklas hervorgegangenem Epidot (punktirt)

ausgefüllt.

An einem Durchschnitte, der parallel M getroffen ist, wurden
folgende Auslöschungsschiefen Fa gemessen:

Kern

Innere Hülle

Aeussere Hülle

Pa — 270

f
Pa — 22^^

\Pa — 1
60

j Pa — 70

[Pa - 3"

Aeusserster, nur an zwei kleinen

Stellen ausgebildeter Rand

Ahi An.2

Ah^ An^ Labrador.
Ah, An,

\

Ah^ An^
Ah^ Arij — Ah^ An

2

Pa -h G' Ahg An,

Bisweilen finden wir in den Durchschnitten Adern eines

schwächer lichtbrechenden Plagioklases, der mit seinem Wirth parallel

orientirt ist und aus einem saueren Oligoklas besteht. Die Adern
•dürfen nicht verwechselt werden mit den Klüften , die so über-

aus häufig die Plagioklasdurchschnitte durchziehen und von Quarz,

Mikroklin (vgl. das Schliffbild Taf. V [I], Fig 3), Biotit, Chlorit, Epidot

(Fig. 7) oder Biotit ausgefüllt sind. Diese Kluftausfüllungen sind der
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Kitt zerborstener Plagioklase, wobei die einzelnen Bnicbstücke ihre

gegenseitige Orientining verloren haben. Treten dagegen echte Adern

auf, so gellt die einheitliche Orientining des Plagioklas-Individuuiiis

nicht verloren. (Vgl. die echte Mikroklinader .)/. A. in Fig. H.)

Durcbschnitte, die senkrecht zur Albit-Zwillingsebene getroffen

sind und gleichzeitig das Karlsbader Zwillingsgesetz ausgebildet haben,

sind zur Bestimmung der Plagioklasart überaus tauglich. (Methode

von M. Levy, Etüde etc., I. Heft.)

Die Messung der correspondirenden Auslöschungsschiefen an

solchen Doppelzwillingen ergab für den Kern gleichfalls basischen bis

normalen Labrador Ah^Äv^ — Ah^An^. Das Kerngerüst war nie in

frischem Zustande erhalten und fehlte in manchen Durchschnitten,

wenn diese mehr die Randpartien von Plagioklasen getroffen hatten.

Für die Aussenzonen ergab sich Andesin (ungefähr yl/v, Ah^ und

basischer Oligoklas [Ah.^ Afi^).

Folgendes sind die Belege einiger Messungen. (Zum Vergleiche

diene die Fig. 2 in M. Levy's Etüde etc., I. Heft, p. 32.)

1, Durchschnitt: Die Albitlamellen sind gleiclimässig erhellt,

wenn die Trace von M einem Nikolhauptscbnitte i)arallel liegt. In

der ö- Stellung („45^'-Stellung") verschwinden die Albitlamellen. Das
Individuum 1 und 1' besitzt höhere Interferenzfarben, aber eine

kleinere Auslöschungsscliiefe als 2 und 2', das dazugehörige Karls-

bader Individuum.

Der Durchschnitt gehört somit der Rückseite des Doppel-

zwillings an.

Steigende Interf.-Farben Fallende Interf.-Farbeu

1 -5" 2 +120
Kern { ^, _^_^, 9/ v ( ^^^h -"^»i Labrador

{r
— 1" 2 + ()0

Hülle {1/ _^ r^ 2' _ "p (
-'^''5 ^^'3 Andesin

Die den Individuen 1' und 2' entsi)reclienden Lamellen waren
so schmal, dass ihre Einstellung auf Dunkel sehr unsicher war.

2. Durchschnitt:

Fallende Interf.-Farben Steigende Interf.-Farben

ri —200 2 - Vs"! ,, . ^
, ^Kern

j
^/ _)- jqo 2' — ßo (

-i'^i -'w, Jiabrador.

Aeusserste Hülle 1 0" 2 2" Ah^ An, Oligoklas.

Mittelst Anwendung der von B e c k e ') construirten Zeiclien-

vorrichtung (Camera lucida und drehbarer, in Grade gothoilter Zeichen-
tisch) ist in Durchschnitten, in denen die Mittellinie c und eine Axe aus-

tritt, die Bestimmung des Axenwinkels 2 T sehr erleichtert. Am

') Becke F.: Messung von Axenbildern mit dem Mikroskop. Tsclicrin.

min. u. petrogr. Mittli. XIV. 15<1., G. H. Notiz.
— Die (Testeiiie der ( -olnmbrete.s. Tselierm. min. n. petrogr. Mitth. Band

XVI, p. 155-179 und p. 308— :53G. Wien 18*JG.
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giiiistigston sind die llesultato der Messiin|:;en, wenn c höchstens um
10" von der Axe des Instrumentes al)\vei('hfc. Tritt c unter (>iiiem

erheblich grösseren Winkel als 10" vom (Zentrum des Gesichtsfeldes
aus, so werden die Resultate ungenau: man tindet den Winkel 2 F'

dann stets zu hoch.

Diese Methode hat auch den Vortheil, dass die verschiedene
Lage der Axenebene in den einzelnen Zonen ermittelt werden kann.

An einem zonar gebauten Schnitte, der wenig schief zu M ge-

troffen war, ergaben sich folgende Werthe für 2 T':

Kern (/v) 77"

Füllsubstanz {F) 76»

Die Axenebenen von K und F sind unter einem AVinkel von
ca. 17° gegeneinander gedreht. Nach Fouquee') charakterisiren die

gemessenen Winkel einen Labrador zwischen Ahc^ An^ und yl/>, ÄH2,

kommen aber auch am Albit vor, von dem wir indessen hier ruhig

absehen können.

Die kleinen idiomorphen Plagioklase, die als Einschlüsse in der
Hornblende und im Biotit auftreten, sind stets basisch, wie die grosse

auf Labrador oder gar Bytownit weisende Auslöschungsschiefe in

Schnitten parallel M zeigt.

Die Methode der Lichtbrechung 2) kam wegen der vorhandenen
Trübung der Grenzcontouren zwischen Plagioklas und Quarz wenig

zur Anwendung. Sehr brauchbar erwies sie sich für die Erkennung
des Mikroklins und bei der Bestimmung der Plagioklasart in den
Mikropegmatit-Zapfen, wo die Grenze zwischen den Quarzstängelchen

und dem Plagioklas stets frisch ist.

Parallelstellung

:

1. w <a'; ö< Y
2. o) = a'

Kreuzstellung

:

1. (0<y'; £=-a'

2. co<y'

1 weist auf Andesi-n von der Zusammensetzung Äb^ An.^, 2 auf

einen Oligoklas von der Zusammensetzung Ab^ An^ — Äh^Arii.

Die Färbemethode ^) mittelst Baumwollblau wurde benützt, um
einen Ueberblick der farblosen Gemengtheile zu erhalten. Die über-

wiegende Menge von Plagioklas konnte auf diese Weise festgestellt

werden. Innerhalb der einzelnen Plagioklasdurchschnitte selbst treten

bei behutsamer Aetzung und nachträglicher Färbung die basischen,

^) Fouquee F.: Coutributiou a l'etude des Feldspaths des Koches Vol-

caniques. Paris 1894.
•*) Becke F.: Ueber die Bestimmbarkeit der Gesteinsgemengtheile, beson-

ders der Plagioklase. auf Grund ihres Lichtbrechungsvermögens. JSitzb. d. kaia.

Akad. d. Wiss., math.-naturw. Classe, CIL Bd., L Abth. Wien 1893.

^) Becke F. : Unterscheidung von Quarz und Feldspathen mittelst Färbung.

Tscherm. raiu. u. petrogr. Mitth. XIL Bd. Wien 189L

Jahvburh d. k. k. geol. lleich.siin.stalt, 1897, 47. Hand, 2 Heft. (H. V. Gräber.) 33
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intensiver gefärbten Partien gegenüber den sanron. Aveniger ange-

gritienen überaus anschaulich liervor.

Fassen wir die hier mitgetheilten ]5eobaclitungen zusammen, so

ergibt sich Folgendes: Bereits in die ersten Erstarrungsphasen des

Magmas fallen die Anfänge der Plagioklasbildung, noch bevor die

Hornblende und der Biotit völlig auskrystallisirt waren. Es krystalli-

sirten zunächst Bytownit und Labrador. Durch (Jorrosion wurden die

alten Plagioklasausscheidungen, sofern nicht eine Undiiillung von Biotit

oder Hornblende sie davor schützte, zum Theil und mit Hinterlassung

sehr unregelmässiger gezackter Ränder resorbirt. Auf die Resorptions-

periode folgte ein neuerlicher Absatz von Plagioklassubstanz, so dass

theils immer kalkärmere Schichten continuirlich auf einander folgten

theils mit kalkreicheren abwechselten (basische Recurrenzen). Becke
hat seine Ansicht über dieses zonare Wachsen der Plagioklase

mit Berücksichtigung der basischen Wiederholungen in seiner Arbeit

über den Tolialit der Rieserferner ausgesprochen, auf die icli ganz
verweise.

Das idiomorphe Wachsthum der Plagioklase dauerte lange, bis

zum Beginne der Quarzausscheidung an. Von diesem Momente an

begann der Kampf zwischen Quarz und Plagioklas um die Erhaltung

der Form. Beide wuchsen eine Weile mit einander, die idiomorphe

Gestalt des Pkagioklases wurde verwischt. Im Tonalitgneiss spielten

bei dem Umstände, dass der Plagioklas selbst gegen den Quarz so

luiregelmässig abgrenzt, die Wirkungen des Gebirgsdruckes wohl auch

eine bedeutende Rolle.

Zuweilen beherbergen die Plagioklase Einschlüsse von Zirkon,

Apatit und Eisenerz.

Quarz.

Dieser an Menge gleich auf den Plagiokhis folgende Bestandtheil

besitzt niemals eine selbstständige Krystallform, sondern tritt blos in

Körnern auf. Zuckerkörnige Aggregate, deren charakteristisches Bild

bei gekreuzten Nicols allgemein als Kataklasstructur bezeichnet wird,

sind sehr verbreitet. (Vgl. die verschiedenen Schliffbilder von Tonalit-

gneiss.) Grössere Quarzkörner zeigen entweder undulöse Auslöschung

oder den Zerfall in längliche, stets parallel der krystallogra])hischen

Verticalaxe orientirte Streifen.

Im convergenten Lichte ist deutlich ein Oeffnen und Schliessen

des Axenbildes wahrnehmbar.

Einschlüsse fremder Minerale sind nicht häufig. Hie und da ist

ein kleines Körnchen oder Säulchen von Zirkon aufzufinden. Lange
haarförmige, öfters gekrümmte oder zerrissene Nadeln eines dunklen

Minerales konnten mit Hilfo sehr starker Objectivc erkannt, aber

nicht näher bestimmt werden.

Ausserdem umschliessen die C^uarzkörner hin und wieder sechs-

seitige bräunlichgraue Schüppchen von Titaneisenglimmer.

Flüssigkeitseinschlüsse mit tanzenden Libellen durchziehen in

Form von Schnüren die Quarzkörner.
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Biotit.

Der Hiotit tritt in zwei Formen auf: in (lestalt grösserer
sehwarzer ScliuiJpen und als klein- und verworronscliuppiges A^^re^at.
In letzterem Falle umscliliesst er stets grössere oder kleinere l'lagio-
klase, die nie eine so völlig idioniorplie (iestalt hesit/^en, wie die" in

den grösseren (einheitlichen) Biotitschuppen vorkommenden echten
Plagioklaseinschlüsse.

Die grösseren Schuppen (vgl das SchliÜbild Taf. V [I], Fig. 1)

erscheinen u. d. M., besonders deutlich in Durchschnitten senkrecht
zur Spaltbarkeit nach (001), stets geknickt und löschen dann nicht
einheitlich, sondern uudulös aus. Auch bei ausgeschaltetem Tubus-
Analysator beobachtet man „wandernde Schatten", hervorgerufen durch
den kräftigen Dichroismus

a(z) = hellgelb

c(w) -- dunkelbraun bis tief schwarzbraun.

Die Absorption ist überaus gross:

c (co) > a (s).

Recke hat die am Biotit des Rieserfernertonalit auftretenden
Gleittlächen gemessen. Auch am Biotit des Tonalitgneiss konnte
festgestellt werden, dass steile GleitÜachen vorhanden sind. Der
Winkel, den die Tracen dieser Gleittlächen mit den Spaltrissen (Trace
von (001) einschliessen, ist -f>70''; daneben kommen aber auch
weniger steile vor + 60^ und < 60".

Im convergenten Lichte zeigen Spaltblättchen ein geschlossenes

Axenkreuz, das sich beim Drehen des Präparates in kaum merklicher

Weise öffnet. Der Biotit ist also zweiaxig mit einem sehr kleinen

Axenwinkel.

Die Doppelbrechung ist hoch, konnte aber wiegen Mangel an ver-

wendbaren Durchschnitten (konoskopisch symmetrische Schnitte J_ b)

nicht gemessen werden.

Die Umw^andlung des Biotit in grünlichen, schwach und positiv

doppelbrechenden Chlorit ist eine allgemeine Erscheinung.

Die feinschuppigen Biotitaggregate, die bereits makroskopisch

in Form unregelmässiger Flatschen hervortreten, tragen das Meiste

zu der gneissartigen Flaserung bei. Wie später bei der Besprechung

der Dynamometamorphose gezeigt werden wird, hängt die Bildung

dieser Biotitblätter auf das Innigste mit der Pressung zusammen,

von der der Tonalitgneiss betroffen worden ist.

Hornblende.

Unter dem Mikrosko]) ist die idiomorphe Ausbildung der Horn-

blende blos in Schnitten aus der Prismenzone erkennbar. Durch-

schnitte parallel zu der Verticalaxe besitzen nie eine terminale

Endigung, sondern setzen mit unregelmässigeu zackigen Rändern

gegen die übrigen Minerale ab,
33*
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An den Querschnitten der Hornl)lendesäulen sind die Tracen
von (010) und (110) erkennbar. Die Querfiache (100) wurde nicht

beobachtet. Die Spaltbarkeit nach (110) ist sehr vollkommen.
Die Hornblende wird mit grünen und gelben Farben durch-

sichtig, je nach der Orientirung der Durchschnitte.

Spaltblättchen parallel (110) ergaben eine Auslöschungsschiefe

cc = 14". Schnitte parallel (010) eine solche von ungefähr 20".

Der Pleochroismus ist kräftig, desgleichen die Absorption.

a hellledergelb

c blaugrün

b blaugrau mit einem Stich in's Grüne

b>c>a.

Für die Feststellung der Ausscheidungsfolge ist die Beobachtung,
dass Biotit in automorpher Gestalt oder ein aus ihm hervorgegangener
Chlorit Einschlüsse in der Hornblende bildet, sehr werthvoll. Apatit

ist überaus häufig von Hornblende umhüllt, ebenso basischer idio-

mori>her Plagioklas. Nie tritt aber der Fall ein. dass die Hornblende
Einschlüsse im Biotit oder Plagioklas bildet.

Mikroklin.

Ob der im Tonalitgneiss in geringer Menge vorkommende Kali-

feldspath Orthoklas oder ^likroklin ist, oder ob beide sich am Aufbau
des Gesteines betheiligen, war nicht zu entscheiden. Die Gitterstructur

ist mitunter wohl wahrnehmbar, auch die undulöse Auslöschung könnte,

falls sie nicht auf Druckwirkungen zurückzuführen ist. als Erkennungs-

zeichen für den Mikroklin gelten. Daneben kommen aber in weitaus

grösserer Menge Ausscheidungen von Kalifeldspath vor. frei von Gitter-

structur und undulöser Auslöschung. Es wurde hauptsächlich nach

Analogie mit dem Rieserferuertonalit geschlossen, dass aller Kali-

feldspath ^likrokliu sei.

Nie bildet der Mikroklin regelmässige Krystalle, im Dünnschliffe

erscheint er nur in zufälliger Form, die Lücken zwischen den anderen
Bestandtheilen ausfüllend. Die Diagnose auf Kalifeldspath ist sehr

sicher: Schwächere Lichtbrechung als Quarz, Plagioklas und Canada-
balsam. so dass beim Tiefstellen des Tubus die zackigen Umrisse

kräftig hervortreten, niedere Interferenzfarben, zweiaxig Nie erreichen

die Mikroklinpartien eine solche Grösse, dass sie makroskopisch

erkennbar werden und die Herstellung orientirter Schliffe gestatten.

Die Bestimmung der Auslöschungsschiefe musste unterbleiben, da

weder Spaltrisse noch Krystallumrisse vorhanden waren.

Mit Vorliebe stellt sich der Mikroklin dort ein. wo die Mörtel-

structur auftritt. Sehr häufig — und nur im Mikroklin — sind in

ihm die Mikropegmatitzapfen eingesenkt, die nach B ecke's Ansicht ')

zu den jüngsten Ausscheidungen des Magmas gehören.

*) B e c k e F. : Petrographische iStudien am Tonalit der Kieserferner. Tscherm.
u. petrogr. Mitth. XI [J. Bd. Wien 1893.
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Die Klüfte zwischen izeboi-steiien riji^iokhisen sind oft von Mikro-
klin ausgefüllt, der in dem abgebildeten Falle (SchlitVbild Taf. \ |I|,

Fig. 5) gangförmig von einem einlieitlielien Mikroklinkorn ausstrahlt

und mit diesem optisch parallel orientirt ist.

Um einen IJeberblick über die Menge der im Tonalitgneiss
enthaltenen wesentlicheren (lemengtheile zu bekon)men, wurde das
gröbliche l'uher mittelst Methylenjodid nach abnehmendem speci-

fischen (iewichte zerlegt. Die Wagung der einzelnen Partien lieferte

die folgenden i)ercentischen Zahlen, neben denen zum Vergleiche die

von Backe am Kerntonalit der Rieserferner gefundenen ange-
führt sind.

Kärnten Kiescr-

(Wialra) ferner

Spec. Gew. > 2-736 241 3<)-() Hornblende, Biotit etc.

„ „ > 2-621 73-8 57-8 Plagioklas und Quarz.

„ < 2-621 2-1 2-6 Mikroklin.

Auch am Tonalitgneiss aus der Wistra waltet also der Plagioklas

mit dem Quarz vor.

Accessorische Genienjj:theile.

Die kleine Reihe von accessorischen Mineralen wird repräsentirt

durch Eisenerz (IlmenitV), Apatit, Zirkon und Rutil (V).

Das Eisenerz tritt nur hie und da und in kleinen opaken
Körnchen auf. Auch im Tonalit der Rieserferner ist das Erz kein

häufiger Gast. Dieser auttallende Mangel an dem in Eruptivgesteinen

sonst so verbreiteten Mineral ist für den Tonalit charakteristisch. Ob
das opake Erz aus Magnetit besteht oder aber Ilmenit ist, konnte

nicht festgestellt werden. T i t a n e i s e n g 1 i m m e r wurde als Ein-

schlussmineral nicht selten beobachtet.

Der Zirkon ist stark licht- und doppelbrechend, einaxig,

optisch positiv.

Als Rutil (?) könnte man die haarförmigen dunklen Einschlüsse

im Quarz ansehen.

Ib. Basische Concretionen.

Die basischen Concretionen im Tonalitgneiss erreichen niemals

eine bedeutende Grösse und zeichnen sich durch das Vorwalten der

dunklen Gemengtheile gegenüber den farblosen aus. Die Concretionen

zeigen stets deutliche Kataklasstructur.

Die Hornblende ist immer idiomorph; ausser (OIOj und (110)

tritt auch (100) auf. Die Ftärbung ist die gleiche wie im Ilauptgestein,

Auslöschungsschiefe und Pleochroismus lassen nichts von den vorigen

Angaben abweichendes erkennen.

Der Plagioklas ist im Kern basischer Labrador, in den Hüllen

saurer Andesin. Das Kerngerüst ist niemals frisch, sondern in Muscovit

oder Kaolin umgewandelt.

Der Biotit der basischen Concretionen im Tonalitgrus des

Kramarcagrabens ist gänzlich in Chlorit umgewandelt; auch die
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Hornblende ist von Chlorit verdrängt. Es ist wohl möglich, dass sich

iiu-s ihr zunäclist Biotit und aus diesem unter Beibehaltung der Form
Chlorit gebildet hat.

Das Auftreten von basischen Concretionen, von Aplitgängen,

sowie die Art »md Weise des geologischen Aufbaues beweisen die

eruptive Natur des Tonalitgneiss. Auch die Jleihenfolge, in der die

Bestandtheile zeitlich nacheinander (und zum Theil miteiiumder) aus-

krystallisirt sind, lässt nur die Autiassung zu, dass der Tonalitgneiss

ebenso eruptiver Natur ist, wie die übrigen alpinen Tonalite.

Vergleicht man das Schema der Ausscheidungsfolge mit dem
von Becke für den Kerntonalit der Rieserferner construirten, so

ergibt sich die grosse Aehnlichkeit zwischen beiden \).

Ausscheidungsfolge im Tonalitgneiss.

12 3 4 5 6 7

Accessorische

Bestandtheile

Biotit . , .

!

1

i 1 1

Hornblende .

1

"~^
i

riagioklas
1

i

1 1 1

Mikroklin .

1
1

Quarz . . .
1

1

1

Die Zahlen bedeuten die willkürlich gewählten Erstarrungs-
epochen. Das Ineinandergreifen der Ausscheidungsperioden, zugleich

auch die Dauer der Ausscheidungen der einzelnen Minerale ist ersicht-

lich. Bezüglich der drei Minerale Plagioklas, Mikroklin und Quarz ist

von Wichtigkeit, dass sie zum Schlüsse gleichzeitig auskrystallisirten.

Dies gab den Anstoss zur Biklung der in den Rand von Mikroklin-

körnern eingesenkten Mikropegmatitzapfen.

Ic. Mörtelstructur.

In der Nahe der unregelmässigen Mikroklinkörner und -Schmitzen

ist oft jene Structur ausgeprägt, die Tome bo hm-') Mörtelstructur

') Die düiiMon Striche unter den dickausj^ezogenen vor.sinnlichen die Aua-
scbeidiing.sfoige der (Jemengtheile des Uieserfernertonaiit.s nach Hecke.

'^) iio.se nbu.scb H.; Mikroskopische Physiographie etc. 3. Aufl. (2, Bd,),

pag. 80.
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genannt hat. Winzig kleine, der Hauptsache nacli aus Plagiokhis und
Quarz bestehende Stückchen unischliessen grössere liruchstücke von
IMagiokhis, zuweilen auch von Chlorit An der Zusaniniensetzung der
Mörtelstructur betheiligen sich blos die Kandpartien älterer Miiu-rale:
sie ist eine Triturationserscheiuung und wird dadurch hervorgerufen,
dass durch die gegenseitige Reibung der Minerale ein feiner Detritus
gebildet wird. Sind grössere Schniitzen von Mikroklin in der Nälie
der von der Mörtelstructur betroffenen Stellen (dies ist ein h;'iufig(>r

Fall), so erkennt man deutlich, dass auch die in den Mikroklin ein-

gesenkten Mikropegmatitzapfen an der Zusammensetzung der Mörtel-
structur theilnehmen.

Der Mikroklin bildet öfters — wie bereits erwähnt — apophysen-
artige Gänge in den Klüften zersprungener Plagioklase, wobei die

Ausfüllungssubstanz optisch orientirt ist mit dem Mikroklinkorn, ein

Beweis, dass der Mikroklin noch nicht auskrystallisirt war, als die

Klüfte in den Plagioklasen entstanden. Der Seitendruck hat also zu
wirken begonnen, ehe das Magma völlig erstarrt war.

Id. Flaserung.

Die Flaserung richtet sich nach dem allgemeinen Streichen der
Aufbruchszone, streicht also —W und fällt meist nach S. Sie ist in

der ganzen Mächtigkeit des Zuges von Tonalitgneiss stets gleichmässig

ausgebildet. An ihrem Zustandekommen betheiligen sich in hervor-

ragender Weise die dunklen Gemengtheile, besonders der Biotit. Auf
dem Hauptbruche erscheinen die Biotitblätter breit und zackig, auf

dem Querbruche bilden sie dünne, parallel zu einander verlaufende

Streifen.

Die Hornblende liegt meist mit der Vertiealaxe und einer

Prismenfläche parallel der Flaserung.

Für die Erklärung dieser an Eruptivgesteinen recht häufigen

Erscheinung der Flaserung finden sich mehrere Mittheilungen von

Brögger ^).

Wie Brögger gezeigt hat, kann die an Eruptivgesteinen auf-

tretende Flaserung entstehen

:

1. In einem flüssigen Magma.
2. An einem nahezu erstarrten Magma.

Der erste Fall ist eine Art von Fluidalstructur. Die bereits

ausgeschiedenen Minerale wurden dadurch, dass sie in Folge der

Strömungen im Magma aneinanderstiessen, zerbrochen, zerrieben und

abgerundet, ordneten sich aber auch parallel den Begrenzungsflächen

des Magmas in Streifen an. Diese Structur nennt Brögger Protoklas-

structur und hebt für sie hervor, dass sie mit dem Gebirgsdrucke

nichts zu schafl'en hat. Die Protoklasstructur ist ausserdem blos auf

die Grenzzonen des Magmas beschränkt (pag. 135).

') Bröo'o-er W. (J. : Die Minerulien der Syeiiit-Pegmatitgiinge der süd-

iiorwegischeu Augit- und Nephelinsyenite. Zeitsebr. f. Kryst., 16. Bd. 1890.
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Von dieser Protoklasstructur trennt Brögger diejenige Structnr,

die dann auftritt, wenn ein lialberstari'tes Mngma „Bewegungen und
Druck ausgesetzt" ist.

Was gilt nun für den Tonalitgneiss? Die Protoklasstructur kommt
für ilin nicht in Betracht, da sie ja nur auf die Grenze von Magmen
beschränkt bleibt. Also bleibt, weil wir von einer durch und durch

scidierigen P>rstarrung des Magmas absehen müssen, nur noch die

Dynamometamori)hose als ^rklilrungsursache der Flaserung übrig.

Der Beweis liegt in der so deutlich ausgeprägten allgemeinen Dynamo-
structur (Kataklase i und in dem Umstand, dass der von einer Flaserung

gänzlich freie Granitit der Aufbruchszone auch frei ist von Kataklase.

Dass der Tonalitgneiss bereits vor seiner endlichen Erstarrung

Druckkräften ausgesetzt war, ergibt sich aus dem an früherer Stelle

über den Mikroklin Gesagten (vgl. pag. 253).

Becke') unterscheidet zwei Typen von Dynamometamorphose.
Die eine ist an Gesteine der Erdtiefe gebunden und äussert sich in

der Umkrystallisation der Gemengtheile und Ausbildung von Druck-
schieferung ohne Kataklase ; die andere erfolgt in Gesteinen nahe der

Erdoberfläche und zeichnet sich durch Zertrümmerung der Gemeng-
theile aus, wobei ebenfalls Druckschieferung eintritt. Becke weist

daraufhin, dass zwischen diesen Typen Uebergänge vorhanden sind. Für
das Studium der Druckschieferung ist eine Mittheilung von Biecke''^)

von Bedeutung, der, gestützt auf eine bei einseitigem Druck oder Zug
geltende thermodynamische Formel, Folgendes bemerkt:

„In einer gesättigten Lösung befinden sich zwei Prismen, die

aus der gelösten Substanz hergestellt sind. Wird das eine einem
longitudinalen Zuge oder Drucke unterworfen, so wird sein Schmelz-
punkt erniedrigt. Bei constanter Temperatur tritt Schmelzung ein

und die Concentration der Lösung wird vermehrt; das zweite Prisma
aber ist mit dieser im Gleichgewicht nur bei der ursprünglichen

Concentration. Die Wiederherstellung des Gleichgewichtes kann nur
durch Auskrystallisiren der gelösten Substanzmenge erfolgen. Wenn
diese auf dem zweiten Prisma sich niederschlägt, so wächst seine

Masse auf Kosten des deformirten. Es knüpft sich hieran die Frage,

ob bei natürlichen Krystallen Wachsthumerscheinungen vorkommen,
die auf diesem Wege sich bilden könnten."

W^enden wir dies auf ein Gesteinsmagnia an, so müssen wir vor

Allem annehmen, dass das Magma bis zu einem gewissen Grade be-

reits erstarrt sein musste, wenn der einseitige Druck zur Geltung
kommen sollte Wir nehmen nun an, der Gebirgsdruck beginne auf

die Tonalitmasse zu wirken. Die alten Biotite, die wohl ähnlich wie

die des liieserfernertonalits idiomorphe Gestalt hatten, können wir

uns in eine Beihe von Prismen zerlegt denken. Der Druck wirkt nun

') Becke F.: Vorläufiger liericht über den geologischen B.au inid die kry-

stallinischen Schiefer des hohen (le.seukes (Altvsiter-CJebirge). Sitzb. d. kais. Akad.
der Wissenschaften, math.-naturvv. Classe, Ol. JJd., I. Abth. Wien 1892.

") Jtieeke E. : lieber das (Tleichgewicht zwischen einem festen, liomogen

deformirten Körper und einer flüssigen Pliase, insbesondere über die Depression

des .Selnnelzj)unktes durch einseitige Sj)annung. Nachr. v. d. k. (les. d. Wiss. zu

GöttingtMi, matli.-pliysik. Cl. 1.SD4, Nr. 1.
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in der Richtung der Pfeile. Die in der Druckriclitung {¥v^. 8) lior-

vorragenden Theile werden am stärksten geprosst werden, die senk-
recht dazu liegenden am sciiwilchsten. In der Kichtung des Druckes
wird die Hiotitsubstanz gelöst werden, seidvrecht dazu al)er wieder
krystallisiren. Es entstehen so aus den urspriingliciien Biotits(hui)i)en,

respective Säulen grössere Blätter, die mit ihrer Fläche senkrecht
zur Druckrichtung orientirt sind. Selbstverständlich werden sich diese

liiotitblätter, da ja der Druck stets in derselben Richtung wirkt,

auch untereinander parallel stellen und so die Flaseruug des Tonalit-

gneiss hervorbringen. Auch die Beobachtung, dass der Riotit in

Form dünner Streifen zwischen losgerissenen Plagioklasindividuen

auskrvstallisirt oder in Klüfte derselben eingedrungen ist, findet so

eine zufriedenstellende Erklärung. Die aus Epidot oder Chlorit be-

stehenden Kluftausfüllungen sind ursprünglich ebenfalls von Biotit

erfüllt gewesen.

Fig-. 8.

Schema der Entstehung von üruckschieferung am Tonalitgneiss.

I J

m ^'O
T

Die sechsseitigen Prismen in a sind die ursprünglichen (idiomorphen) Biotitsäulen,

die durch den in der Richtung der Pfeile wirkenden Druck derartig deformirt

wurden, dass in dieser Richtung die Lösung der Biotitsubstauz eintrat, in der

dazu senkrechten Richtung neuerliche Krystallisation erfolgte: Bildung der breiten

Biotitblätter.

Die Hornblende w^urde niemals in dem Masse ausgewalzt wie

der Biotit; sie leistete der Streckung und Umkrystallisirung w^ohl

stärkeren Widerstand als dieser.

le. Mikropegmatit.

Die mikroskopische Untersuchung lehrte, dass die Mikropegmatit-

zapfen im Tonalitgneiss ganz ähnlich auftreten, wie in anderen grani-

tischen und dioritischen Gesteinen: sie sind immer in die Ränder

der Mikroklinkörner eingesenkt. Diese Beobachtung wurde schon

öfters gemacht, aber verschieden erklärt, weshalb hier eine kritische

Beleuchtung der vorhandenen Anschauungen gestattet sei.

Nach Romberg'si) Ansicht beruht die Bildung der Mikro-

pegmalitzapfen, die „zungen- und buchtenförmig in das Innere der

Mikroklinkörner eingreifen", auf Verwitterung

1) Romberg J. : Petrographische Untersuchungen an argentinischen (Gra-

niten mit besonderer Berücksichtigung ihrer Structur und der Entstehung derselben.

N. Jahrb. f. Min. etc., Beil.-Bd. VIII. 1892.

Jahrbuch d. k. k. geol. Reiclisanslalt, 1897, 17. Band, -2. Heft. (H. V. Graber.) 34
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F u 1 1 e r e r ^) schreibt dem Gebirgsdrucke eine gewisse Be-
deutung bei der Bildung der Mikropegmatitzapfen zu, hält sie also

für Pi'oducte der Dynaniometaniorpliose. Olme die Möglicldveit eines

Zusammenhanges zwischen den j\Iikropegmatitzai)ien und der Dynamo-
metamoi'pliose für einzelne Fälle bestreiten zu wollen, muss ich dagegen
dieTliatsaclie erwälmen. dass in den von einer Dynamometamorphose fast

gänzlich unberührten dranititen der Aufbruchszone die Mikropegmatit-
zapfen im Bande der Mikroklinköruer bedeutend liäufiger vorkommen
und schöner ausgebildet sind als im stark kataklastischen Tonalit-

gneiss, so dass Beck e's ^) Vorschlag, die Mikropegmatitzapfen sammt
den Mikroklinen als jüngste Ausscheidung anzusehen, die grössere

Wahrscheinliclikeit hat. Die mikroskojjische Beobaclitung lässt für

den Tonalitgneiss (und auch für den Granitit) nur die zuletzt ange-

führte Erklärung zu.

Das laccolithische (?) Magma krystallisirte eine geraume Zeit

hindurch in der Beihenfolge des Schemas ruhig aus, bis ein in NS-
Ilichtung wirkender Druck in ihm structurelle Veränderungen hervor-

zubringen begann. Es entstand die Kataklase und die Druckschieferung.

Die letztere ist zum grossen Theil das Resultat einer am halberstarrten

Gestein vor sich gegangenen Umkrystallisirung.

Die noch nicht erstarrten Magmareste wurden in Form von
Apophysen in entstandene Klüfte der zerborstenen spröden Bestand-

theile injicirt, ein Beweis, dass der Seitendruck bereits vor der

völligen Erstarrung zu wirken begonnen hat. Schliesslich erstarrte

auch der Magmarest nahezu gleichzeitig, so zwar, dass Plagioklas und
Quarz theils selbstständig auskrystallisirten, theils in Form von Mikro-

pegmatitzapfen zusammen mit den (jüngsten) Rändern der Mikrokline

erstarrten. In diese Zeit fällt auch der Beginn der Mörtelstructur.

II. Die Gesteine des Granititzuges.

Die Aufschlüsse „beim Putz" und im Kramarcagraben, wo der

intrusive Contact zwischen dem Granitit und Schiefer offenkundig zu

Tage tritt, beweisen den intrusiven Charakter des Granitit. Eine Reihe

von mannigfaltigen Gesteinen setzt den Granititzug zusammen. Diese

Gesteine unterscheiden sich theils structurell, theils chemisch von ein-

ander. Folgende Typen sollen der Reihe nach besprochen werden

:

., . . f Amphibol-Granitit („Kerngranitit").
Granitit

j porphyrartige Randfacies („Randporphyr").

Dunkle quarzführende basische Concretionen.

Quarzfreie basische Concretionen.

Ganggranitit.

Aplit.

Pegmatit.

^) Futterer K. : Die (xanggranite von (iross-Sachsen iiiul die (iuar/por-

phyre von Thal im 'riiiiriniror-Wald. Tnang^-Dissert. 18!)0.

— Ueb(;r (iraiiitporiiliyn; von dttr ( iricsscharle in den Zilli^rthaler Alpen.
') Hecke F.: rc^troj^rupliiscbe Stndien am Toualit der Kieaeileruer. Tsclierm.

min. n. petiogr. iMitlh. XIII. Bd. Wien 1893.
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A. Makroskopischer Hetuiul.

IIa. Kerngranitit und Randporphyr.

Diese beiden Typen des Granitit können in der L>eschreil)unt^

von einander nicht «getrennt werden, da sie sich hauptsächlich durcli

die Structur unterscheiden und aucli durch alliniilige Uehergiuii^e auf

das Innigste mit einander verbunden sind. Kerngranitit und Rand-
porpliyr sind Faciesbildungen desselben Magmas.

Der Kerngranitit besitzt eine grosse habituelle Aehnlichkeit

mit dem Granitit vom Triberger AVasserfall (bei Donau-Eschingen,
Schwarzwald).

Folgende Minerale sind makroskopisch erkennbar

:

Kalifeldspath (Mikroklinmikroperthit) in grossen tleischrothen

Krystallen.

riagioklas, schneeweisse, an Grösse dem Mikroklin oft gleiche,

meist aber etwas kleinere Individuen.

Hornblende, dunkle, verwittert grünlich gefärbte Säulen bis zu

1 rni Länge.

Biotit, kleine, selten grössere schwarze Schuppen.

Der Kerngranitit ist also ein grobkörniges Gestein. Vorherrschend
ist der Mikroklin ; ihm folgt an Menge : Plagioklas, Quarz, Hornblende
und Glimmer.

Von einer Parallelstructur (Bankung oder Flaserung) ist nichts

wahrzunehmen.
Randporphyr: Als Typus möge jenes von Suess als Syenit-

porphyr beschriebene und von Hochstetter (Notiz in Suess,
Aequivalente des Rothliegenden etc.) makroskopisch untersuchte Ge-
stein gelten, dessen Habitus Fig. 5 der Taf. V [I] erläutert. In

einer feinkörnigen Grundmasse liegen grosse, bis zu 2 cm lange und
1 cm dicke Individuen von Mikroklinmikroperthit, am Rande stets

umgeben von einer 1—2 mm mächtigen Rinde von Plagioklas. Es ist

dies eine ganz analoge Erscheinung wie an den Orthoklaseiern ') der

finnländischen Rapakiwi. Die im frischen Zustand hellgrauen Krystalle

von Mikroklinmikroperthit besitzen in den minder frischen Iland-

stUcken eine blass-fleischrothe Farbe, während der Plagioklas in den

völlig frischen Handstücken trüb-farblos, eine schneeweisse Färbung

annimmt. Daher tritt der chrakteristische Habitus des Randporphyrs

(mit Plagioklas umsäumte Mikrokline) am lebhaftesten in den ange-

witterten Handstücken hervor.

Der Quarz bildet eckig-rundliche Körner (0-5— 1 cm Durchmesser),

die häufig die Gestalt abgerundeter Doppelpyramiden (Porphyrquarz,

rhombischer Längsschnitt) besitzen. Die äusserlich homogen erscheinen-

den Körner lösen sich u. d. M. bei gekreuzten Nicols bisweilen in ein

Aggregat von untereinander nicht orientirten Körnern auf. Die Quarz-

einsprenglinge sind oft von einer dünnen schwarzen Schale umrindet,

die aus einem Aggregat von winzigen Horublendesäulchen besteht.

1) Seder ho Im J. : Ueber die finuliiudischen Kapakiwigesteine. Tacherm.

miu. u. petrogr. Mitth. XIL Bd. Wien 1891.

34*
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Die Hornblende ersclieint in dunklen prismatischen Individuen,

die im Längsschnitt rechteckige, im Querschnitt polygonale Gestalt

besitzen und eine Länge bis zu 1 cm erreichen.

Der Biotit erreicht nur selten eine bemerkenswerthe Grösse,

sondern bildet meist winzige Schüppchen, wodurch die mit freiem

Auge nicht gut aullösbare Grundmasse ein bestäubtes Aussehen erhält.

Vom Randporphyr zum Kerngranitit herrschen, wie schon erwähnt,

alle Uebergänge. Dabei ist der in grösseren Krystallen im Randporphyr
vorhandene Feldspath meistens Mikroklinmikroperthit ; doch gibt es

auch Varietäten des Randporphyrs, in denen der porphyrisch aus-

geschiedene Feldspath durchwegs Plagioklas ist und der Mikroklin

selbstständige , durch die blassröthliche Farbe leicht erkennbare
Partien bildet, bestehend aus Aggregaten von kleineren Krystall-

körnern. Dieser Wechsel zwischen Plagioklas- und Mikroklin-Rand-

porphyr wiederholt sich innerhalb eines kleinen Raumes oft mehrmals,
so z. B. bei der dritten Säge im unteren Leppengraben.

IIb. Ganggranitit.

Unter dem Ausdrucke „Ganggranitit" fasse ich eine Reihe von
gangförmigen Granititen zusammen, die sich theils chemisch, theils

structurell unterscheiden. Neben basischeren (biotitreichen) Ganggra-
nititen wurden saure (aplitähnliche) beobachtet. Zu der ersten Art
gehört u. A. der Ganggranitit von Snezenik, der zugleich das basischeste

Glied dieser Reihe repräsentirt, zu der zweiten der Ganggranitit von
der unteren Kramarca.

Ein Wechsel im Korn ist eine häufige Erscheinung und oft an

einer einzigen Localität zu beobachten. Der lichte Ganggranitit der

Kramarca ist bald mittelgrobkörnig (Ausfüllung breiter Gänge), bald

sehr feinkörnig (Mörtel der Schieferscherben).

Makroskopisch ist sonst nichts auffälliges zu bemerken. Inter-

essant ist die häufig sichtbare Erscheinung, dass die Granititmasse

in Form von zahlreichen, nur 1 —2 mm mächtigen Adern in die

Schieferfugen eingepresst wurde, so zwar, dass in manchen Iland-

stücken eine förmliche Wechsellagerung zwischen Schieferlamellen

und Granitschnüren besteht.

II c. Apiit.

Der Aplit durchsetzt in schmalen Gängen alle Gesteine des

Granititzuges und zum Theil auch die Schiefer. Die Dimensionen der

Aplitgänge schwanken zwischen 2—o mm und 0-5 m. Die Aplitniasse

besteht aus einem feinkörnigen Gemenge der farblosen Minerale mit

eingestreuten winzigen Biotitschüppchen.

II d. Pegmatit.

Die Verbreitung des gangförmig auftretenden Pegmatit (Mikroklin-

])egmatit) ist sehr beschränkt. Makroskopisch sichtl)ar sind Mikroklin

ohne deutliche Krystallform mit ausgedehnten Spaltflächen. Der Mikro-
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kliii winl von (.liiniUMi Quarzstenjieln sclirifturaiiitiscli (IwrclilirocluMi.

Grössere (lüniie liliitter von Hiotit sind hin und wieder sichtbar.

Gute Aufschlüsse für den Pegniatit liefert die dritte Sä^e im
unteren Leppenj^rahen.

B. Mikroskopische Hesclireibuiis-

<0 Kerngranitit und Randporphyr.

Ausser den bereits genannten wesentlichen Bestandtheilen be-

theiligen sich noch folgende, erst u. d. M. erkennbare accessorische

Minerale an der Zusammensetzung dieser Typen: Augit, llmenit,

Titanit, Zirkon, Apatit und Pyrit.

Als Umwandlungsproduct ist Chlorit sehr verbreitet. Epidot

wurde nicht beobachtet.

Das Mengenverhältniss der wesentlichen Bestandtheile hat bereits

Hochstetter richtig erkannt, indem er sagt: „Der Menge nach

vorherrschend sind die Feldspathe, dann der Quarz, dann die Horn-
blende und endlich der Glimmer." Die Beobachtungen u. d. M. und
an geätzten und gefärbten Platten bestätigte das von Ho chste tt e r

gefundene Mengenverhältniss.

Die Besprechung der Minerale soll auch hier nach der Reihen-

folge ihrer Mengenverhältnisse erfolgen.

Mikrokliniuikropcriliit.

An den grossen Krystallen von Mikroklinmikroperthit, die selten

einfache Individuen sind, sondern meist nach dem Karlsbader Gesetz

verzwillingt erscheinen, wurden die Flächen

(001), (010), (HO), (021), (111)

P M l ij

beobachtet.

Aus den verwitterten Handstücken Hessen sich die grosseji Mikro-

kline mit leichter Mühe herausbrechen, so dass eine grobe krystallo-

graphische Messung der Winkel zwischen den einzelnen Flächen

möglich war. Auf diese Weise wurde die Fläche (111) bestimmt. Das

Prisma (HO), nach welchem eine deutliche Spaltbarkeit besteht, wurde

aus dem Winkel (110.010) bestimmt. Hie und da ist auch die Quer-

fläche (100) als Absonderungstiäche ausgebildet.

Die optische Untersuchung geschah an orientirten Schlitten

parallel F und M, sowie an Gesteinsdünnschliffen

Schliff IIP (001).

Der Mikroklin ist in der Mitte durchschnitten. Bei gekreuzten

Nicols erkennt man, dass ein Karlsbader Zwilling vorliegt. Die

Zwillingsgrenze verläuft parallel mit der Trace von .1/(010) und

zeigt blos im vorderen Theile des Krystalldurchschuittes Ausbiegungen.
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Die Plagioklasriiule iiutl die Plagioklasspindeln heben sich in

P'olge ihrer stilrkeren I)opi)elbre('hung deutlieli vom Mikroklin ab.

Bei Einengung des Beleuchtungskegels und Hochstellen des Tubus
erscheint aller Phigioklas heller und tritt reliefartig hervor, wenn
die Irisblinde seitlich verschoben, also schiefe Beleuchtung angewendet
wird. Die Grenze des iNIikroklins gegen die Plagioklasrinde verläuft

nicht längs einer geraden Linie, sie ist vielmehr unregelmässig zackig,

so dass der Mikroklin am Rande wie angenagt aussieht.

Im Innern beherbergt der Mikroklin grössere P^inschlüsse von

Plagioklas, die mit der Mikroklinsubstanz meist krystallographisch

parallel orientirt sind.

Die Plagioklasspindeln lagern untereinander nahezu i)arallel und

verlaufen in der Richtung der Querfläche, also senkrecht zur Trace

von M, seltener parallel der Richtung von (110). Mitunter sind die

Plagioklasspindeln nach beiden Richtungen an einem und demselben
Durchschnitte orientirt.

Schliff ||i¥(010).

Die Mikroklingitterung, die in den Schliffen parallel P stets

deutlich ausgeprägt ist, fehlt in den nach M orientirten Präparaten

gewöhnlich ; doch wird sie stellenweise; wenn auch nur undeutlich,

sichtbar.

Die Plagioklasspindeln sind parallel der Verticalaxe angeordnet

und bilden mit den Spaltrissen nach P einen Winkel von 115*^' bis 116".

Da nun der Winkel [i = 116" ist, so müssen wir diese „Spindeln" mit

Rücksicht auf das oben Gesagte als parallel der Quertiäche (100) und
untergeordnet auch dem Prisma (HO) parallel eingelagerte Blätter

auffassen.

Die Auslöschungsschiefen auf P und M sind für den Mikroklin

und die Plagioklaslamellen folgende:

P M
Mikroklin

:

13« bis 15° + 5" bis + 6"

Plagioklasspindeln

:

ca. +30 + 150 bis + 160.

Die Plagioklaseinlagerungen bestehen daher nicht aus reinem

Albit, sondern aus einem Oligoklasalbit von der Zusammensetzung
Ab^siAni. Bezüglich der Lichtbrechung konnte festgestellt werden, dass

a. < n des Canadabalsam

Y < n des Canadabalsam

ist. Der Brechungscoefficient des Canadabalsams war bezogen auf

£ und (0 von Quarz:

n < £

n> oi

dürfte also von der Grösse 1549 wenig. abweichen.



[37] nie Aufhriichszone von Eruptiv- ii. Scliiefergesteinen in Süil-Kilrntcn. 2()1

Entsteiinu^ der Plagrioklasspiiulclii.

Die von Ts chermak i), B ecke 2), BröoMrer=') und auch
hier mitgetlieilten Beohachtungen lehren, dass die IMaj^i(d<lasbl:ittcr
nadi Flächen angeordnet sind, die gewöhnlich in der Zone [100. 001

1

liegen, seltener nach dem Prisma (110), noch seltener na<'h der
LängsHäche (010) (Tschermak). Häufig gehen die Spindeln von
Plagioklaskörnern im Mikrokliu strahlenartig aus (Fig. 9), so dass
es den Anschein erweckt, als spielten diese Plagioklas-Interpositionen
die Rolle von Krystallisationscentren.

Flg. 9.

Kerngranitit, Kopreiu.

Eiuschlussartiger Plagioklas mit Mikropegmatit-Saum iu einem Mikroklinkorn.

Die Mikroperthitspindeln gehen in Form von feinen Aestcheu strahlenartig vom
Plagioklas aus. Plagioklas als Krystallisationscentrum.

Der Plagioklas ist mit dem ihm umgebenden Mikroklin optisch nicht orientiit.

Romberg*) fasst die „Albitspindeln" als eine wahrscheinlich
secundäre Bildung auf. Im Capitel „Chemische Veränderungen"
äussert er sich bei der Besprechung des als Neubildung auftretenden
Plagioklases dahin, dass die Plagioklasspindeln nachträglich, sei es

durch Druck oder Contact, entstanden sind.

') Tschermak G.: Die Feldspathgruppe. Sitzb. d. kais. Ak. d. Wiss., math.-
naturw. Cl., L. Bd. Wien 1864.

*) BeckeF. : Die Gneissformation des niederösterreichischen Waldviertels.

Tscherm. min. u. petrogr. Mitth. IV. Bd. Wien 1882.
•"') Brögger W. C. : Die Mineralien der Syenit-Pegmatitgänge der süd-

norwegischen Augit- und Nephelinsyenite. Zeitschr. f. Kryst., XVI. Bd. 1890.

^) Romberg J. : Petrographische Untersuchungen an argentinischen Gra-
niten mit besonderer Berücksichtigung ihrer Structur und der Entstehung derselben.

N. Jahrb. f. Min. etc., Beil. Bd. VIII. 1892.
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Auch Brögger sieht in den Mikroperthitlamellen eine secun-
(läre, auf Auslaugung zurückführbare Biklung.

Vielleicht führt uns in diesem Punkte ein Vergleich zwisclien

den Quarztrachyten und den Graniten, die ja chemisch so nahe ver-

wandt sind, zu einer Lösung der P^ntstehungsfrage dieser Plagioklas-

spindeln.

Die Trachyt-Sanidine enthalten immer etwas NaJ) beigemengt,
nähern sich also in ihrer Zusammensetzung den Anorthoklasen. Erstarrt

nun ein Trachyt an der OberHilche der Krde selbst oder doch nahe
derselben, so wird die Abkühlung so rasch erfolgen, dass das iVa,,0-

und ifgÖ-Feldspatligemisch einheitlich und „glasig" krystallisirt :

Sanidin, Anorthoklas. Nehmen wir nun an, dass die Erstarrung im
Erdinnern stattfindet, so kann Folgendes eintreten : In dem ursi)rüng-

lich als Natronorthoklas gebildeten Feldspath wird unter Einwirkung
von hoher Temperatur eine Wanderung der Orthoklas- und Albit-

molekel stattfinden. Die Albitmolekel werden sich zusammenschaaren
und parallel anordnen, etwa vorhandene Einschlüsse älterer Plagio-

klase dabei als Krystallisationscentren fungiren. Es entsteht zunächst

Kryptoperthit (Brögger), dann Mikroperthit und unter gewissen,

uns unbekannten Umständen Perthit.

p]ine moleculäre Wanderung in einem starren Krystall erscheint

wohl wenig verständlich. Dass aber eine solche thatsächlich stattfinden

kann, beweisen unter Anderem die homoaxen Pseudomorphosen.
Auffallend ist für die mikropertiiitischen Spindeln besonders die

Tendenz, sich nach bestimmten Flächen zu lagern. So beobachteten

Backe und Brögger ein steiles Orthodoma, Tschermak und
Romberg die Flächen (100) und (110). Wären nun die Plagioklas-

si)indeln auf secundärem Wege entstanden , so müssten sie —
wenigstens sollte man so meinen — sich parallel den zwei Rich-

tungen der besten Spaltbarkeit anordnen. Dies thun sie aber, wie

Tschermak für die Längsfläche (010) zeigte, nur sehr selten.

Wir dürfen annehmen, dass die Bildung der Plagioklasspindeln

in eine Zeit fiel, die unmittelbar auf die magmatische Epoche folgte,

in eine Zeit also, in der das Magma wohl bereits erstarrt, aber noch

nicht erkaltet war. Begünstigt von einer nur sehr langsam abnehmenden
Wärme, konnte sich in den Feldsi)athen ein Krystallisations-, respec-

tive Umlagerungsprocess vollziehen, dessen Resultat die Phitstehung

von Mikroperthit war. Diese Epoche können wir als die epimagma-
tische bezeichnen. In wenigen Worten ausgedrückt, können wir die

Plagioklasspindeln bezeichnen als ei)imagmatische, durch inoloculare

Umlagerung in einer isomorphen Mischung (Anorthoklas, Kryptoperthit)

entstandene Gebilde, die in Form dünner, meist parallel orientirter

Blätter im Innern ihres Wirthes angeordnet sind.

Im Randporphyr und seinen Uebergängen zum Kerngranitit ist

noch eine zweite Periode der Mikroklinbildung vorhanden. Diese

Mikrokline zeigen in manchen Dünnschlirten nur hie und da eine so

deutliche Ausbildung der Plagioklasspindeln, wie die grossen alten

Mikroklinausscheidungen. Die Gitterstructur ist bereits bei schwacher

Vergrösserunu erkennbar.
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Ililufig sind jininopliyrische Verwuclisiingen /wisclion Mikrokliu
und Qiuirz, wobei letzterer in Form von grösseren, einheitlich orieu-
tirten Stengeln ausgebildet ist (Taf VI [II], Fig. 1).

In die jüngeren Mikrokline, nie aber in die älteren, sind unge-
mein häutig niikropegniatitische Zapfen eingesenkt. Taf. VI (II), Fig. 3.

Dies spricht auch hier (wie im Tonalitgneiss) für das junge Alter der
niikropegmatitischen Zajjfen.

Kine scheinbare Ausnahme dieser Regel wurde in einem Mikroklin
des Kerngranitit beobaclitet (vgl. Fig. 10), wo ein am Rande deutlich

mikropegmatitisch ausgebildeter I'lagioklas einschlussartig im Mikroklin
liegt. Im Kerngranitit gibt es keinen Unterschied zwischen alten und
jungen Mikroklinen. Es ist nun leicht möglich, dass der Schnitt die

Randpartien des Mikroklins getrotfen hat und das erwähnte Plagioklas-

korn von Aussen in den Rand hineinragt; das mikroskopische Bild ist

dann das gleiche, als wäre der Plagioklas ein echter Einschluss. Sehr
bemerkenswerth ist ferner, dass der (in Fig. 9) abgebildete Plagioklas

mit dem Mikroklin nicht parallel verwachsen ist, was bei den echten
Einschlüssen von Plagioklas in Mikroklin immer der Fall ist.

Plagioklas.

Der Plagioklas kommt ausser in der Form von Spindeln noch
als Hülle um den älteren Mikroklin und in selbstständigen Indivi-

duen vor.

Die Plagioklase sind fast stets Doppelzwillinge nach dem Albit-

und Karlsbader Gesetz. Die Plagioklashüllen um Mikroklin richten

sich nach diesem. Ist der betreffende Mikroklinkrystall ein Karlsbader

Zwilling, so ist auch die Plagioklasrinde des einen Individuums mit

der des zweiten nach diesem Gesetze verzwillingt.

Kommt der Plagioklas selbstständig und in erheblicher Menge
vor, so fehlen die charakteristischen grossen Mikrokline ; der Mikroklin

bildet dann nicht individualisirte Körner in der Grundmasse des Rand-
porphyrs.

Die grossen Plagioklase zeigen oft sehr schön den zonaren

Aufbau aus immer natronreicheren Mischungsgliedern. Basische Re-

currenzen sind selten. Der Kern ist mitunter dem Kerngerüst der

Tonalitgneiss-Plagioklase nicht unähnlich.

In Durchschnitten parallel M (010) wurden die Tracen von

P(OOl), x-(lOl), //(201) und /(HO) erkannt. Die Zonen verlaufen

theils nach diesen Tracen, theils haben sie eine abgerundete, ellip-

tische Gestalt (Taf. VI [II], Fig. 5). Während die grossen von einer

Plagioklasrinde umgebenen Mikrokline auch nach Aussen eine deut-

liche Krystallform besitzen, ist dies bei den grossen Plagioklas-Ein-

sprenglingen des Randporphyrs nicht der Fall. Gewöhnlich haben

diese Plagioklase die Form ovaler Körner.

Durchschnitte ])arallel M lieferten für die Auslöschungsschiefe

Pa folgende Zahlen

:

Kern (entsprechend der „Füllsubstanz") + 4« = Ah., Än^ — Ah^ .Iw,

Hülle + n^ = Ab^ An, — Ah^ An^

Jahrbuch d. k. k. geol. Ueichsanstalt. 1897, 17. Band. 2. Heft. (II. V. Graber.) 35
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Die Lichtbrechun^sunterschiede gegenüber Quarz und Canada-

balsam zeigen folgendes Verhalten

:

£ > Y' £ > a'

was nach Becke die Üligoklase zwischen Ah.^An^ und Ah^An^ charak-

terisirt.

Am Rande eines Dünnschliffes J^ h konnte mittelst der Licht-

brechungunterschiede gegenüber dem Canadabalsam (« > w, n < t)

für den Kern ac < n

Y = H

für die Hülle a < n

Y < n

ermittelt werden.

Das unregelmässige und sehr häufig verwitterte „Kerngerüst"

mancher Plagioklase besteht aus einem sauren Andesin.

Die Plagioklasrinde um die alten Mikrokline des Randporphyrs
kommt substantiell dem Kern der grossen Plagioklase ungefähr gleich.

Sehr charakteristisch ist für diese Plagioklasrinden

in einem Durchschnitte wenig schief zu c. Pa beträgt auf M + 5*^.

Diese Beobachtungen weisen auf eine Mischung, die

Ah^ Ahi — Ah^ Afii

nahekommt.

Auch die in Mikroklin eingeschlossenen Plagioklase nähern sich

der Mischung Ah.^ An-^^.

Ueberaus häufig zeigen die Durchschnitte von Plagioklas schrift-

granitische Durchwachsung mit Quarz, der einschlussartig in kleinen

eckigen oder auch unregelmässigen rundlichen Gebilden im Innern der

Plagioklase auftreten. Es sind dies die durchschnittenen Quarzstengel, die

— wie man in günstigen Fällen beobachten kann — aussen mit einem
grösseren Quarzkorn zusammenhängen und mit ihm auch gleichzeitig

und optisch oiientirt auslöschen. Gewöhnlich betheiligen sich zwei

und auch mehrere untereinander nicht orientirte Quarzkörner an der

schriftgranitischen Verwachsung mit einem einzigen Plagioklaskrystall.

Zu jedem dieser Quarzkörner gehört dann eine Anzahl von Quarz-

stengeln im Innern des Plagioklases. Es ist nun klar, dass beim
Drehen des Mikroskop-Tisches (zwischen gekreuzten Nicols) ein par-

zellenweises Auslöschen der durchschnittenen Quarzstengel ein-

treten wird.

Mitunter verwächst ein einziges Quarzkorn in der beschriebenen

Art mit mehreren Plagioklasen ; diese Fälle sind aber ziemlich selten.

Von diesen schriftgranitischen Verwachsungen unterscheiden sich

die sogenannten mikropegniatitischen Zapfen sowohl bezüglich der

Form als auch des Auftretens (Taf. VI [II], Fig. 3). Die Form dieser

Zapfen ist die gleiche wie im Tonalitgneiss. Substantiell sind sie die

Mischung Ah^ A^ — Ab^ An-^ (saurer Oligoklas w =
Y'' ^ ^ *'' ^ ^ *')•
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Das Schliffbild Taf. VI (IJ), Fig. 4 illustrirt eine interessante,
aber sehr seltene Erscheinung. Der Karlsbader Zwilling befindet sich
in der „ö-Stellung" („4r)0-Stellung"), die Grenze zwischen den beiden
Individuen tritt scharf hervor, die Albitlamellen sind nicht sichtbar.
Diese Individuen sind von einem breiten, aber unterbroclienen Saum von
Mikroklinmikroperthit umgeben. In den Aussenrand dieses Mikroklin-
saumes greifen (im Schliffbild nicht sichtbare) mikropegmatitisclie
Zapfen ein.

[In manchen (besonders in den hellen) Gangranititen (vgl. pag.
276) sind derartige Mikroklinsäume um IMagioklas eine regelmässige
Erscheinung.]

Figr. 10.

Ktindporphyr, Leppeiigraben.

Einschlüsse (?) von Mikroklin im Pkgioklas.

Die einzelnen Mikroklin-Individuen sind untereinander und mit dem Plagioklas

parallel orientirt. Die punktirten Stellen deuten die verwitterten Partieen im Plagio-

klas au.

Die Plagioklase des Randporphyrs sowohl wie die des Kern-
granitits führen in reichlicher Menge fremde p]inschlüsse : Hornblende
und Biotit, oft in beträchtlicher Grösse, ferner farblosen Augit, Apatit

und Ilmenit, selten Zirkon.

Ob die in Fig. 10 wiedergegebenen Einlagerungen von unter-

einander und mit dem Wirth parallel orientirten Mikroklinscliüppchen

echte Einschlüsse oder anderer Natur sind, konnte nicht entschieden

werden.

Bei beginnender Verwitterung der Plagioklase werden zunächst

die Grenzen zwischen den Blätterdurchgängen, ferner die basisdien

Zonen und Kerni)artien getrübt. Als Verwitterungsproduct erscheint

Muscovit und Kaolin.

Quarz.

Die wesentlichsten Eigenschaften des Quarzes wurden bei der

makroskopischen Beschreibung aufgeführt.

35*
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Im convergenten Lichte beobachtet man in Schnitten senkrecht
oder schief zur optischen Axe ein Oetihen und Scldiessen des Axen-
kreuzes

Die Quarzkörner zeigen mitunter eine wenig deutlich sichtbare,

undulüse Auslöschung, desgleichen den Zerfall in Streifen, die wie
bei dem Streifenquarz des Tonalitgneiss immer s in der Längsrichtung
haben. Nie sind dagegen zuckerkörnige Quarzaggregate zu beobachten.

Der gegen Druckwirkungen so sehr empfindliche Quarz zeigt also

nur ganz geringe Sjjuren von Kataklase.

Mit riagioklas bildet der Quarz schriftgranitische Verwachsungs-
formen (s. riagioklas). Im Randporphyr verwcächst er hcäufig mit dem
jüngeren Mikroklin und bewirkt dann die granophyrische Structur

der Grundmasse (vergl. Taf. VI [II], Fig. 1).

Einschlüsse führt der Quarz nur in geringer Menge : kleine

Schüppchen von Biotit, Apatit, hie und da Zirkon.

Hornblende.

Die Querschnitte von Hornblende lassen die Tracen von (110)
und (010) erkennen.

Die Auslöschungsschiefe auf (010) beträgt für cc 18*^; erste

Mittellinie ist a.

Der Pleochroismus und die Absorption ist:

a hellgelb,

b dunkelgelbgrün,

c wiesengrün,

b > c > a.

Eine beginnende Neubildung von Biotit und Chlorit auf Kosten
der Hornblende wurde öfters beobachtet. Manche Durchschnitte von
Hornblende sind bereits völlig chloritisirt. Der Chlorit dürfte erst

aus neugebildetem Biotit hervorgegangen sein.

Die Hornblende führt Einschlüsse von Erz, Apatit, Quarz und
Plagioklas. Mikroklin ist mitunter scheinbar einschlussartig in der

Hornblende vorhanden und dringt vom Bande her in Form von tiefen

schmalen Buchten in das Innere der Hornblende ein. Die Ausfüllung

dieser Buchten ist optisch orientirt mit den scheinbaren Einschlüssen;

diese sind demnach nichts als querdurchschnittene Buchten.

Das Auftreten von grösseren und kleineren Hornblende-Individuen

als Einschlüsse im riagioklas wurde bereits erwälint.

Biotit, (liOpidomelan).

Den grösseren Biotiten fehlen für gewöhnlich deutliche krystallo-

graphische Formen ; die kleineren Biotitschüppchen hingegen sind

fast ausschliesslich idiomorphe , in Schnitten I (001) rechteckige

Individuen von tlieils säulenförmiger, theils tafelförmiger Gestalt.

Die klein- und wirrschupingen Aggregate von Biotit sind in der

Regel Neubildungen nach Biotit.
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Der Kiotit (auch der neugebildete) ist charakterisirt durch seineu
kräftigen Dicliroisnius und seine ungewöhnlich hohe Doppelbrechung.
Nur besonders dünne Durchschnitte zeigen Interferenzfarben; stets
sind es die der dritten Ordnung.

a lichtgelb

r dunkelsclnvarzbraun

c > a

Y — «^- = 01 (gemessen mit dem Babinet'schen Compensator).

Das nahezu einaxige Axenbild öffnet sich in der „450-Stellung"
nur wenig; a ist erste Mittellinie.

Knickungen und Biegungen wurden weder an den grösseren,
noch an den kleineren Biotiten beobachtet.

Mit Hornblende verwächst der Biotit mitunter in orientirter
Stellung.

Die neugebildeten Biotitschüppchen dringen häufig vom Rande
her in das Innere der Hornblendesäulen ein.

Fig. 11.

Randporphjr, Leppengraben.

Ilmenit, verschiedene Wachsthumsformen.

Eine homoaxe Umwandlung (Pseudomorphose) von Chlorit nach
Biotit ist eine gewöhnliche Erscheinung. „Es tritt erst streifenweise

eine grüne Färbung auf, bis die ganze Masse chloritisirt ist" (Rom-
berg: Argentinische Gesteine). Schwingt a des Biotit parallel dem
Nicolhauptschnitt, so heben sich die chloritisirten Streifen wenig oder
gar nicht vom Biotit ab. Der Unterschied wird erst wahrnelimbar,

wenn das Präparat um 90" gedreht wird, also c des Biotit mit dem
Nicolhauptschnitt parallel schwingt.

Ilmenit, Apatit, Quarz (sehr selten) bilden Einschlüsse im Biotit.

Accessorisclie Gemengtlieile.

Von den accessorischen Gemengtheilen verdient besonders das

T i t a n e i s e n e r z hervorgehoben zu werden , das namentlich im

Randporphyr in grösserer Menge vorhanden, sich durch seine eigen-

thümlichen Wachsthumsformen auszeichnet. (Vergl. Fig. 11).

Ein farbloser oder blassgrünlicher und meist in unregelmässigen

Körnern vorkommender Augit (s. auch „basische Concretionen") ist

in den Dünnschliffen des Randporphyrs kein seltener Gast. In einem

rhomboidischen Durchschnitt von Augit, senkrecht b (parallel 010),



268 Hermann Veit Gräber. r44j

betrug die Auslöschiingsschiefe cc = 45" ; c liegt in der spitzen Ecke
des Durclischnittes.

Der Titanit ist stets leicht zu erkennen. Er kommt in Körnern
und Krystallen vor

; p > u, optisch, positiv, stark lichtbrechend.

Zirkon bildet kleine Säulchen von hoher Licht- und Doppel-
brechung. Er löscht gerade aus und ist optisch positiv.

Al)atit tritt in der bekannten Säulen- und nadelförmigen Ge-
stalt als Einschluss in allen wesentlichen Gemengtheilen und bis-

weilen auch im Ilmenit auf.

Fig. 12.

Randporpliyr, Jaroria.

Orthit (mit dunklen Rändern) umgeben von Hornblende.

In den Buchten des Orthit ist Mikroldin (gekreuzt schraffirt) auskry.stallisirt, der

im Innern auch einschlussartig auftritt (durchschnittene Buchten).

Orthit wurde blos in einem einzigen Dünnschliffe beobachtet.

Die Diagnose war ungenau, da nur ein einziger Durchschnitt vor-

handen war. Gerade Auslöschung, starker Pleochroismus.

a rothbraun,

c schwarz,

c> a

Im Konoskope wurde ein Axenbalken gesehen, die Axe selbst

lag ausserhalb des Gesichtsfeldes. Im auffallenden Licht ist der
Durchschnitt in allen Stellungen opak. Nach der Fig. 12 zu schliessen,

durfte er älter sein als die Hornblende. Am Rande ist der Orthit

ausgebuchtet, die Höhlungen sind von Mikroklin ausgefühlt. Die

scheinbaren lunschlüsse von Mikroklin sind blos die von der Schliff-

ebene durchschnittenen Buchten.

Auffallend ist das gänzliche Fehlen von Epidot am Rande des

Orthitdurchschnittes.
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Sti'ucliir und Aiisschcidung-sl'ulge.

Die Stnu'tur des Keriii>r;uiitit ist die liypidiüinorphkörni^e. die

des Kandi)ürpliyrs porpliyrartig mit holokrystallinisclier, feinkörniger

Grundniasse, welche Anklänge an Gnuioi)liyrstnu'tur aufweist.

Vergleicht man die Schlitibilder der Granititgesteine mit denen
des Tonalitgneiss. so ergibt sich sogleich der hier schon mehrfach
erwähnte Gegensatz in der Structur: Im Tonalitgneiss die ausgespro-

chenste Kataklasstructur, in den Gesteinen des Granititzuges (und

speciell des Kerngranitit und Kandporphyr) der Mangel derselben.

Bezüglich der Ausscheidungsfolge der Gemengtheile des Kern-
granitit und Randporphyr finden wir in beiden Gesteinen eine grosse

Aehnlichkeit. Auf die Bildung von ziemlich basischen Plagioklas-

keruen (Andesin) folgte die Ausscheidung von Hornblende und Biotit.

Wann der Quarz auszukrystallisiren begann, konnte nicht sicher ent-

schieden werden. Seine regelmässige dihexaedrische Form im Rand-
porphyr spricht für ein relativ hohes Alter. Auch das Fehlen von

Einschlüssen färbiger Minerale im Quarz, sowie die Hornblendemäntel
um ihn, deuten darauf hin.

Die Ausscheidung von Plagioklas dauerte weiter. Es kam ein

Zeitpunkt , wo die Krystallisation des Mikroklins begann. Grosse

Krystalle natronhältigen Mikroklins entstanden. Bis hieher reichte die

gemeinsame Krystallisationsfolge. Die am Rande des Granititzuges

am schnellsten erfolgende Abkühlung begann ihre Wirkung auf das

Magma auszuüben, so zwar, dass der noch bedeutende Magmarest
am Rande rascher auskrystallisirte als in den centralen Partien des

Zuges. Die Mikroklinbildung wurde unterbrochen und aufs Neue
krystallisirte Plagioklas in immer ;Vc/2 6'-reicheren Gliedern, und zwar

in schriftgranitischer Verwachsung mit Quarz. Die Plagioklassubstanz

setzte sich zum Theil an die ihr chemisch verwandten Natronortho-

klase (die späteren Mikroklinmikroperthite), zum Theil an die vor-

handenen älteren Plagioklase. Im Magmarest reicherten sich saure

und kaliführende Lösungen an, die in der Weise krystallisirten, dass

Mikroklin und Quarz granophyrisch verwuchsen. Was schliesslicli an

flüssigen Stollen noch vorhanden war, krystallisirte in der Form von

Mikropegmatitzapfen im Mikroklin oder circulirte in Klüften des Ge-

steins und erstarrte zu Aplit.

Im Kern, wo die Abkühlung langsamer erfolgte, dauerte die

Krystallisation länger an und die ganze Masse erstarrte gleichförmig

grobkörnig. Der bereits erstarrte Rand wurde, wie die Einschlüsse

von Randporphyr im Kerngranitit zeigen, an mehreren Stellen durch-

brochen, ein Beweis dafür, dass das Magma im Kern länger flüssig

blieb als am Rand.

h) Basische Concretionen.

Die basischen Concretionen lassen sich in zwei Varietäten

gliedern, und zwar in

1. Quarzführende 1 , . , ^ .

2. Quarzfreie )
^^"^^ Concretionen.
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Diese beiden Varietäten sind im Felde leicht zu unterscheiden

Für die erste Varietät sind rundliche, erbsengrosse Quarzkörner
charakteristisch, die beisi)ielsweise in den Concretionen der Tophi in

grosser Menge vorkommen. Diese Quarzkörner sind stets von einem
aus Augit und Hornblende bestehenden Mantel umgeben. Die Farbe
dieser Concretionen ist dunkelgrünlichgrau.

Die zweite Varietät, die nirgends in so grossen Massen ansteht,

wie die erste, zeichnet sich durch ihren Reichthum an grösseren

Biotitschuppen aus. Quarz tritt nur selten und nie in der oben er-

wähnten Form auf. Die quarzfreien Concretionen sind etwas gröber

im Korn als die quarzführenden. Uebergänge zwischen beiden Varie-

täten wurden nicht beobachtet.

bi) Quarzführende basische Concretionen.

Für die wesentlichen Gemengtheile konnte die folgende Aus-
scheidungsfolge festgestellt werden : Quarz (zum Tlieil auch Plagio-

klas), Augit, Plagioklas. Der Hornblende, von der es nicht ganz sicher

ist, ob sie primär gebildet oder auf Kosten des Augits entstanden ist,

können wir keinen bestimmten Platz anweisen, wohl aber dem Biotit,

der älter ist als der Augit.

Die scheinbar einheitlichen Quarz.körner zerfallen u. d. ]\I. meist

in ein Aggregat von mehreren Körnern (Taf. VI [II], Fig. 5), die unter

einander nicht parallel orientirt sind. Um diese zu einer Kugel ge

formten Quarzkörner legt sich concentrisch ein Kranz von Augit-

kryställchen, die am Rande in das Innere der Quarzkörner eingreifen

und förmliche Einschlüsse in der Randpartie, niemals aber im Cen-
trum bilden.

Ausser in dieser beschriebenen Form wurde der Quarz noch in

Gestalt kleiner, runder Durchschnitte als Einschluss im Augit und in

der Hornblende aufgefunden.

Ueber die Herkunft der grösseren, erbsenförmigen Quarze

wissen wir nichts Bestimmtes. Ob sie wirklich die ältesten Aus-

scheidungen des Magmas sind oder fremde Einschlüsse, ist scliwer

zu entscheiden. Gegen die erste Autfassung würde die Tbatsache

sprechen, dass die Quarzkugeln meistens aus mehreren Körnern be-

stehen, wenn nicht wieder andererseits (z. B. im Randporphyr; siehe

auch R s e n b u s c h, 3. Aufl., 2. Bd., pag. 400) beobachtet worden wäre,

dass selbst äusserlich idiomorphe, dihexaedrische Quarze sich u. d. M.

in mehrere, nicht orientirte Felder auflösen. Ausserdem wäre hier

eine Ausnalime von der allgemein giltigen Regel, nach welcher in

einem basischen Gestein zunächst die am meisten basischen Gemeng-
theile krystallisiren, während hier der Krystallisationsprocess mit der

Ausscheidung freier Kieselsäure begonnen hätte. Im Quarzdiorit-

porphyrit von Steinegg in Niederösterreich beobachtete Becke (vgl.

Rosenbusch, 3. Aufl., 2. Bd., pag. 44()-447) ebenfalls rundliche,

von Hornblendekränzen umgebene Quarzkörner, was ihn wegen der
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Qiiarzarmuth der Grundmasse bestimmte, die Quarzköruer als Ein-
schlüsse aufzufassen.

Zirkel ') gibt eine Uebersicht der diesbezüglichen Auffassungen.
So sind Dill er, Iddings und G oll er für die Ansicht, dass die

Quarze nicht Einschlüsse, sondern „primäre Ausscheidungsproducte
des Magmas" sind, entstanden „unter Einwirkung von überhitztem
Wasserdampf auf das unter hohem Druck befindliche Magma". Bei der
Entlastung des Magmas spaltete sich dieses in einen extrem saueren
Theil (Quarz etc.) und in einen basischen Rest. Iddings erwähnt
ebenfalls die Augit- und Hornblende-Nädelchen, die die Quarzkörner
mantelartig umgeben. So sehr ich mir bewusst bin, dass hier die

richtige Entscheidung recht schwer ist, so stehe ich doch nicht an,

die erwähnten Quarze für primäre Ausscheidungsproducte zu halten,

schon mit Rücksicht darauf, dass dieses Mineral auch in Form von
winzigen Einschlüssen in der Hornblende und im Augit auftritt.

Sehen wir nun von den grösseren Quarzen in unserem Falle

ab, so bleibt uns auch ein quarzarmes Gestein übrig. Auffallend

bleibt immer noch der Umstand, dass einerseits die grösseren Quarz-

aggregate stets nahezu die gleiche Grösse besitzen (3—^5 tmn im
Durchmesser, selten darüber), andererseits auch einheitliche Plagio-

klase (Labrador) unter den gleichen Bedingungen, wie der Quarz, vor-

kommen.

Augit.

Augitindividuen von besonderer Regelmässigkeit der Formen
liefert namentlich das dunkle Augitgestein, das am linken Ufer des

Leppenbaches, hart am Wege zwischen der zweiten und dritten Säge,

ansteht und äusserlich eine solche Aehnlichkeit mit Diabas besitzt,

dass erst die mikroskopische Untersuchung seine Zugehörigkeit zu

den basischen Concretionen erwies.

Der Augit wird mit blassgrünlicher Farbe durchsichtig. Bei ge-

kreuzten Nicols erkennt man hie und da den zonaren Aufbau. Sand-

uhrformen scheinen zu fehlen.

Die Querschnitte von Augit haben die Form von fast qua-

dratischen, an den Ecken abgeschnittenen Rechtecken mit wohl aus-

gebildeter Prismen-Spaltbarkeit. Die (100) und (010) sind im gleichen

Masse entwickelt, das Prisma (HO) besitzt blos schmale Flächen.

Einfache, sowie polysjmthetische Zwillinge { 100 } sind recht häufig.

Die Längsschnitte haben nur selten die bekannte rhomboidische Ge-

stalt, da sie gewöhnlich ohne terminale Endigung ausgebildet sind.

Die Auslöschungsschiefe cc beträgt 40—50«, ist also ebensogross

wie die der farblosen Augite des Randporphyrs ; c liegt im stumpfen

Winkel [i und ist erste Mittellinie. Der Axenwinkel wurde an einigen

Durchschnitten mit B ecke's Zeichenapparat 2) gemessen. Verwendet

1) Zirkel F.: Lehrbuch der Petrographie. II. Aufl., I. Bd., p.ag. 714.

") Becke F.: Messung von Axeubiklern mit dem Mikroskop. Tscherraak's

min. u. petrogr. Mitth. XIV. Bd., 6 H. Notiz.

— Die Gesteine! der Columbretes. Tscherra. min. u. petrogr. Mitth. Bd. XVI,

p. 155—179 und p. 308-336. Wien 1896.

Jahrbuch d. k. k. geol. Ueichsaiistalt, 1897, 47. Band, i lieft. (H. V. Gräber.) 36
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wurden blos solclie Durclisclinitte, in denen die Mittellinie nur wenig

schief zur Axe des Instrumentes austrat.

2 V 60" bis 67«.

Verwachsungen von Augit mit Hornblende und Biotit sind all-

gemein verbreitet. Manchmal sind in einem Durchschnitte von Augit

nur einige unregelmässige Flecken von Hornblende oder Biotit vor-

handen, öfters ist ein maschiges Netzw^erk von Augit und den beiden

Mineralen entstanden. Nicht selten sind auch Durchschnitte, die der

Hauptsache nach aus Hornblende und Biotit bestehen. Statt Horn-

blende und Biotit kann auch Chlorit auftreten, der pseudomorph nach

diesen Mineralen ist.

Die beschriebenen Durchwachsungen sind in grosser Schönheit

im Augitgestein des unteren Leppengrabens ausgebildet und erinnern

vielfach an Erscheinungen, wie sie im Gabbro und Augitdiorit oft

beobachtet wurden.

Bei der Beschreibung der quarzfreien Concretionen werden diese

Verwachsungen noch eingehender besprochen werden.

Horiibleiule.

Die Hornblende tritt häufig in Zwillingen { 100 } auf und besitzt

in Schnitten _l '^ eine Auslöschungsschiefe cc - 19f>. Der Pleochrois-

mus ist

a = gelbbraun,

b = bräunlich,

c = graugrün.

Die Absorption ist b > c > a.

Sehr kräftig ist der Pleochroismus und die Absorption der pri-

mären Hornblende in dem bereits genannten Augitgestein des unteren

Leppengrabens

:

a lichtgelbbraun,

b dunkelbraun,

c schmutziggraugrün,

b > c > a.

Das Innere der Hornblende ist oft erfüllt von einer Unzahl

feiner Stäubchen, die bei sehr starker Vergrösserung als llmenit er-

kannt wurden,

Biotit.

Der Biotit bildet unregelmässig rechteckige Durchschnitte, sowie

auch Aggregate. Die Doi)pelbrechung und der Pleochroismus ist nicht

so stark Wie beim Lepidomelan des Kandporphyrs. Die Färbung ist

merklich lichter.

c — röthlichbraun,

a — hellgelb,

c : a.

Bisweilen treten Gleitfiächen auf.



Kern

:

1 — Ub^
1' + 15-5"

2 — 5-5"

Hülle

:

1 + 3-5'»

1' — 4-5^

2 + 1-5«
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Plag-ioklas.

Als basischester Vertreter der Plagioklasreihe wurde im Kern
der meist anj2;e\vitterten riajiioklasindividuen Labrador .46, Ah^ ange-
trorten. Die Hülle ist Oligoklas von der Zusammensetzung Ah^ .4/>,.

Die Bestimmung erfolgte nach M. Levy's Methode der correspon-
direnden Auslöschungsschiefen, z. B.

:

niedere Interferenzfarben

höhere Interferenzfarben

niedere Interferenzfarben

höhere Interferenzfarben

Schnitte nach M wurden nicht aufgefunden.

An einem analog den Quarzaggregaten auftretenden Plagioklas-

zwilling (circa 10 mm lang und 4 mm dick), der ebenfalls von einem
Augitmantel umgeben war, konnte der Axenwinkel gemessen werden.

2 F ^ 75^ um c,

was auf Labrador hinweist. Dieser Durchschnitt erschien u. d. M.
erfüllt von einer grossen Menge von Einschlüssen : Augit, Hornblende,
Biotit, Apatit und Erz.

Der Plagioklas verwittert leicht zu Kaolin und Muscovit, wobei

Calcit mitgebildet wird, der häufig am Aussenrande der Plagioklas-

durchschnitte auftritt und durch seine charakteristischen optischen

Eigenschaften sofort zu erkennen ist.

Mikrokliii.

Mikroklin kommt nur selten und dann in unregelmässigen kleinen

Schmitzen vor, die Lücken zwischen Plagioklas schliessend,

Accessorische (Jemeugtheile.

Apatit ist in oft auffallend grossen Säulen ausgebildet, kommt
aber auch in der gewöhnlichen Nadelform vor.

Ilmenit bildet ähnliche Körner und skelettartige Wachstimms-
formen wie im Kerngranitit und Ptandporphyr. Er ist häufig von einem

mehr oder weniger breiten Saum von Titanit (nicht Leukoxen !) um-
geben, der auch selbstständig auftritt.

Der Pyrit erscheint in kleinen Körnchen im Ilmenit und ist wohl

ein Zersetzungsproduct.

Structur.

Sieht man von den rundlichen, dem Gestein mitunter ein por-

phyrisches Aussehen gebenden Quarzkörnern und Aggregaten ab, so

ist die Structur die hypidiomorphkörnige im Sinne von Rosenbusch.
Als selbstständiges Gestein würden diese Concretionen als „quarz-

36*
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führender Augitdiorit" zu bezeichnen sein, vorausgesetzt, dass

der Quarz eine primäre Aiissclieidung ist und nicht etwa, wie sclion

früher erwähnt, auch als „Kinsclihiss" aufgefasst werden kann.

h.^) Quarzfieie basische Coiicretioneii.

Diese Varietät der basisclien Concretionen ist nicht gän/licli

frei von Quarz, wolü aber sehr arm an diesem Bestandtheiie, der in

den Di'innschlitfen nur hie und da in Form kleiner, unregelmässiger

Durchschnitte vorkommt.
Die Gemengtheile dieser Varietät zeigen bezüglich des optischen

Verhaltens wenig abweichendes von den der (iiiarztiihrenden

Concretionen.

Nur der Biotit ist etwas verschieden ; er nähert sich dem Lepi-

domelan des Randi)ori)hyrs.

Der Apatit tritt in ungewöhnlich grossen, bereits mit der Lupe
erkennbaren Krystallen und stets in bedeutender Menge auf.

Bemerkenswerth ist auch, dass diese Concretionen Anzeichen von

Kataklasstructur besitzen : schwach gebogene Plagioklase (die aber
nie zersprengt sind, wie im Tonalitgneiss), geknickte Biotitschui)pen.

Der Winkel zwischen der Trace von (001) und den verschobenen Biotit-

partien beträgt öO*^ bis (55^.

Mikroklin scheint zu fehlen.

Die Ausscheidungsfolge in den quarzfreien Concretionen ist

:

Apatit, Ilmenit, Augit, Hornblende und Biotit, Plagioklas, Quarz.

Die Structur ist die hypidiomorphkörnige.

Würden Massen von der Zusammensetzung der quarzfreien

Concretionen selbstständig auftreten, so könnte für sie der Ausdruck

:

„quarz arme Augitdiorite" gebraucht werden.

Verwachsungen von Augit und Hornhlende mit IJiotit.

Besonders schön sind in diesen Concretionen die Verwachsungen
von Augit, Hornblende und Biotit ausgebildet. Der Augit bildet Körner
mit angedeuteter Krystallform ; die Ränder der Durchschnitte sind

oft tief eingebuchtet. Diese Höhlungen sind ausgefüllt von Hornblende
oder Biotit. seltener von Plagioklas.

In Schnitten von Augit parallel der Vertikalaxe erkennt man,
dass die Spaltrisse des Biotits mit der Vertikalaxe ihres W^irthes pa-

rallel verlaufen. Die Vertikalaxen beider Minerale stehen also auf

einander nahezu senkrecht. Die Hornblende verwächst hingegen mit

dem Augit homoax (pai-allele Verwachsung).

Durchschnitte von Augit i)arallel (010) zeigen, dass die p]bene

der optischen Axen des Augits und der mit ihm verwachsenen Horn-
blende zusammenfallen und dass die Elasticitätsaxe c in beiden Mi-

neralen im gleichen Sinne von der Vertikalaxe abweicht:

cc (Augit) 45^.

cc (Hornblende) = 19".

Derartige parallele Verwachsungen zwischen Augit, Biotit und

Hornblende sind ganz ähnlich den schon oftmals beschriebenen Ver-
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\vachsiiii;4en im (!;il)l)io und Aii^itdiorit. Man fasst sie häutiji; als pri-

märe, jiieii"hzcMti|j;e r)il(liui;j; auf. Die Art und Weise aber, \vi(! der
Biotit und die Hornblende in den basischen ("oncretionen des Granitit-

zu^es mit dem Auj>;it verwachsen (randliche Säume, maschi^e I)urch-

drin^unii), macht es wahrscheinlich, dass diese Verwachsungen durch
Annahme einer Neubildung' von Hornblende und l'dotit auf Kosten des

Augits zu erklären sind. Die Uuiwandlung des Augits ist aber kein

secundärer, etwa auf Verwitterung zuriickführbarer Vorgang, son-

dern eine Art von magmatischer Resorption.

Gegen die Auffassung einer secundären Verwitterung als Ursache
der Hornblende- und lÜotitbildung spricht der Umstand, dass erstere

nie in der bekannten rralitform auftritt und letzterer im Augit nie

die kleinschuppige Form besitzt, wie sie dem pseudomorphen Biotit

zukommt.
Die tiefen Buchten im Augit sind durch magmatische Corrosion

entstanden, die eintrat, als der Augit bestandunfähig wurde. Die

künstliclie Darstellung') von Hornblende hilft uns ferner den Um-
wandlungsprocess: Hornblende und Hiotit nach Augit, zu erklären.

Bekanntlich ist für das Zustandekommen der Hornblende die Gegen-
wart von HiO bei grossem Druck und hoher Temperatur unerlässlich.

Nie entsteht Hornblende bei einem einfachen Sclimelzprocesse.

Die in einem Eruptivmagma vorhandenen //0-Grui)pen konnten

erst unterhalb einer bestimmten Druck- und Temparaturgrenze zur

Wirkung gelangen. Dann ist aber auch die Möglichkeit vorhanden,

dass sich Hornblende bildet, theils aus den noch nicht auskrystallisirten,

unter gewöhnlichen Umständen zu Augit erstarrenden Silikaten, theils

durch Resorption des bereits vorhandenen Augits. Zu diesem Zwecke ist

es aber nothwendig. dass das magmatische „Wasser" nicht in Form
von Dämpfen entw^eichen könne. Tritt dieser Fall, der gleichbedeutend

ist mit der Etiusion des Magmas nach Art der Ergussgesteine, ein,

so fehlt das agens der Hornblendebildung; es entsteht keine neue

Hornblende mehr und die bereits vorhandene wird resorbirt. Aehn-
liches gilt, wenn auch in etwas complicirterer Form, für den Biotit.

Kurz zusammengefasst ergibt sich folgendes

:

In einem Tiefengestein kann vorhandener Augit bei hohem Druck
und abnehmender Temperatur durch Einwirkung von magmatischem
Wasser resorbirt und in Hornl)lende, sowie durch Wegführung der

CaO-Molekel in Biotit umgewandelt w^erden.

In einem Ergussgesteine dagegen wird die Hornblende und der

Biotit bei hoher Temperatur, abnehmendem Druck und Entweichen von

Wasserdampf randlich umkrystallisirt. Bildung von Resorptionsmänteln

Die Thatsache, dass in einem Tiefengesteine bei gleichzeitiger

Gegenwart von Hornblende und Augit dieser in der Regel älter ist

als jene, rechtfertigt die hier ausgesprochene Ansicht in befriedigen-

der Weise.
Die Neubildung von Hornblende und Biotit auf Kosten des Augits

fällt also in eine verhältnissmässig späte Epoche der Gesteinsver-

festigung.

1) Doelter C: Synthetische Studien. N. Jahrb. f. Miu. etc., Bd. I. 1897.
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e) Gaiig^rauitit.

Allen Ganggranititen gemeinsam ist das reichliclie Vorkommen
von ^likroklin, der in den saneren Varietäten wohl o()^/„ des gesammten
Gesteines ausmachen dürfte.

Der Biotit unterscheidet sich bereits äusserlich sehr auffallend

vom Lepidomelan des Randporphyr und Kerngranitit. Doppelbrechung
und Pleochroismus erinnern sehr an den weiter unten zu besprechenden
Biotit der Coutactgesteine : nicht sehr hohe Doppelbrechung, Pleo-

chroismus

c fuchsroth

a hellgelb

die Absorption c > a.

M US CO vi t ist stets vorhanden, in den lichten Ganggranititen

in grösserer Menge als in den dunklen, und beherbergt bisweilen

p]inschlüsse von Biotit

Der Mi kr okiin beherbergt ebenfalls häufig Biotiteinschlüsse.

Die Gitterstructur ist meist in hervorragender Schönheit ausgebildet,

riagioklasspindeln sind stets vorhanden.

In den lichten Ganggranititen bildet der Mikroklinmikroperthit

orientirte, bald schmale, bald breite Mäntel um den älteren Oligoklas,

der in Form abgerundeter Krystalle eine ziemliche Grösse erreicht.

Der Oligoklas ist deutlich zonar gebaut. Färbeversuche lehrten, dass

der Kern {Ah ^ ^Wj) den Farbstoff viel begieriger aufnimmt als die

Hülle, die mit den Plagioklasspindeln des Mikroklinmantels gleich-

zeitig auslöscht, also der Mischung Ah^^ An^ sehr nahe kommt.
Plagioklas kommt, wie ebenfals durch Färbeversuche erkannt

wurde, auch in kleinen Körnern vor: w ; y Er bildet mit Mikroklin

und Quarz die letzten Erstarrungsantheile.

Mikropegmatitzapfen im Mikroklin sind nicht so häufig, wie in

den zum Piandporphyr gehörigen Gesteinen.

Quarz ist immer vorhanden und z. Th. auch (wie in den lichten

Ganggranititen des unteren Kramarcagrabens) in grösseren Körnern.

Hornblende tritt nur hie und da auf. Eine angedeutete Kata-

klasstructur lässt sich oft beobachten, am deutlichsten im dunklen

Ganggranitit am Ausgange des Snezenikgrabens. Der Biotit ist dort

sehr schön gefältelt, die Plagioklaslamellen sind S förmig gebogen,

der Quarz löscht undulös aus und auch die Gitterung des Mikroklins

ist gebogen. Nie sind aber die Gemengtheile bis zum Zersi)ringen

gepresst worden. (Die gebogene Gitterung am Mikroklin spricht wohl

deutlich dafür, dass ihre Entstehung nicht immer auf Druckwirkungen
zurückzuführen ist.)

Die verschiedene Korngrösse der Ganggranitite hat wohl ihren

Grund in der bald schneller, bald langsamer erfolgten Erstarrung.

d) ApHt und Pesniatit.

Der Aplit kommt in Form von schmalen Gängen in allen Ge-
steinen des Granititzuges vor, der Pegmatit scheint auf die Rand-
zonen beschränkt zu sein ; er spielt überhaupt in Südkärnten nicht die
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grosse Rolle, wie iu anderen (iranitgebieten, sondern iiat eine sehr
beschränkte Verbreitnn»'.

An der Zusaniniensetznn^ des Aplits betheiligen sich besonders
Mikroklin und Quarz, saurer Oligoklas (to ." y) '>^ir untergeordnet.
Auch im Aplit sind die Mikroklinkörner stets mikroperthitisch, des-
gleichen im Pegmatit, wo die Plagioklasspindeln eine ansehnliche
Breite erlangen.

Mikropegmatitzapfen kommen nur am Rande der Mikroklin-
körner vor und umgeben diese mitunter kranzförmig.

Die Quarzstengel im Pegmatit erreichen eine bereits makros-
kopisch bemerkbare Dicke: Querschnitte dieser Stengel haben hie

und da polygonale Gestalt.

Bei der chemischen Untersuchung beschränkte ich mich auf die

drei typischen Abänderungen des Granititzuges. Von den nachfolgenden
Localitäten kamen Handstücke zur Verwendung:

Topla : Kerngranitit und basische, quarzführende Concretionen.

Javoria : Randporphyr.

Das specifische Gewicht wurde an frischen Stücken des zur

chemischen Bauschanalyse und mechanischen Trennung bestimmten
Materiales vorgenommen und ergab mittelst der hydrostatischen

Wage folgende Zahlen:

Basische, quarzführende Concretionen . .
2*86

Randporphyr 2-69

Kerngranitit 2-65

Die mechanische Trennung mittelst Metylenjodid ergab folgen-

des procentisches Verhältniss

:

Kerngr. Kaudp. Bas. Concr.

Hornblende, Biotit, Augit, Erz.

Titanit, Apatit .9 > 2736 7-4 12T) 63-2

Plagioklas und Quarz . . . . s > 2-621 50-2 45-7 34

Mikroklinmikroperthit . . . . .s < 2-621 42 5 41-8 2-8

Um das gegenseitige Verhältniss zwischen Plagioklas und Quarz

zahlenmässig festzustellen, wurde in einem gewogenen Antheil der

Fällung Ä > 2-621 die Kieselsäure nach der gewöhnlichen Methode

bestimmt und daraus die Menge an Quarz und Plagioklas berechnet.

Als Durchschnittsplagioklas wurde für den Kerngranitit Äl>r, Ah^, für

den Randporphyr Ah^An^ und für die basische Concretion Ab^ An^

angenommen.

Es ergaben sich so folgende Zahlen:

Kerng. Kandp. Bas. Concr.

P r c e n t

Plagioklas ... 293 34 31

Quarz 201 12

Die chemische Bauschanalyse wurde von mir im mineralogischen

Institute durchgeführt.
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Kerugrauitit,

Topla.

Kaiidporpliyr,

Jnvoria.

Bas., qiiarzl'iihreude

Coucret., Topla.

Glühverlust .
0-55 051 1-23

Si02 .
70-44 ()()-83 54-73

m\ . . .
— ISpureii Deiitl. Spuren

F2O, . .

— — Spuren

Al^O, . . 15-63 16-40 14-02

Fe^Os . .
1-34 3-17 2-34

Fe . . . . 1-12 1-89 4-92

MgO . . .
0-55 1-07 7 40

CaO . , .
1-98 2-59 10-20

Nn^O . . . 403 4-65 2-98

K^O . .
5-18 421 2-67

100-82 101-32 100-49

Die Berechnung dieser Analysen ergab für die einzelnen Gesteins-

üemenctheile

:

Quarz
Plagioklas Ah.^ An^ — Al>.^An^

Ah\., A)i^ ') . .

Mikrokliu . ....
Hornblende
Biotit

Augit
Erz

Kerngranitit Randporphyr Baal-sche Concr

22

1 42

4-8

3-3

20
29-3

12-0

31

7-30

P r o c e n t

17

34 {Ah^)

11

92
7-6

6-6

12

34
19

28

^12-3

0-2

5

29 {Ah^)

12-G

20 1

29-8

3

31

G3-2

Das Ergebniss der Analysen lehrt, dass die Gesteine des süd-

kärntnerischen Granitzuges zu den echten Granititen gehören.

In neuester Zeit hat Brögger versucht, die kalkreichen

granitischen Gesteine in eine Serie zu bringen, deren N/Og-reichsten

Glieder Adaniellite, deren »SVOg- ärmsten und dabei kalkreichsten

Glieder Monzonite benannt werden. Dnzvvisclien stehen die Banatite.

Ich greife aus dieser Reihe drei Analysen heraus und zwar ent-

sprechend

unserem Kerngranitit den Adamollit von Landsberg, Barr.

„ Randporphyr ,, Banatit „ Watab, Minnesota

unserer bas. Concretion - Monzonit „ Monzoni.

') Die Albitspindeln in den Mikroklinen.
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Adamellit Baniitit Mouzouit

Poisöou Watab Malgola

SiO^ . . 68-20 65-27 52-16

AI203 . 15-96 15-76 22-11

Fe, O3 . 4-80 5-73 8-58

MgO . . 0-78 2-14 2-64

CaO . . 2-92 3-70 8-61

Na^O . 3-75 4-57 3-35

K^O . . 4-14 3-97 2-00

H,0 .
— 0-42 0-80

Trotz mancher augenscheinlichen Unterschiede dieser drei

Analysen und der Analysen der Kärntner Granitite, ist die Ueber-
einstimmung eine recht gute und wir müssten unsern Kerngranitit

als Adamellit, den Randporphyr als Banatit und die basische Con-
cretion als Monzonit bezeichnen. Ich kann mich jedoch zur Annahme
der Brögger'schen Nomenclatur: nicht entschliessen und zielie es

vor, beim guten eingebürgerten Namen Granitit zu verharren. Die

Granitite Südkärntens stammen zweifelsohne aus einem gemeinsamen
Stammmagma, die einzelnen Abänderungen verdanken einer Spaltung

dieses Magmas ihre Entstehung. Die porphyrische Randfacies ist an

Kieselsäure ärmer als das Kerngestein.

Graphische Darstellung und Discussion der Analysen.

Wir verdanken B e c k e ') eine Methode der graphischen Dar-

stellung von Resultaten chemischer Bauschanalysen. In der unten

citirten Schrift ist das Wesen dieser Methode auseinandergesetzt und

ich glaube mir daher eine nähere Erläuterung derselben ersparen

zu können. So viel nur möge hier Platz finden : Beim Vergleiche und

auch bei der graphischen Darstellung chemischer Analysen verwendet

man die Molekularverhältnisse und niclit die gefundenen Procentzahleu.

Mittels zweier Formeln ermittelt man zunächst aus den durch Division

der Molekulargewichte von CaO, K.^0 und H^O in ihren Procent-

zahlen gefundenen Molekularverhältnissen die Ordinate und Abscisse

für das „Alkaliendreieck" und findet so den Analysenort. Um die

Menge an N/O.^ und den übrigen wichtigeren Verbindungen graphisch

darzustellen, benützt man das sogenannte Verticalbild. Auf der Ordinate

werden direct die berechneten Molekularverhältnisse aufgetragen. In

den Fig. 13 und 14 ist nach B e c k e's Methode die graphische

Darstellung der drei analysirten Abänderungen des kärntnerischen

Granititzuges durchgeführt. Zum Vergleiche wurden auch die oben

citirten Analysen von Adamellit, Banatit und Monzonit in das

Analysenschema einbezogen. K bedeutet den Kerngranitit, U den

Randporphvr. BC die quarzführenden basischen Concretionen .
Ad

den Adamellit, Ba den Banatit und Mo den Monzonit. Betrachten

1) F. Becke: Gesteine der Colurabretes. Tscherm. mineral. u. petrogr.

Mitth., Wien 1896, Bd. XVI, pag. 313—320.

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanslalt, 1897, 47. Band, 2. Heft. (H. V. Graber.) 37
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wir zuiiächst das Alkaliendreieck Fiji. 13: Die überwiegende Menge
von Natrium gegenüber dem Kalium ist charakteristisch. Der Analysen-

ort für den Kerngranitit ist dem Mittelstrich am nächsten ; hier ist

die Menge an Aa und K naiiezu gleich, wahrend im Kandporphyr
das Na vorherrscht. Deutlich kommt im „Alkalien-Dreieck" die über-

wiegende Menge an Alkalien im Kerngranitit und Randporphyr gegen-

über den hier verwendeten Vertretern der Adamellite und Hanatite

zum Ausdruck. Der Kerngranitit und Randporphyr stehen also den
echten Granititen näher als der Adamellit und Banatit. Die Beibe-

haltung des Namens „Granitit" für unsere Gesteine erscheint dem-
nach auch in chemischer Hinsicht gerechtfertigt. Ueberaus Ca-reich

erscheinen die basischen Concretionen, deren Analysenort nahe dem
des Monzonit liegt.

Im Yerticalbild ist die Menge an SiO.^, -"^^2^^ ii'^'^l -%^ ^um
Ausdruck gebracht. Die grosse Aehnlichkeit zwischen den beiden

Typen des kärntnerischen Granititzuges mit den hier verwendeten
Vertretern der Adamellite und Banatite ist bezüglich des Gehaltes

an ^1/2^3 und ^^'jO deutlich erkennbar. Nur im Gehalte an »SYOg sind

grössere Unterschiede vorhanden.

Interessant ist der Vergleich zwischen den basischen Concretionen

und dem Hornblende-Monzonit der Malgola. Beide Gesteine unter-

scheiden sich bezüglich des Gehaltes an .S/Og wenig. Dagegen ist die

gegenseitige Abhängigkeit zwischen ÄlJ)^ und Mf/O bemerkenswerth,

so zwar, dass mit einem Steigen des J/c/O-Gehaltes ein Fallen des

J/2^'^3"Gehaltes zum Ausdruck gebracht ist. Diese Erscheinung ist an

Analysen basischer Concretionen öfters zu beobachten.

II d. Eintheilung der magmatischen Epoche.

Die magmatische Epoche, in der die Gesteine des Granititzuges

verfestigt worden sind, können wir auf Grund der vorhandenen Be-

obachtungen eintheilen in die

I. Magmatische Epoche:

präeruptive Epoche
eruptive Epoche
posteruptive Epoche,

der sich dann unmittelbar die

II. Epimagmatische Epoche
anreiht.

P r ä e r u p t i v e E p c h e : In diese fällt die Bildung der basischen

Concretionen.

E r u p ti V e E p c h e : Bildung von Hornblende, Biotit, beginnende

Quarz-, Mikroklin- und Plagioklasausscheidung. Erste Intrusion in die

Schiefer: Biotitreiche Ganggranitite (basischere Ganggesteine, z. B.

Snezenikgang).

PosteruptiveE poche: Es erfolgt die gesammte Erstarrung

des ansehnlichen Älagmarestes, und zwar in der Weise, dass sich

eine Zone von Ptandporphyr von dem aus grobkörnigem Granitit be-

37*
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stehenden Ivern scheidet, mit ilini aber ancli durrii llebergänge verknüpft

ist. Im IJandporpliyr gehören die grossen Einsi)renglinge der eruptiven,

die Bestandtheile der Griindmasse der posteruptiven Epoche an.

Letzte Intrusionen in die umgebenden Schiefergesteine : Lichte

Ganggranitite (z. B. Kramarca), also sauere Ganggesteine. Erstarrung

der aplitisclien Gangausfüllungen, sowie der Pegmatite, wenn nicht

ein Theil von ihnen erst in der nächsten Epoche verfestigt wurde.

In die e pi ma gm a tische Epoche fallen die molecularen

Umlagerungen in den fertigen Mineralen, z. B. die Entstehung der

Plagioklasspindeln

.

III. Contactgesteine.

In Berührung mit dem Granitmagma wurden die umgebenden
Schiefer in ausgedehntem Masse metamorphosirt. Abstufungen im
Grade der Metamorphose sind deutlich zu verfolgen, so zwar, dass

die Schieferung der ursprünglichen Sedimente theils gänzlich verloren

ging, theils noch völlig erhalten blieb. Es liegen noch zu wenig
Untersuchungen vor, um das unveränderte Gestein, aus dem die

Contactgesteine hervorgegangen sind, voll und ganz sicherzustellen.

Am stärksten beeinflusst vom Magma erscheinen die Einschlüsse

von Schieferscherben, insbesondere die kleineren und dann namentlich

die in grobkörnigem Granitit eingebetteten. Eür die anstehenden

Schiefergesteine gilt die Regel, dass die Contactphänomene mit der

Entfernung vom Magma abnehmen.

Folgende Contactgesteine sollen hier besprochen werden

:

1. Einschlüsse von verschiedenen Localitäten.

2. Andalusit-Cordierit-Schieferhornfels aus dem Remschenig-
graben.

3. Cordierit-Glimmer-Hornfels, Schaida und Keap.

1. Einschlüsse.

Im Felde beobachtet man an vielen Orten ausser den durch

die erhaltene Schieferung und Fältelung sofort als solche erkenn-

baren Schiefereinschlüssen auch noch andere, die äusserlich eine so

grosse Aehnlichkeit mit basischen Concretionen besitzen, dass sie auf

Teller's Handstück-Etiquetten als „dunkle Abänderungen des Gra-

nitit", auf meinen als „basische Concretionen" bezeichnet sind. Sie sind

aber echte Einschlüsse eines ursprünglich sedimentären Gesteines,

die besonders stark der magmatischen Einwirkung ausgesetzt waren.

Diese Art von Einschlüssen sei zunächst besprochen.

a) Concretionsartige Einschlüsse.

Makroskopisch dichte, meist kleinere und selten scharfeckige

Knollen von dunkler Farbe. Auf angeschlittenen und polirten Stellen

sind hie und da schwarze, 3—4 miu breite, fast kreisrunde Flecken

bemerkbar. Eine Mineraldiagnose ist niakroskoj)isch nicht möglich.
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Diese pjnschlüsse liegen niemals im feinkörnigen Ganggranitit,

sondern immer in einem grobkörnigen, dem Kerngranitit ähnlichen

Gestein. Sie finden sich nicht nur auf der Südseite des Granititzuges,

sondern bezeichnender Weise auch auf dessen Nordseite. (Südseite

:

Toplamündung. Nordseite : Lei)pengraben, dritte Säge.)

U. d. M. löst sich das dunkle und dichte Gestein in ein nahezu
gleichkörniges Gemenge von Biotitschüppchen und farblosen Bestand-

theilen auf. Manche Einschlüsse (Topla) führen blassgrünlichen Augit,

und zwar theils mit Biotit gemengt, theils zu grösseren Augen ge-

schaart. Die schwarzen Flecken rühren von einer Biotitanreicherung her.

Der Biotit der concretionenähnlichen Einschlüsse ist ähnlich dem
Lepidomelan des Randporphyrs ; die nach c schwingenden Strahlen

werden aber etwas schwächer absorbirt.

Der Augit ist der gleiche, wie er aus dem Randporphyr und
den basischen Concretionen beschrieben worden ist

Die farblosen Bestandtheile bestehen, wie Aetz- und Färbe-

versuche, sowie Vergleiche ihres Lichtbrechungsvermögens unterein-

einander und mit dem des Canadabalsams zeigten, vorwiegend aus

Oligoklas, ferner aus Kalifeldspath und Quarz. Eine genauere Be-

stimmung des Oligoklas gelang nicht. Farblose, stark licht- und

schwach doppelbrechende Einschlüsse in Form winziger Säulchen

sind in den farblosen Gemengtheilen in grosser Menge vorhanden

(Apatit ?), desgleichen llmenit in winzigen runden Körnchen und

Schüppchen von Biotit.

Die Contactstructur (siehe Andalusit-Cordierit-Schieferhornfels)

ist deutlich ausgeprägt.

Schliesslich sei noch die Vermuthung ausgesprochen, dass sich

auch in anderen Gebieten solche concretionsartige Gebilde als um-
geschmolzene Einschlüsse enthüllen werden.

h) Einschlüsse von Schieferhornfels.

Diese Einschlüsse lassen sich vom anstehenden Schieferhornfels

nicht recht trennen. Sie seien deshalb hier nur kurz besprochen und

verweise ich ganz auf das Capitel „Andalusit-Cordierit-Schiefer-

hornfels".

Die Einschlüsse dieser Art sind ebenfalls umsomehr vom Con-

tact beeinflusst, je gröber das Korn des sie umgebenden Granitit

ist. Auch die Grösse der eingeschlossenen Bruchstücke ist massgebend.

Am intensivsten erfolgte die Metamorphose an den Rändern der Ein-

schlüsse : Ausbildung eines mehrere Millimeter breiten Biotitsaumes.

Die ursprüngliche Schieferung ist meist erhalten, mitunter fehlt

sie, besonders in den kleineren Scherben.

Die Granititmasse ist häufig in sehr schmalen (0-5 — 1 mm breiten)

verästelten Canälen, theils in Klüfte der Schieferbrocken, theils

zwischen die Fugen der Schieferung eingedrungen. In letzterem Falle

besteht manchmal eine förmliche Wechsellagerung von dünnen Schiefer-

lamellen und Granitschnüren.

Der Biotit hat dieselbe fuchsrothe Farbe wie in den Gang-

granititen.
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Von dem im nilclisteu Capitel zu besprechenden Schieferliorn-

fels unterscheiden sich diese Einschlüsse blos durch den Mangel an
Andalusit und Cordierit, gleichen ihm aber völlig bezüglich der

Structur und der sonstigen mineralogischen Zusammensetzung.

2. Aiidalusit-Cordierit-Scliieferliornfels.

Dieses Gestein stammt aus dem unteren Remscheniggraben i)

in nächster Nahe der Granititgrenze. Habituell hat es grosse Aehn-
lichkeit mit dem Gipfelgestein („Schiefergneiss") des grossen Fensterle-

kofels in der Rieserfernergruppe, das von mehreren meterdicken Peg-

matitbliltttern durchzogen wird.

U. d. M. erkennt man, dass der Schieferhornfels des Remschenig-
grabens von folgenden Mineralen zusammengesetzt wird: Biotit, Mus-
covit, Quarz, Mikroklin, Plagioklas, Andalusit, Cordierit, Tu r-

malin, Apatit und Ilmenit

Die Anwesenheit von Andalusit und Cordierit in grösserer Menge,
sowie structurelle Eigenthümlichkeiten (s. u.) machten es wahrschein-

lich, dass dieser Schieferhornfels ein durch Contactmetamorphose
verändertes Sediment ist.

Biotit.

Aus kleinen Schuppen von Biotit bestehen die dunklen Lagen
des Gesteins, die mit den farblosen wechsellagern. In Präparaten

senkrecht zur Schieferung erscheinen die Biotitschüppchen meist

senkrecht zur Spaltbarkeit getroffen; sie verlaufen dann theils parallel

mit der Schieferung, theils queren sie dieselbe.

Die Doppelbrechung des Biotit ist nicht hoch, im convergenten

polarisirten Lichte erweist er sich als deutlich zweiaxig.

Der Pleochroismus ist

c -- fuchsroth

a = hellgelb

c > a.

Der Biotit tritt nicht nur in Form selbstständiger Lagen, sondern

auch in Gestalt theils runder, theils rechteckiger oder unregelmässiger

kleiner Gebilde als p]inschluss in allen übrigen Mineralen (ausgenommen
Apatit, Ilmenit und Turmalin) auf.

iVIuscovit.

Nie bildet der Muscovit Lagen nach Art des Biotits, sondern

findet sich blos in kleineren, selten grösseren farblosen Schüppchen

in Gesellschaft des Biotit, der immer vorherrschend ist.

Als Einschlussmineral in ähnlicher Form wie der Biotit wurde

der Muscovit oft beobachtet.

') Ganz unuloges Gestein fiind ich auch in der Nahe des Gehöftes Najaunik

bei fcschwarzeubach.
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Quarz.

Der Quarz bildet theils selbstständige Körner, tlieils in (icsell-

schaft mit Mikroklin und Plagioklas Linsen und*Sclniüre, wobei häutig
jenes mosaikartige Pflaster zu beobachten ist, das von Salonion,
Beck (Sachsen) u. A. beschrieben worden ist. Die Quarzkörner sind,

wenn sie allein auftreten, grösser als im gemeinsamen Vorkommen
mit Mikroklin und Plagioklas.

Mikroklin.

Die stets in vollendeter Schönheit entwickelte Gitterstructur

lässt den Mikroklin auf den ersten Blick erkennen. Die schwache
Lichtbrechung ermöglicht den Ueberblick seiner Menge gegenüber
den anderen farblosen Mineralen. Auch der Mikroklin bildet oft

selbstständige Partien im Gestein.

Plagioklas.

Die gewöhnlichen optischen Behelfe genügten nicht, um den
Plagioklas sicher zu erkennen und bezüglich seiner Menge zu studiren.

Beck e's Färbemethode hatte hier den günstigsten Erfolg, indem
durch sie sichergestellt w^urde. dass der Plagioklas zwar in grosser

Menge, aber nie in grösseren Individuen vorhanden ist, sondern nur

Aggregate kleiner Körnchen bildet (Plagioklaslinsen). Ge\vöhnlich ist

der Plagioklas mit Quarz und Mikroklin vergesellschaftet. Auffallend

ist der Mangel jeder Zwillingsstreifung. Die genauere Bestimmung
des Plagioklas gelang nicht; es konnte nur festgestellt werden, dass

er ziemlich schwer gelatinirt und schwächer lichtbrechend als der

Quarz ist, also zu den sauren Oligoklasen (wenn nicht zum Albit) zu

stellen ist.

In Form von Einschlüssen wurde Mikroklin nicht aufgefunden.

Andalusit.

Die Diagnose auf Andalusit wurde u. d. M. durch folgendes

Verhalten leicht ermöglicht:

Stark licht-, schwach doppelbrechend, gerade Auslöschung längs

der Spaltrisse, optisch negativ. Der Pleochroismus ist sehr deutlich

a rosenroth

c farblos.

Die Umrisse sind immer unregelmässig, deuten aber auf eine

säulenförmige Gestalt. Bezüglich der Grösse seiner Durchschnitte

(2—3 mm) wird der Andalusit nur noch vom Cordierit erreicht.

Maschige Wachsthumsformen wurden ebenfalls beobachtet. Das Schliff"-

bild Tai. VII (III), Fig. 2 lässt erkennen, dass ein grösseres Andalusit-

individuum einen schwächer lichtbrechenden Durchschnitt (Cordierit)

umschliesst und ihn auch in Form von Adern (oder Aesten) durchzieht.

Der Andalusit umschliesst Einschlüsse von Biotit, Muscovit und

Quarz
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Neugebildeter Muscovit ist am Rande der Andalusitdurchschnitte

nicht selten aufzufinden.

Cordierii

Die unregelmässigen, schwach doppelbrechenden und wenig stark

lichtbrechenden Durchschnitte, die so häufig an die Nachbarschaft des

Audalusit gebunden sind, fallen bei der Untersuchung u. d. M. bald

auf. Ihre Deutung war etwas schwierig.

Im parallel polarisirten Lichte ist fast immer ein Zerfall in

viele unregelmässige, langgestreckte Felder zu beobachten, desgleichen

Zwillingsbilduug. Auch die Durchschnitte von der Art, wie sie Cor-

dieritdrillinge oft zeigen (Sectorenbildung), wurden, wenn auch nur

selten, gefunden. Stets liegt dann die Axe der kleineren Elasticität

radial, die der grösseren peripher. Ein Durchschnitt, der die Mittel-

linie a und eine optische Axe zeigte, ermöglichte die ungefähre

Messung des Axenwinkels:

2 F = ca. 700 ^j^ ^

Das Mineral ist also optisch negativ. Die Lichtbrechung ist nicht

gross und kommt der des Quarz nahe, Pleochroismus scheint zu fehlen

und wurde auch in noch dicken Präparaten (während des Schleif-

processes untersuchte Platten von circa 025 mm Dicke) nicht wahr-

genommen.
Da dieses auf Cordierit hinweisende Mineral auch in Form von

Linsen auftritt (bis zu 3 cm lang und mehrere Millimeter dick), konnte

sein Verhalten vor dem Löthrohr geprüft werden : Unschmelzbar, blos

sehr scharfe Splitter rundeten sich an den Kanten ein wenig ab. Mit

Kobaltsolution geglüht, nahmen die Splitter eine bläuliche, in's Rosen-

rothe spielende Farbe an.

Die Behrens-Probe ergah ÄliO^ und MgO in grösserer Menge.
Keine Alkalien.

Aus diesen mitgetheilten optischen und chemischen Beobach-

tungen erhellt wohl zur Genüge, dass Cordierit in grösserer Menge
im Schieferhornfels des Remscheniggrabens vorkommt.

Andalusit und Cordierit sind typische Contactminerale. Bereits

Rosenbusch beschrieb sie aus den Steigerschiefern.

Hervorgehoben verdient zu werden, dass die Verbreitung des

Andalusit als Contactproduct in den Alpen — soweit Mittheilungen

darüber vorliegen — keine grosse ist.

Turmalin und Apatit.

Der Turmalin bildet kleine, deutlich dichroitische Säulchen von

hoher Licht- und Doppelbrechung

0) == grün

s = farblos
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Er ist oi)tis('li negativ. Seine Verbreituiiti ist nur gerinji; er
findet sicli blos als Kinschluss in den farblosen Mineralen, besonders
im Cordierit.

Der Apatit kommt nur als Einsclihissmineral von der bekannten
Form vor.

ilmenit.

Die parallel der Schiel'erung gestreckten, opaken Gebilde wurden
als Ilmenit gedeutet. Unzweifelhaft ist das X'orkommen des Ilmenit

als „Titaneisenglimmer" in der bekannten Form und Färbung als

p]insclilussniaterial.

Structur.

Das Schlitfbild Taf VII (III), Fig. 1 erläutert die Structur.

wie sie bei schwacher Vergrösserung, eingeengtem Beleuchtungskegel
und hochgestelltem Tubus, ohne Anwendung des Analysators, zu beob-
achten ist.

Man erkennt in der Mitte eine gekörnelte Partie, die aus ein-

schhissreichem Andalusit besteht. Der breite helle Streifen (oben)

besteht aus einem Aggregat von Mikroklinkörnern, von dem sich

zahlreiche, stärker lichtbrechende Partien (Quarz und Plagioklas)

deutlich abheben. Links unten ist eine durchschnittene Quarzlinse

sichtbar. Die zahlreichen Einschlüsse in den Gemengtheilen treten

gut hervor.

Vergleicht man diese Structur mit der u. A. von S a 1 o m o n ^)

beschriebenen, so überzeugt man sich leicht vom Vorhandensein der

von diesem Forscher so genannten „Contactstructur". Die grosse

Menge von kleinen Einschlüssen lässt manche Minerale, besonders

den Cordierit wie durchsiebt erscheinen: „Siebstructur" Salomon's.
Der „Bienenwabenstructur" (der sächsischen Geologen) vergleichbare

Structurformen konnten ebenfalls beobachtet werden ; im Schlitfbild

Taf. VII (IIl), Fig. 1 ist sie indessen wenig deutlich ausgeprägt.

Das Vorkommen zweier für Contactgesteine hoch charakteris-

tischen Minerale : Andalusit und Cordierit vervollständigen im Verein

mit der beschriebenen Structur den Eindruck, dass der Schiefer-

hornfels des Remscheniggrabens (man könnte ihn auch als Contact-

Schiefergneiss bezeichnen) ein umgewandeltes, und zwar thonerde-

reiches Sediment ist.

Kalkreiche Schieferhornfelse mit deutlicher Contactstructur

(Bienenwaben- und Siebstructur) kommen unterhalb Paul im Rem-
scheniggraben vor. Sie führen Hornblende, die von einer Unzahl

von winzigen Interpositionen durchsetzt ist. Auch Zoisit kommt in

ihnen vor.

*) Salomou W. : lieber einige Einsghlüsse metamorpher Gesteine im

Tonalit. N. Jahrb. f. Min. etc., Beil.-Bd. VII.

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, 2. Heft. (H. V. Graber.) 38
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Nähere Details werden erst mitgetlieilt werden, wenn die Unter-

suchung dieser bisher nocli wenig studirten „Schiefergneisse" abge-

schlossen sein werden.

3. Cordierit-Glimmerhoriifeis.

Dieses Contactgestein wurde besonders an zwei Orten gefunden

:

beim Keap von Schwarzenbach und unterhalb der Schaida (4 Meilen

W von Keap), an letzterem Orte jedoch nicht anstehend.

Pelikan 1) hat einen Cordierit -Glimm erhornfels vom M. Doja
beschrieben. Schlitle dieses Gesteins, die mir Herr Prof. Pecke in

zuvorkommenster Weise zur Verfügung gestellt hatte, lehrten beim
Vergleich mit Schliffen des Gesteins von der Schaida, dass zwischen

beiden eine ausserordentliche Aehnlichkeit besteht. Die Unterschiede
zwischen diesen beiden Gesteinen finden sich weiter unten zusammen-
gestellt.

Der Cordierit-Glimmerhornfels von der Schaida ist im Handstück
dicht und besitzt splitterigen Bruch. Die Farbe ist dunkelröthlichgrau.

Die Schieferung ist sehr undeutlich erhalten. Anflüge von INIagnetkies

sind häufig.

An verwitterten Stelleu ist die Farbe ölgrün bis bräunlichgelb.

Auf angeschliffenen Scherben erkennt man kleine, 2

—

omni grosse,

unregelmässige Flecken.

Das Schliffbild Taf. VH (HI), Fig. 3 (schwache Vergrösserung)
zeigt, dass diese lichten Flecken nach Aussen zackig begrenzt sind

(im Gegensatz zu den Cordieritknoten des Gesteines vom M. Doja,

Taf. VII [HI], Fig. 4) und im Innern eine Unzahl winziger Mikro-

lithen beherbergen. Deutlich wahrnehmbar ist an allen Durchschnitten

ein heller einschlussfreier Aussenrand. Die beschriebenen Flecken

liegen in einer Zwischenmasse, die hauptsächlich aus lichtbraunen

Biotitschüppchen besteht. Die dunklen Streifen, die das Schliftbild

durchziehen, sind aneinandergeschaarte, oi)ake Erzpartikeln. Sie ent-

sprechen der vorhanden gewesenen Schieferung.

Bei gekreuzten Nicols und Einschaltung eines Gypsblättchens

li^ zerfallen die im gewöhnlichen Lichte einheitlichen Flecken mit-

unter in mehrere Sectoren (selten 6, häufiger 3 verschiedene orientirte

Partien). Die kleinere Elasticitätsaxe liegt stets radial, die grössere

l)eripher. Der Gedanke, dass diese Flecken aus Cordierit bestehen,

lag daher nahe ; die Vermuthung wui'de durch das optische und
chemische Verhalten bestätigt.

Lichtbrechung nicht gross und gleich der des Canadabalsams,
schwache Doppelbrechung; meist grau', seltener gelb'.

Die mikrochemische Keaction ergab reichlich AL^^^s und M(/(),

Spuren von CaO. Die ßoficky- Probe wenig Ju () und Na^O.
Die ungeheure Anzahl von fremden Einschlüssen erklären das Vor-

handensein von K2 0, N«2 und Ca 0.

M Pelikan A.: Ein neues Cordieritgesteiu vom M. Doja in der Adaniello-

gruppe. Tacherm. min. u. petrogr. Mitth. XTI. Bd. 1891.
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Bei Anwendunj^ stärkster Vergrösserungeu wurden die Ein-
schlüsse, so gut es ging, bestimmt. Die opaken und durchscheinenden
Körnclien von oft sechsseitigen Umrissen sind wohl sicher Ilnienit.

Der farblose Rest hebt sich durch seine schwächere Lichtbrechung
(bei tiefer Einstellung heller) gut ab: .Feldspath, und zwar Kalifeld-

spath und, wie Färbeversuche erwiesen, sehr wenig Plagioklas. (Die

Schlitfe wurden zum Theil sehr intensiv geätzt, so dass auch der
Kalifeldspath den Earbstoff ein wenig aufnahm.)

Winzige, farblose, ziemlich stark licht- und dojjpelbrechende

Leistchen Hessen auf Muscovit schliessen. Biotit ist in spärlichen

kleinen Schüppchen ebenfalls als Einschlussmineral im Cordierit vor-

handen. Hie und da findet sich ein Säulchen von Turmalin (gerade

Auslüschung. optisch negativ, stark licht- und doppelbrecliend, deutlich

pleochroistisch, w grünlich, t farblos).

Die dunklere Färbung der Zwischenmasse wird hervorgebracht

durch das Vorwalten des Biotits, der in kleinen pleochroitischen

Schui)pen auftritt. Der farblose Theil besteht aus Kalifeldspath, Quarz
und sehr wenig Plagioklas. Ilmenit ist theils in opaken Körnern,

tiieils in der Form des Titan-Eisenglimmers vorhanden. Bemerkens-
werth ist die nahezu gleiche Grösse aller Bestandtheile. Der Tur-

malin tritt in der Zwischenmasse ebenso auf, wie in den Cordierit-

flecken.

Die Betrachtung der Dünnschliffe mit freiem Auge lässt er-

kennen, dass die Cordieritflecken ungefähr 50 Percent des Gesteins

ausmachen.
Das Gestein vom Keap besitzt eine unverkennbare Aehnlichkeit

mit dem von der Schaida, ist aber nicht mehr frisch. Die Cordierit-

flecken nehmen circa 2/4 des Raumes eines Dünnschliffes ein Besser

als im Gestein von der Schaida ist hier die Schieferung erhalten

;

auch die CordieritHecken erscheinen im Sinne der Schieferung ge-

streckt.

Stets sind die Cordieritkörner am Aussenrande mehr oder

weniger gelbgefärbt und auch im Innern finden sich gelbe Partien

(Serpentin?). Diese gelben Ränder heben sich im polarisirten Lichte

in Folge ihrer sehr schwachen Doppelbrechung vom Kern scharf ab.

Ln Kern der Durchschnitte findet sich reichlich Muscovit; der Zerfall

in Sectoren ist nicht so deutlich, wie im Hornfels von der Schaida.

Die Einschlüsse sind die gleichen.

Die Zwischen masse ist etwas gröber im Korn als die des Schaida-

gesteines, besitzt aber sonst die gleiche mineralogische Zusammen-

setzung in ähnlichem Mengenverhältnisse.

Wir können somit die beiden Gesteine als durchaus gleichartig

ansehen, was bei dem Umstände, dass sie räumlich so weit ausein-

ander vorkommen, sehr bemerkenswert]! ist. E]s möge ferner nochmals

wiederholt werden, dass der Schaida-IIornfels von einer Stelle stammt,

wo nach der Karte kein Gneiss mehr eingezeichnet ist (cöte 780 m
von der Schaida).

Die Unterschiede zwischen dem Hornfels von der Schaida und

dem des M. Doja sind in der auf umstehender Seite befindlichen

Tabelle angefüiirt
38*
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i\I. Doja

Wenige, wohl uhgennulclc ("Jordioritc

circa V4 fl^''^ Dünnschliffes.

In der Umgebung der Cordierite Eiotit-

anreicheruug und einschlussf'reier Hand
der Cordieritkörner.

Feinkörnige Zwischenmasse.

Viel Plagioklas.

Rutil.

Keine Schieferung augedeutet

S (' li a i d a

Viele, aussen unregelmässig gezackte
Cordierite circa Va ^^^^ Dünnschliffes.

Einschhissl'reier Rand der Cordierite.

Etwas gröbere Zwischenmasse.

Sehr wenig Plagioklas, statt dessen Kali-

feldspath.

Ilmenit.

Wohl angedeutete Schieferung:.

Die Analyse dieses interessanten Cordieritgesteines stimmt mit

der von Pelikan citirten sehr gut überein, wie nachfolgende Ver-

gleichung ergibt:

Sehaida M. Doja
Aual. V. Anal. v.

Grab er K. v. Zeyuek

ifg ö (resp. Glühverl.) .
1-41 2-36

Si 0., (+ 77 Oo) . . . 55-68 56'88

Fe . .
6-90 4-54

Fe, O3 2-63 2-66

^/g O3 21-91 20-86

Ca 0-89 1-29

Mc} 3-57 3-15

K],0 6-34 7-49

Atta 101 0-91

100-34' 100-14

Dieses Ergebniss der Analyse stimmt ebensogut mit mancher
Glimmerschiefer- oder Phyllitanalyse, wie mit der Analyse mergeliger

Sedimente. Beachten wir die Verhältnisse, unter denen die beiden

Cordieritgesteine auftreten, so ist es wohl sehr wahrscheinlich, dass

die Cordierithornfelse von Südkärnten aus einem Phyllit, die vom
M. Doja aus Mergelbänken entstanden sind, die im Kalkgebirge so

häufig in grösseren oder kleineren Lagen aufzufinden sind.

Es möge schliesslich noch bemerkt werden, dass es mir zu

Pfingsten d. J. 1896 gelang, an mehreren Stellen Blöcke dieser Ilorn-

felse zu finden. Einzelne Stücke waren überaus reich an Cordierit.

welcher nahezu ^/^ des Gesteines betrug. In der Wistra und ober-

halb Putz fand ich sie auch anstehend. Ausserdem stiess ich auf

zahlreiche Blöcke eines Knotenschiefers mit haselnussgrossen. aus

Cordierit bestehenden Knoten in einer feingefälteten, typische Con-

tactstructur zeigenden Zwischeninasse. Diese den Ealiluniten äusserst

ähnlichen Gesteine dürften namentlich im Wistrathal in grösseren

Massen anstehen.

%
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Xcrschiedene structurellc Unterschiede zwisclieu diesen beiden
(J esteinen denten darauf liin, dass das Gestein vom M. Doja lungere
Zeit der maginatisclien Hitze ausji;esetzt war, als das von der Schaida.
Die Cordieritinolekel hatten dort mehr Zeit (oder (Jele^eidieit) sich

zu rundlichen Krvstallkörnern zu schaaren. während sie im (iestein

von der Schaida zackige Aussenriinder besitzen. Auch das Fehlen
jeder Si)ur von Schieferung scheint für die Annahme einer intensiveren
Durchwärmung zu sprechen, wenn wir nicht etwa annehmen wollen,
dass der Hornfels des M. Doja aus einem wenig oder gar nicht ge-
schieferten Sediment hervorgegangen ist. Der Hornfels von der Schaida
erscheint dagegen stärker von der Hitze des Granititmagmas beein-
flusst als der vom Keap.

Von der wohl allgemein anerkannten Ansicht Rosenbusc h's

ausgehend, dass Schiefergesteine durch die Contactmetamorphose
weniger stofflich als vielmehr structurell und was die Art der Minerale
betrilft, umgewandelt werden, können wir, soweit dies mangels an
Bauschanalysen aus der mikroskopischen Untersuchung der Contact-

gesteine möglich ist, einen Schluss auf die Natur der ursprünglichen

Sedimente ziehen, durch deren Umwandlung sie entstanden sind.

Vor Allem ist es klar, dass die Umwandlung meist an starren

Massen vor sich gegangen ist. Dafür spricht die in der Regel erhalten

gebliebene primäre Schieferung. Wo die Schieferung äusserlich

scheinbar fehlt, ist sie mikroskopisch (Parallelstructur) nachweisbar.

Bisweilen allerdings ist die ehemalige Schieferung auch mikroskopisch

nicht mehr erkennbar; dies ist aber nur bei den kleinen (oft concretions-

ähnlichen) Einschlüssen der Fall, Wir können in diesen Fällen eine

gänzliche Erweichung der Schieferscherben durch die magmatische
Einwirkung annehmen, die aber nicht bis zur Auflösung des p]in-

schlusses führte; theil weise Erweichung erfolgte vermuthlich am
Cordierithornfels von der Schaida und vom Keap.

Salomon hebt hervor, dass es wohl schwer verständlich ist,

dass eine moleculare Wanderung innerhalb starrer oder nur wenig

verflüssigter Massen vorkommen könne, sagt aber auch Folgendes

:

„Dass übrigens die Beweglichkeit jener Sul)stanzen ein gewisses Mass

nicht übersteigt, das zeigt die bekannte Beobachtung, dass umgekehrt

oft die feine Wechsellagerung verschiedenartiger Gesteinsblätter

primärer Felsarteu trotz völliger Umkrystallisirung bei der Contact-

metamorphose vollständig erhalten wird." Diese Worte sind sehr

überzeugungskräftig; ihre Richtigkeit wird durch die Thatsache er-

bracht, dass einerseits selbst stark veränderte Schieferscherben noch

deutliche Schieferung besitzen, andererseits eine förmliche Wechsel-

lagerung der verschiedenen Mineralanreicherungen vorhanden ist.

Im Schieferhornfels des Remscheniggrabens (Taf. \ll [lU], Fig. 1)

erkennt man deutlich, dass beispielsweise die Biotitanreicherungen

mit den farblosen Älineralaggregaten und diese auch untereinander

abwechseln.

Was die chemische Constitution der ursprünglichen Sedimente

betrifft, so steht so viel fest, dass Schiefergesteine (richtiger
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vielleicht geschieferte Gesteine) von verschiedener chemisclier Zu-
sammensetzung umgewandelt worden sind. Sehr auffallend ist dies

bezüglich des Gehaltes an Kalk. "Während der Remschenig-Schiefer-
hornfels Tlagioklas enthält, die Contactgesteine unterhalb Paul Horn-
blende und Zoisit. gewisse concretionsartige p]inschlüsse auch Augit
führen, ist der Cordierithornfels von der Schaida und vom Keap
auffallend arm an Plagioklas und weist auch sonst kein kalkhaltiges

Mineral auf. Dafür sind alle Contactgesteine reich an Thonerde und
Magnesia. Es müssen also auch die ursprünglichen Sedimente theils

kalkreiche, theils kalkarme Gesteine gewesen sein.

Das Vorkommen von Einschlüssen auf der Nordseite des Granitit-

zuges, die auffallend analog sind den auf der Südseite vorkommenden
und vom Schiefergneiss stammenden Einschlüssen, scheint mir ein

Beweis dafür zu sein, dass der Schieferzug auch auf der Nordseite

des Granititlagers vorhanden gewesen, dort aber gleichzeitig mit einem
Theil der Randporphyrzone in die Tiefe gesunken ist, dass also die

Nordgrenze des südkärntnerischen Granititzuges thatsächlich längs einer

bedeutenden longitudinalen Verwerfungslinie verläuft.
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Ein Beitrag zur Stratigraphie und Tektonik

der Gailthaler Alpen in Kärnten.

Von Georg Geyer.

Mit 8 Profilen im Text.

Vorliegende Darstellung der stratigraphisclien, sowie der tek-
tonischen Verliältnisse jenes zwischen den beiden Flüssen Drau und
Gail aufragenden Theiles der Karnisrhen Alpen, welchen man als

Gailthaler Alpen bezeichnet, ist das Ergebniss geologischer De-
tailstudien, die von dem Verfasser bei der Aufnahme des Blattes

Oberdrauburg und Mauthen (19, VIII), insbesondere während
der Jahre 1895 und 1896, durchgeführt wurden. Das hier behandelte
Gebiet bildet einen mittleren Abschnitt des gesammten, in einer Länge
von fast 100 Kilometern von Sillian im Pusterthal ostwärts bis \'illach

streichenden Zuges und umfasst die östlichen Ausläufer der Lienzer
Kreuzkofelgruppe, das Gebiet des Gai 1 bergsatt eis, die

Jauken- und Reisskofelgruppe, den Hochtrattenzug
zwischen dem Weissen See und dem Drauthale, die Höhen im
Süden des Weissen Sees, durch welche die Verbindung der
Reisskofelgruppe mit dem Spitzegelkamm bei Hermagor hergestellt

wird, sowie endlich den aus krystallinischen Schiefern bestehenden
niederen Rücken zwischen dem Gailtliale und Gitschthale. Die Be-
deutung dieses Zuges für den geologischen Aufbau der südlichen

Kalkalpen lehrt uns jede Uebersichtskarte. Man entnimmt daraus,

dass unser Gebirge einem langen Streifen triadischer Bildungen ent-

spricht, welcher südlich der Tauernkette dem weiterhin von palaeo-

zoischen Schichten überdeckten , altkrystallinischen Schieferterrain

unmittelbar aufgelagert ist. Die Trias der Gailthaler Alpen lagert

somit transgressiv in dem AVinkel zwischen dem Schichtkopf des

Palaeozoicunis und der ihrer palaeozoischen Decke bereits entklei-

deten altkrystallinen Grundfläche, unmittelbar beginnend mit Con-

glomeraten aus Gerollen des localen Untergrundes.

Noch weiter im Süden, hier jedoch über dem Palaeozoicum,

folgt eine zweite T r i a s z o n e als unmittelbare Fortsetzung der

flachen Triastafeln von Südtirol und Venezien. Es ist nun eine merk-

würdige, schon seit Langem bekannte Erscheinung, dass diese benach-

barte südliche Triaszone in ihrer Gesteinsausbildung und Fossilführung

Jahrbuch d. k. k. geol. Keichsanstalt, 1897, 47. Band, 2. Heft. (G. Geyer.) 39
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erheblicli von der Region der Gailthaler Trias abweiclit, und dass

letztere eine auffallende Analogie mit der nord alpinen Ent-
wicklung zur Schau trägt, als ob hier getrennte Bildungsräume
vorliegen und die Gailthaler Gebirge ein Stück Nordalpen darstellen

würden.

Als älteste Nachrichten über die geologischen Verhältnisse

unseres Gebirges dürften einzelne Bemerkungen in Hacquet's „Mi-

neralogisch-botanische Lustreise" ^) aufzulassen sein. Leopold v.

B u c h-) hat am Anfang unseres Jahrhunderts zwei Durchschnitte be-

gangen und bereits ein Kärtchen des Gebietes entworfen, aus dem
die Verbreitung des Buntsandsteines. Flötzkalkes (Muschelkalkes) und
Dolomites über den krystallinischen Schiefern, sowie das Auftreten

von Quarzporphyr nördlich von Maria-Luggau zu entnehmen ist. Einen
wesentlichen Fortschritt bedeutet die kleine Arbeit von Dr. H. Emm-
rich^) über das Lienzer Gebirge, da in derselben schon eine Glie-

derung der Triaskalke und Dolomite angedeutet und das Vorkommen
von Rhät und Lias betont wird. Emmrich unterscheidet bereits

folgende Glieder: 1. Rother Sandstein und Conglomerat, 2. unterer

bituminöser Dolomit (Gutensteiner Kalk?), '^. Zwischenschichte mit

Cidaris dorsata und Osfrea intiisstriaUi (St. Cassian?)^), 4. Haupt-
dolomit, 5. Gervillienschichten, Schichten von Kössen, G. liasische

Ammonitenkalke.
Ungefähr derselben stratigraphischen Reihenfolge begegnen wir

in D. Stur's^) Darstellung des Lienzer Gebirges. Diese Arbeit re-

präsentirt den otficiellen Bericht über die erste Aufnahme der Gegend
von Seite unserer Anstalt. Stur fasst die Grödener Conglomerate
und Sandsteine mit dem Werfener Schiefer unter der Bezeichnung
bunter Sandstein zusammen. Als Guten stein er Schichten,
schwarzer Kalk, Muschelkalk werden ausser den thatsächlich

jenem Niveau angehörigen Kalken der Müssen mit h'Jn/nclionclht de-

curtata, auch die schwarzen bituminösen Rhätkalke des Gailberges etc.,

aus denen u. A. unbestimmbare Fischreste citirt werden, namhaft

gemacht. Die höheren Kalk- und Dolomitmassen rechnet der Autor

zum H a 1 b i e n- oder li a 1 1 s t ä 1 1 e r Dolomit mit Lagen eines

mürben, grauen Sandsteines ') und zum D a c h s t e i n k a 1 k und dessen

geschichteten Dolomit. Die schwarzen bituminösen
Schiefer von Mittenwald und Lavant gehören zu den Kössen er

') Hacquet's Mineralogisch-botanische Lustreise vom Berg Terglou in Krain

zu dem Berge CTlockner in Tirol im Jahre 177!) und 1781. Wien 1734, pag. 94.

^) L. V. Buch: Ueber die Karnischen Alpen, v. Leonhard's mineralo-

gisches Taschenbuch für das Jahr 1824. Frankfurt a. M., pag. 396- -4.^7 mit Tafel.

Ebenso in L. v. Buch's (iesanimelte SchrifttMi Berlin 1877, \y.ig. Kid, Taf. IV.
•"j H. Emmrich: Notiz über d(!n Alponkalk der Lienzer (xegend. Jahrbuch

d. geol. K.-A., VI. 15(1., Wien 1855, pag. 444.
"•) Es sind dies Carditaschichten.

^) D. Htur: Die geologischen Vcrhiiltni.sse der Thäler der Drau, Isel, Moll

und (lail in der Umgebung von Lienz, ferner der Carnia im venezianischen Ge-
biete. Jahrbuch d. geol. K.-A., VII, Wien 18.'36, pag. 414.

") Dar richtige Vergleich mit den Ihdohia nigosa führenden Sandsteiuen am
Fusse des Grossen Tragi im Todteu Gebirge zeigt, dass Stur das Auftreten der

Carditaschichten erkannte.
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Schichten, deren fossilführenden Abhigenin^en ;iin Kiebenkofel
bereits lui^eiührt werden. Kndlicli liebt Stur noch (bis Auftreten
der Adnether Schichten bei Lienz und südlich vom Kiebenkofel im
Lessachthal hervor.

Die eben genannte Arbeit diente wohl den einschlägigen He-
merkungen über das Jaukengebirge. welche sich in F. v. liauer's
Studie: „Ein geologischer Durchschnitt der Alpen von Passau bis

Duino" ') vortinden. zur Stütze, gleichwie Stur selbst später-) die
Gelegenheit wahrnahm, auf seine erste Darstellung zurückzugreifen
und die an nordalpine Verhältnisse erinnernde Entwicklung des Ge-
birges zwischen Villach und Lienz hervorzuheben.

Unter den einer si)äteren Zeit angehörigen Arbeiten ist zunächst
auf zwei iNlittheilungen von E. v. ^lojsi so vi c s •^) hinzuweisen, worin
namentlich die tektonischen Verhältnisse behandelt werden, während
die stratigraphische Gliederung auf einer im .Manuscript vorliegenden,
kartographischen Aufnahme des Lienzer Gebirges in mit meinen
Beobachtungen übereinstimmender Weise zum Ausdruck gebracht
wird. Auch in der Darstellung des tirolisch-venezianischen Ilochge-

birgs-^) nimmt jener Autor wiederholt Bezug auf unser Gebiet und
zwar hinsichtlich des xVuftretens nordalpin entwickelter Carditaschichten

und Kössener Schichten.

Später besprach Professor E. Suess*^) in dem die Störungen
der Südalpen behandelnden Capitel des .,Antlitz der Erde" das

Gailthalergebirge und entwarf ein anschauliches Bild des von ihm be-

gangenen Profiles zwischen Lind im Drauthale, dem Weissen See und
St. Lorenzen im Gitschthal, wo die constant südwärts geneigten Trias-

bildungen am „Gitschbruch" plötzlich vor den krystallinischen Schie-

fern bei Hermagor abschneiden. Dieses Profil ist in Y. Frech's
„Karnische Alpen" (zu p. 150) abgedruckt und an der Hand einer

Profiltafel noch eingehender erörtert. Wie sich aus der Detailbe-

schreibung jenes Abschnittes ergibt, konnte auf Grund weiterer Be-
gehungen zum Theil eine genauere Präcisirung einzelner schiefrig-

mergeliger Horizonte erreicht werden.

Hinsichtlich der stratigraphischen Gliederung der Gailthaler Trias

sei hier auf eine kleinere Arbeit von K. A. Penecke *^) hingewiesen,

obschon dieselbe ein ausserhalb unseres Gebietes liegendes Terrain

bei Feistritz im Drautlial behandelt. Verfasser gelangt zu Resultaten,

') Sitzungsberichte der math.-njit. Cl. der kais. Akad. d. Wiss., XXV. Bd.,

Wien 1857, pag. 318.
-) D. Stur: Geologie der Steiermark. Graz 1871, pag. 329. Dortselbst wird

das Vorkommen von Sandsteinen mit Halobien (Keiugrabeuer Schiefer) aus dem
Kadiguiidgrabeu bei M. Luggau erwähnt.

^) E. V. Mojsisovics: Ueber die tektonischen VerhiUtnisse des erzfüh-

renden Triasgebirges zwischen Drau und Gail (Bleiberg, Kärnten). Verhandlungen

d. k. k. geol. K.-A. 1872, pag 351.

E. V. Mojsisovics: Das Gebirge südlich bei Lienz. Ibid. 1873, p. 235.

*) E. V. Mojsisovics: Die Dolomitriffe von Südtirol und Venetien. Wien
1897, p. 66 u. 77.

''^ E. Suess: Das Antlitz der Erde. I, 1885, p. 338 und Anmerkung 43

auf p. 358.

«) K. A. Pen ecke: Aus der TrLis von Kärnten. Muschelkalkvorkommen

bei Feistritz a.,D. Verband.ungen d. k. k. geol. K.-A. 1884, pag. 382.

39*
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mit denen meine Untersuchungen völlig liarmoniren; insbesondere sei

die Constatirung des Werfener Schiefers und die Deutung der schwar-

zen Kalkschiefer bei der Cenientfabrik in Feistritz als Wengener
Schiefer hervorgehoben.

In F. Frech's^) Karnischen Alpen erfahrt der uns interessirende

Abschnitt eine nur übersichtliche Behandlung, da der Autor, nach
wiederholter eigener Angabe, seine Untersuchungen in diesem Theile

der karnischen Alpen nicht mehr zum Abschlüsse bringen konnte.

Nachdem das Gebiet jedoch trotzdem in die geologisch colorirte Karte

einbezogen wurde, dürfen die Ausscheidungen der Letzteren immerhin
der Kritik unterworfen werden. In dieser Hinsicht möge hier be-

merkt werden, dass Frech's Publication hinsichtlich der Gailthaler

Trias der alten Stur'schen Karte gegenüber wenig Neues bringt; es

ist ein ähnliches Bild, nur dass die grossen, von Stur zum Muschel-

kalk gerechneten Flachen als Illiät und Ilauptdolomit ausgeschieden

erscheinen. Dagegen hat Frech zuerst den ausgezeichneten Falten-

bau des Gebirges hervorgehoben und dadurch die älteren Angaben
mit Bezug auf die Tektonik corrigirt.

Sehr spärlich sind selbstständige, auf den Bergbau dieses Gebietes

Bezug nehmende, literarische Angaben; ausser manchen Hinweisungen
in den oben citirten Werken sind hier in erster Linie nur 11. C a n a v a l's

„Notizen über die Fisenstein-Bergbaue.Oberkärntens" -) und die jMit-

theilungen des Genannten in dem Führer: „Das Gailthal mit dem
Gitsch- und Lessachthaie" ^) zu erwähnen. Kurze Bemerkungen über

Erz- oder Mineralvorkommen finden sich da und dort zerstreut, so

u. A. in F. V. Rosthorn und J. Canaval's Beiträgen zur Minera-

logie und Geologie von Kärnten*) u. s. f.

Zum Schlüsse möge noch auf die eingehenden, stratigraphischen

Erörterungen F. Teller's in dessen Erläuterungen zur geologischen

Karte der östlichen Ausläufer der Karnischen und Juli sehen
Alpen (Ostkarawanken und Steiner Alpen) hingewiesen werden, da

in denselben für das Karawankengebiet eine ganz analoge Gliederung

aufgestellt wurde.

Beschreibender Theil.

I. Die Gruppe des SchatzbülieL

Unter diesem einem central gelegenen Culminationspunkte ent-

lehnten Namen soll hier der auf dem Blatte Oberdrauburg und Mauthen
der Specialkarte vertretene, im Osten durch den Sattel des (iailberges

(970 m) begrenzte, südöstliche Theil der Kreuzkofelgruppe bezeichnet

werden.

•) F. Frech: Die Karuischen Alpen. Halle 1H92— 1894, pag. 134-1G2.
-) Zeitsehrift „Cariiithia", LI., Klageiifurt 1891, Nr. 1.

^1 KedigirL von H. Moro, Heruiagor 1894.
•) Jahrb. des Naturhist. Landesmuseums von Kärnten IL, Klagenfurt 1853,

173, 175.
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Gleichwie der Gesainmtzug der (Jjiilthaler Alpen stellt auch
dieser Ahschiiitt den Typus eines von West nach Ost orientirten

Faltenj2,ebirges dar, dessen Mulden und Sättel, zum mindesten in der
kahlen Ilochregion, schon in dem landschaftlichen Bilde deutlich aus-

geprägt erscheinen, da die wiederholte Umkehr aus dem nördlichen
in ein südliches Einfallen der zumeist scharf geschichteten, diesem
Gebirge seinen Typus verleihenden Ilauptdolomitmassen dem Be-
schauer von entsprechend gelegenen höheren Standorten aus sofort

in die Augen fällt ^).

Ausser diesen Verhältnissen markirt sich jedoch auch noch ein

zweiter, mit der geologischen Contiguration eng zusammenhängender
Grundzug in dem orographischen Bilde. Es ist dies der augenfällige

Contrast zwischen dem aus dolomitischen Gesteinen aufgebauten Rück-
grat des Gebirges und einer breiten, in gerundeten Kuppen zur Furche
des oberen Gailthales niedersinkenden, südlichen Vorlage. Die sanft

geneigten Abhänge, mit denen unsere Gruppe vom Ufer der Gail

nach Norden ansteigt, entsprechen nämlich einer Zone krystallinischer

Schiefer, welche, in breiten Domen culminirend, durch eine weithin

sichtbare Sattelreihe von den nördlich vor- und aufgelagerten Trias-

dolomiten getvennt werden.

Das durch die Art seiner Verwitterung den Aufbau beeinflussende

k r y s t a 1 1 i n i s c h e Grundgebirge der Schatzbühelgruppe bildet

nur einen kurzen Abschnitt in dem grossen krystallinischen Zuge,

welcher bei Sillian aus der Phyllitzone des Pusterthaies abzweigt und

entlang dem Gailthale nach Osten bis zum Dobratsch reicht

Entlang jener langen Strecke trennt derselbe den palaeozoischen

Streifen der Karnischen Hauptkette vom Triaszuge der Gailthaler

Alpen und bietet in seltener Klarheit das Bild einer alten Transgression.

Während nämlich am südlichen Ufer der Gail über den krystallinischen

Schiefern eine mehrere Tausend Meter mächtige, palaeozoische Serie

folgt, sehen wir dieselben altkrystallinischen Schiefer wenige Kilo-

meter entfernt auf der Nordseite u n m i 1 1 e 1 b a r von jenen rothen,

permischen Conglomeraten und Sandsteinen bedeckt, welche auch die

jüngsten palaeozoischen Glieder der Karnischen Hauptkette überlagern.

Wir haben uns sonach vorzustellen, dass das südalpine Palaeozoicum

vor Ablagerung des Perm einer tiefgreifenden Denudation unterworfen

war, einer Abtragung, die im Norden der Karnischen Hauptkette bis

an die krystallinische Basis des Gebirges hinabgritf-), und dass erst

über dem solcherart entstandenen Relief die groben Strandbildungen

der permischen Zeit aufgeschüttet worden sind.

Der Zug krystallinischer Schiefer, in denen das Lessachthal

(oberes Gailthal) eingeschnitten ist, löst sich in eine Reihe eng an-

einander gepresster Falten auf, in deren Kern als ältestes Schichtglied

1. ein lichter, quarzreicher, plattiger Gneiss zu Tage tritt.

Eine derartige Antikline von Gneiss streicht am Nordabhang des

1) Vergleiche hier das Bild auf png. ISi iu F. Frech: Die Karnischen

Alpen, Halle, 1892 94.
'-) Nur bei Ncitsch, am Fusse des Dobratsch, blieb eine riiumlich beschränkte

Partie untercarbonischer mariner Schichten erhalten, auf welchen wieder der rothe,

permische Öandatein transgredirt.
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Lessachthaies aus der Gei-eiid des Gemehideberges bei Liesing, ober-
lialb Rieben. Kurnat und Fodlanig bis St. Jacob durch Eine zweite

Antiicline wölbt sich zwischen Sittmoos und Wetzniann zu Tage, wo
die Gneisse durch grosse braune Biotitschuppeu charakterisirt werden.
Die Glimmer der fast durchwegs ebenfiachig-plattigeii Gneisse er-

scheinen in der Regel in Lamellen geordnet, welche dem Querbruche
ein gerade oder wellig-zackig gebändertes Aussehen verleihen. Ausser
den lamellar plattigen Zweiglimmergneissen, in denen der Biotit eine

nur untergeordnete Rolle spielt, treten gegen das Hangende noch
grobschuppige, Haserige Muscovitgneisse mit eingestreuten, spärlichen,

braunen Biotitkrystallen auf, wie an der Strasse von Wetzmann nach
Gentschach.

Die Hauptmasse unter den krystallinischen Schiefern unseres

engeren Gebietes wird durch typische

2. Granatenglimmerschiefer gebildet, welche die Süd-
abhange des Lumkofels und Griftitzbühels zusammensetzen und sich in

drei antiklinalen Zungen gegen den oberen Röthengraben, gegen den
Kinsiedelwald und gegen das Vorhegg bei Kötschach ausspitzen.

3. Am südlichen Ufer der Gail folgt über dem Granatenglinnner-

schiefer der Q u a r z p h y 1 1 i t. Derselbe blieb ausserdem noch in zwei

Synklinalen zwischen den oben erwähnten Glimmerschiefersätteln am
Südabhang der Müssen erhalten und bildet demgemäss zwei nach
Westen gegen die Rautalpe und gegen St. Jacob ausspitzende, zungen-

förmige Ausläufer der zw-ischen Kötschach und Laas am Ostabhang
des Vorlieggrückens geschlossenen Rhyllitdecke.

lieber diesem krystallinischen Grundgebirge, und zwar westlich

unmittelbar über dem Glimmerschiefer, östlich bei Laas aber erst über dem
Quarzphyllit, folgt eine gering mächtige Zone von weissen und rothen,

meist nelkenbraun anwitternden Quarzcongiomeraten, rothen Sand-

steinen und diesen interpolirten blutrothen Schieferthonen. Sie sind

zumeist sehr steil aufgerichtet und folgen der oben erwähnten, die

Vorberge von dem höheren Gebirgskamm trennenden Sattelreihe,

entlang deren sie an tief roth gefärbten Abrutschungen schon von

Weitem sichtbar zu werden pflegen. So sehen wir diese Sei'ie vom
Steinrastl südlich vom Lumkofel durch die Sättel nördlich vom Grün-

kofel und Griftitzbühel zur Rautalpe und von hier durch den Sattel

hinter dem Vorberg von St. Jacob, durch den hinteren Röthengraben

und über den Röthenkreuzsattel in der Richtung nach Ostsüdost

weiterstreichen bis in die Ortschaft Laas, woselbst sich an der neuen

Fahrstrasse ein lehrreicher Aufschluss befindet. Oberhalb eines jene

Ortschaft überhöhenden, aus gekritzten Glacialgeschieben bestehenden

Hügels schneidet die neue Strasse direct die Grenzregion zwischen

dem Quarzphyllit und dem Grödener Sandstein. Man sieht hier über

dem steil nördlich einfallenden grauen Quarzphyllit zunächst ein grau

gefärbtes, aus Phyllitgeröllen bestehendes Conglomerat, das nach oben

allmälig in reines Quarzconglomerat übergeht. Ich glaube daraus

schliessen zu dürfen, dass die so überaus häufigen Quarzlinsen der

Phyllite das Material für die Quarzconglomerate dieser Gegend ab-

gegel)en haben. Nach oben tritt die rothe Färbung immer ii»tensiver

hervor, zugleich wird das Korn immer feiner und so bildet sich der
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Uebergaiij; zu den rotheii Sandsteinen und Scliieferthonen lieraus,

welclie die liölieren Lagen unseres Niveaus einzunehmen pHegen.
Nicht überall jedoch ist ein so typisches Gj-undcongionierat aus (Je-

röllen des basalen Reliefs nachzuweisen, namentlich im Westen in

der Gegend des Lumkofels und Griffitzbühels. wo die rothen Con-
glomerat- und 8andsteini)latten zumeist senkrecht aufgerichtet sind,

fehlen solche Bildungen und es nimmt die weithin schnurgerade ver-

laufende Grenzlinie den Charakter einer Störungslinie an.

Die Annahme einer einzigen, einheitlich fortlaufenden Verwer-
fung würde eine unrichtige Vorstellung der tektonischen Verhält-

nisse dieser Gegend wachrufen. Man hat es vielmehr mit einem
ganzen System von gleichsinnig orientirten Lilngsbrüchen zu thun,

welche das in derselben Richtung gefaltete, krystallinisciie und
triadische Gebirge zertheilen. Es wird sonach die ursprüngliche

Anlage der Gailfurche nicht allein auf einen ganzen Complex von

Störungslinien, sondern auch auf die Faltung im Allgemeinen und auf

die Existenz einer minder widerstandsfähigen Gesteinszone — die

Quarzpltyllite — zurückgeführt werden müssen Die Bezeichnung
„Gailbruch" im Sinne von F. Frech aber mag als Collectivbegritf

für die Summe der tektonischen Erscheinungen beibehalten bleiben,

wenngleich sich das an derselben thatsächlich zu Beobachtende in

manchen Profilen lediglich in einer senkrechten Aufrichtung der

Schichten manifestirt.

Für die Altersdeutung unserer rothen Conglomerate und Sand-

steine waren nicht allein deren petrographische Merkmale massgebend,

sondern vor Allem die Einschaltung von typischem Qu arzp orphyr,
welcher in beiden Fortsetzungen des Zuges, westlich bei Luggau und

weiter östlich am Faden NO Kötschach, in engster Verknüpfung mit

den rothen Sandsteinen auftreten.

Die gesammte Gebirgsmasse nördlich jener vom Abhang des

Lumkofels bis Laas hinziehenden, dem Grödener Sandstein ent-

sprechenden Sattel- und Depressionslinie besteht aus triadischen
Schichten. Aus den feinkörnigen Hangendgesteinen des Grödener

Niveaus entwickelt sich längs der ganzen Strecke eine oft nur wenige

Meter mächtige Lage dünnplattiger, sandiger Schiefer von grauer

bräunlicher oder grünlicher Farbe, deren Schichtfiächen von überaus

feinen Glimmerblättchen bedeckt werden und in Fol-e dessen den

für die meisten Gesteine dieser Etage bezeichnenden Seidenschimmer

aufweisen. Oberhalb Laas, am Fusse des Pittersberges, zeigen die

braunen, sandigen Schiefer nicht selten Auswitterungen der Steinkerne

von Myaciten, auf Grund deren die Deutung dieser Gebilde als eine

sichergestellte betrachtet werden darf. Die geringe Mächtigkeit der

Werfen er Schiefer und deren enger Verband mit dem Grödener

Sandstein bilden innerhalb der ganzen Gailthaler Alpen eine allge-

meine Erscheinung.

Das über dem Werfener Schiefer zunächst folgende, hier als

M u s c h e I k a 1 k bezeichnete Schichtglied, zeigt seiner Unterlage gegen-

über einen markanten Facieswechsel, indem uns hier fast ausschliess-

lich kalkige und dolomitische Bildungen entgegentreten.
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Um ein ziemlich vollständiges Profil kcMuuMi zu lernen (vgl. Fig. l

und 2), schlagen wir den Weg von Kornat durch den das (lehirge ([uer

auf sein Streichen durchschneidenden Todlauiggrahen ein, verijueren

zunächst den hreiten Zug von Gneiss und Granatenglimmerschiel'er,

treffen hei der I\autalpe erst die grauen, dann die rothen Conglo-
merate und Sandsteine des Grödener Niveaus, passiren eine schmale
Lage von Wcrlener Schiefer und stossen nördlich oherhalh der Alpen-
hütten auf den Kalk. Es sind graue, etwas mergelige, daher lichter au-

witternde, wulstige Kalke, im Querschnitt mit grünlichen und braunen,
einzelne Kalklinsen umhüllenden Schlieren und Flascrn durchwoben.
Sie führen stellenweise rothes, sandiges Material eingeschlossen, stellen-

weise sind Lagen eines gelbgrauen, sandigen, sehr glimmerreichen Kalks
mit ausgewitterten Stielgliedern von Encrhius und J\'nfarrinus vor-

handen, stellenweise treten dicke Netzkalkbänke auf. Hier fand ich

am Steige nordwestlich oberhalb der Rautalpe grosse Exemplare von
Spirigeni frigonclla Schlaf, sp. Im Hangenden dieser Zone dunkler
gefärbter, etwas thoniger Kalke folgt längs des zur Mukulinalpe
führenden Steiges grauer Plattenkalk mit weissen Adern und sodann,

saiger stehend, ein lichter zerfallender Dolomit, welcher dem Wetter-
steinkalk-Niveau entsprechen dürfte, seiner geringen Mächtigkeit

wegen jedoch auf der Karte nicht speciell ausgeschieden wurde. Auf
diesem Dolomit liegen nun in geringer Mächtigkeit schwarze Thon-
schiefer und graue, quarzige Plattensandsteine in Verbindung mit

Rauch wacken und gelben Kalkoolithen, die Carditaschich ten,

über welchen der Hauptdolomit folgt. In den Gräben unterhalb der

Mukulinalpe gelangt man endlich — es herrscht steiles, nördliches

Einfallen oder eine saigere Stellung — an schwarze, gri fielform ig

zerfallende Schieferthone, mit gelben Bänken von mergeligem Knauer-

kalk. Gesteine die uns sofort an die bei Oberdrauburg an der Gail-

bergstrasse entblössten erinnern. Bei der Mukulinalpe und weiter

aufw^ärts stehen überall graue, mergelige, dünnplattige Kalke in

saigerer Stellung an, man bemerkt an vielen Stellen unbestimmbare

Bivalvendurchsclmitte in den gelblich anwitternden Mergelkalken. Nord-

östlich, oberhalb der Alpenhütte fand ich hiev Aricula conforht Forfl.;

wir befinden uns daher bereits in den Kössener Schichten. Steigt

man noch höher gegen den Sattel im Westen des Schatzbühel, so

stellv sich bereits südliches Einfallen ein und bald ist wieder der

hier dünnbankige bituminöse Hauptdolomit erreicht.

Wir haben sonach eine wold erhaltene Synklinale verquert.

Der Scheitel des Schatzbühel entspricht einer Antiklinale von

Hauptdolomit, denn auf dem Nordabhang gegen die Postalpe herrscht

wieder nördliches Einfallen und wir gelangen aus dem Dolomit alsbald

in schwarze Kalkschiefer und dünni)lattige blaue Kalke, sowie auf

schwarze, gritfelförmig zerfallende, gelbe Kalkbänke einschliessende

Schieferthone, welche den zum Kolbnerspitz vorspringenden Rücken

verqueren.

Dabei nehmen die dünnplattigen, bituminösen schwarzen Kalke

sowohl die dem Schatzbühel benachbarte Liegendzone, als die über

den Koll)nerspitz streichende Hangendlage ein. während dazwischen

im Sattel der Postalpe die schwarzen Schieferthone mit gelben Kalk-

Jabrbnch d. k. Ic. geol. Reiclisanstalt, 1897, 47. Haiul, 2. Heft. (O. Oeyer.) 40
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lagen vorherrschen, so dass man geneigt ist, auch diesen weitaus
mächtigeren Zug von Kössener Schichten als eine Synklinale anzu-
sehen. (Fig. 2.)

In der (legend der Ruine Fhischherg reichen die dunklen,
dünnplattigen, wulstigen Kalke des Kolbnerspitz mit ihren Schiefer-

lagen bis in die Thalsohle der Drau hinab, weiter westlich jedoch,
wo der Saumweg in den Pirkachergraben einbiegt, treten abermals
schwarze, gritlelige Schieferthone auf, während der letzte Absturz
gegen die Thalebene bei Pirkach durch weissen Wettersteindolomit
gebildet wird. Zwischen den Rhätkalken des Kolbnerspitz und dem
bei den Sägen am Ausgange der unwegsamen Pirkacher Schlucht
anstehenden Carditaschichten dürfte eine Längsstörung verlaufen,

deren westliche Fortsetzung entlang dem Abstürze der Kreuzkofel-

gruppe durch den Pirkachergraben bis in den Wildsendergraben zu

verfolgen ist. Entlang dieser Störung ist die südliche, von Rhät-
gebilden bedeckte Scholle in die Tiefe gesunken, während die nördlich

anschliessende, der Kreuzkofelkette entsprechende Scholle am Bruch-
rande mit dem abermals nach Nord fallenden Wettersteindolomit

beginnt, wie aus Fig. 1 ersichtlich ist.

Die eben erörterte, in dem Profil Fig. 2 dargestellte Schichten-

reihe setzt sich, der Orientirung unseres Faltengebirges entsprechend,

nach Westen und nach Osten fort. So streicht zunächst über dem von

der Ladstatt bei Liesing bis Laas hinziehenden W'erfener Schiefer auch

der Muschelkalk vom Lumkofel bis zur Ruine Pittersberg bei Laas
durch. Gut aufgeschlossen und fossilführend ist derselbe in dem
Profile durch den Kukuberg, NW Laas aufgeschlossen. Zunächst

über dem Werfener Schiefer des Röthenkreuzsattels folgt mit steilem,

nördlichem Einfallen ein dünnplattiger, hellgrauer dolomitischer Kalk

mit spärlichen Zwischenlagen von sandigen und sehr glimmerreichen,

gelbgrauen ^lergelkalken und Mergelschiefern, darüber liegen dunkel-

graue, wnilstige Netzkalke mit gelben oder rothen Flasern und ähn-

lichen gelbgrauen, glimmerreichen Lagen, worin südlich unter dem
Gipfel des Kukuberges das Vorkommen von Terehratu/a vulgaris

Schloth. nachgewiesen wurde.

Aus demselben Niveau dürften die von Stur erwähnten (Jahr-

buch, geol. R.-A., VIL, 1856, pag. 417) Fossilien der Mussenalpe

stammen. Stur führt hier anssev Encrinus Uliifonnis und Fischresten

auch Rhijnchonella decurtata Mdr. an. Auf dem Muschelkalk des Kuku-

berges lagert ein heller, wohlgebankter Plattenkalk, der wahrscheinlich

die Stelle des weissen Dolomits der Rautalpe vertritt und dem
Wetterstein-Niveau beigerechnet werden darf, denn es folgt unmittel-

bar darüber der schwarze Thonschiefer der Carditaschichten, welcher

sich von der Rautalpe nach W^esten auf den Rücken des Lumkofels

und nach Osten über die Alpenwiesen der Müssen i), sowie die Nord-

schulter des Kuku gegen den schuttbedeckten Gailbergsattel hinab

fortsetzt.

1) Einzelne verbrochene Stollennuiurhingen und pingenartige Vertiefungen

auf dem Plateau der Müssen deuten darauf hin, dass auch hier der Zug der Car-

ditaschichteu für die Erzführuug der Kalke und Dolomite massgebend ist.

40*
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Die Kösseuer Schicliteii der JMukulinalpe setzen nach Osten

über den Sattel zwischen Schatzbühel und Müssen fort und reiclien bis

in den Silberj2;raben hinab. Ihre steilgestellten Schichten und die viel-

fach zerborstenen, in einzelne Thürnie aufgelösten Hauptdoloniite auf der

Ostseite jenes Sattels verleihen der Gegend einen wüsten Charakter.

Die vielen Entblössungen haben wohl in alter Zeit, wie die Nan)en

Silbergraben und Goldlucken andeuten, zu Schürfungen auf Edelmetall

Anlass gegeben.

Nach Westen hin streicht die rhätische Synklinale der Kautalpe

über einen östlichen Vorberg des Lund^ofels (Fig. 1) gegen das aus-

gedehnte, einem ilachen Sattel zwischen dem Liesing-, IMrkner- und
Schartengraben entsprechende Weidegebiet zwischen dem Lumkofel
und dem Iliebenkopf weiter. Nachdem sich hier zu der einfachen

Mulde noch einzelne Sättel gesellen (Riebenkofel), erreicht das Khat
eine grössere Ausdehnung. Zugleich treffen wir da auch die fossil-

reichsten Stellen. In grosser Mächtigkeit stehen dünnbankige, dunkle,

bituminöse Kalke und Dolomite an, welche bankweise oder in grösseren

Abständen Einlagerungen von schwarzen, griffeiförmig zerfallenden

Schieferthonen enthalten. Offenbar sind es diese Zwischenlagen, sowie

die sie stets begleitenden, matt gelbgrau anwitternden Mergelkalke,

welche den üppigen Graswuchs der „Tscheltscher Alpein" bedingen.

Ein seit Langem bekannter Fundpunkt rhätischer Fossilien ist

die Süd- und Ostabdachung des in einer Antikline aufgewölbten

R i e b e n k f e 1 s bei Liesing. Die Mergelkalke, welche hier von einer

mächtigen Korallenbank unterbrochen werden, stecken voll von Tere-

hratula (/regaria Suess. Der Umstand, dass man die aus dem Gestein

massenhaft herausfallenden „Muscheln" zu Hunderten vom Boden
auflesen kann, ist unter der ganzen Bevölkerung dieser Gegend
bekannt. Auf der Ostabdachung des Berges und im oberen Theile

des Liesingergrabens (Südost unter dem Riebenkofel) beobachtet man
in den blaugrauen Kalken überall Auswitterungen von Korallen.

In den gelben, mergeligen Kalken wurden hier nachfolgende Arten

gefunden

:

GervilUa inflata Schafh.

Cardita austriaca v. Hau.
Plicatula intusstriata Em.
Peden cf. acuteauritiis Sdiafh.

Ostrea Haidirnjeriana Eni.

Avicula contorta Porti.

Wie es scheint, wird das Liegende des steil gefalteten, im Süden
zunächst eine Synklinale, dann weiter nördlich (Riebenkofel) eine Anti-

klinale bildenden Rhätcomplexes durch dünnschichtige, bituminöse,

dunkle Kalke und die schwarzen bröckeligen Schieferthone mit gelben

Kalklinsen gebildet. Im Hangenden folgt ein lebhafter Wechsel von

Kalk- und I)olomitbänken mit Schieferthonen und Mergelschiefern.

In ähnlicher Ausbildung, aber grösserer Mächtigkeit tritt im

Norden der Schatzbühel-Antikline eine zweite, vom Jagdhause im

Pirknergraben über die Rostalpe bis über die Gailbergstrasse reichende

Zone rhätischer Gesteine auf. Auch hier besteht die Serie aus einer
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Wechsellagenuig von dunklen, l)ituininösen IMattcMikalken und-DolonnteD
mit jenen schwarzen, in kleine (liirt'el zerfallenden, tlionigen Scliiefern.
welche grell ockergelb anwitternde Mergellinsen einzuschliessen pflegen.
Im Pirknergraben (etwa bei k des Wortes „I'irkner" der Spucialkarte)
tritt't man ausser Korallenkalken einen bräunlichen, glimmerreichen
Mergelschiefer, dessen Schichttiilchen von den Schalen einer als

Ci/rchd rhaetica Lefmus bestimmten Bivalve bedeckt werden. Diese
iMuschel bildet liier auch wahre Lumachellen, wobei die Schalen mit-
unter von weissen Hilutchen überzogen erscheinen.

In den jene Mergelschiefer nördlich begleitenden Kalken fand
Herr A. v. K rafft (auf dem zur Schartenalpe führenden Saumwege
in einem vom Kolbnerspitz herabziehenden Graben) grosse Exemplare
von RhiinchoneUina Gei/cri Bittn. Dieselbe Art fand ich auf der
gegenüberliegenden rirkacherali)e am Hochstadl (siehe pag. 311) ganze
Felsblöcke erfüllend. (Vergleiche die Beschreibung dieser neuen Art
in dem nachstehenden Aufsatz.)

Die Rhätserie streicht quer über den vom Schatzbühel nördlich
gegen das Drauthal zum Kolbnerspitz vorspringenden Ilücken der
Postalpe hinweg und ist daselbst vortrefflich aufgeschlossen (Fig. 2).

Zunächst folgen auf dem nach Norden einfallenden, hier meist dünner
geschichteten , dunkelgrauen und bituminösen Haui)tdolomit blau-

graue Plattenkalke und schwarze, dünnschichtige Stinkkalke, bei den
verschiedenen Hütten der Postalpe mit wiederholten Einlagerungen
schwarzer, gritfelförmig zerfallender Schieferthone, in denen ockergelbe
Mergellinsen stecken. In dieser hauptsächlich schiefrig-mergeiigen

Partie ist ein dolomitischer Kalkzug eingeschaltet. Scheinbar im
Hangenden treten auf dem Kolbnerspitz und dessen nördlicher Ab-
dachung wieder dunkle, bituminöse, dünnplattige Kalke mit schlecht

erhaltenen Bivalvenresten auf. An dem von der Postalpe gegen Flascli-

berg hinabführenden Wege findet sich knapp oberhalb der Waldgrenze
in gelbgrauen Mergelkalken eine fossilführende Stelle. Die Gesteine

sind ganz erfüllt von Bivalvenresten, welche in ihren Durchschnitten

auf der angewitterten Oberfläche zwar deutlich hervortreten, aber
nur schwer herauszupräpariren sind. Es scheinen verschiedene
Gattungen, wie Modiola, Nucula, Änomia etc. vertreten zu sein.

Vom Riegel der Postalpe streicht die Rhätserie am Nordgehänge
der Gailbergalpe gegen den G ailb ergsatt el hin und wird hier

durch die vielen Entblössungen längs der neuen Gailbergstrasse vor-

trefflich aufgeschlossen. (Fig. 3.) Die untersten Serpentinen auf der

Drauthaler Seite bewegen sich auf einem nahezu mit den Schichtflächen

zusammenfallenden Abhang, so dass man eine übertriebene Vorstellung

der Mächtigkeit der hier scheinbar in grossen Massen anstehenden

schwarzen, bröckeligen Schieferthone und Plattenkalke gewinnt. Einen

richtigeren Einblick erhält man in der Tiefe des Gailberggrabens, wo
bei den Sägen die schwarzen Schieferthone mit den ockergelben Kalk-

linsen und den nördlich auflagernden blaugrauen Plattenkalken gut ent-

blösst sind. Dort, wo der Strassenzug den Drauthaler Abhang verlässt

und auf das Ostgehänge des Gailberggrabens einbiegt, liegen unter den

schwarzen Schiefern wieder dunkel gefärbte, bituminöse Stinkkalke und
plattige Dolomite. Obej-halb der Brücke streicht über den Rowisgraben
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ein schmaler Aufbnicli von llauptdoloniit durcli, welcher sich Jenseits
über die Hauernhöfe auf den Liini (1241 ///) fortsetzt, dann kommen al)er-

nials schwarze Schiefer und Merj^el über die letzte Serpentine heral» und
unter ihnen wieder eine steil aufj^erichtete. schliesslich sogar über-
kippte Serie schwarzer, bituminöser Plattenkalke und Plattendolomire,
bis man nahe unter der Passhöhe auf den weissen, zu beiden Seiten
des Sattels in grotesken Formen abgewitterten II a u p t d o 1 o m i t

stösst. Es ist sonach dieselbe Peihenfolge wie auf dem Riegel der
Postalpe. Stur, welcher den dunklen Schiefer- und Kalkcomplex
am Nordabhang des Gaiiberges als den Gutensteiner Schichten an-

gehörig betrachtete, führt vom Gailbergsattel und der Müssen aus
dem bituminösen Gestein unbestimmbare Fischreste an. Vielleicht

stammen dieselben aus den liegenden, unmittelbar über (nördlich)

dem weissen Hauptdolomit folgenden plattigen Stinkdolomiten, die

dann etwa als Aeciuivalent des Fischreste führenden Seefelder
Dolomites der Tiroler Nordalpen angesehen werden könnten. Sonst

ist die Region des Gaiiberges ausserordentlich arm an organischen

Einschlüssen.

Es dürfte sich empfehlen an dieser Stelle einige Bemerkungen
über den Bau des höchsten, südlich von Lienz in schrolfen Spitzen

aufragenden Theiles der K r e u z k o f e 1 g r u p p e anzufügen, da
die „Lienzer Dolomiten" oder „Unholde" im Pirknergraben un-

mittelbar an die eben besprochene nördliche Synklinale von Kössener
Schichten anschliessen. Hiebei sei auf das Profil Fig. 1 hingewiesen.

Dieses Gebirge besteht im Wesentlichen aus dem w^estöstlich

streichenden Hauptkamme und der gegen das Drauthal bei Lienz

nördlich vorgeschobenen Masse des Rauchkofels, welche von dem
Hauptkamme durch eine bewaldete, aus w^eicheren Gesteinen zu-

sammengesetzte Depression getrennt wird. Wir haben auch hier

wieder eine Synklinale von Hauptdolomit, deren Kern in der er-

wähnten Depression durch rhätische und liasische Gesteine gebildet

wird, Avährend die beiden Flügel nach Süden zum Ilauptkamme, nach

Norden aber im Rauchkofel aufgebogen sind.

Einen der besten Aufschlüsse für den östlichen Theil gewahrt

das Querprofil über den Hochstadel. Vom Jagdhanse im Pirkner-

graben in nördlicher Richtung (siehe Fig. 1) gegen den Rosengarten

ansteigend, passirt man zunächst das Ostende der die Postalpe ver-

querenden Mulde von Kössener Schichten und gelangt sodann, etwa

nächst der Baumgrenze, auf wohlgeschichteten weissen Dolomit, dessen

plattige Bänke steil nach Norden einschiessen lieber diesem Dolomit

folgen dunkle, sandig-schiefrige Gesteine, welche sich, durch gering

mächtige Dolomitplatten getrennt, mehrmals wiederholen. Der unter

dem Rosengarten in gleicher Höhe gegen die Pirkacheralpe ziehende

Steig verquert jene auffallenden Einlagerungen in mehreren, den-

selben entsprechenden Gräben. In dem ersten Graben südlich der

Pirkacheralpe und des Hochstadl- Hauses beobachtete ich zunächst

über dem Liegenddolomit schw^arze Schiefer mit gelben Kalklinsen,

dann plattigen, gebänderten Quarzsandstein mit zahlreichen aber un-

deutlichen Pflanzenresten, darüber endlich gelb verwitternde oolithische

Plattenkalke mit ausgewitterten Crinoidenstielen und Cidaritenstacheln,
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das Gauze steil nach Norden einfallend unter den Hauptdoloniit des

Hochstadl. Ganz ähnliche, abermals nur 10— 15 m mächtige Einlage-

rungen wiederholen sich weiter südlich, also im Liegenden noch zweimal

und zwischen den einzelnen schiefrig-sandigen Bändern erscheint

immer eine lichte Dolomitbank. Obschon gerade an dieser Stelle

keine bestimmbaren Fossilien aufgefunden werden konnten, genügen
die pflanzonführenden Sandsteine immerhin, um hier einen Zug von

Carditaschichten zu erkennen. Die schmalen, dunklen, von rostbraun

anwitternden Gesteinen begleiteten Züge laufen über den Scheitel

des Rosengarten, wo seinerzeit Erzschürfe bestanden, nach Westen
hinüber auf die sogenannten Hochstadiböden, ziehen über eine Scharte

in das oberste Lavanter Kar und sodann über das Lavanter Thörl

gegen die Zochenscharte weiter. Auf den Hochstadiböden bestehen

die Carditaschichten aus schwarzen, sandig-glimmerigen Schiefern mit

kohligen PÜanzenresten und graugrünem Sandstein, in welchem grosse

Bivalvensteinkerne stecken. Unter den letzteren scheinen einzelne

der Gattung 7Vi(jonodus anzugehören.

Von der Spitze des Hochstadl aus sieht man deutlich die Linie

der dunklen Einlagerungen zwischen dem weissen, dünngeschichteten

Wettersteindolomit im Liegenden und dem grauen
,

grobbankigen

Hauptdolomit in der Ilichtung gegen die Kerschbaumer Alpe ziehen.

Nach Osten setzt sich dieser Zug von Carditaschichten auf dem steilen,

dem Pirknergraben zugekehrten Abhang bis gegen die Ausmündung der

wilden Grabenschlucht fort. Hinter den malerisch gelegenen Sägen von

Pirkach findet sich wieder ein trefflicher Aufschluss. Ueber dem im
Steinbruch südlich von Pirkach unter 45" nach Norden einfallenden,

gegen oben immer dünnplattiger werdenden lichten Dolomit (Fig. 2),

lagern am rechten Bachufer unmittelbar oberhalb der Sägen 1. dünn-

blätterige, glimmerreiche, schwarze Schiefer, 2. fester, grauer, sandig-

glimmeriger Schiefer mit rostbraunen Pflanzenabdrücken. 3. hellgrauer,

plattiger Bändersandstein, sodann 4. ein grauer, wulstiger Mergelkalk,

welcher vom Hauptdolomit bedeckt wird. Man denkt unwillkürlich

an die Reihenfolge : Reingrabener Schiefer, Lunzer Sandstein, Opi)0-

nitzer Kalk, zumal die Cidaritenkalke der Pirkacheralpe sehr an

die letzterwähnten Gesteine erinnern.

Dieser Zug von Carditaschichten dürfte sich durch die ganze

Länge der Kreuzkofelgruppe verfolgen lassen, worauf schon die ein-

gangs berührten Angaben F] mm rieh's schliessen lassen (Jahrbuch d.

geol. R.-A. VI, 1850, pag. 444).

Ueber diesen Carditaschichten folgt gegen Norden in grosser

Mächtigkeit der an seiner Basis hie und da massig entwickelte, nach

oben hin immer deutlicher gescliichtete Haui)tdolomit. Derselbe bildet

die höchsten Gipfel, den Spitzkofel, Wildensender, die Sandspitze

und Lasertswand, die Keilspitze und den Hochstadl. Seine plattigen

Bänke fallen sehr steihnach Norden gegen das Drauthal ein, biegen

aber am Rauchkofel bei Lienz wieder auf und umschliesscn auf diese

Art die Rhät-Lias- Mulde zwischen Abfaltersbach und Lavant.

Auch auf der Ostschulter des Hochstadl, bei der Pirkacheralpe,

findet sich eine räumlich beschränkte, jedoch wegen des üpi)igen, auf

dem Mergelterrain wuchernden Rasenteppichs in diesen Felswildnissen
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schon von Weitem erkennbare Partie rhätischer Gesteine. Bei dem
Brunnen nächst der Alpe findet man in den über horizontal gelagertem
Hauptdolomit liegenden Mergeln nebst anderen IJivalven auch Aricula

contnvta Fortl. Etwas weiter östlich auf einem grünen Boden liegen

grosse Blocke eines grauen Kalksteines, welcher oft'enbar aus den
nahe oberhalb anstehenden kalkigen Zwischenlagen der rhätischen
Serie stammt. Diese Blöcke sind geradezu erfüllt mit grossen
Brachiopoden, von denen viele die Grösse von Hühner- oder Gänse-
eiern erreichen. p]s ist eine in ihrer äusseren Form der I^h. Hof-
nianni Böckh. gleichende, neue Jihi/ncJioneUiHa, deren Beschreibung zu
übernehmen Herr Dr. A. Bittner die Freundlichkeit hatte.

Indem ich hier auf die in demselben Bande unseres Jahrbuches er-

scheinende palaeontologische Bearbeitung der so massenhaft auf-

tretenden Form hinweise, möge nochmals bemerkt werden, dass das

Vorkommen aller Wahrscheinlichkeit nacli rhätischen Alters sein

dürfte, zumal die Liasbildungen der Kreuzkofelgruppe bisher nur in

der rothen Adnether Facies nachgewiesen werden konnten und mit

Rücksicht darauf, dass dieselben Fossilien auch in den grauen
rhätischen Plattenkalken des Pirknergrabeus (vergl. pag. 307) auf-

gefunden wurden.

Aus dem Gesagten ist zu ersehen, dass der Hauptkamm der

Kreuzko f el grupp e aus einem steil nach Norden einschiessenden

System von : Wetter stein kalk — Carditaschichten und
Hauptdolomit besteht, welcher längs einer oberhalb des Pirkner-

grabeus verlaufenden Störung an der Ilhätmulde der Postalpe ab-

stösst. Denkt man sich nun das ganze Gebirge im Meridian von Lienz

durchschnitten, so folgen sich von Süden nach Norden nachstehende

tektonische Elemente dieses ausgezeichneten Faltengebirges.

An das krystallinische Grundgebirge im Gailthale (Lessachthaie)

reihen sich gegen Norden an

:

1. Die schmale, halb verbrochene Synklinale bei Ladstatt ober-

halb Liesing im Gailthal.

2. Breite Rhätantiklinale des Riebenkofels.

3. Schmale Synklinale zwischen Riebenkofel und Rosenköpfel.

4. Bruchlinie nördlich vom Rosenköpfel, durch welche innerhalb

eines Sattels der Aufbruch des liegenden Wettersteinkalkes erfolgt.

5. Die grosse Synklinale : Wildsenderkopf— Rauchkofel, welche

die Rhät-Liasschichten von Thal, Weissstein und Lavant als Kern

einschliesst.

Der Rauchkofel bildet also den nördlichen Schichtenkopf der

ganzen hiesigen Trias. Ob in demselben Carditaschichten und Wetter-

steinkalk mit enthalten sind, kann nach dem heutigen Stande unserer

Kenntniss dieses Gebirges nicht behauptet werden, sicher ist aber,

dass die grossen Kalk- und Dolomitmassen südlich von Lienz durch

rothe Sandsteine von dem bei Tristach anstehenden krystallinischen

Untergrunde getrennt werden.

Die nördliche Grenze der Gailthaler Trias verläuft südlich bei

Lienz, durch den rothen Sandstein markirt, über den Fuss der niederen

Vorhügel um den Tristacher See. Oestlich davon wird sie zwischen

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, 2. Heft. (Q. Geyer.) 41
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Bad Juiigbruiin und Nicolsdorf von den Drau-Alluvionen überdeckt.

Von Nifolsburg aber bis zur Mündung des Doblgrabens ob Simmerlach
schneidet diese Grenze den am linkeii Drauufer ansteigenden Fuss

der Kreuzeckgrui)i)e. An der l\auh\vand ') stösst die stark zerknitterte

obere Trias des Wurmitzgrabens unmittelbar an Granatenglimmer-
schiefer ab. (Fig. 3). Es ist dies der Gitschbruch von E. Suess^).
Weiter gegen Simmerlach zu scheint die Sprunghöhe wesentlich ab-

zunehmen, denn am Ausgange des Doblgrabens stehen schon rothe

Conglomerate und Sandsteine, sowie glimmerreiche Schiefer an, welche

als Grödener Sandstein und Werfener Schiefer zu bezeichnen sind.

Die Triaskalkmassen des nördlichen Drauufers treten dann bei

Potschling in einer durch Diluvium isolirten Partie auf, bilden aber

im Dellacher Kulm (Fig. 5) wieder eine ansehnliche Masse. Auch hier

beginnt die Perm - Trias - Serie mit Conglomeraten, bestehend aus

Glimmerschiefergeröllen, dann mit grauem und rothem Quarzconglo-

merat, über welchem erst rothe Sandsteine, dann typische, glimmer-

reiche Werfener Schiefer folgen. Es kann daher an diesen Stellen

kaum mehr von einer Störung die Rede sein. Verfolgt man die Grenze
noch weiter östlich, so zeigt sich nun am südlichen Drauufer, bei

Steinfeld, abermals eine Discontinuitiit, indem sich hier der rothe

Sandstein erst vom Brettergraben an einzuschalten beginnt, während
bei Steinfeld der lichte Wettersteinkalk unmittelbar über dem Glimmer-
schiefer zu folgen scheint.

Das Gebiet der Schatzbühelgruppe zeigt nur an wenigen Stellen

eine Bedeckung mit jüngeren, glacialen oder alluvialen Bildungen.

Hieher sind vor Allem jene glacialen Schottermassen zu nennen,

weiche auf den Terrassen zu beiden Seiten der tief in krystallinische

Schiefer eingesägten Gailschlucht des Lessachthaies erhalten blieben.

Die ausgedehntesten Vorkommen tritft man im Norden der Gail bei

Rüben, Matling, Tschiedl, Birnbaum, Podlanig und St. Jacob. Bei

Birnbaum lagert auch eine aus dem Wolayerthale stammende, aus

Devonkalkgeschieben bestehende Moräne, deren Fragmente mitunter

sehr fossilreich sind.

Derselben Kategorie glacialer Flussschotter gehören auch die

Ablagerungen von Kreuth auf der Ostabdachung des Vorhegg an.

Während die Gail das Lessachthal in enger, beiderseits durch

breite Terrassen liankirter Schlucht passirt, tritt sie bei Kötschach

unvermittelt in eine weite Alluvialfläche hinaus.

Bei Wetzmann bricht die Gail aus einer engen Felsschlucht

hervor und mündet unmittelbar in dem 2000 m breiten Tliale zwischen

Mauthen und Kötschach. Es ist so, als ob die rückschreitende Erosion

gerade bis Wetzmann vorgedrungen wäre, wo die Stirnseiten der

beiden Lessachthaler Terrassen, nur von der Gailschlucht gespalten,

etwa 150 m hoch aufsteigen. Der den Terrassen entsi)rechende, mit

Schotter bedeckte, eigentliche Thalboden des Lessachthaies liegt um
diesen Betrag höher, in diesem Thalboden hat sich die Gail nur einen

Canal eingesägt und das ganze Thal scheint bei Wetzmann thatsächlich

^) Kabantberg der Specialkarte.
^ K. Sueas: Dks Antlitz der Erde, I, pag. 340.
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in seiner ganzen Breite mit einer Stufe von läü m gegen seine
tiefere Fortsetzung abzubreclien. Ks ist dabei wichtig zu bemeri<en,
dass sich auf beiden Seiten des unteren (iailtluiles noch schmale
Schotterterrassen iiinziehen, welche, thahib immer tiefer sinkend, der
Fortsetzung des Lessachtliales entsprechen.

Zur Frlviarung dieses autiallenden Wechsels in der Conliguration
des Gailthales könnte vielleicht die lieschart'enheit der krystallinischen

Gesteine herangezogen werden. Im Lessachthale ist die Depression
in den festeren Gneissen und Glimmerschiefern eingeschnitten, welche
gegen Osten hin tiefer und tiefer sinken, so dass hier nur mehr die

sie bedeckenden, viel weicheren Quarzph ylli te anstehen. Es
liegt nun die Annahme nahe, dass die Frosion innerhalb der Quarz-
phyllite unverhältnissmiissig rascher und energischer, nunmehr aber
— vor dem festen Gneissriegel von Wetzmann angelangt — in einem
weit langsameren Tempo vor sich ging und geht.

Prof. Frech (Karnische Alpen, p. 47B etc ) versucht dieselbe

Erscheinug durch eine in einem mittleren Abschnitt der Tertiiirzeit

erfolgte Ablenkung der Drau über den Gailbergsattel in das Gailthal

zu erklaren und diese Ablenkung auf die V miocänen Brüche und
Einsenkungen des Gailbergsattels zurückzuführen.

An dieser Stelle wäre noch eine räumlich wenig ausgedehnte,

glaciale Schottermasse bei dem Jagdhause im hinteren Pirknergraben,

die zum Theil recenten Doloniitscliotter auf der Höhe des Gailberg-

passes, sowie der Schuttkegel von Weidach bei Oberdrauburg als

jüngere und jüngste Bildungen zu erwähnen.

II. Die Reisskofelgruppe.

Zwei höhere Gebirgsmassen, im Westen der Jaukenkamm,
im Osten das Massiv des Reisskofels setzen diesen zwischen dem
Gailbergsattel und dem Kreuzbergpass bei Weissbriach gelegenen Ab-

schnitt der Gailthaler Alpen zusammen. W^ohl bildet die Reisskofel-

gruppe in tektonischer Hinsicht die unmittelbare Fortsetzung des

oben besprochenen, vom Gailberg \vestlich gelegenen Gebirgstheiles,

doch treten hier -verschiedene Complicationen hinzu, welche den

Gebirgsbau verwickelter erscheinen lassen.

Gleichwie im Lessaclithale bilden auch in der abwärts folgenden

Strecke des Gailthales zwischen Kötschach und Hermagor krystal-

linische Schiefer das hoch hinauf reichende, südliche Fussgestelle

unseres Gebirges. Während wir jedoch dort über dem Sockel von

Gneissen, Glimmerschiefern und Quarzphylliten eine einheitliche nörd-

liche Triasvorlage, bestehend aus gefaltetem Hauptdolomit und Rhät

beobachten konnten, gesellen sich hier noch andere, das tektonische

und landschaftliche Bild beeinflussende Erscheinungen hinzu.

Hieher gehört zunächst das Auftreten einer nach Süden herab-

gebeugten, durch Längsbrüche in Streifen zerlegten Flexur, vermöge

deren der Südabhang des Jauken und des Reisskofels eine mehrfache

Wiederholung gleicher Schichtenzonen aufweist.

41*
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Hieher gehört ferner auf dem Nordabluuig das Auftauchen einer

regelmässig gebauten, hmggestreckten Antiklinale der unteren Trias,

derzufolge der die Kamniliöhe einnehmende Hauptdolomit auf der

Nordseite in der Tiefe des Drauthales als Gegenllügel wiederkehrt.

Schliesslich kommt noch der Umstand hinzu, dass der krystal-

linische Sockel sich östlich vom Reisskofel in einen selbstständigen,

zwischen Gitsch- und Gailthal ostsüdostwärts streichenden Gebirgs-

rücken fortsetzt, welcher lediglich aus Phylliten besteht und demzu-
folge einen stark abweichenden Charakter der Gailthaler Nordlehne
bedingt.

Diese drei ISIoniente lassen es passend erscheinen, die Be-
sprechung des Jauken-Reisskofel-Zuges in drei auch mit den oro-

graphischen A'erhältnissen zusammenfallenden, den Siidabhang, den
Nordabhang und den Guggenbergkamm behandelnden Abschnitten zu

gliedern.

A. Siidabhang des .Tauken und Reisskofels.

Das Profil von Kötschach nordwärts über den J u k b ü h e 1

(1891 ni) erscheint als das geeignetste, um die oben erwähnten, im
grossen Ganzen einer südlich geneigten Flexur entsprechenden tek-

tonischen Verhältnisse auf der Sonnseite des Jauken zu illustriren.

Etwa auf halber Höhe des Gebirges zieht sich ein relativ breiter,

an seinen blutrothen Anbrüchen kenntlicher Streifen von Grödener
Sandstein entlang (Fig. -i), innerhalb dessen unter dem Jukbiihel

durch die Denudation eine Partie des unterlagernden Quarzphyllites

blossgelegt wurde. An dieser Stelle beobachtet man den Scheitel

einer Antiklinale im Grödener Sandstein, indem derselbe über dem
Phyllitaufbruch nach Norden, unterhalb des letzteren aber nach Süden
einfällt. Die steil gestellte Antiklinale rother Sandsteine setzt sich

westlich bis über die Gailbergstrasse fort, wird an der Strassenkehre

oberhalb des Blahhauses (Bleihaus der Specialkarte, Fig. 3) durch eine

isolirte Partie von Werfener Schiefer bedeckt und taucht schliesslich

am Fusse des Steilhanges, mit dem der Kukuberg niedersetzt, unter

den Muschelkalkschichten des Letzteren in die Tiefe.

Dadurch erfolgt nun eine Gabelung der weiter oben im Lessach-

thaie einheitlichen Muschelkalkzone in zwei besondere Züge, welche

den rothen Sandstein im Norden wie im Süden überlagern. Der
nördliche Zug streicht unter der Schuttbedeckung des Gailbergsattels

östlich weiter auf den Jukbühel, der südliche dagegen zieht als

schmaler Streifen über den isolirten Pittersberg und die Gehöfte

D b r a und L a n z, die Kuppe der P u s c h k r e t e und Ruine G o 1 d e n-

stein bis gegen Guri na bei Dellach. Dieser schmale Triasstreifen

erscheint auf dem umstehenden Profil (Fig. 4) oberhalb der Bezeichnung

Dobra
Gewinnen wir auf diese Art eine einfache Vorstellung des Grund-

planes, nach dem die Südseite des Jauken aufgebaut ist, so stellen

sich die Verhältnisse, im Detail betrachtet, durch das Hinzutreten von

Längsstörungen viel complicirter.

Jener schmale südliche Streifen triadischer Kalke, der sich über

das aus Phyllit und Grödener Sandstein bestehende Jaukengehänge
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von Laas bis Delhich verfolfien lilsst, richtet sich nämlich nicht nnr ver-

tical anf, sondern wendet aucli noch in eine iiheikippte La^e (Fiji, n).

Da sich ausser dem Muschelivalk auch noch Carditascliichten nnd
Hauptdolomit an seiner Zusammensetzung betheiligen, sind wir im
Stande, das Einsetzen longitudinaler Verwürfe nachzuweisen, nachdem
in den aufeinander folgenden Profilen, sowohl im Hangenden als auch
im Liegenden verschiedene Glieder des Grundgebirges unmittelbar

an verschiedenen Niveaus des schmalen Kalkzuges anstossen.

Man hat sich unseren Kalkzug sonach wohl als den letzten, weil

bestgeschützten Rest eines südlichen Gegentlügels des Jaukenkammes
vorzustellen, der hier am Abhänge, zwischen älteren Gesteinen ein-

geklemmt, fortstreicht. Wo die tektonischen Complicationen ihren

höchsten Grad erreichen, wo der Kalkzug in den ti-etflich aufge-

schlossenen Graben von Höfling, St. Daniel und Dellach (Fig. 5) auf
beiden Seiten unmittelbar vom Q u a r z p h y 1 1 i t einge-
schlossen wird, hat man direct die Erscheinung einer Graben-
versenkung vor sich.

Im Interesse einer übersichtlicheren Darstellungsweise empfiehlt

sich auch hier bei der Besprechung die Einhaltung der stratigraphischen

Reihenfolge.

1. Die kry Stallini sehe Basis setzt sich wieder aus Gneiss,

Glimmerschiefer und Phyllit zusammen. Plattig- schiefrige Flaser- und
Knotengneisse, mit Muscovit als herrschendem Glimmer, treten als Anti-

klinale am Fusse des Gebirges nördlich von Dellach zu Tage. (Fig. 5.)

Nordöstlich von Dellach wird in einem Steinbruche ein quarzreicher

Augengneiss gewonnen, dessen grosse Quarzfeldspathkörner durch

einen grünlichen Glimmerfilz verbunden werden. Granatenglimmer-

schiefer konnten nur am Fusse des Steilhanges zwischen Manndorf
und Höfling beobachtet werden. An der Basis des Phyllites erscheinen

zwischen Reissach und Watschig plattig brechende, sehr quarzreiche,

an der Oberfläche bräunlich anwitternde Phyllite, welche aus zahl-

reichen ebenen, leicht gewellten oder selbst stark gefalteten Quarz-

L am eilen mit trennenden Glimmerlagen bestehen. Dieser durch

Aufnahme von Feldspath in gneissartige Gebilde übergehende oder

mit derartigen Lagen wechsellagernde Phyllit bildet den Fuss dei'

gegen das Gailthal vorgeschobenen niederen Höhen von Mooshof und

Stollwitz bei St. Daniel, sowie einen schmalen, die Gneisse nördlich

begleitenden Zug aus dem Dellachergraben bis Grafendorf. Von

hier setzen sie sich quer über den Reisskofelgraben am Südabhang

des Guggenberges nach Osten fort (siehe den Abschnitt C).

Eine weit grössere Verbreitung weisen die jüngeren, typischen

Quarzphyllite auf. Ihre der Verwitterung in hohem Grade zugäng-

lichen, durch den Glimmerreichthum, das Zurücktreten von dünnen

Quarziamellen und das Ueberhandnehmen einzelner grosser Quarz-
linsen charakterisirten Gesteine finden sich sowohl auf der Südseite

als auf der Nordseite des triadischen Kalkzuges Laas— Gurina. Auf

der Südseite bauen sie die Vorhöhen von Dobra und Lanz oberhalb

Kötschach auf und lagern über dem Mooshof deutlich im Hangenden

der plattigen Phyllite; hier bilden sie die Fortsetzung der Phyllit-

falten zwischen Vorhegg und Laas.
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Auf der Noidseite begiiiueii sie hinter Liuis scheinbar im Han-
genden des triadisc'hen Kalkzuges in Form einer schmalen Zone, ziehen

über Dobra (Fig. 4) und oberhalb Lanz weiter, streichen dann quer
über den Plonergraben und den Sattel der Puschkrete in den mittleren

Theil des Maiengrabens oberhalb Goldensteiü, nehmen vom Goldberg
an eine grössere Breite ein und setzen dann östlich fort über Siegel-

berg, Lenzhof und Schmalzgruben bis zum Reisskofelgraben. Aus
diesem breiten Zuge löst sich im Nordosten ein schmales rhyllitband

ab, übersetzt den Sattel oberhalb des Grödener Sandsteines von

Wölzberg und tritt jenseits der grossen Reisskofelhalde am Wurzen-
sattel nochmals zu Tage. Dass diese Abzweigung abermals einer

tektonischen Ursache ihre Entstehung verdankt, wird aus der am
Wurzensattel südlich unter dem Keisskofel auftretenden Schichtfolge :

„Quarzphyllit, Grödener Sandstein, Werfener Schiefer und nochmals
— Quarzphyllit (unser Zug vom Wölzberg), Grödener Sandstein,

Werfener Schiefer" ersichtlich (Fig. 7).

2. Grödener Sandstein. Südlich von dem Kalkzuge Laas-

Gurina tritt dieses Niveau als Fortsetzung des langen, das Lessach-

thal begleitenden Zuges nur in einer schmalen, von Laas bis in den
Plonergraben reichenden Zone und in einem beschränkten Vorkommen
auf, welches sich in einer gegen den Dellachergraben absinkenden

Schlucht östlich Punkt 1)59 der Specialkarte (bei Goldenstein) vorfindet.

Dazwischen ist der rothe Sandstein verbrochen, so dass (Quarzphyllit und
Triaskalk in unmittelbaren Contact treten. Ln Norden des Kalkzuges

dagegen erreicht der Grödener Sandstein innerhalb unseres Blattes die

grösste Breite. Eingangs wurde bereits der am Südhange des Juk-
b ü h e 1 s oberhalb Kötschach aufgeschlossenen Antiklinale (Fig. 4) ge-

dacht, innerhalb deren die Denudation bis auf den Quarzphyllit hinab-

greift (Laramergraben). Weiter westlich ist dieses Niveau entlang der

von Laas zum Gailberg ansteigenden Kunststrasse mehrfach aufgedeckt.

So in und oberhalb Laas (Fig 3), wo man zunächst die grauen, höher oben

erst roth gefärbten, aus Phyllitgeröllen bestehenden und sodann die

weissen und rothen Quarzconglomerate an der Chaussee aufgeschlossen

antrifft, dann noch einmal nächst der nördlich vom Blahhaus gelegenen

Kapelle, bei welcher das Sattelplateau erreicht wird. Neben den Con-

;i lomeraten treten auch schon grellrothe Sandsteine auf. Die rothen

Sandsteine reichen über die Strasse noch bis an den Ostabhang des

Kukuberges heran und tauchen hier als Antiklinale unter dem schwarzen

Kalk des Kuku in die Tiefe. Weiter östlich reichen sie bis zur Dellacher-

alpe empor, woselbst ihre mächtigen Bänke, steil nach Nordost ein-

fallend, unmittelbar an Hauptdolomit angrenzen.

Entlang dieser Grenze verläuft eine von Nordwest nach Südost

orientirte Störung, längs deren alle Glieder der tieferen Trias, ab-

wärts von den Carditaschichten bis zum Grödener Sandstein hinab,

der Pteihe nach schief am Hauptdolomit abschneiden. Oberhalb Dobra
und Lanz stehen grobe, bunte (Quarzconglomerate an, ebenso ober-

halb Puschkrete, woselbst man am Wege zum Faden innerhalb unseres

Niveaus eine Lagermasse von rothem (v>uarzporphyr (Fig. 5) kreuzt.

Der Porphyr scheint nach oben allmälig durch ein in Grus zerfallendes

(iestein in rothen Sandstein überzugehen, in welchem noch höher
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oben blutrothe Schielurthone eingebettet liegen. Das (Janze fallt liier

nach Norden ein, der südliche Gegontlügel innerhalb dieses Qiier-

protiles fehlt jedoch, da südlich der rnschkrete zwischen Phyllit und
Triaskalk jede Spur rother Conglomerate und Sandsteine verschwunden
ist. Am „Goldberg" ist die Breite des permischen Sandsteinzuges
noch erheblich, es tritt aber eine Gabelung ein, da hier eine schmale,
von der Kreuztratten bis in den Ileugraben reichende isolirte Scholle

von Triaskalk auflagert, welche im Sattel der Kreuztratten durch
Grödener Sandstein von der Hauptmasse der Triaskalke und -Dolomite

abgetrennt wird, lieber den „Siegelberg" und Grafendorfergraben zieht

der Grödener Saudstein sodann in den kleinen, die Lenzhofkuppe
vom Reisskofel trennenden Sattel und setzt sich sodann jenseits der

grossen Schutt am Wurzensattel fort. Die hier herrschende Wieder-
holung wurde bereits (Seite 316) erw'ähnt, dieselbe Uegt in der
Fortsetzung jener breiten, isolirten Auflagerung rother Sandsteine,

welche die Lenzhofkuppe bedeckt und sich auch noch weiter westlich

über dem Phyllithang unterhalb Siegelberg in Form eines kleinen

Lappens angedeutet findet. eTeue Theiluugen in südliche und nörd-

liche Züge dürfen wohl noch als Anklänge an die Antiklinale von

Kötschach betrachtet werden.

Oestlich vom Reisskofel nimmt tlie Mächtigkeit ab, der Sand-

stein stellt sich steiler und streicht unter den Wänden des Sattelnock

an den W^urzeln des Schnee- und des Hammergrabens fort, über den

Alpenrücken der Möselalpe in den Mocnikgraben bei W^eissbriach.

Im unteren Theile dieses Grabens verliert sich jedoch der rothe

Saudstein gänzlich, Ritfkalk und Phyllit grenzen hier unmittelbar an-

einander und so leitet sich der Gitschbruch ein, dessen Gestaltung

und Verlauf w^eiter unten besprochen werden sollen.

3. Werfener Schiefer. In concordanter Aufeinanderfolge

entwickeln sich aus den dünnplattigen Hangendlagen des vorbesprochenen

Schichtcomplexes nach oben graue, röthlichbraune oder grünliche,

sandige Schiefer mit reichlichem Glimmerbelag, der den Schiefer-

flächen einen charakteristischen Schimmer verleiht. Die Mächtigkeit

dieser Gesteine beträgt oft nur 10—20 m, doch lassen sich dieselben

vom Sattel zwischen Lumkofel und Steinrastalpe bis Laas und auch

weiterhin am Südgehänge des Jauken- und Reisskofels zwischen dem
Grödener Sandstein und den Kalken oder Dolomiten der unteren

Trias verfolgen. Oberhalb der Ortschaft Laas gegen den Fuss des

Pittersberges findet man nicht selten die bezeichnenden Steinkerne

von Mi/acites fassaensis IVissm Ausserdem sind die W'erfener Schiefer

mit steil südwestlichem Einfallen noch oberhalb des ßlahhauses an

der Strassenserpentiue aufgeschlossen (Fig. 3).

Ein unbedeutendes Gypsvorkommen am Fusse des Hügels nächst

der Mündung des Lammergrabens östlich von Laas dürfte diesem

Niveau zufallen. Unter den Kalkwänden des „Thörl" und des Jukbühel

ziehen überall W^erfener Schiefer durch, sie werden nur von der er-

wähnten diagonalen Störung auf der Dellacheralpe (pag. 316), wo der

Grödener Sandstein unmittelbar an Hauptdolomit grenzt, eine Strecke

weit abgeschnitten, treten aber schon am Nordhange des Faden

eegen den oberen Maiengraben entlang des Weges wieder zu Tage
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und hissen sich von der Kreuztratten bei Delhicli über den Win/en-
sattel am Südhang des Keisskofels bis '^e^eu die Alpe verfoi;;en,

welche am Rücken nördlich oberhalb der Mösslalpe bei Weissbriach
unter den Kalkfelsen der Kupjje (1707 in) gelegen ist. Am Wurzen-
sattel participiren die AVerfener Schichten an der bereits erwähnten
tektonischen Wiederholung und führen hier ausnahmsweise gelbliche

Kalkbilnke eingeschlossen.

Südlich von dem schmalen Kalkzuge Laas-Ciurina reichen die

Werfener Schiefer von der Mündung des Lammergrabens nur bis gegen
das Gehöft Lanz.

4. M u s c h e 1 k a 1 k. Unter den Muschelkalkprofilen dieses Gebirgs-

abschnittes zeigt das Profil des Jukbühel nördlich von Kötschach
die reichste Gliederung und die besten Aufschlüsse (Fig. 4). Auf
dem von Kötschach über Dobra auf den Jukbühel führenden Wege
gelangt man schliesslich aus dem mächtig entwickelten Grödener
Sandstein durch eine schmale Zone von Werfener Schiefer an den Fuss
der Kalkmassen, welche hier entlang eines von der Spitze nach Süden
vorspringenden Felsspornes gute Entblössungen des saiger aufgerich-

teten oder selbst überkippten Muschelkalkes darbieten.

Von Süden nach Norden hat man

:

1. blaugraue, dichte, weissgeaderte Plattenkalke;

2. dünnschichtige, dunkle, wulstige Kalke mit Zwischenlagen von

Mergelschiefer und Kalkschiefer;

3. dicke Platten von dunklem Knollenkalk

;

4. gelbgraue, sandig -glimmerige Mergelschiefer mit glimmer-

reichen Mergelkalklagen. Die Schichtfiächen der Schiefer sind ganz

bedeckt mit Crinoidenresten. Neben corrodirten grossen Kelchen und
einzelnen Stielgliederu herrschen dünne, gegliederte Stäbchen vor, die

wohl nur als Pinnulae zu deuten sind.

5. Eine schmale Lage dünnblätterigen, thonigen Mergelschiefers,

welche nahe vor dem Gipfel durch eine Einschartung streicht.

Ausgewittert auf einer gelben, glimmerreichen, sandigen Kalk-

zwischenlage dieser Schichte fand ich hier, knapp südlich unter dem
Gipfel, ein fast vollständig erhaltenes, grosses Exemplar von Encrinus

cf. lilüformis f/am. mit Stiel, Keh'h, Armen und Pinnulae vor.

6. Gelbgrau oder rostig verwitternde, zum Theil knollige, glimmer-

führende, dünngeschichtete Kalke und Mergel.

Darüber folgt, den Gipfel zusammensetzend, grauer, weiss-

geaderter Plattenkalk und sodann, auf dem nördlichen Kücken, ein

weisser plattiger Dolomit, Wettersteindolomit, welcher bis in den

kleinen Sattel im Osten des Tümpels der Alphütte reicht, wo schwarze

Schiefer der Carditaschichten durchziehen. Die nächste Kuppe gehört

bereits dem Hauptdolomit an (Fig. 4).

Auf dem gegen die Alpenböden im Osten des Gipfels hinab-

ziehenden Rücken beobachtet man in gelb anwitternden, schwarzen,

von Schieferlagen begleiteten Mergelkalken Durchschnitte von Brachio-

poden und Bivalven. Unter den wenigen Stücken, die sich heraus-

schälen Hessen, befindet sich ein Exemplar von Spiriferina {Mentzelia)

Mentzeli Diinl- sp. Weiter östlich wird die Gliederung des Muschelkalkes

minder deutlich, indem hier dunkelgraue, zum Theil dolomitische

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, 2. Heft. (G. Geyer.) 42
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Kalke die tlioiireicheren Sedimente zu ersetzen und zu verdrängen
scheinen. Solche Verhältnisse herrschen an der Kreuztratten und im
Ileugraben bei Dellach. Noch weiter östlich, unter dem Jaukensattel

und auf der Würzen am Fusse des Ileisskofels (Fig. 7), stehen über den
hier kalkreichen Weriener Schiefern zunächst plattige, dolomitische

Kalke und höher oben schwarze, hornsteinführende Knollenkalke an.

Oestlich vom Wurzensattel konnten keine IMuschelkalkgesteine beob-

achtet werden, da sich hier am Si'idfusse des Ueisskofels und Sattel-

noks eine Störung entwickelt, entlang deren die obertriadische Ritt-

masse eingesunken ist, so dass dieselbe unmittelbar an Grödener Sand-
stein oder selbst an Quarzphyllit angrenzt.

Dem Muschelkalk entspricht auch die Hauptmasse der den viel-

fach eingebrochenen, schmalen Triaszug: Laas-Gurina zusammen-
setzenden Kalke und Dolomite. Wir tretten den vollständigsten Quer-

schnitt dieses Zuges im Graben nördlich St. Daniel, avo die Schicht-

folge bei südlichem Einfallen eine überkippte ist (vergl. unten Fig. 5).

Aus dem über die Grabenmündung streichenden Glimmerschiefer ge-

langt man unmittelbar an das tiefste Glied des Muschelkalkes, einen

grauen Dolomit; scheinbar darunter, thatsächlich jedoch in höherer
stratigraphischer Position, folgt sodann grauer Plattenkalk, begleitet von

einem schmalen Zuge eines lichtgrauen, mergeligen Sandsteines
mit verkohlten Ptianzenresten — die Carditaschichten — hinter welchem
sich schliesslich ein weisser Kalk und weisser Dolomit (Hauptdolomit)

anreiht. Dahinter gelangt man wieder unmittelbar an steil gefalteten

Qua.rzi)hyllit. Dieser Aufschluss liegt in der Tiefe des Grabens ; auf

dem westlich benachbarten Riegel von Buch ach sind vom Muschel-

kalk nur mehr die dunkelgrauen Plattenkalke sichtbar, welche wieder

an der Phyllitvorlage abschneiden. Der liegende Dolomit kommt erst

unterhalb Dobra und am Pittersberge ob Laas zum Vorschein,

woselbst auch noch der rothe permische Sandstein an die Oberfläche

gelangt, so dass man den Eintritt und die allmälige Verstärkung dieser

Störung von Schritt zu Schritt verfolgen kann.

5. Wettersteinkalk und -Dolomit sind in typischer, petro-

graphischer Ausbildung auf dem Südgehänge des Jauken nur in ge-

ringer Mächtigkeit und Ausdehnung entwickelt. Hieher gehören wohl

die weissen Dolomite des Jukbühel (vergl. oben). Wenngleich
die Möglichkeit vorliegt, dass dieses Niveau zum Theil in den zum
Muschelkalk gezogenen, grauen dolomitischen Kalken von Dobra,
Buchach und St. Daniel vertreten ist, kann das Fehlen der auf

dem Nordabhange so deutlich entwickelten, von den Carditaschichten

bedeckten Stufe weisser Kalke und Dolomite immerhin als auttallend

bezeichnet werden.
6. Carditaschichten bilden in der Fortsetzung des Kuku-

zuges eine schmale Zone von schwarzen Schiefern und grauen, sandigen

Gesteinen, die durch den J'f anngrab en, woselbst ich in gelb an-

witternden, schiefrigen, schwarzen Kalken Auswitterungen von Myo-
phorien ähnlichen Bivalven fand, über die Manhardsalpe (hier

gelbliche, oolithische Kalke mit Fossildurchschnitten und grauer

Crinoidenkalk) auf den Jukbühel fortsetzen, wo die schwarzen

Schiefer und Sandsteine in dem niederen Sattel östlich des Alpen-
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tümpels (vergl. Seite 319) anstehen. Die auf Seite 317 erwähnte,
diagonal verhiiifonde liruchlinie schneidet liier bei der Dellacher-
filpe diesen schmalen Zug ab und die Carditaschichten treten erst

wieder jenseits des Maiengrabens zu Tage; sie wurden hier
oberhalb der Kreuztratten von F. Frech ') in Form von grünlich-

grauem Sandstein und graugelben, oolithischen KalkmcM'geln mit
SpiriferiHci Lipoldi liittn. angetrotl'en.

Ein weiteres ^'orkommen der genannten Leitform constatirte ich

im Finsterthal oberhalb Sie gelb er g, während dazwischen, näm-
lich bei der Halterhütte im Heu graben, im Liegenden des Ilaupt-

dolomites ein schönes Detailprotil aufgeschlossen ist. lieber blaugrauen
Kalken und Dolomiten (Muschelkalk) folgt ein Band schwarzer, glimmer-
reicher Schiefer, welche eine in Folge des Herauswitterns der weichen
Schiefer galerieförmig vorspringende Kalkbank einschliessen. Auf den
Schichtflächen der schwarzen, sandigen Schiefer liegen grössere Schalen

einer von Dr. A. Bittner als Anoplodonfa sp. ajj'. recJa Gilmh. be-

stimmten Bivalve.

\m Hangenden dieses Complexes ruht in flacher Lagerung ein

knolliger Plattenkalk, der nach oben immer dickbankiger wird und
sodann allmälig in den Hauptdolomit des Jaukenhanges übergeht.

Der letztere stellt sich saiger auf und bildet ein Element der in

dem Profile Fig. 5 verzeichneten Synklinale. In dem Graben südlich

unterhalb des Jauken satteis (zwischen Jauken- und Reisskofel)

stehen die schwarzen Schiefer und plattigen Sandsteine der Cardita-

schichten abermals im Liegenden des Hauptdolomites am Wege an

;

unter ihnen trifft man bei der Quelle schwarze Kalkschiefer. Nach
Osten hin konnten die typischen, plattigen und gebänderten Sand-

steine nur bis zum Wurzensattel verfolgt werden. Sie liegen dort

zwischen dem Muschelkalk und dem Rifl'kalk des Pieisskofels, welcher

sonach dem Niveau des Hauptdolomites angehört (Fig. 7).

Hieher ist noch ein dünner Zug schwarzer Schiefer und gelber,

oolithischer Kalke zu stellen, der vom Sattel der Ploneralpe gegen
das Berghaus am Jauken hinzieht und im Liegenden von grauen

Plattenkalken mit rhyzocorallienartigen, dunklen, wurmförmigenWülsten

begleitet wird. Es scheint, dass an dieser vom Wege taugirten Stelle

eine locale Aufschiebung von Muschelkalk und Carditaschichten vor-

liegt. (Vergl. Fig. 5 knapp südlich unter dem Jaukengipfel.)

Was schliesslich die Carditaschichten des Kalkzuges Laas-
Gurina betrifl"t, wurde bereits auf die grauen, dünnschiefrigen,

mergeligen Sandsteine mit undeutlichen Pflanzenresten, welche ober-

halb Buchach vom Jaukenwege verquert werden und im St. Daniel-

graben unterhalb Ptuine Goldenstein durchsetzen, auf Seite 320 hin-

gewiesen.

7. Hauptdolomit greift erst von der Ploneralpe an auf die

Südseite des Jaukenzuges über und bildet von hier an nach Osten

die im Thorkofel und Reisskofel culminirende Höhenkante unseres

Gebirges. Auf der Jaukenhöhe liegen die wohlgebankten Hauptdolomit-

massen ziemlich flach nach Süden, am Thorkofel stellen sie sich steiler.

') Die Karnischen Alpeu, pag. 144—145.
42*
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Je weiter gegen Süden, umso steiler wird das Einfallen des llaiipt-

dolomites , welcher liier (siehe das Profil 5) eine schief liegende
Synklinale bildet, deren fiacher Nordfliigel den llauptkanun und die
gegen das Drauthal abbrechenden Schichtenküpfe bildet, wahrend der
steil einschiessende Südfliigel von der Kreuztratten gegen den Wurzen-
sattel unter dem lieisskofel streicht. Am Jauken- und Thorkofel
zeichnet sich dieses Niveau durch scharfe Schichtung aus, wilhrend
in der liegion des Reisskofels die Gliederung in einzelne Bänke fast

ganz zurücktritt. Wir haben hier im Hangenden der Carditaschichten
eine nahezu schichtungslose Rif fkalkmasse vor uns, welche als

ein Aequivalent der die nordalpinen Längsthaler begleitenden HiH-

kalke, wie an der Uebergossenen Alpe, am Tennengebirge, in ge-

wissen Theilen der Dachsteingruppe und des Hochschwab, betrachtet

werden darf.

Die Synklinale des Jauken wiederholt sich auch im Reisskofel-

stock, wobei der Reisskofel selbst dem Südflügel, die nördlichen

Yorhöhen Donnerspitz, Plottach und Grubach aber dem südlich ein-

fallenden Nordfiügel entsprechen. Nur erscheint die Reisskofelmulde

minder eng zusammengepresst als die liegende Synklinale des Jauken,
innerhalb deren noch eine untergeordnete Störung das Zutagetreten

der Carditaschichten am Wege zum Berghause bewirkt.

Es wurde bereits bemerkt, dass die Riffkalkmassen des Sattel-

nock (Ostausläufer des Reisskofels) eine Störung erlitten haben, der
zufolge sie im Moenikgraben bei Weissbriach unmittelbar mit dem
Grödener Sandstein und schliesslich mit dem Phyllit in Contact

gelangen. Den Eintritt dieser Störung bemerkt man schon auf dem
über derMöselalpe fussenden Ostausläufer des Sattelnock, wo eine

Drehung im Streichen der Riffkalke bewirkt, dass immer jüngere

Lagen der letzteren mit dem Grundgebirge in Berührung treten,

während die basalen Lagen bis hinab zum Werfener Schiefer nach

und nach in der Tiefe verschwinden. Dies ist der Anfang des Gitsch-
bruches, längs dessen, entlang dem Gitschthale. die ganzen Trias-

massen nach Süden, also gegen das Krystallinische, einfallen, so dass

die jüngsten Glieder der Trias mit dem Quarzphyllit zusammentreffen

und scheinbar unter dieselben hinabtauchen.

8. D i 1 u v i a 1 e und r e c e n t e S c h o 1 1 e r b i 1 d u n g e n. Glacial-

schottermassen erfüllen vor Allem die breite Mulde von Laas und

ziehen sich von hier abwärts über Kötschach bis Manndorf. Während
die Plateaus von Dobra, Lanz und Plön aus oberflächlich anstehendem

Gestein bestehen, trifft man weiter thalab auf Stollwitz. Goldenstein.

Gurina und Wieserberg diluviale Schotter, welche, wie jene auf den

gegenüberliegenden Terrassen im Süden der Gail als Fortsetzungen

der Glacialschotter im Lessachthaie anzusehen sind.

Diese entlang der Gehänge an geschützten Orten erhalten ge-

bliebenen Reste einer ehemals zusammenhängenden Schotterdecke

unseres Thaies zeigen, dass die mit jüngsten Bildungen erfüllte

Weitung des Gailthales verhältnissmässig jungen Datums sein dürfte

oder mindestens in jüngster Zeit bis zur heutigen Tiefe ausgeräumt

worden ist.
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Auf einer solchen Terrasse befindet sich bei den Gehöften von

Gurina (NO von Dellacli) die bekannte Stätte vorröniischer und
röniisdier Ausgrabungen ^).

An vielen Stellen konnte das Auftreten von Grundmoräne mit

gekritzten Geschieben beobachtet werden. Als Beispiel sei hier der

kleine Hügel an der Gailbergstrasse oberhalb Laas genannt, woselbst

die vorlierrschend aus dunklem Rhätkalk bestehenden, kantengerundeten

Geschiebe prachtvolle Kritzen zeigen. Während des Baues der neuen
Strasse beobachtete ich an der Südspitze der obersten, noch im
Silbergraben gelegenen Serpentine einen schönen glacialen Aufscliluss.

Nach Abräumung von Grundmoräne kam hier ein völlig ebener, glatt

und glänzend polirter Gletscherschliff auf saiger stehenden schwarzen
lihätkalken zum Vorschein. In höher gelegenen Regionen bemerkt
man überall die Spuren der einstigen Vereisung, so in der grossen

Moränenablagerung der Jaukenwiesen. Vor Allem ist das Auftreten

erratischer Blöcke zu erwähnen. Die letzteren finden sich selbst auf dem
Kamm des Gebirges und wurden hier bis zu Höhen von 1800 m wieder-

holt beobachtet (Ploneralpe, W Jaukenhöhe). Das Vorkommen grosser

Blöcke von Gneiss und Glimmerschiefer hier auf der Höhe des Kalk-

gebirges bildet selbst für den Laien eine sehr augenfällige Erscheinung.

Zu den jüngsten Bildungen haben wir die zahlreichen, den Thal-

landschaften der Gail ein charakteristisches Gepräge verleihenden

Schuttkegel zu rechnen. Dieselben bauen sich an jeder Graben-
mündung vor und erreichen, je nach der Ausdehnung des Graben-
gebietes und nach der Art der in demselben vertretenen Gesteine,

einen kleineren oder grösseren Umfang. Begreiflicherweise üben diese

in Folge ihres lockeren Materiales und ihrer sonnseitig geneigten Lage
für die Cultivirung des Thaies bedeutungsvollen Schuttkegel einen

wesentlichen Kinfluss auf den Lauf der Gail aus.

Die bedeutendsten Schuttkegel treffen wir bei Kötschach, Höfling,

St. Daniel, Dellach, Leifling und Grafendorf-Reissach. Der letzte ist

weitaus der grösste; sein Umfang längs der Basis beträgt nicht weniger

als 5000 m, die Höhe seiner Spitze über den Alluvionen der Gail etwa

200 ni bei einer Seitenlänge von 2 hn.

Der Umstand, dass in dem Material der Schuttkegel ausser

den Zersetzungsproducten der Phyllite und des feldspathfülirendeu

Grödener Sandsteines auch Kalk und Dolomitpartikel aus dem höheren

Theile des Gebirges enthalten sind, verleiht diesen Böden grosse

Fruchtbarkeit. Ihre nach Süden geneigte Lage und die an der Mündung
der (iräben verfügbaren Wasserkräfte waren weiter dafür bestimmend,

dass die Siedelungen, trotz der mitunter drohenden Wassergefahr,

eben an jenen Grabenmündungen angelegt und nach jeder Katastrophe

wieder an derselben Stelle neu aufgebaut wurden.

B. Nordabhaiig des Jaiikeii und Reisskofels.

Der Grundzug des geologischen Baues auf der Nordabdachung
unseres Gebirges ist in der Aufwölbung einer Antiklinale von

') Vergl. A. K. Meyer: „(iurina' und „Die alten StiaH.s inzüge des Ober-

gailthales". Dresden 1886 und IBBti, mit 15 Tafeln.
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Muschelkalk -ielegen. welche am (Jehän^e aus der (ie^end von
Stein im Drauthale bis über Weissbriach hinaus zu Ta^e tritt und
den llauptdolomit des Jauken und des Reisskofels, von einer nörd-
lichen, das Drauthal begleitenden llauptdolomilzone trennt (vergl.

die Figuren 6 und 1). Dementsjjrechend treten die ältesten Schichten
etwa auf halber Höhe sattelförmig hervor, während die jüngsten
triadischen Sedimente theils den Kamm, theils den nördlichen Fuss
des (lebirges zusammensetzen. Kntsi>richt obige Darstellung im Grossen
den Hauptzügen der Tektonik, so weichen einzelne Details insoferne
von der Regel ab, als einerseits bei Dellach die Antiklinale bis in

das Drauthal herabreicht und als andererseits der fragliche Sattel

älterer Triassedimente bei Weissbriach , die Wasserscheide und
(iruppengrenze überschreitend, in das Terrain des Gitschtliales über-
greift.

Nicht überall handelt es sich um eine einfache Antiklinale,

vielmehr besteht die sattelförmige Aufwölbung in manchen Protilen,

wie unterhalb des Jauken (vergl. Fig 5), aus mehreren, in ihrer

Gesammtheit allerdings antiklinal emportauchenden Wellen oder
Knickungen.

Mit Rücksicht auf die ziemlich regelmässigen Lagerungsver-
hältnisse, unter denen die Absätze der unteren und mittleren Trias

am Gehänge des Jaukengebirges sattelförmig hervortreten, genügt es,

einzelne besonders instructive Profile als Typen für den gesamniten
Aufbau hervorzuheben.

I. Profil durch die Jaukenhöhe und den Bärenboden bis Stein im
Drauthale.

(Vergleiclie Fig. 5 auf pag. 322.1

Die ältesten, in diesem Protil gelegenen Aufschlüsse betinden

sich in einer weit nach Norden voigerückten Position südwestlich

von Dellach a./Drau, und zwar auf der Westseite des Schuttkegels
von R a s s n i g. In einem gegen Punkt 608 m der Specialkarte von der
Trattenterrasse herabkommenden Graben stehen hier dickplattige,

weissgraue Quarzsandsteine mit südlichem Einfallen an. Ganz ähnliche

weisse Sandsteine linden sich auch gegenüber am linken Drauufer bei

dem Gehöfte Glanz, ausserdem aber in grösseren Massen bei Cer-
civento di sopra, auf der südlichen Abdachung der Karnischeu
Alpen im Niveau des Grödener Sandsteines. Es ist nach den Lage-

rungsverhältnissen unter der Tratten (Fig. 5) nicht ausgeschlossen,

dass auch hier dasselbe Niveau vorliegt, denn die nach oben fein-

körniger und dünnplattiger abgesonderten weissen Sandsteine werden
in einer Höhe von etwa 50— (50 tu über der Thalsohle von gelben,

glimmerreichen, sandigen Schiefern mit dunklen kohligen Flecken,

sowie von sandig-glimmerigen Schieferkalken bedeckt, welche dem
Werfen er Schiefer entsprechen, lieber dem Letzteren liegen

erst dünnplattige, schwarze, weissgeäderte Kalke , Guten stein er
Kalk, dann dunkelgrauer, knolliger Netzkalk, der dem Typus des

Reiflinger Kalkes entspricht, mit südlichem Einfallen auf. Wir
befinden uns somit hier in dem südlichem Flügel der Antiklinale. Ganz
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nahe, im Hteinhnich (U\s südöstlich von Stein am Waldrandegelegenen
Maierliofes. zeigt sich jedocli bereits die Umkehr der Fallrichtung, so

dass das Dorf und das Scliloss Stein schon dem nördlichen Flügel

angehören.

Auf dem von der Zinkschmelze zum Berghaus am Bärenboden
und weiterhin auf den Jauken emporstrebenden Saumwege bewegt
man sich fortwährend in den schwarzen, dünnschichtigen IMatten-

kalken und in den braun anwitternden, dickplattigen Netzkalken der
Muschelkalkstufe, aber das Streichen wechselt allmälig und man
kann durch die Ablesungen am Compass fast Schritt für Schritt beob-

achten, wie das nördliche PMnfallen in ein nordwestliches, dann in

ein westliches, endlich in ein südwestliches und schliesslich, knai»p

bevor wir nach mehrstündigem Anstieg am „Bärenboden" angelangt

sind, in ein genau südliches Fallen wendet. Auf diesem Wege haben
wir somit das Westende der grossen Muschelkalk-Antiklinale tangirt

und geschnitten. Hätten wir einen weiteren Bogen beschrieben, etwa
über den Dielengraben, so wären wir in derselben Weise den Cardita-

schichten gefolgt, die, dem Muschelkalkrande parallel, das abgerundete

Westende der Aufsattlung gleichfalls umkreisen.

Die liegenden Partien des Muschelkalkes bestehen aus dunkel-

grauen oder schwarzen, dünn geplatteten Kalken mit weissen Si»ath-

adern. Im Hangenden stellen sich dickbankige, wulstige Netzkalke

ein, welche bräunlich anwittern, häutig von lihyzocorallienplatten be-

gleitet und von einzelnen Lagen graugelber, mergeliger Schiefer durch-

zogen werden. Am Bärenboden trifft man einen tiefscliwarzen, dichten

Kalk mit grossen, hellen Crinoidenstielgliedern, worin aus Blöcken

zahlreiche Exemplare von Spirüiera trigoneUa ScJdofh. sp., sowie von

Spiriferina fragilh Schlofh. sp., Terehratula onlgaris Sclilotli. und Lima,

cf. striata Schloth. gesammelt werden konnten.

Vom Bärenboden aufwärts beginnt ein regelmässiges Protil mit

südlichem Pvinfallen (Fig. 5). lieber den schwarzen Gesteinen des

Muschelkalkes folgen nahe der W\aldgrenze gelbgraue Mergel und

schwarze Kalkschiefer, sowie knollige, hornsteinführende Kalke. In der

östlichen Fortsetzung dieses Zuges fanden sich bei der nahen A m-
lacheralpe in den schwarzen Kalkschiefern kleine Bivalven, welche

als Fosidonomi/a Wengensis Wissm. bestimmt werden konnten, weshalb

hier die Bezeichnung W eng euer Schichten gewählt wurde.

Darüber liegt erst hellgrauer Plattenkalk, dann ein nahezu massiger,

in den Hangendlagen aber wieder geschichteter Dolomit, W^ e 1 1 e r-

s t e i n k a 1 k und -D o 1 o m i t, am Elferkopf etwa 200 m mächtig.

Oberhalb der Alpe Steinerkammern folgen die Cardita-
schichten, schwarze, in Blättchen zerfallende Thonschiefer, graue

gelb anwitternde Mergelschiefer und -Kalke, sowie gelbe Oolithkalke,

welche hier ziemlich häufig das charakteristische Leitfossil Spirifcrifia

lApoldi B'tttii. einschliessen. Dieselben ziehen durch einen Sattel in

den Giessgraben am Fusse der Nordwand des Jauken und Thorkofels

hinüber, keilen aber weiter östlich unter dem Kühkopf aus.

Endlich folgt in der Nordwand der Jaukeidiöhe (223(5 ///) der

hier Hach südlich einfallende Hauptdolomit. (Vergleiche die auf

pag. 321 beschriebene Südseite.)
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Dasselbe Profil ist iu dem benachbarten (liessgraben aufge-
schlossen und vom Drauthale aus in der (le>ien(l von Dellach <iut

sichtbar. Zwei Drittel der Höhe bestehen aus den gefalteten, dunklen
^luschelkalkgesteinen, dann kommt ein Absatz der diinnschichtigen

Mergel- und Kalkschiefer, darauf die Dolomitstufe des Klferkoi)fes,

dann in zwei bis drei schwarzen Scliieferbändern hart am Fusse der
Wand die Carditaschichten, endlich der Hauptdolomit der jähen Nord-
wand des Jauken.

Die beschriebene obere Schichtfolge dreht sich weiter westlich

auf dem Abhänge immer mehr nach Norden, so dass der Hauptdolomit
der Jaukenhöhe lilngs des Dielengrabens allmälig bis Schloss Stein

und bis in die Tiefe des Drauthales reicht. Dementsprechend treffen

wir die Carditaschichten bei der Säge in der Schmelz wieder ; die-

selben ziehen aus der Höhe der Steiner Kammern im Bogen durch
den Dielengraben hinab und stehen an der Mündung jenes Grabens
hinter der Säge in Form von nach Nordwest unter den Hauptdolomit
von Schloss Stein einfallenden gelben, fossilführenden Oolithkalken,

tiefschwarzen, glimmerigen Thonschiefern und grauen Sandsteinen an.

Auch der lichte Wettersteindolomit und die grauen, mergeligen Kalk-

schiefer der Wengener Schichten, letztere in der Ortschaft Stein unter

dem Diluvium mit nördlichem Einfallen blossliegend, nehmen an der

Wendung theil und gelangen bei der alten Zinkschmelze an den Thal-

boden herab.

Gewissermassen als Gegentiiigel der bei Stein vom Drauthal

angeschnittenen Triasbildungen erhebt sich bei Dellach am nördlichen

Drauufer der Hügel des Kulm (Fig 5). Grödener Congiomerate und
Sandstein bilden dessen auf dem Granatenglimmerscliiefer der Kreuz-

eckgruppe unconform aufruhende, steil nach Süden einfallende Basis.

Darüber folgt erst eine schmale Zone von Werfener Schiefer und
sodann ein steil stehender Complex bituminöser, dunkler, dolomitischer

Plattenkalke, welche bei Dellach selbst einen secundären Riegel vor-

schieben. Verwehrte es die Dürftigkeit der Aufschlüsse, in dem
zwischen Kulm und jenem Vorriegel durchziehenden Sattel deutbare

Aufschlüsse nachzuweisen, so scheint der alte Blei- und Zinkbergbau,

welcher am Südgehänge des Kulm umging, dennoch auf die Anwesen-

heit von Carditaschichten hinzuweisen ; in diesem Falle würde der

plattige Dolomit des südlichen Vorriegels schon dem Niveau des

Hauptdolomites angehören

.

Westlich vom Dielengraben wird das solcherart untertauchende

Westende unserer Antiklinale von Hauptdolomit mantelförmig umhüllt

und bedeckt. Das breite, vom Jukbühel (siehe Fig. 4) bis in das

Drauthal reichende Hauptdolomitdach bildet die unmittelbare Fort-

setzung der oben beschriebenen Dolomitregion des Schatzbühel und

Gailberges. Dasselbe trägt oberhalb der S c h ä t z e n a 1 p e eine i s o 1 i r t e

Auflagerung rhätischer, dunkler, bituminöser Plattenkalke und gelber,

rhätischer Mergel. Dagegen streichen die Rhätbildungen des Gailberg-

sattels (Seite 307) in ostnordöstlicher Richtung über den Vorberg

Rowisg und den Mitterwald bis zum Pfliegihof zusammen-
hängend über den Fuss des Brandriegels und A<lamskofels hinweg.

Sie fallen steil nach Nordnordwest und überlagern in deutlicher Weise

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt. 1897, 47. Band, 2. Heft. (G. Geyer.) 43
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den in vielen Gräben aufgeschlossenen Hauptdolomit, dessen zer-

rissene, in Thürme und Zinnen aufgelöste Massen nächst dem Schlosse
Stein von Weitem kenntlich sind.

2. Profil über den Globois und die Amiacheralpe zum Spitzl<ofel

(Vergl. das Profil Fig. 6.)

Reicht bei Dellach die untere und mittlere Trias bis in das

Drauthal herab, so erhebt sich weiter im Osten ein dem Gehänge
vorgelagerter, das Thal im Süden begleitender Riegel von Haupt-
dolomit, augenscheinlich als Fortsetzung jenes Hauptdolomitrückens,

welcher das alte Schloss Stein trägt. Von hier ab läuft dieses Glied

der oberen Trias nicht mehr in ununterbrochener Flexur über den
Nordhang hinab, die Gewölbedecke ist vielmehr bereits abgetragen,

es tritt unterhalb derselben der ältere Kern zu Tage und der Haupt-
dolomit bildet nunmehr zwei Züge: einen südlichen, den Haupt-

kamm zusammensetzenden und einen nördlichen, längs des Thal-

randes in der Tiefe hinziehenden. Der Hauptdolomit der niederen

Vorberge Globois und Pintaer Oeden fällt nach Norden ein.

Unter ihm erscheinen in einem von Globoissattel (1112 m) nordwest-

wärts absinkenden Graben die Carditaschichten mit schwarzen, glimmer-

reichen, Pfianzenreste führenden Thonschiefern, plattigen, gebänderten

Sandsteinen und den so charakteristischen gelbgrauen Oolithkalken,

in welchen man auch hier Spiriferhia Lipoldl Bittn. sammeln kann.

Dieselben Gesteine kehren an einer räumlich beschränkten Stelle

weiter östlich in dem von der Ortschaft Ebenberg gegen die

Ochsenschlucht führenden Sattel wieder, auch hier als das Liegende

der nördlichen Scholle von Hauptdolomit.

Carditaschichten und Hauptdolomit bilden hier jedoch keines-

wegs einen regelmässigen Gegenflügel, sie werden vielmehr durch

eine Störung von dem dahinter aufsteigenden, einseitig gebauten

Hange getrennt. Der Scheitel der Antiklinale ist in diesem Profile

verbrochen und die ganze südliche Hauptscholle entspricht dem süd-

lichen Flügel unseres Sattels. In Folge dessen bietet der über die

Amiacheralpe zum Spitzkofel aufstrebende Hang abermals eine klare

Schichtfolge (Fig. 6).

Unmittelbar südlich vom Globoissattel beginnt der untere
Muschelkalk mit flach liegenden, dünnschichtigen, grauen Platten-

kalken, über denen in senkrechten Wänden die dickbankigen, wulstigen

Netzkalke als oberer Muschelkalk folgen. Von hier ab gegen

Osten trifft man innerhalb des letzteren vielfach Einlagerungen san-

diger, glimmerreicher Mergelkalke, in dünnen Lagen aussen gelb

angewittert und, vornehmlich gegen das Hangende zu, einen groben,

grauen Quarzsandstein. Die sandigglimmerreichen Mergelkalke ent-

sprechen analogen Zwischenschichten, welche am Kukuberge (pag. 305)

und dann unterhalb der Egger- und Lackneralpe durch das Vor-

kommen von Terehrattda vulijaris Scldoth. ausgezeichnet sind. Ueber
diesen Gebilden verquert man längs des von den Pintaer Oeden zur

Amiacheralpe aufsteigenden Weges eine bräunliche, bröckelige
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Dolomitstufe, auf welclier sich ein System dunkler Plattenkalke

und gelbgrauer Mergelschiefer mit Hornsteinlagen aufbaut.

Der Boden der Amlaclierali)e wird nächst der Hütte von dieser

dünngest'hichteten Serie gekreuzt. Nach oben zu stellen sich schwarze
Kalk- und Mergelschiefer ein, oft papierdünn si)altbar. Die dickeren,

ebentiachigen Tafeln zeigen oft eigenthümliche tiefscliwarze, lebhaft

glänzende Flecken ; auf den Flächen der papierdünnen Kalkschiefer

fand ich oberhalb der Alpe ganz im Hangenden kleine Exemplare
einer concentrisch gestreiften Muschel, welche nach Dr. Bittner's
freundlicher Bestimmung mit typischen Vorkommen der Posidonomi/a

lJ''e)i(fensis Wissm. übereinstimmt. Dieses vom Bärenboden (pag. 'A^Cy)

über den Giessgraben herüberstreichende Kalkschieferniveau wurde
als Wen gen er Schichten ausgeschieden, da das an sich unschein-

bare Fossil jedenfalls eine Bekräftigung der aus der Lagerung ab-

leitbaren Schlüsse bietet.

Das Hochthal der Amlacheralpe wird im Süden von einem
doppelten Walle von Felswänden umschlossen. Zunächst über dem
Alpboden erhebt sich im Halbkr nureise eine in ihren oberen Partien

geschichtete Wand weisser dolomitischer Kalke. Darüber strebt jen-

seits eines schmalen Schuttgürtels ein weites Amphitheater scliarf

geschichteter Dolomitwände zum Spitzkofel und Thorkofel emi)or. Die
untere Stufe entspricht dem W etter steinkalk, aus dessen Blöcken
zahlreiche Exemplare einer gerippten Bivalve, nach Dr. Bit tu er
Terquemia rior. s])., gesammelt wurden, der obere Wandabsatz dagegen
wird durch den Hauptdolomit der Kammhöhe gebildet. Vergebens
sucht man über dem Kühkopf oder unter dem Si)itzkofel das dunkle

Band der nahe westlich unter dem .Tauken in analoger Position durch-

ziehenden Carditaschichten; dieselben scheinen hier völlig aus-

zulassen, so dass eine einheitliche Kalk- und Dolomitentwicklung bis

auf den Spitzkofel hinanreicht. Allein schon in der östlich benach-

barten Ochsenschlucht beobachtet man wieder die schwarzen Thon-
schiefer ; sie liegen in einer kleinen Partie am Wege aufgeschlossen

in dem vom Spitzkofel östlich herablaufenden Graben.

Der am Westgehänge der Ochsenschlucht von den Pintaer

Oeden zur Ochsenschluchtalpe führende Steig bietet nur an einzelnen

Stellen deutliche Aufschlüsse. Nächst dem mit Glacialschotter be-

deckten Sattel der Pintaer Oeden (nördliche Scholle von Haupt-

dolomit) herrschen schiefrige Kalke und Mergel, darunter dünn-

geschichtete dolomitische, schwarze, zum Theil genetzte, wulstige

Kalke, Alles nach Norden einfallend. Dann wendet das Einfallen

nach Süden ; über einem lichten Dolomit folgen dunkle, dünnplattige

Kalke (Muschelkalk).

In der zweiten, vom Spitzkofelvorberg herabkommenden Seiten-

schlucht stehen in grossen Tafeln dünnschichtige schwarze Kalke
und Kalkschiefer (Wengener Schichten) mit südlichem Einfallen an.

Darüber baut sich eine mächtige Zone grauer, zuckerkörniger, dolo-

mitischer Kalke (Wettersteinkalk) auf, undeutlich geschichtet. Die

Carditaschichten treten hier zwischen dem Wettersteinkalk und dem
Hauptdolomit nicht in einer zusammeidiängenden Lage auf. Man trifft

ihre schwarzen Schiefer und Sandsteine nur in einem beschränkten



C37] F,in Beitrag z. Stratigr. ii. Tektonik der Oaüthalor Ali)on in Kärnten. 331

Aufschlüsse am We^e, dort, wo derselbe die vom Spitzkofel f^egeii

SO herabziehende zweite SeiteiischlucJit venjuert. Höher oben gegen
die Ochsenschluchtalpe herrscht der llauptdolomit. Bei dieser
Alpe treten die schwarzen Schiefer und Sandsteine der Cardita-
schichten als locale Aufbrüclie in Form zweier langer, selinialer, von
Nordwest nach Südost orientirter Streifen zu Tage (vergi. Fig. 0),

mitten im llauptdolomit an Verwerfungen emporgeschleppt und ausser-

dem durch eine Querstörung verschoben, so dass der östlich gelegene
Streifen nacli Norden verschoben erscheint.

3. Profil von AmIach im Drauthal über die Pliessalpe auf den Reiss-

kofel.

(Vergleiche das Profil Fig. 7.)

Der zum Theile dünnplattige Hauptdolomit der vorderen Scholle

fällt hinter Amiach nach Norden ein und wird im Sattel westlich

von Ebenberg, sowie längs einer vom P'usssteige Amlach-Ebenberg
überquerten Terrainmulde von Carditaschichten mit dunklen Schiefern

und gelbem Oolithkalk unterteuft. Dieselbe Störung, welche wir schon
am Globoissattel (vergl. Profil (')) trafen, trennt die nördliche Dolomit-
scholle von dem nach Süden aufsteigenden Gebirge. Zunächst stösst

man innerhalb der südlich folgenden Scholle auf schwarze Platten-

kalke mit Mergelschieferlagen, welche nach Norden einfallen, dann
auf der hie und da mit Glacialschotter bedeckten Terrasse f] b e n-

berg, noch besser aufgeschlossen aber in dem östlich benachbarten
Reissgraben, auf dünnschichtige, schwarze Kalkschiefer mit Mergel-
zwischenlagen (Wengener Schichten), welche hier wahrscheinlich

einer Einfaltung im Muschelkalk entsprechen. Dünnplattige Bänder-
kalke oder auch Wulstkalke wechseln immer wieder mit eben-

flächigen, klingenden Kalkschiefern ab. Oberhalb der die Ortschaften

Ebenberg und Egg verbindenden Brücke folgen wieder die schwarzen

Plattenkalke des Muschelkalks ; dieselben wenden durch eine steile

Lage allmälig nach Süden um und bilden von hier an den Nord-

abhang des Pliessberges. Indem wir diesen Berg über die Schichten-

köpfe der steil nach Süden einfallenden (vergl. Profil 7) schwarzen

Kalke zu ersteigen beginnen , kommen wir immer weiter in das

Liegende. Zutiefst scheint eine auf halber Höhe durchstreichende

Antiklinale von dunklem Dolomit zu liegen, denn jenseits derselben

folgen abermals die gleichen schwarzen Plattenkalke, aber minder

steil geneigt. Nun geht es wieder in das Hangende, woselbst in dicken

Bänken wulstiger Knollen- und Netzkalk ansteht. Mit dem letzteren

treten sowohl gelbgraue, sandige, glimmerreiche Mergelkalke, als

auch ein grober, grauer Quarzsandstein in Verbindung; ausserdem

beobachtet man sehr häufig die charakteristischen lihyzocorallien-

platten. Oberhalb der unteren Pliessalpe zieht eine schmale

Dolomitlage durch, wahrscheinlich dieselbe wie unter der Amlacher-

alpe (Seite 329, Prof. 6), nur minder mächtig ; dann folgen am Rücken

der nahe dem Gipfel gelegenen oberen Pliessalpe dünnschichtige

dunkle Kalke im Wechsel mit Kalk und Mergelschiefer (Wengener

Schichten der Amlacheralpe). Den Südabhang des Gipfels nimmt
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lichtgrauer dolomitischer Kalk (Wettersteinkalk) ein und nahe dem
Sattel, welcher den IMiessbor^ mit dem Ueisskofelstock verbindet,

treten fossilführende Carditaschichten zu Tage, zumeist in Form des
gelben Oolithkalkes, in dem ich östlich unter der Sattelhöhe gegen
den obersten Theil des Reissgrabens das Vorkommen von Spiriferina

Lipoid} Bittn. nachweisen konnte.

Der von hier über Klein-Plottach bis an den Fuss der Reisskot'el-

wände streichende Rücken gehört bereits dem Ilauptdolomit an, welcher
hier deutlich geschichtet nach Süden einfällt und den Nordfiügel der
Reisskofelmulde bildet. Auf dem Reisskofel selbst herrscht nördliches

Einfallen, nur die llangendlagen sind jedoch deutlich geschichtet;

im Liegenden folgen zunächst mächtige Banklagen, sodann aber der
massige Rirt'kalk, so dass man hier (Fig. 7) den allmäligen Ueber-
gang der geschichteten Facies in die RitfTacies beobachten kann.

Das östlich benachbarte Profil der Eggeralpe bildet die

unmittelbare Fortsetzung des eben geschilderten. Auch hier bildet

Hauptdolomit den nördlichen Fuss des Gebirges und die niederen

Vorhöhen von Kalch und F]ben bei Bruggen. Die Kalkschiefer

und Mergel der Wengener Schichten, die im Süden der den Haupt-
dolomit abtrennenden Verwerfung steil anstehen, streichen über die

hochgelegene Terrasse von Egg hinweg, während der Steilhang des

B r e n d e 1 w a 1 d e s aus den mit dunklem Dolomit alternirenden

schwarzen Plattenkalken des unteren und den Netzkalken des

oberen Muschelkalkes besteht. Südwestlich der Lakneralpe fand

ich am Wege in gelbgrauen, sandigen, glimmerreichen Mergelkalken
Spirigera trigoneUa SchJoth. sp. und Terehratula vulgaris Sclüoth Gering

mächtig ziehen bei der Eggeralpe selbst dunkle Mergel- und Kalk-

schiefer der Wengener Schichten durch, hie und da mit undeutlichen

Auswitterungen von Bivalven. In seiner Mächtigkeit ebenfalls reducirt,

folgt im Süden der Alpe der dolomitische Wettersteinkalk und darauf

der Hauptdolomit von Grub ach, während die zwischenliegenden

Carditaschichten nur an lose herumliegenden Oolithbrocken erkannt

werden konnten,

4. Profil von Bruggen über den Massgraben und Gösseringgraben

auf den Sattelnock.

In den bisher beschriebenen Profilen wiederholte sich die Er-

scheinung, dass der nördliche, das Drauthal begleitende Flügel des

Hauptdolomites längs einer Störung (Globois, Pintaer Oeden, Ebenberg)

an dem Muschelkalk des Abhanges unmittelbar heranreichte. Im

Meridian von Greifenburg gleicht sich diese Verwerfung durch all-

mälige Abnahme der Sprunghöhe aus, so dass wir in dem Profile des

Massgrabens eine vollständige Antiklinale beobachten.

Der genannte Graben zieht von Bruggen bei Greifenburg südlich

hinan gegen die tiefe Einsattlung der Pfarrwiesen (zwischen Egger-

und Weissacheralpe), von wo man in den schon jenseits der Wasser-

scheide in das Gitschthal mündenden Gösseringgraben hinabsteigt.

Bei Greifenburg wird die auf mehrere Kilometer verbreiterte,

nördliche Hauptdolomitzone von ausgedehnten Glacialschottermassen
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bedeckt, so dass man nur in den '^;iefen (Jräben, besonders deutlich
im Grafenwegerjirnben und in einzelnen Abschnitten des Mass|^rai)ens

einen zusammenhangenden AufschUiss des steil stehenden Ilaui»t-

dolomites gewinnen kann, während z. B. der von Bruggen über das
Gehöft Gasser in den Massgraben führende Weg nur dürftige Auf-
schlüsse des Dolomites liefert. Erst bei der Sägemühle im Graben
oberhalb Gasser beginnt anstehender Hauptdolomit und zwar uiit

steil nördlichem Einfallen ; die Liegendbänke bestehen aus dichtem,

grauem, etwas muschlig brechendem Kalk, vom Aussehen gewisser
Hallstätter Kalke Darunter folgen schwarze Thonschiefer und Sand-
steine in Verbindung mit einem bräunlichgrauen, sandigen, glimmer-
reichen Mergelschiefer, welcher kohlige, sclnvarze Flecken zeigt. Dies

sind die Carditaschichten. Im Liegenden derselben kommt
zuerst dickbankigcr. dolomitischer, grauer Kalk, dann ein weisser

dolomitischer Kalk in mächtigen Bänken, der Wetter stei n kalk,
hervor. Derselbe nimmt nach unten zu immer dünnplattigere und
dann dunkler gefärbte Bänke auf. und es folgt die Serie der eben-

flächigen schwarzen Kalkschiefer mit bräunlichgrauen Mergelschiefer-

lagen, d. h. die W e n g e n e r S c h i c h t e n. Die Sattelhöhe der

Pfarrwiesen selbst entspricht dem steil stehenden Kern der Anti-

klinale und besteht aus dunkelgrauen, dünnplattigen und dickbankigen,

bräunlichen Netzkalken der M u sehe Ik alk stuf e.

Wenn wir dann jenseits in den Gösseiinggraben hinabsteigen,

tretien wir über dem Hammerwerk von Gössering abermals die

schwarzen Kalkschiefer der Wengener Schichten, abermals den Wetter-

steinkalk, hier am Nordfusse des Sattelnock in stiiroffen, weil stark

dolomitischen Kalkfelsen entblösst, abermals die Carditaschichten, in

Form sandiger, von den charakteristischen gelben Oölithkalken mit

Spir/ferina Lipoid/ Biftii. begleiteter Schiefer am Abhang des Sattel-

nock durchziehend, endlich wieder den Hauptdolomit, welcher als

undeutlich geschichtete Riffmasse den Sattelnock aufbaut. Auf diese

AVeise haben wir eine vollständige Antiklinale verquert, deren einzelne

Schichten nun in der Richtung Ostsüdost über die W^asserscheide

zwischen dem Drauthale und dem Gitschthale (nahe dem Kreuzberg)

streichen (Fig. 8). Die nördlichen Carditaschichten ziehen aus dem
Mas.sgraben über die Grafenwegeral pe , wo ihre Schiefer und

Sandsteine bei dem Brunnen anstehen, hinweg gegen die Mooswiesen

hinab, woselbst sie an der Mündung einer waldigen Schlucht am
nordwestlichen Rande der mit Glacialschottern bedeckten Mooswiesen

anstehen.

Die nördliche Zone von Wengener Schichten passirt die Weiss-

acheralpe und streicht durch einen Sattel im Süden der Grafenweger

Höhe auf das Mooswirthshaus zu. Die südlichen Wengener Schichten

laufen dem Gösseriiiggrnben nahezu parallel, stehen z. B. bei der

ersten Brücke nächst den) Grabeneingang (NW Weissbriach) an und

verqueren die Kreuzbergstrassc auf dem ersten Platea\i nördlich ober-

halb Weissbriach. Der Steilabfall dieses Plateaus besteht aus Wetter-

steinkalk, über den die erste Strassenschleife hinanführt (Fig. 8). Im

Hangenden desselben folgen wieder die Carditaschichten in Form von

schwarzen Thonschiefern und grauem Sandstein. Sie ziehen sich aus

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47 Band, 2. Heft. (G. Geyer.) 44
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dem Gössei'inggTaboii um Fasse des Gebirges nördlich von Weiss-
briacli bis in den Nai»i)its(iigraben, entlang einer Linie, welche durch
eine Anzahl von Freischürfen markivt ist Aufschlüsse finden sich im
Gösseringgraben am linken Bachui'er unterhalb der ersten Brücke,
dann in Weissbriach selbst in dem Hohlwege oberhalb der Gasser'schen
Pappendeckelfabrik, sowie am Bachufer bei der zweiten, vom IMoos-

bach betriebenen Mühle, schliesslich weiter östlich im Nai)i)itschgraben

(bei „//" des Wortes ,,Weissbriach" der Specialkarte), woselbst man
in schwarzen Schiefern die weissen Schalen von Corhula Rosthornl

Botie und auf den Schichtfiächen kalkiger Zwischenlagen Auswitte-

rungen der Steinkerne von Corbis MeUirnji r. Ihai. antrifft.

In dem besprochenen Abschnitte der (Jailthaler Alpen nehmen
unter den jüngsten Bildungen glaciale Ablagerungen einen be-

trächtlichen Flächenraum ein. Vorherrschend sind glaciale Schotter-

massen, welche insbesondere bei Greifenburg die dem Gebirgsabfall

vorgelagerten niederen Stufen überkleiden. In einer nach Osten breiter

werdenden Zone lagern solche glaciale Schotter aus der Gegend von
Feistritz östlich von Dellach am Nordfusse der Gailthaler Alpen über
Amlach, die Gehöfte P^ben, Kalch, Gasser und Grafenweger bis zur

flachen Wasserscheide beim Kreuzwirth, von wo au sie, unmittelbar

anschliessend, in das lange Thal des Weissen Sees und Weissen
Baches hinab fortsetzen Die Verbreitung dieser Schotter über die

Wasserscheide gegen den Weissen See deutet den alten Verlauf des

Drauthales an. Glaciale Schotter befinden sich aber auch auf höher
gelegenen Stufen, wie auf dem Sattel der Pintaer Oeden, auf Eben-
berg, am Sattel der Pfarrwiesen und vor Allem auf dem weiten,

sumpfigen Boden der Mooswiesen oberhalb Weissbriach, Auch in

diesem Gebiete wurde das Vorkommen erratischer, und zwar zumeist

krystallinischer Blöcke vielfach beobachtet. Die letzteren steigen bei

der Eggeralpe bis zu einer Seehöhe von 1500 m an. In den südlicdi

von Greifenburg gelegenen Gräben dominiren grosse Blöcke von Grün-
schiefer, deren Provenienz schwer festzustellen ist. P'ast scheint es,

als ob dieselben von Süden, und zwar von den Grünschieferzügen des

Gitschthales herstammen würden.
Unter den jüngsten Bildungen haben wir auch hier den Seiten-

gräben vorgelagerte, weit in das Drauthal vorragende und den Lauf
des Flusses beeinflussende Schuttkegel zu erwähnen; die bedeu-

tendsten unter ihnen liegen bei Ilassnig, Feistritz und Pobersach.

An dieser Stelle soll auch eine aus dem in zellige Kauchwacke
(Tuffstein) aufgelösten Hauptdolomit zu Tage tretende, ungewöhnlich
mächtige, sogleich für einen industriellen Betrieb in Anspruch ge-

nommene Quelle zwischen Bruggen und Weissach bei Greifenburg

namhaft gemacht werden.

C. Der krystallinisclie Rücken zwisclien dem Gitsch- und
Gailthale.

Das aus krystallinischen Gesteinen bestehende, südliche Fuss-

gestelle der Gailthaler Aljjen löst sich östlich vom lleisskofel als

selbstständiger, nicht mehr von triadischen Kalkmassen bedeckter
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Höheiizu<i los, welclier im II o li e nwiirt h mit lOfjS m ciilminiit, und
mit dem (iu^jienber^" bei IltM-maj^ior endet. (Jleicliwic seine westliche
Fürtsetzung im oberen Gailthale und Lessachtliale ist auch dieser
Abschnitt der krystallinischen Axe des (lailtliales derart gefaltet, dass
dessen Schichten in der Kegel nach Norden einfallen. Unter den
diesen niedrigen, fast durchaus bewaldeten Ilöiienzug aufl)auenden
Gesteinen konnten von unten nach oben, beziehungsweise von Siiden

nach Norden nachstehciHle, der Ph y llitgr u pp e angehörige Typen
unterschieden werden.

An der Basis dieser Gruppe treten feste, (|uarzreiche, i)latten-

förmig brechende, in der Kegel rostbraun anwitternde Schiefer auf,

welche aus vorherrschenden ebenen oder gefiUtelten Quarzlamellen und
dazwischen aus untergeordneten Glimmerlageii und -Ilautchen bestehen.

Diese im Allgemeinen flach nach Norden einfallenden, lamellar-

plattigen Phyllite, in denen sich lagenweise feldspathführende, gneiss-

artige Bänke einschieben, während ihre ganze Masse von Quarzlinsen

durchschwärmt wird, bilden den steiler geböschten, südlichen Fuss
des Hohenwarthznges. Sie ziehen von Reissach über Kirchbach,
wo der Sausinggraben einen prachtvollen Aufschluss gewährt, über
Tresdorf und Waid egg bis unterhalb Jen ig, um schliesslich bei

Kleinbergl mit nach Osten drehendem Verflachen im Gailthale

auszustreichen. Oestlich von Jieissach führt dieser Phyllit ein

mehrere ]\Ieter mächtiges Lager von weissem, blau gebändertem,

g r b k r y s t a 1 1 i n i s c h e m Kalk, welcher am Abhang mit flach nörd-

lichem Einfallen bis gegen den östlich von Forst herabkommenden
Graben streicht Wahrscheinlich bildet dieses Marmorlager ein Aequi-

valent des krystallinischen Kalkzuges der Ruine Maidenthein bei

Hermagor.
Ganz nahe oberhalb bei den Gehöften Unter und Oberforst

wird der Phyllit von einem festen, dunkelgrünen Diorit') gangförmig

durchbrochen. Der Gang streicht saiger von Süden nach Norden und

durchbricht sonach den flach nach Nordwest einfallenden Phyllit, ohne

dass jedoch an den hie und da (NO oberhalb Oberforst) gut auf-

geschlossenen Contactstellen Spuren einer Veränderung des durch-

brochenen Schiefers bemerklich würden. Nach der Tiefe zu scheint

der Gang um ein Stück weit nach Osten verworfen. Eine Kreuzung

des Dioritganges mit dem tiefer liegenden Kalklager konnte nicht

beobachtet werden.

Die quarzreichen, festen Schiefer von Kirchbach lagern zwischen

dem Granatenglimmerschiefer von Manndorf im Liegenden und den

typischen Quarzphylliten des Hohenwarthrückens im Hangenden. Ihr

lamellarplattiges Gefüge bewirkt, dass sie bei der Verwitterung ein

ähnliches Veriialten zur Schau tragen und somit ähnliche Reliefformen

bilden, wie der Glimmerschiefer, mit dem sie überdies das Auftreten

von Marmorlagern gemein haben. Trotzdem steht ihr Habitus dem
der herrschenden Gesteinsarten der Quarzphyllite viel näher, so dass

^) Verg]. die Beschreibung dieses Gaiiggesteiiies durch L. Milch in dem
petrographischen Anhang zu F. Frech: Die karnischen Alpen 1892—94, pag. 188,

sowie pag. 194.
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ich dieselben in IJebereinstinimuiij; mit der von F. Teller^) für das

Karawankengebiet vertretenen Auli'assiing als Bestandtlieile der Phyllit-

griippe eingereiht habe.

Im Hangenden der besprochenen lamelhirijhittigen Phyllite folgen

milde, in Blilttchen zerfallende, grünlichgrau und dunkelgrau bis schwarz
gefilrbte Phyllite, worin die Lamellen von Quarz zurücktreten, so dass

die Hauptmasse des Gesteines aus feinen Glimmer- oder Chlorit-

schüppchen besteht. Im Querbruch fehlt hier sonach die charakteris-

tische ebene oder gefältelte Bänderung, welche durch die Aufeinander-

folge der Quarzlamellen bedingt wird. Statt dessen ist der Quarz in

einzelnen grossen Linsen ausgeschieden. Nicht selten treten gra-

l)hitisch abfärbende, schwarze Phyllite auf (Kreutherhöhe, Guggenberg,
Eggerforst). Zumeist beobachtet man eine lebhafte Fältelung der
metallisch glänzenden Phyllite.

Südlich unter dem Hohenwarth, insbesondere jedoch auf der

Gitschthaler Seite des Rückens oberhalb Lassendorf, dann bei Grün-
burg und weiterhin entlang der Gössering bis gegen Hermagor treten

im Hangenden der Phyllitserie grüne Schiefer auf, deren
Entstehung offenbar mit dem Vorkommen eines im Lassendorfer-

graben beobachteten, lebhaft grünen und dunkel gefleckten, ge-

schieferten Eruptivgesteines mit porphyrisch ausgeschiedenen Kry-

stallen zusammenhängt Herr Ingenieur Rosiwal, welcher die be-

tretenden Gesteine näher untersuchen wird, hatte die Güte, mir

vorläufig mitzutheilen, dass das Eruptivgestein als ein geschieferter

Uralitdiabas bezeichnet werden kann.

Die grünen Schiefer sind dem typischen grauen Quarzphyllit in

drei getrennten Zügen eingeschaltet. Ein Zug erstreckt sich aus dem
Reisskofelgraben südlich unter dem Hohenwarth bis in die Gegend
südlich der Kreutherhöhe. Der zweite Zug beginnt nördlich der

Kreutherhöhe und streicht am Nordgehänge des Guggenberges gegen
Lassendorf im Gitschthale, übersetzt bei Grünburg die Strasse und
zieht sich, ungefähr dem Gitschbach folgend, unterhalb Radnig bis

an das östliche Ortsende von Hermagor. Ein dritter, ausserhalb

unseres Blattes gelegener Zug läuft über den Riegel von Podlanig,

westsüdwestlich von Hermagor. Der letztere fällt aber nach Süden
ein und bildet wahrscheinlich den Gegenflügel des Grünschiefers von

Grünburg im Gitschthal. Deutlich manifestirt sich aus dem von WNW
nach OSO gerichteten Verlauf dieser Züge von grünen Schiefern das

Hauptstreichen unseres krystallinischen Rückens.

An jüngsten Bildungen haben wir auf der Südseite des Hohen-
warth die dem alten Gailthal entsprechenden glacialen Schotter-
terrassen am Simonsberg, beim Stattmann und auf Kleinbergl zu

erwähnen, während z. B. die höhere Terrasse des Stöft'lerberges ob

Kirchbach nahezu schütterfrei ist. Glacialschotter erfüllen in grossen

Massen den Hintergrund des Sausinggrabens gegen die Möselalpe,

während die hohen, zwischen dem Thalgraben und Schneegraben

gegen den Reisskofel aufstrebenden Abhänge aus modernem Gehäng-

') F. Teller: Erläuterungen zur j^^eolog. Karte der östl. Aualäufer der Kar-
nischen und Julischen Alpen (üstkaravvankeu und Steineralpen). Wien 189G, pag. 42.
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srliutt bestehen. In der 'I'lialsolile Hilden sidi diluviale Schotter und
Sande zwischen Tresdorf und Waidegu, auf dem isolirten Hügel von
Waidegg und dann unmittelbar östlich von Jenig.

Auf dieser Strecke des Gailthales spielen die Schuttkegel in

Folge der geringen Ausdehnung der Seitengräben eine untergeordnete
Rolle. Der grösste recente Scliuttkegel liegt bei Kirchbach, kleinere

Kegel findet man in Waidegg und Jenig.

Die T e r r a s s e n s e h 1 1 e r der Gitschthaler Nordabdachung
unseres Zuges lagern insbesondere auf den sanften Abhängen südlicli

Weissbriach. Glaciale Thalschotter erfüllen dagegen fast das

gesammte Gitschthal von Weissbriach abwärts bis gegen Grünburg,
so dass die Alluvionen hier im Gegensatz zum Gailthal nur eine

schmale Zone einnehmen. Auf diesen Schottern bauen sich die

modernen Schuttkegel von Langwiesen, Wulzentratten und Lassen-
dorf auf.

III. Umgebungen des Weissen Sees.

Der Gebirgsabschnitt, welcher nachstehend besprochen werden
soll, bildet die nördliche, gegen das Drauthal, sowie die südliche,

gegen das Gitschthal gelegene Begrenzung des Weissen Sees,
insoweit der letztere auf dem Blatte überdrauburg und Mauthen
situirt ist.

Kach der v. Böhm'schen Alpeneintheilung fällt dieses Gebiet,

soweit es sich im N des langgestreckten Seebeckens erhebt, der

Lats churgr upp e zu, während die südlich gegen das Gitschthal

aufragenden Kämme der Dobratschgr upp e angehören. Nachdem
der Dobratsch eine völlig alleinstehende, durch das Kreuth-Bleiberger-

thal isolirte Bergmasse repräsentirt, hätte vielleicht eine Abtrennung

desselben von dem weit grösseren, restlichen Theile der Gruppe
besser den natürlichen Verhältnissen entsprochen. Li diesem Falle

könnte jener grössere, nordwestlich gelegene Theil der „Dobratsch-

gruppe" v. Böhm's etwa nach dem Spitze gel (2121 m) bei Her-

magor benannt werden.

A. Der Nockberg- und Hochtratteiikamm.

W^ir beginnen mit dem nördlich vom Weissen See gele-

genen Kamm, welcher als westlicher Ausläufer des Latschur. von der

tief eingesenkten Feldscharte (1271) m) über die Plentelitzen,

Hochtratten {I6b2 m) und den Nockberg in rein westlicher Rich-

tung hinzieht. Von Norden nach Süden, vom Drauthal bis zum Weissen

See, bietet der Durchschnitt des Ilochtrattenkammes ein vom Glimmer-

schiefer bis in den Ilauptdolomit emporreichendes Profil (Fig. 8).

Durch seine leichte Zugänglichkeit ist insbesondere der durch den

Meridian der Feldscharte gezogene Schnitt ausgezeichnet. Auf dem
Wege von Fellbach bei Lind im Drauthal über diesen relativ niederen

Sattel bis nach Neusach am Weissen See findet man hinreichende

Aufschlüsse, um die von Professor E. S u e s s im ersten Bande des
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„Antlitz der Erde" ') treffend charakterisirte Schichtfolge kenneu zu

lernen. Ich sebe liier meiue eigenen L5eoba('htuu'>eu.

I. Schnitt von Fellbach über die Feldscharte bis Neusach am
Weissen See.

Südlich oberlialb Fellbach steht grauer und griiulichgrauer Quarz-

phyllit an, derselbe fällt unter 45 Graden nach «Südsüdwest ein und
wird nach oben von einen auffallend grün gefärbten, gelbe Quarz-

linsen führenden Phyllit abgelöst. Es folgt die mit Glacialschotter

bedeckte Terrasse von Lip oldsberg, welche mit den weiter westlich

gelegenen Terrassen von Paarweber und Zedlacher die alte Thalsohle

der Drau markirt. Westlich vom Lipoldsberg, auf dem gegen Paar-

weber etwas ansteigenden Waldwege, trifft man eine isolirte Partie

von dunkelgrauem Triaskalk (Muschelkalk?) in unmittelbarem Contact

mit dem Phyllit. Läge eine Verwerfung vor, so müsste der höher

oben durchziehende, rothe Sandstein ebenfalls vorhanden sein, so

aber scheint es sich um eine complicirtere, mit Rücksicht auf die

dürftigen Aufschlüsse schwer zu enträthselnde P'rscheinung zu handeln,

nämlich um die Einfaltung einer wohl schon urs[)rünglich ausserhalb

des Verbreitungsbezirkes des Werfener Schiefers zur Ablagerung

gelangten Partie von Muschelkalk. Diese Erscheinung erinnert an die

von F. Teller beobachteten Einklemmungen von Triaskalken in den

krystallinischen Schiefern des Pusterthaies (Verhandl, geol Il.-A. 1883,

Seite 193). Man findet noch oberhalb der Gehöfte Lipoldsberg die

grünen Quarzphyllite hier mit hellgrünen, seidenartig glänzenden

Schiefern und mit einem dunkelgrünen, w-ackenartigen Gestein, das

vielleicht einem Tuff entspricht und somit eruptiven Ursprunges sein

könnte. Nur wenige Meter mächtig, lagert mit steilem Südfallen

darüber fester, röthlichgrauer Quarzsandstein, der Grödener Sand-
stein, auf dem längs der westlichen Thalwand ansteigenden, zur

Feldscharte führenden Waldwege aufgeschlossen. Im Hangenden des-

selben folgt grauer oder bräunlicher, kalkiger, sehr glimmerreicher

Schiefer, in abwechselnden Lagen aus dünnen Platten und papier-

dünnen Schichten bestehend. Werfener Schiefer, nach oben

übergehend in gelbe glimmerreiche Plattenkalke mit glimmerreichen

Schieferlagen, Darüber blaugraue Plattenkalke mit Crinoidenresten

und dann in mächtigen Bänken dunkle, knollige Netzkalke mit Rhyzo-

corallienplatten und dünnen, gelbgrauen, glimmerreichen Zwischen-

lagen (ähnlich wie auf dem Kuku, Jukbühel und der Eggeralpe). Ea

ist der Muschelkalk, aus dem Prof. E. Suess loc. cit. das Vor-

kommen von Spirif. fragil ii^, Retzia trigonella u A. anführt. Die

folgenden grauen, dickschichtigen, immer sehr steil nach Süden ein-

fallenden Kalke dürften einem noch höheren Niveau angehören, allein

bald tritt längs secundärer Verwerfungen eine Wiederholung ein, wie

die rotlien, mit Gypsmergel verbundenen Werfener Schichten und die

darüber folgenden Rhyzocorallienplatten des Muschelkalkes im Süd-

') Anmerkung 4H auf Weite 358. Ausführlicher und init rrolilcn von E.

iSuess in F. Frech: Die Karüiachen Alpen, pag. 149.
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Osten der Localitiit Kalkboden deiitlicli zu erkennen flehen, l'eber
dem unteren Musclielkalk fol.ut sodann eine Stufe hlauj^rauer, zucker-
körniger, doloniitisclier. dünnidattijier Kalke, welche unter ca. 70"

nach Süden einfallen.

Je weiter gegen das Hangende, desto häutiger schalten sich in

den ebentiächigen IMattenkalken dunklere Kalkschiefer ein. Oberhalb
der Bachübersetzung stehen schwarze, schiefrige Bänderkalke an,

noch liöher aber schwarze, ebenflächige IMergelschiefer und Kalk-
schiefer in grossen klingenden Tafeln, die Wen gen er Schichten
der Amlacheralpe (siehe Seite 3o0); man tritit einen guten Auf-

schluss in dem die Wiesen des Sattels nordwestlich begrenzenden, am
Waldrande herabzielienden, seichten Graben. Die klingenden Kalk-
schiefer gleichen völlig dem Aonschiefer der nordöstlichen Voralpen.

Nun folgt auf einer längeren Strecke über die flache Sattelhöhe

hinweg eine durch glaciale Schotterbedeckung bedingte Unterbrechung;
wie jedoch auf den beiderseitigen Abhängen beobachtet werden kann,

streicht hier der lichtgraue, dolonntische Wetters tei nkalk durch.

Seine oberen, scharf geschichteten Bänke verqueren wir dort, wo
der Abstieg zum Weissen See beginnt; der Weg fülirt über die steil

gestellten Schichtenköpfe des dolomitischen Plattenkalkes in die Tiefe.

Plötzlich stösst man jedoch auf schwarzen, gliinmerreichen, mit braunen
oder grünlichen Sandsteinleisten wechselnden Thonschiefer, die Car-
ditasc hie h teil, welche in der nahen westlichen Fortsetzung bei

Techendorf und Gatschach fossilfiihrend entwickelt sind. Sie fallen,

ebenso wie der unterlagernde Wettersteinkalk und der sie bedeckende,

am Fusse des Gebirges hinziehende Hauptdolomit, steil nach Süden
ein und bilden ein schmales, hie und da treppenförmig verschobenes

Band am Südabhang des Hochtrattenzuges, dessen Fuss, entlang dem
Seeufer, aus Hauptdolomit besteht.

2. Profil über die Gajacheraipe und den Hochtratten nach Techendorf.

Die Steilstufe oberhalb des Drauthales bei Gajach bis zur

Glacialschotterterrasse von Zedlachcr besteht noch ganz aus Quarz-

idiyllit. Oberhalb der Gehöfte Zedlacher beginnt der Grödener Sand-

stein mit grauen, grobkörnigen, Phyllitgerölle einscliliessenden Con-

glomeraten und Sandsteinen, über denen erst die rothen Sandsteine

lagern. Im Muschelkalk beobachtet man wieder dicke Netzkalkbänke

mit Mergelschichten, sodann aber eine mächtige Folge dünnschichtiger

oder selbst schiefriger. blnugrauer Kalke und Dolomite, welche zumeist

nach SSAV einfallen.

Bei den Hütten der Gajacheraipe steht ein dunkler, weiss-

geaderter Dolomit an und in dessen Hangendem oberhalb der Alpe

gelb verwitternde, graue, dünnschichtige Mergel der Wengener Schichten.

Der lichtgraue, dolomitische, plattige Wettersteinkalk nimmt wieder

die Kammhöhe und den höheren Tlieil des Südabhanges ein. bis man

im Abstiege bei einer Quelle die Cardit.aschichten verquert. Es sind

abermals schwarze oder auch grünliche, klein zerfallende Schiefer,

Sandsteine mit kohligen Pflanzenrest.en und der charakteristische

gelbe Oolithkalk, welche, von einer localen Störung abgesehen, im
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Allgemeinen regelmässig unter den Hauptdolomit von Teebendorf steil

nach Süden einfallen. In einem dunklen, sandigen, glimmerreichen
Kalkschiefer bilden grössere Bivalven eine förmliche Lumachelle

;

es scheinen zum Theile die Schalen von Mi/ophorld fissidcnfaf« IVoelirm.

zu sein, welche das Gestein erfüllen; auch findet man einzelne Ab-
drücke einer quer gestreiften Mi/ophoria in den gelb verwitternden,

oolithischen Kalkmergeln.

3. Durchschnitt aus dem Drauthale bei Steinfeld über den Bretter-

graben und den Nockberg nach Gatschach am Weissen SeiB.

(Vergl. Fig. 8 auf pug. .334.)

Oberhalb der Steinfelder Brücke beginnt die krystallinische Serie

mit Glimmerschiefer, welcher ein Marmorlager, offenbar die westliche

Fortsetzung des von Fellbach und Lind zusammenhängend über die

Goldeckgruppe streichenden Urkalkzuges, einschliesst. Darüber liegt

Quarzphyllit, an dessen Basis in einem gegen Gajach zu am Wald-
rande gelegenen Steinbruch ein grünlicher, sehr quarzreicher Schiefer

aufgeschlossen ist.

Dort, wo sich der Brettergraben zu einer wilden, schwer er-

kletterbaren Felsschlucht verengt, beginnen erst zusammenhängende
Aufschlüsse. Ueber dem Quarzphyllit lagert hier in grösserer Mächtig-

keit als am Lipoldsberg der rothe Grödener Sandstein mit festen

Conglomeratbänken, welche wechsellagernd bis in die obersten, etwas

dünnplattigeren Lagen anhalten.

Ohne auf eine Spur von Gesteinen zu treffen, die dem Typus
des Werfener Schiefers entsprechen würden, gelangt man dann un-

mittelbar in dünnschichtige, blaugraue, weissgeäderte, unebenflächige

Kalke, hie und da mit Glimmerschui)penhäutchen auf den Schicht-

tiächen, steil nach Süden einfallend. Es ist nicht ausgeschlossen, dass

ein tieferer Theil dieser Kalke dem Niveau des Werfener Schiefers

angehört. Darüber liegen dicke Platten von dunklem Netzkalk und
sodann scharf geplattete, dunkelgraue Kalke mit weissen Adern, wohl

dem oberen Muschelkalk angehörig, da im Hangenden derselben auf

der Ostseite der Felsklamm (die Westflanke scheint hier um ein

Stück verworfen zu sein) die dunklen Kalkschiefer und Mergelschiefer

der Wengener Schichten folgen.

Was darüber bis auf die Kammhöhe ansteht, ist ein lichtgrauer,

dolomitischer Kalk, Wettersteinkalk, zumeist in dicken Bänken ab-

gesondert, oft aber fast schichtungslos oder so stark dolomitisch, dass

das Gestein in einen weissen, sandigen Grus zerfällt.

Auf der Kammhöhe selbst liegen südöstlich vom Nockberg die

Cardita schichten, hier typische, gelbe Oolithkalke mit Aus-

witterungen von Bivalventrümmern, pflanzenführende gelbgraue Sand-

steine und die klein zerfallenden schwarzen Schiefer.

Diese Gebilde ziehen unter der Kammlinie westlich bis gegen

Tröbelsberg durch eine Reihe sccundärer Sättel, welche einzelne nach

Süden vorgeschobene Kupi)en mit dem Kamme verbinden; in dem
Graben östlich oberhalb Tröbelsberg findet man die letzten Aufschlüsse

der dunklen Keingrabeuer Schiefer.
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Wir sehen somit, dass der von West nach Ost ziehende Kamm
des Nockberges und Hochtratten dem Scliiclitkopf einer südwärts
geneigten Platte von Wettersteinkalk entspricht (Fig. 8), welclie auf
der Seite des WeisscMi Sees noch von ('arditascliichten und Ilaupt-

dolomit bedeckt wird. Dabei zeigt nun der schmale Zug von Cardita-
schichten einen treppenförmig gebrochenen Verlauf, als ob eine Reihe
von Querverschiebungen stattgefunden hätte. So streichen die Cardita-
schichten von Tröbelsberg bis in den Sattel im Südosten des Nock-
berges geradlinig von Westen nach Osten. Hier aber scheinen sie

plötzlich abgeschnitten und stossen an dem Wettersteinkalk derlvanim-
höhe ab, scheinbar ohne eine Fortsetzung zu finden.

Um diese Fortsetzung zu treffen, müssten wir unser Profil ein

wenig weiter nach Osten legen, dann würde dasselbe wieder einen
Schnitt der Carditaschichten ergeben, allein um einen ganzen Kilo-

meter weiter südlich am Waldrande in der Ortschaft Oberndorf.
Die südlich einfallenden, dunklen Schiefer und Sandsteine ziehen sich

von hier gegen NO schräg über den Abhang emi)or hinter eine

kleine Vorkuppe, schneiden dort jedoch wieder ab, denn wir treffen

sie zum zweiten Male oberlialb Gatschach in einer Position, welche
keineswegs in der directen Fortsetzung des Oberndorfer Aufschlusses

gelegen ist.

Das Vorkommen von Gatschach befindet sich etwa eine Viertel-

stunde nordwestlich oberhalb der Ortschaft und zwar schon im
Walde. Dort, wo die Wiesen am höchsten emporreichen, kommt eine

seichte Rinne von Nordosten nach Südwesten herab und hier stehen

die Carditaschichten an. Es sind theils dunkelgraue, rostbraun

gefleckte Schieferthone mit seidenartig schimmerndem Glimmerbelag,

bedeckt mit undeutlichen, wulstigen Pflanzenabdrücken, theils dunkle,

aussen bräunlich verwitternde, sandig-glimmerreiche, kalkige Schiefer,

welche bankweise in Lumachellen grosser Bivalven übergehen. Unter
den letzteren scheint Mi/oplioria fisü'nhntata Woehrm. eine Hauptrolle

zu spielen.

Wenn die Kalksubstanz durch Auflösung oberflächlich entfernt

wurde, bilden sich gelbgraue, sandige, von den Hohldrücken der

Fossilien durchschwärmte Gesteine, welche sehr an den rheinischen

Spiriferensandstein erinnern. Aus solchen Lagen konnten u. A.

Mifophorla inaequicostata Klipsf.

„ ßssidenta v. Wnelirm.

Pecfen filosus v. Hau.
Lima cf. hicurvosfriafa Giimh,

Osfira montk capriliii Klipst.

bestimmt werden.

Sandsteine und schwarze, in Blättchen zerfallende Schiefer

stehen mit den genannten Gesteinen in Verbindung. Die Cardita-

schichten ziehen von Gatschach am Südhang des Hochtratten schräg

empor, senken sich jedoch weiterhin gegen Neusach wieder herab

und begrenzen auf diese Art einen schwach ausgeprägten, aus Haupt-

dolomit bestehenden Vorsprung des Abhanges. Oberhalb Neusach

.Iabrl)iKh d. k. k. geol. Reiclisaiistalt, 1897, 47. Band, 2. Heft. (G. Geyer.) 45
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fallen sie einmal widersinnig nach Norden ein, im Mühlgraben am
Wege zur Feldscharte stellt sich jedoch wieder das normale, steile

Südfallen ein. Topographisch in der westlichen Fortsetzung des Zuges
erhebt sich die nach Süden vorgeschobene, durch einen Sattel vom
Nockberg getrennte Nase der Urschitzhö h e. Tliatsiichlich finden

sich sowohl westlich, als auch östlich unterhalb jenes Sattels dürftige

Aufschlüsse schwarzer, glimmeriger Schiefer, welche demselben Niveau
angehören. Es sind jedoch nur locale Aufbrüche ohne Zusammenhang
weder untereinander (über die Sattelhöhe), nocli mit dem Oberndorf-

(latschacher Vorkommen (vergleiche Fig. 8, png. 334).

Wir befinden uns hier schon in jener breiton Zone von Haupt-
dolomit, die am südlichen Drauufer von Dellach herabreiclit, und
welche den nördlichen Gegenflügel des Reisskofels darstellt. Das
Einfallen dieser Dolomitzone ist constant südlich. Da dieselbe auf

der Grafenwogeralpe (pag. 335) scheinbar von den Carditaschichten

bedeckt wird, haben wir sonach im Grossen eine liegende Falte vor

uns i^Prof. 8).

B. Das Gebirge zwischen dein Weissen See und dem Gitschthal.

Das hier zu besprechende, zwischen dem Weissen See im Nor-

den, dem Gitschthal im Süden, dem Kreuzbergsattel im Westen und
der östlichen Blattgrenze gelegene Gebiet bildet die östliche Fort-

setzung der ReisskofelgTupi)e , deren aus Muschelkalk , Wengener
Schichten, Wettersteinkalk und Carditaschichten bestehende, unter

dem Hauptdolomit hervortretende, antiklinale Aufwölbung zwischen

Weissbriach und dem Mooswirth die Kreuzbergstrasse verquert (Fig. 8).

Im hinteren Nappitschgraben, östlich von Weissbriach, findet dieser

ältere Aufbruch einen natürlichen Abschluss, indem hier am Mittags-

nock die überlagernde Kuppel von Hauptdolomit noch vollständig und
zusammenhängend erhalten blieb, so dass sämmtliche ältere Glieder

nach und nach unter den nächst jüngeren in die Tiefe tauchen. Auf
der Karte gestaltet sich dieser östliche Abschluss der zwischen dem
Nordwestabliang des Jauken bei Dellach a. Drau und dem Südhang
des Mittagnock bei Weissbriach fvon WNW nach OSO) verlaufenden,

ringsum von Haui)tdolomit umgebenen Antiklinale älterer Triassedi-

mente sehr regelmässig, indem sich zunächst die Carditaschichten

der Grafenwogeralpe mit jenen von Weissbriach im Nappitschgraben

vereinigen, indem ferner das Band von Wettersteinkalk im Norden von

Weissbriach mit dem Wettersteinkalk der Grafenwegerhöhe in Ver-

bindung tritt und indem sich schliesslich auch die zwei Züge von

Wengener Schichten in dem Graben südlich unter dem Hühnernock
vereinigen.

Die Strasse von Weissbriach zum Kreuzbergsattel bietet einige

gute Aufschlüsse (vergl. das Profil 8). Im Orte selbst streicht der

lUffkalk durch. Auf einem Riegel desselben liegt auch die neue
l)rotestantische Kirche.

Darunter kommen bei der Gasser'scben Pappendeckelfabrik,

dann bei einer am Moosbach westlich von der Strasse gelegenen

Mühle die grünlichgrauen Sandsteine und schwarzen Schiefer der
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C ard i ta s (• !i ic h t(Mi durch. Sic streiclien längs einer Depression
hinter der protestantischen Kirche in den Xappitschgrahen, welcher
dnrch einen Hittkalkriegel vom Hauptthale abgetrennt wird, (»stlich

fort. Längs dieser liinie bestehen überall Schürte auf Hlei- und Zink-
erze. Im Nappitschgraben stehen die Carditaschichten deutlich ent-

blösst an. Es sind sdiwarze Schieferthone mit gelb anwitternden
Älergelkalkbänken, voller Auswitterungen von CV;/7>/.s Mellin(/i r. Hau.,
Mi/oplioria sj). und anderer J^ivalven, schwarze Schiefer mit weissen
Schalen von Corhnhi {jUtavte) h'ostJiorni lioKr, endlicli graue, gebän-
derte Plattensandsteine mit kohligen Ptlanzenabdrücken.

Der in ebenfiächigen Bänken und Platten geschichtete, stark

bleichende "Wetter stei nkalk tritt dort zu Tage, wo die Strasse

hinter Weissbriach zu steigen beginnt. Die schw^arzen Kalkschiefer

und Mergel der W engen er Schichten trifft man auf der Höhe
des ersten Absatzes; sie streichen unmittelbar aus dem Eingang des

(iösseringgrabens herüber. Nun folgen in steiler Stellung die schwarzen
Plattenkalke des Muschelkalks. Längs der Strasse selbst werden
die weiteren Aufschlüsse auf der Höhe der Mooswiesen durch gla-

ciale und recente Schotter- und Schuttmassen verdeckt; man gelangt

auf dem letzten Anstiege zum Kreuzbergsattel unmittelbar in den
Gegeurtügel von Hauptdolomit, welcher hier nach Süden einfällt.

Wir haben gesehen, dass dieser antiklinale Aufbruch älterer

Triasgesteine durch seine Ueberwölbung mit einer vom Mittagsnock

bis in die Sohle des Gitschthales herabreiclienden Hauptdolomitkuppel

östlich von Weissbriach einen natürlichen Abschluss findet.

Allein diese Ueberdeckung hält nur eine kurze Strecke an, denn
die älteren Triasgesteine treten schon in dem nächstfolgenden, vom
Mittagsnock direct nach Süden abfallenden Graben wieder zu Tage,

weil hier ihre Hauptdolomitdecke durch die Erosion entfernt wurde.

Sie fallen steil nach Süden ein. Auf dem von St. Lore uzen zur

Lorenzeneralpe ansteigenden Wege bewegt man sich zunächst gerade

an der Grenze zwischen dem Hauptdolomit und dem Wetterstein-

kalk, indem nicht nur entlang dieses Weges, sondern auch vor dem
Wasserfall unmittelbar hinter der hochliegenden Kirche die schiefrig-

sandig-oolithischen Gesteine der Carditaschichten aufgedeckt sind.

Höher oben am ersten Rücken verquert man die weissen Platten des

Wettersteinkalkes, welche steil nach Süd einschiessen, dann kommt
eine Zone mergeliger Kalkschiefer und hinter derselben ein Complex

saiger stehender, dickbankiger, wulstiger, graugelber Netzkalke mit

glimmerreichen Mergellagen und Rhyzocorallienplatten, zweifellos

Muschelkalk. Das ganze südlich einfallende System zieht über

den Fuss des Gebirges nach Osten, erst gegen Jadersdorf und dann

über den Abhang hinan bis auf die Kammhöhe im Westen des Golz-

berges. Südlich von Jadersdorf tritt eine Ergänzung des Profiles ein,

indem hier noch der einen Vorberg bildende Hauptdolomit hinzu-

kommt. Zwischen dem genannten, oberhalb der ehemals Wodley'schen

Fabrik aufragenden Hauptdolomitvorberg und dem Golzabhang (Wetter-

steinkalk) streichen die Carditaschichten der Möschacheralpe durch.

Die letzteren werden durch den von Radnig zum Möschacherschartl

aufsteigenden Wege zwischen Punkt 1189 und dem Möschachergraben
45*
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wiederholt geschnitten. Ks sind zum Theil braun anwitternde Sand-

steine in grossen Phitten, tlieils schwarze Schiefer, theils gelbgraue,

sandige Kalke, in denen das Vorkonmien von Mifopliorla ßssidetifala

]\\)clinn. und Osfrca mont'is cttin-ilit^ Klipd. nachgewiesen werden konnte.

Die steilstehende Muschelkalkserie schneidet unterhalb der

L Grenze n eralpe plötzlich an saigerem Dolomit ab. Es ist Haupt-

doloniit und wir stehen hier an einer über ein weites Gebiet hinziehen-

den Bruchlinie, die sich nach Osten bis gegen Bleiberg verfolgen lässt

und welche besonders markant erst in ihrem weiteren östlichen Ver-

laufe hervortritt, indem längs derselben mitten im Hauptdolomitterrain

südlich oberhalb der Bodenalpe und südlich von Tscherniheim ein

Aufbruch von rothem Grödener Sandstein erfolgt, in dessen Hangendem
nach Süden zunächst der Werfener Schiefer und sodann sämmtliche

anderen Glieder der Trias autlagern.

Die Spitzegelgruppe weist aber weiter im Süden noch mehrere
derartige Längsbrüche auf, da sich bei dem stets gleich bleibenden

südlichen Einfallen in dieser Richtung die Züge von Carditaschichten

mehrfach wiederholen. Auf diese Verhältnisse wurde bereits 1872

und 1873 durch E. v. Mojsisovics hingewiesen'), welcher für das

Gebiet nördlich von Hermagor ausser Längsbrüchen noch Querspalten

und horizontale Verschiebungen zur Erklärung der einseitigen Wieder-
holungen annahm.

Auf dem Wege von St. Lorenzen über die Naggleralpe nach

Techendorf am Weissen See gelangt man also knapp unter dem
Lorenzener Alpl unvermittelt aus dem saigeren Muschelkalk in —
scheinbar darunter — steil nach Süd einfallenden Hauptdolomit, der

sich weiterhin senkrecht aufrichtet und unterhalb der Kammhöhe
schliesslich nach Norden einfällt. Nachdem auf der jenseitigen Ab-

dachung südliches Einfallen vorherrscht, entspricht die Kammhöhe
ungefähr einer Synklinale und wir treft'en hier in der That auch

rhätische Auflagerungen. Schon oberhalb des Kohlplatzes,

noch am Südgehänge, stehen dunkle Schieferthone mit ockergelben

Kalkmergelbänken in ähnlicher Ausbildung wie am Gailberg bei Ober-

drauburg an. Höher oben gegen die Naggleralpe folgen gelb ver-

witternde Mergelkalke mit Bivalvendurchschnitten und dunkle, bitu-

minöse Plattenkalke, die den Riegel im Osten der Alphütten aufbauen

und an der Grenze gegen den Mergel eine Quelle speisen. In den
Mergelkalken fanden sich westlich von den Hütten auf der südlichen

Lehne vielfach unbestimmbare Bivalven vom Typus der Anomien,

insbesondere eine der Anomia IL'heiii SloppaHl nahe stehende Form,

sowie mehrere grosse Exemi)lare von Gastroi)oden, ferner von (hr-

viUia infiata Sclidfh. und undeutliche, vielleicht auf Cdrdita audriacu

V. Hau. zu beziehende, berippte Fragmente; ausserdem sind sehr

häufig die Schichtflächen der bräunlichgrauen Schiefer mit Bactryllien

bedeckt wie auf der Mukulinalpe.

') E. V. Är<)j.si.so vics: Ucbcr die tektoiiischen Verhäluiiase de« erzführen-

den Triasgebirges zwischen Drau und (Jail (Uleiberg, Kärnten). Verhandlungen d.

geoJ. K.-A. 1872, pag. 351.
— Das Gebirge südlich bei Lienz (Tirol). Ibid. 1873, pag. 235.
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Das Kliilt der Naiiglenilpe reicht westlifh bis in den lliiitei-

griind des zum Weissen See absinkenden Mittagsgrabens, wo wieder
die schwarzen Schieferthone über dem Haui)tdol()mit liegen, östlich

aber auf einer Terrasse des Abhanges gegen den Oberndorfergraben
und die Lokuzenalpe.

Tritt uns auf der Höhe der Naggleralpe eine verhiUtnissmässig

tiacli lagernde Ilhätdecke im Hangenden des Hauptdolomites entgegen,

so treffen wir im Abstieg gegen den Weissen See. unweit des See-
spiegels, bei der Mühle im Naggiergraben (SO vom Nagglbauer) eine

im Dolomit eingefaltetc Khätmulde. Die svnklinale Stellung des
Hauptdolomites ergibt sich schon in dem westlich benachbarten
Mittagsgraben, wo das trockene Wildbachbett tretfliche Aufschlüsse

geben und wo die schwarzen Stinkschiefer-Zwischenlagen innerhalb des

Dolomites eine leichte Orientirung gewähren.

Im unteren Theile des Mittagsgrabens hat man also zuerst

Süd-, dann Nordfallen, höher oben stellt sich wieder Südfallen ein,

und zwar unter der Rhätmulde der Xaggleralpe. In der Mulde des

Mittagsgrabens ist der Rhiitkern bereits abgetragen : es fimlet sich

nur weiter östlich an der Mündung des Naggiergrabens der oben

genannte Rest dieser Synklinale in Form von dunklen, klein zer-

fallenden Schiefern mit weissen Bivalvenscherben, auf den Schicht-

flächen mit B a c t r y 11 i e n bedeckt, ausserdem mit ockergelb an-

witternden, dünuplattigen Kalken und einem festen quarzitischen

Thonschiefer, das Ganze unter circa 20*^ scheinbar zwischen Dolomit
eingelagert. Ich fand hier ausser Cardifa austriaca c. Hau. einen

wohl erhaltenen Fischrest, einen Schneidezahn, welcher wohl mit

r 1 i e n i n g e r's Sarf/odan tomicn^ V) übereinstimmt. Die mediane
Kerbung ist etwas .stärker accentuirt, als bei der schwäbischen

Bonebedform. Sanjodon foiniais Flien. wurde bereits mehrfach aus

dem alpinen Rhät angeführt, so z. B. von Stoppani aus der Lom-
bardei und von Zugmeyer aus den Kössener Schichten Nieder-

österreichs.

Wahrscheinlich entspricht dieser Aufschluss im Naggiergraben

dem von Prof. F. Suess-) südlich vom AVeissen See beobachteten,

mit dem Fischschiefer von Raibl verglichenen, schwarzen Schiefer

mit Resten von Fischen und Krebsen.

Das eben besprochene Gebiet ist reich an glacialen Schotter-

lagern, Die letzteren bedecken nicht nur die Mooswiesen, sondern

auch den nördlichen Abhang des Kreuzbergsattels gegen den Weissen

See sowohl, als gegen den Kreuzwirth. wo sie sich mit den grossen

Schottermassen vereinigen, welche südlich von Greifenburg die Ab-

hänge am rechten Drauufer bedecken. Diese glacialen Schotter

steigen hier bis zu Höhen von circa 1400 m an ; sie finden sich auf

dem Kamm, sowie auf den nördlichen und südlichen Abhängen der

Naggleralpe an geschützten Stellen erhalten.

*) Plieninger: Zähne aus der oberen Grenzbreccie des Keupers bei

Degenloch und Steinenbrunn. Württemb. Jahreshefte, III. Jahrg., Stuttgart 1«47,

pag. 165.

-) E. Suess: Anilitz der Erde. I, pag. 358.
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Ein tyi)isclies, durch das Vorkoni meii grosser errntisclier Blöcke
von Gneiss oder Serpentin erj^ilnztes Bild der glacialen Pamdhöcker-
landschaft bietet die westliche Unigebung des Weissen Sees Am
Rande der sinni figeii Wiesen, in denen sich der hier schilfreiche

Seespiegel verliert, treten nämlich überall rundliche Riegel und Höcker
aus anstehendem Hauptdolomit zu Tage, während da und dort am
Gehänge das Grundmoränenmaterial als Muldenausfüllung erhalten

blieb. Auf jeden Fall wird die Erforschung der Geschichte des

Weissen Sees und des Zusammenhanges dieses eigenthümlichen Thal-

sees mit den alten Läufen der Drau zunächst an diese Gegend am
westlichen Seeufer anknüpfen und der Thatsache Rechnung tragen

müssen, dass die Eismassen des Draugletschers über den Haupt-
dolomitriegel beim Kreuzwirth hinweggeschoben wurden. Auch wird

dabei zu berücksichtigen sein, dass man im Thale des Weissen Sees
bisher wohl glaciales Schottermaterial, au keiner Stelle jedoch jüngere

Drauschotter nachweisen konnte.

Das betretende Gebiet ist auch reich an recenten Schuttkegeln,

so insbesondere auf der Nordseite, wo am Weissen See der Schotter-

kegel des Mittagsgrabens von Süden her den See bis auf eine künst-

lich überbrückte Enge von 180 in zugeschüttet hat. Auf der Süd-

abdachung finden sich grössere Schotterkegel bei St. Loren zen und
in Jadersdorf.

Stratigraphische Uebersicht.

I. KrystaUinische Schiefer- und Massengesteine.

l. Gneiss.

Lichte, plattige, quarzreiche Zweiglimmergneisse von streitigem

Aussehen oder stengeligem Gefüge. Der Glimmer nach ebenen, zer-

knitterten oder stark welligen Lagen zwischen den körnigen Quarz-

feldspathzonen angeordnet, wodurch das plattigschiefrige, streifige

oder stengelige Gefüge bedingt wird. Muscowit waltet über den

Ingenweise in kleinen schwarzen Blättchen eingestreuten Biotit bei

Weitem vor. Oberes Lessachthal nördlich von Liesing und Kornat. In

etwas höherer Position lagern graue, grobschuppige, knotige Muscowit-

gneisse mit einzelnen braunen Biotitkrystallen. Manndorf und Wetzmann.

Grober Augengneiss mit grossen Quarzkrystallen und Körnern,

die durch grünliche Glimmerschlieren getrennt werden, steht bei

Dellach im Gailthale an.

2. GlininuMSchiefer.

Typische Granatenglimmerschiefer treten über den Gneissen des

oberen Lessadithales auf. Häufiger erscheinen silberfarbene oder

hellgelbe Muscowitschiefer mit glänzenden, grosschuppigen Glimmer-

häuten zwischen den Quarzlamellen. Manche Varietäten erscheinen

durch einen lebhaft smaragdgrünen Glimmer gefärbt.
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3. Phyllit

Die tieferen La^eii dieser Serie bilden bei Kirclibach den unteren

Steilabfall des liohenwartzuges und bestellen aus selir (luarzreiclien,

laniellar-jilattiiien Pliylliten, in welchen die ebentiäcliigen oder ge-

falteten Quarzlagen über den feinscliuppigen, trennenden (llimnier-

zonen doiiiiniren, wodurch ein plattiges Gefüge und ein an Bänder-
gneisse erinnernder, streifiger Querbruch bedingt wird. Innerhalb dieser

Gesteine treten s\)oradisch grössere Quarzlinsen auf. Bei Forst ober-

halb Heissach werden sie von I) io ritgängen durchbrochen (Seite

337). Unterlialb Forst streicht ein gering mächtiges Marniorlager

durch, das wahrscheinlich dem krystallinischen Kalk von Maidenthein

bei Hermagor entspricht.

lieber diesem Stockwirke festerer, mitunter auch feldspath-

führender und dann gneissartiger Phyllite folgt eine mächtige Serie von

grünlichgrauen, bleigrauen oder schwarz gefärbten, mürben, dünn-

blätterigen Phylliten mit zahlreichen derben Quarzlinsen. Die Quarz-

lamellen treten zurück und die Hauptmasse der Schiefer besteht aus

Glimmer- und Chloritschuppen. In Folge dessen zerfallen diese Ge-
steine bei der Verwitterung leicht in kleine Blättchen. Nur selten

beobachtet man ebenflächig-schiefrige Varietäten ; die Hauptmasse ist

stark gefaltet und zerknittert oder zeigt auf den Schichtflächen eine

feine Runzelung. Charakteristisch ist das überaus häufige Auftreten

von grossen Quaizlinsen, welche allen Biegungen und Knickungen der

schuppigen, glimmerreichen Lagen folgen.

In der Gegend nördlich von Kötschach, dann auf der Höhe und
der Nordabdachung des Hohenwarthzuges bildet der Quarzphyllit das

herrschende Gestein. In demselben treten bei Kreuth ob Hermagor,
am Guggenberg, am Durchspring und im Schwarzenbach bei Weiss-

briach schwarze, graphitische Schieferlagen auf.

In den Hangendpartien stellen sich zwischen Kirchbach und
Weissbriach grüne Gesteine ein, welche nach Herrn Ingenieur Rosiwal's
freundlicher Mittheilung zum Theil als geschieferte p]rui)tivgesteine

und zwar als Uralit-Porphyrit, zum Theil als dessen umgeschwemmte,
schiefrige Derivate bezeichnet werden müssen.

Innerhalb des Gailthaler krystallinischen Zuges bestand eine

Reihe alter Eisensteingruben. R. CanavaP) erwähnt unter den auf

der Nordseite des Gailthales gelegenen Bauen die folgenden:

I. Auf dem Gailberg, 2. zu Siegelsberg, 3. im Knappenthal nördlich

von Dellach, 4. im Dellachergraben bei Dellach, 5. auf der Gurina.

G, auf dem Monselberg (?) unter dem Jauken, 7. auf dem Leiflingerberg,

8. am Reisskofel, 9. zu Sauseng auf der Reisacheralpe, 10. zu Kamerisch,
II, zu Guggenberg bei Hermagor.

Unter den genannten wurden jedoch einige im Triaskalk betrieben,

so der am Gailberg und am Reisskofel,

' R. Canaval: Notizen über die Eisensteiu-Bergbaue Oberkärutens. Zeit-

schrift „Cariuthia", II. Klagenfurt 1891, Nr, 1.
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Das Vorkommen am Gailberg wird bereits von dem alten

Reisenden HacquetM als minderwerthig erwähnt.

Von Leifling bei Dellach erwähnt Stur-) einen quarzigen, durch
weissen und lichtbraunen Glimmer charakterisirten Glimmerschiefer,

welcher dünne, kaum einige Zoll mächtige P^inlagerungen von ver-

wittertem Spatheisenstein, auf dem einige Zeit lang gebaut wurde,
in sich schliesst. Eine weitere Notiz über einen Eisenstein von Mon-
dorf (Manndorf bei Kötschach) findet sich in einer Zusammenstellung
von Analysen, welche im k. k. General-Probieramte durchgefühi-t

wurden 3).

II. Permische Conglomerate und Sandsteine.

1. Vei'iucjino, Quarzporphyr und Grödeiier Sandstein.

Transgredirend über Quarzphyllit oder Glimmerschiefer lagern

zunächst grobe, aus Gerollen des Untergrundes bestellende Con-

glomerate, welche nach oben in dickbankige Quarzconglomerate über-

gehen und zugleich eine intensiv rothe Färbung annehmen, lieber

den groben Basallagen, die hier als Verrucano angesprochen
werden dürfen, breitet sich an einer Stelle (Puschkrete, N. St. Daniel)

eine Lagermasse (wahrscheinlich ein isolirtes Stromende) von Quarz-
porphyr aus. Darüber folgen grellrothe Sandsteine und Schiefer-

thone, welche nach oben allmälig in dünnschiefrige, sandig-glimmerige

Gesteine übergehen.

Der kalkig-dolomitische Horizont des Bellerophonkalkes ist im
Gebiete der Gailthaler Alpen nirgends entwickelt.

III. Triadische Bildungen.

1. Werfeuer Schief» r.

Aus den Hangendlagen des rothen, permischen Sandsteines

entwickeln sich allmälig bräunliche
,

graue
,

grüne oder violette,

sandige Schiefer mit glimmerreichen Schichtflächen, bei Laas mit

Steinkernen von Mi/acites fassaensis Wissm..

In dem ganzen Gebiete erreicht der Werfener Schiefer nur

eine Mächtigkeit von 10—30 m. Nur auf dem Wurzensattel südlich

unter dem Pteisskofel und im Fellbach oberhalb Lind im Drauthal

wurden kalkige Bänke beobachtet. Beide Umstände bedingen einen

Contrast gegenüber der mächtigen, kalkreichen P]ntwickhing des

Werfener Schiefers im Süden der karnischen Hauptkette.

') Hacquet's mineralogisch-botanische Lustreise von dem Berg Ferglon

in Kruin zu dem Berg (Tlockner in Tirol im J.-ihre 1779 und 1781. Wien 1784,

p:ig. 95.

-) Jahrbuch d. k. k. geolog. Koiclis.'uiHl., VIT. Wi(!n 1850, pag. 415.

^) iJerg- und Hüttenmiuniisches Jahrbuch, Bd. XIII. Wien 1864, pag. 29.
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2. iMuschclkalk.

Sti'icliweise bestellt dieses Niveau aus j>raueii, dolomitischen

Kalkeu und Dolomiten, welche keine weitere (Jliederun^ zulassen.

In den meisten Gebietstlieilen, insbesondere auf dem Kukuberge
nördlich von Kötschach und am Nordabhang des Jauken und des

Reisskofels, lässt sich jedoch eine weitere Unterabtheilung in zwei

Stufen beobachten.

(I. Zu Unterst dunkelgraue oder schwarze, dünnplattige, weiss-

geäderte Kalke vom Aussehen des Gutensteinerkalkes; in denselben

wurden hier bisher nur Crinoidenreste gefunden.

b. Darüber dickbankige, wulstig-knollige, dunkle Kalke, deren
gelblich oder roth anwitternde Oberfläche eine genetzte Zeichnung
aufweist. In Verbindung mit denselben kommt am Bärenboden auf dem
Jauken ein schwarzer Crinoidenkalk mit Spirif/cra trigonella Schloth.,

Spirifcrina fragilis ISddoth., Terchrafiüa raUjaris ScJdoth. und Limd cf.

striata ScJdoth. vor.

Die wulstigen Netzkalke wechsellagern sehr oft (Rautalpe, Kuku,
Bärenboden, Amlacheralpe, Pliessalpe und Eggeralpe) mit sandig-

glimmerreichen, gelb anwitternden Mergeln, in denen auf der Raut-

alpe und Eggeralpe Sjyirigera trigonella Scldoth., am Kuku und auf

der Eggeralpe Terehratula cidgaris Schloth., am Jukbühel bei Kötschach
Spiriferina Menfzeli Dunk. und ein fast vollständiges Exemplar von

Encrinus Idiiformis Lrnn. (mit Stiel , Kelch , Armen und Pinnulae)

gesammelt wurden. Auf der Nordabdachung des Jauken- und Reiss-

kofels unterhalb der Amlacber-, Pliess- und Eggeralpe treten noch
grobe, graugelbe Quarzsandsteine als Einlagerungen hinzu. Dolomit-

lagen bilden keine seltene Elrscheinung innerhalb der dunkel gefärbten,

dünnplattigen Kalke, so insbesondere auf der Nordseite des Jauken-
gebirges, des Reisskofels und Hochtrattenzuges bei Lind. Unterhalb
der Amlacheralpe beobachtet man im Hangenden des Muschelkalkes
noch eine Zone von bräunlichem, leicht zerfallendem Dolomit. Dolo-

mitisch ausgebildet erscheint der tiefere Theil des Muschelkalkes am
Röthenkreuzsattel und am Pittersberg bei Laas, an der Kreuztratten

und im Heugraben bei Dellach im Gailthal, sowie im Graben von

St. Daniel.

Autfallend ist die geringe ^lächtigkeit des Muschelkalkes auf

der südlichen Gailthaler Abdachung und seine starke Entwicklung
nördlich des Jauken und Reisskofels.

B. Wengeiier Schichten.

Schwarze Bänderkalke und Kalkschiefer, oft in papierdünnen

Blättern mit dunklem Mergelschiefer wechsellagernd. Mitunter treten

in den letzteren (Gösseringbrücke, NAV Weissbriach) Bactryllien
auf. Ausser kleinen Exemplaren einer nach Dr. A. Bittner's Bestim-

mung mit roii}dono))tga Wengensis Tf7.<?.'?m. übereinstimmenden Muschel

konnten in diesem Niveau, das wohl eine ähnliche Stellung einnimmt,

wie die Partnachschichten der Nordalpen, leider keinerlei Fossilien

aufgefunden werden. Die papierdünnen Kalkschiefer erinnern sehr an

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, 2. Heft. (G. Geyer.) 46
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den niederösteiTeichischen Aüiiscliiefer. Diese Scliichtgriippe ist nur
auf der nördlichen Abdachung des Gebirges gegen das Drauthal und
bei Weissbriacli im Gitschthal entwickelt, fehlt dagegen vollständig

auf der Südseite des Schatzbühel, Jauken und Reisskofels.

4. Wettersteiiikalk.

Lichtgraue, dolomitische Kalke, welche zum Theil sehr deutlich

plattig geschichtet sind, zum Theil, und zwar vornehmlich bei einem
grösseren Magnesiagehalt, nahezu massig werden, wobei das Gestein
in weissen sandigen Grus zerfällt. Ausser Gastropoden, und zwar
einer Fseiulomelania Escheri Hörn, sehr nahe stehenden Form und
eines Bruchstückes von Natica sp [Block auf der Ostseite des Gail-

bergsattelsj und zahlreichen Exemplaren einer, nach Dr. A. Bittner
neuen Art von Terqucmia [Block auf der Amlacheralpe, südlich Dellach

a. Drau] wurden in diesem Niveau nur kleine Megalodontendurch-
schnitte gefunden. Massiger, dolomitischer Wettersteinkalk tritt auf

der Nordseite des Jauken, scharf geschichteter Wettersteinkalk am
Kamm des Hochtratten zwischen Drauthal und Weissen See auf.

Die Wettersteinkalkstufe ist auf der südlichen Abdachung des

Gebirges gegen das Gailthal, wie bei der Rautalpe und am Jukbühel,

nur gering mächtig entwickelt oder gar nicht vertreten [Reisskofel].

Sie erreicht das Maximum ihrer Mächtigkeit dagegen auf der Süd-
seite des Lienzer Hochgebirges, auf der Nordseite des Jauken und
im Hochtrattenzuge am Weissen See.

Die Hangendpartien dieses Niveaus bilden, wie in den östlich

benachbarten Karawanken'), die Hauptlagerstätte jener Blei glänz-,
Zinkblende- und Kohle nga Im ei- Vorkommen, welche eine

charakteristische Erscheinung für die Kalkalpen im Süden des Drau-

flusses bilden. Die Erze brechen zumeist hi den stark dolomitischen,

oft breccienartig struirten Gesteinen unterhalb des Daches von

schiefrig-sandigen Carditaschichten ein. Zum Theil treten sie lagen-

weise eingeschichtet auf, zum grösseren Theile bilden jedoch Bleiglanz

und Zinkblende, im Verein mit weissem Calcit, die späthigen Aus-

füllungen von Längs- und Querklüften, wobei stets in der Richtung

gegen die Carditaschichten hin eine Anreicherung zu beobachten ist.

Auch sollen die Klüfte erzführend in den hangenden Hauptdolomit

fortsetzen. Auf jeden Fall scheint die Erzführung, wie schon seit

Langem bekannt und insbesondere durch Lipoid nachgewiesen

wurde, von der Einschaltung einer schiefrig-sandigen Facies innerhalb

der dolomitischen Kalke, nämlich von den Carditaschichten, abzu-

hängen.

Diese Angaben beziehen sich auf das Vorliommen auf dem
Jauken und basir«n z. Th. auf den freundlichen Mittheilungen des

ehemaligen dortigen Bergverwalters Herrn v. Ferse ha.

Die Gruben dieses wichtigsten, noch vor wenigen Jahren in

Betrieb gestandenen, in Folge des Rückganges der Zinkpreise jedoch

^) Vergleiche diesbezügliche Angaben und das Literatur- Verzeichnisa in

F. Teller's: P]rläuterungen zur geol. Karte der östl. Ausläufer der Karuischen und

Juliöchen 7\.lpen (Ostkarawanken und .Steineralpen). Wien, lÖ'JG, pag. 107—108.
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temporär eingestellten Vorkommens befinden sich hauptsächlich am
Südabhang der Jaukenhöhe (2236 m) ungefähr 2000 ;// über dem
Meere, zum Theil jedoch auch auf der nordwestlichen, gegen die

Steinerkammern und den Bärenboden gerichteten Abdachung dieses

Berges. Nachdem die Umgebung des Jaukengipfels namhafte tek-

tonische Complicationen aufweist, unter anderen, wie es scheint, eine

Ueberschiebung von Wetterstein- und Muschelkalk über den Hach

südlich fallenden Hauptdolomit der Spitze, würde eine eingehende

Darstellung dieses Erzvorkommnisses auf dem Jauken umfassende
Studien auch in der Grube voraussetzen.

Gewissermaassen im nördlichen Gegenflügel erscheint der alte

Blei- und Zinkbergbau am Kulm bei Dellach.

Ausserdem trifft man in Form von Pingen, verbrochenen Stollen-

mündungen, von alten Halden und Röschen an vielen Stellen die

Spuren einstiger Bergbauthätigkeit, so auf dem Plateau der Müssen,

am Südabsturz des Sattelnock (Reisskofel) gegen den Hammergraben,
im Gösseringgrabon, insbesondere aber nördlich bei Weissbriach
und im Nappitschgraben des Gitschthales, woselbst heute zahl-

reiche Schürfe bestehen; dasselbe gilt von der Gegend zwischen

Jadersdorf und der Möschacheralpe am Südabhang des Golzberges,

sowie von den Abhängen des Spitzegel gegen den Presseckersee

5. Carditascliichten.

Schwarze Thonschiefer und Schieferthone mit Glimmerschüpp-
chen, in Blättchen oder kleine Griffel zerfallend. Sandige, bräunliche

Schiefer mit kohligen Pflanzenresten oder grauer, gebänderter, fein-

körniger, dünnplattiger Sandstein. Sandig- kalkige Lumachellen mit

Hohldrücken von Bivalven oder gelbgrauer Oolith mit Brachiopoden.

Dort, wo die Mächtigkeit dieser Schichtgruppe bedeutend redu-

cirt erscheint und Thonschiefer, sowie Sandsteine nicht mehr ent-

wickelt sind, bieten die charakteristischen gelben Oolithe, mit »Spm-

ferina Lipoldi BiUn. als Leitfosil, den letzten Anhaltspunkt zur Tren-

nung der unteren und oberen Kalkdolomitmasse. Die übrigen Elemente
dieser Serie sind in ihrer horizontalen Verbreitung wenig constant;

die weiteste Verbreitung kommt den scliwarzen Thonschiefern zu, die

sie begleitenden, gebänderten Sandsteine fehlen nur längs einzelner

Strecken, dagegen -konnten die fossilführenden Lumachellen nur ent-

lang dem Weissen See constatirt werden. Fast überall treten die

sandigen Schiefer mit Pflanzenresten auf, so nächst der Pirkacheralpe

am Hochstadl und bei Pirkach am Ausgang des Pirknergrabens, bei

Schloss Stein, auf dem Jauken, bei St. Daniel, auf der Kreuztratten

und im Gebiet von Weissbriach, Mitunter wiederholen sich die

schwarzen Schiefer und grauen Bändersandsteine der Carditaschichten

in mehreren, durch dicke Bänke von weissem dolomitischem Kalk
getrennten Lagen [Rosengarten am Hochstadl, in der „Hoss" N unter

dem Jauken].

An Fossilresten aus diesen Schichten konnten bestimmt
werden

:

46*
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SpirifcriHa Lipoid! Bittn.

Trif/oiiodu^ rahleni^ls Gredl.

Dittiijodon intust^triutmn Km.
(icrrillia lioue't r. Hau.
Mi/ophoria inaeqtiico^tafa Kl/pst.

Mi/oplioria ßssidentafa v. Wölirm.

Östren monfis vaprUis Klipst.

Pecfen ßlosus v. Hau.
Peden äff. ZitfeJi v. Wölirm.

Corhis Mellingi. v. Hau.
Lima cf. incurvostriata Gümh.
Anoplodonfa spec, off', rccfa Gümh.
FosidonoiHi/a spec.

Floamop^ls ßsslsfri(d(( Winkt.

CcrhuUi Rosthorni Bone.

Durch die grosse Uebereinstimmuug in der petrographischeii

Ausbildung sowolil, als auch im Faunencharakter erscheint die dem
nordalpinen Verbreitungsbezirk entleluite Bezeichnung als Card ita-

schichten gerechtfertigt. Es ist seit Langem bekannt, dass in

diesem Theile der Südalpen zwei Facieszonen der Raibler Schichten

nebeneinanderlaufen, von denen die den Centralalpen benachbarte
nördliche, durch das A'orherrschen sandiger Sedimente denselben

Charakter küstennah abgesetzter Bildungen zur Schau trägt, wie die

Nordtiroler Carditaschichten, während die unmittelbar südlich an-

grenzende Facies der echten Baibier Schichten schon frei ist von

Quarzsand- und Glimmereinlagerungen, welche nur von einem krystal-

linischen Uferrande herstammen können.

Im Gailthaler Gebiet, wie in den östlich anschliessenden Kara-

wanken ') bildet ein weithin von West nach Ost streichender, hier

im Gailthaler Abschnitt noch von palaeozoischen Schichten bedeckter

Aufbruch krystallinischer Schiefer- und Massengesteine den trennenden

Wall zwischen der nördlichen und der südlichen Facieszone.

Die den Gailthaler Alpen eigene Ausbildung der Raibler Schichten

harmonirt nicht nur mit der Kordtiroler, sondern auch mit der ähn-

lichen, niederösterreichischen Phitwicklung dieses Niveaus, indem auch

hier die Typen des Reingrabener Schiefers und des Lunzersandsteines

in petrographisch analoger Form wiederkehren.

Auf die i»raktisch-bergbauliche Bedeutung der Carditaschichten

als Leitfaden für die Constatirung der Blei- und Zinkerzzonen dieser

Gegend wurde schon wiederholt hingewiesen.

6. Hauptdoloniit.

Die Gesteine dieses Niveaus sind theils dünnschichtige und
dann zumeist bituminöse und dunkel gefärbte, theils dickbankige,

^) Vorgl. F. Teller: J)ie Triushilduiigen der KoSuta etc. Verhaudluugen
d. k. k. geolog. Reichsaiist. 1887, pag. 2(il, 2G8.

— Erläut. z. geolog. Karte d. (istl. Ausliiufer der KariiiMoheii uud Juliwchen

Alpen (Ostkarawunkeu und Steiner Alpeu). Wien 18'J(i, pag. IKi.
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graue Dolomite, tlieils endlich ungescliiclitete, weissgmue, dolomitische

Kalke. Die geschichtete Abtheihing entspricht in ihrem petrographischen

Charakter der Haiiptdolomitfacies, die ungescliiclitete dagegen dem
obertriadischeii liittkalk Beide Facies gehen' allmälig in einander über.

Die reiiikalkige Ausbildung des Dachsteinkalkes scheint in diesem

Gebiete überhaiii)t nicht vertreten zu sein, oft dagegen beobachtet

man dunkle, bituminöse Dolomite mit schwarzen, bitumenreichen Kalk-

schieferlagen, welche etwa als ein Analogon der Seefelder Schiefer

Nordtirols aufgefasst werden könnten.

7. Rhät.

lieber den einförmigen Massen des Hauptdolomites folgt ein

ziemlich mächtiger Complex von schwarzen, grilielförmig zerfallenden

Schieferthonen mit ockergelben Mergelbänken und von blaugrauen

bis schwarzen, häufig dolomitischen, bituminösen, dünnplattigen Kalken,

aus denen von verschiedenen Stellen rhätische Fossilien vorliegen.

Ausser den erwähnten beiden Haupttyi)en der diese Stufe aufbauenden
Gesteine trifft man auch dunkle, knollige Kalke mit Mergelschiefer-

lageu, gelbgrau anwitternde, mergelige Kalke erfüllt von oberflächlich

auswitternden Bivalventrümmern, Wechsellagerungen von lichten Dolo-

mitbänken mit blättchenförmig zerfallenden, schwarzen Schiefern,

Korallenkalkbänke, braungraue, glimmerige Schiefer, deren Schicht-

flächen zu Tausenden von den Schalen der Cijrena rliaetica Leps.

bedeckt werden, bräunliche Mergelschiefer mit Bactryllien, kurz, eine

bunte, auf wechselvolle Absatzbedingungen hindeutende Reihe ver-

schiedenartiger schiefriger, mergeliger, kalkiger und selbst dolomitischer

Gesteine, bei welchen die thonig-mergeligen in der Regel das Liegende,

die kalkig-dolomitischen dagegen das Hangende einzunehmen pflegen.

Als Fossilfundstellen müssen namhaft gemacht werden : DerRieben-
kofel und der obere Tscheltschergraben nördlich von Liesing und
die Mukulinalpe nördlich von St. Jacob im Lessachthal, der obere
Pirknergraben westlich unter der Postalpe, die Ostabdachung der
Postalpe, die Pirkneralpe am Hochstadl und die Naggialpe, sowie

der Ausgang des Naggiergrabens südlich vom Weissen See.

Unter den aufgefundenen Fossilien konnten die nachfolgenden
bestimmt werden:

Sargodon tomicus Plien.

Terebratula gt-egaria Siiess.

RhynchoneUina Geijeri Biftn.

Osfrea Haidingeriana Em.
Anomia ef. Heberti SfOjj.

FUcatula intusstriata Em. ^

Gervillia inflata Schafh,

Avicula contorta Porti.

Cyrena rhaetica Leps.

Cardita austriaca v. Hau.
Pecten sp. ajf. Massalongi Stop.

Peden ef, acuteauritus Schafh.

BactrglUum sp.
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8. Jüngere Bildungen,

Unter den jüngeren Bildungen unseres Gebietes nehmen glaciale

Ablagerungen sowohl entlang der Thäler, als auch auf höheren Stufen

oder in zerstreuten Blockvorkomninissen selbst auf den Kämmen des

Gebirges einen nicht unbeträchtlichen Raum ein. An vielen Stellen

konnten sowohl Gletscherschlitfe, als auch Grundmoränen mit gekritzten

Geschieben nachgewiesen werden. Erratische Blöcke wurden auf dem
Westkamm des Jauken bis in Höhen von ca. 1700 in beobachtet. Auf
der Kante des Kalkgebirges trifft man hier grosse Blöcke aus krystal-

linischen Gesteinen der alpinen Centralzone. Eine auffallende Er-

scheinung bildet das Vorherrschen von Grünschiefer und Serpentin-

blöcken in den Gräben am Nordfusse des Reisskofels. Viel aus-

gedehnter sind geschichtete Glacialschotter, welche die sonnseitigen

Culturterrassen des Lessachthaies bedecken und weiter abwärts, wo
das Gailthal durch breit ausgedehnte Alluvionen eingeebnet wird, auf

entsprechend hoch gelegenen Terrassenresten der nördlichen Thalwand
erlialten blieben. Auf der Drauthaler Seite nehmen glaciale Schotter

zwischen Dellach und dem Weissen See einen breiten Streifen des

tiach abfallenden Nordgehänges ein und geben uns hier einen wichtigen

Anhaltspunkt für die Reconstruction des Thalverlaufes innerhalb der

Glacialepoche.

Die höchst gelegenen Schottermassen wurden auf dem Höhen-
zuge südlich des Weissen Sees angetroffen.

Unter den jüngsten Bildungen stellen die grossen, dem Ausgang
aller Seitengräben vorgebauten Schutt- und Schotterkegel eine cha-

rakteristische und für die Cultur des Drauthales und Gailthales be-

deutungsvolle Erscheinung dar, indem die übrigen, von den Allu-

vionen der Drau und Gail gebildeten, ebenen Theile der Thalsohle

zumeist nur minderwerthige, sumpfige Wiesenböden repräsentiren,

welche in hohem Masse der Ueberschwenimungsgefahr ausgesetzt sind.

Uebersicht der tektonisehen Verhältnisse.

Der hier behandelte Abschnitt der Gailthaler Alpen repräsen-

tirt ein Faltengebirge ^), das fast ausschliesslich von Längs-
störungen beherrscht und nur ausnahmsweise, und zwar insbesondere

gegen den Weissen See und das Gitschthal, von Quorbrüchon unter-

brochen wird. Schon der krystallinische Untergrund , über dem
sich die permischen und triadischen Gebilde transgressiv gelagert

aufbauen, lässt eine energische Faltung erkennen. Drei antiklinale

Gneisskerne bilden das tiefste Liegende. Sie werden zunächst von

Glimmerschiefern umhüllt, während in den Synklinalen noch Quarz-

phyllit eingefaltet ist. Nach Osten hin sinkt das krystallinische Ge-

birge tiefer hinab, die Gneisskerne treten nicht mehr an die Ober-

') Auf den auagezeichneteu Falteubaii dies(3S Gebirges hat zuerst F. Frech
hingewiesen : „Die Karnischeu Alpen", Halle 1892—94, pag. 134 fl"., 459 tf.
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Hlu'lie, die Verbreitung des Glimmerscliiefers ist eine bescliränkte,

Quarzpliyllite doniiniren und über denselben treten noch grüne, aus

eruptivem Material aufgebaute Schiefer in den JMuldenkernen oder als

Hangendes auf. Das Streichen des krystallinen Zuges, dessen Faltung

mindestens in die Carbonzeit zurückdatirt, ist von WNW nach OSO
gerichtet, somit in einer Richtung, welche schon einen Uebergang
aus den im angrenzenden Tirol herrschenden W— 0-Streichen in das

NW— SO-Streichen der krystallinischen Gebirge Ostkärntens anzu-

deuten scheint. Innerhalb des triadischen, die Ausläufer der Lienzer

„Unholden", den Schatzbiihel und die Müssen umfassenden Abschnittes

sind die Mulden und Sättel zum Thcil vollständig erhalten und treten

selbst in dem landschaftlichen Bilde deutlich erkennbar zu Tage.

Man kann zwischen Lienz im Ürauthale und Liesing im Gailthale

mehrere Synklinalen und Antiklinalen unterscheiden : Zunächst südlich

von Lienz die durch den Rauchkofel einerseits und den Hauptkamm
andererseits gebildete, eine Mulde von Rhät und Lias einschliessende

erste Synklinale, dann eine über das Rosenköpfel (2618 m) streichende,

halb verbrochene erste Antiklinale, ferner eine schmale zweite Syn-

klinale im Sattel zwischen Rosenköpfel und Riebenkofel, eine zweite

Antiklinale am Riebenkofel und schliesslich noch den Südschenkel

einer dritten Synklinale in den nordfallenden Triasschichten von Lad-

statt bei Liesing.

Wie sich aus dem Profil Fig. 1 (pag. 302) ergibt, fehlt weiter

östlich der Nordschenkel der ersten Synklinale ; die erste Antiklinale

erscheint im Pirknergraben, wo eine Rhätfalte am Wettersteinkalk

abstösst, abermals eingebrochen, jene Rhätfalte aber entspricht der

zweiten Synklinale ; die zweite Antiklinale wird hier durch die Han-
gende Wand gebildet und die dritte, bei Ladstatt nur einseitig vor-

handene Synklinale zeigt hier noch einen kleinen Kern von Rhät.

Einfacher stellen sich die Verhältnisse am Schatzbühel (Fig. 2,

pag. 304), woselbst das ganze Profil in Folge der Erosion des Drau-
thales bei Nicolsdorf wesentlich schmäler erscheint. Am Bruch, der

den Wettersteinkalk bei Pirkach abschneidet, beginnt hier die zweite

Synklinale mit der eng zusammengefalteten Rliätmulde der Postalpe,

dann folgen am Schatzbühel die zweite Antiklinale und auf der Müssen
die dritte Synklinale.

Oestlich vom Gailbergsattel stellen sich steilere Schichtneigungen
ein, die Mulden und Sättel sind enger aufeinander gepresst und durch
energische Längsverwürfe aneinander verschoben, ausserdem wurde
die nördliche Hälfte des triadischen Schichtenmateriales durch die

Erosion des Drauthales zum grossen Theile abgetragen. Am Jukbühel
(Fig. 4, pag. 318) bemerken wir nur die Synklinale der Schätzenalpe
und einen Sattel am Adamskofel Auf dem Jaukenkamm (Fig. 5 und
Fig. 6, pag. 322 und pag. 329) verläuft eine verbrochene Mulde,
während über den Nordabhang ein grosser Sattel hinzieht. Die letzt-

erwähnte Antiklinale bildet eine in sich vollständig geschlossene,

sattelförmige Aufwölbung, welche von Dellach im Drauthal bis über
Weissbriach im Gitschtlial reicht. Etwas nach Süden verschoben, kehrt
die Synklinale des Jaukenzuges am Reisskofel (Fig. 7, pag. 332)
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wieder. Die oben erwähnte, nördlicli darauf folgende Antiklinale
(Pliessalpe) zeigt bei Ebenberg eine secundäre synkline liiegung.

Im Durchschnitt über den Kreuzbergpass endlich dominirt eine
breite, durch den Verlauf des Seespiegels angedeutete, liegende Mulde
(Fig. 8, pag. 3;-34). an die sich der oben erwähnte, steil stehende,
von Dellach bis Weissbriach reichende Sattel im Süden anschliesst.

Der letztere ist am Südabhang des Mittagsnock insoferne vollständig

erhalten, als das Dach von Hauptdolomit dort noch nicht abgetragen
wurde, so dass sämmtliche älteren Gebilde des Sattels im Nappitsch-
graben unter demselben untertauchen, um jenseits bei der Lorenzer-
Alpe wieder zu Tage zu treten. Noch weiter östlich in den Schnitten
quer über den Weissen See complicirt sich die Mulde im Haupt-
dolomit durch das Auftreten secundärer Faltungen und Brüche, welch'
letztere in dem nach Osten immer breiter werdenden Trias-
gebirge zwischen Hermagor, Paternion und Villach über den ersteren
dominiren und eine Anzahl paralleler SchichtenwiederholungeM be-
dingen.

Wir wollen nun jene Störungen verfolgen, welche als die äusser-

sten Consequenzen der faltenden Kräfte nicht nur eine Biegung,
sondern eine gegenseitige Verschiebung des Schichtenmateriales be-

wirkten. Wie schon oben erwähnt und wie nach der ausgezeichneten,
von W nach orientirten Faltung nicht anders zu erwarten, spielen

innerhalb der Gailthaler Alpen Längsbrüche die erste Rolle. Auf
die Bedeutung jener Störungen für diesen Theil der Südalpen wurde
bereits von verschiedenen Seiten hingewiesen. So erkannte F. Teller')
einen der von ihm nachgewiesenen Züge eingefalteter, diploporen-

führender, obertriadischer Kalke des Villgrattenergebirges im Puster-

thaler Thonglimmerschiefer als tektonische Fortsetzung des Rauch-
kofels bei Lienz, d. h. des NordÜügels der oben erwähnten Synklinale,

so dass sich die Spuren der gefalteten Gailthaler Trias westlich bis

gegen Brunneck verfolgen lassen.

E. V. Mojsiso vics2) betonte zuerst den durch Längsbrüche
begrenzten und auch weiter zerstückelten Bau des Lienzergebirges;

E. Suess^) hob insbesondere die Störungen hervor, die das Lienzer

Kalkgebirge von den altkrystallinischen Schiefern der Tauernkette
scheiden und benannte den von Lienz über Oberdrauburg gegen das

Gitschthal streichenden Ast derselben als G i t s c h b r u c h. F. F r e c h *)

führt statt dessen die Bezeichnung Draubruch ein und bezeichnet

die westliche Fortsetzung des Gitschbruches als Gailbruch. Insoferne

man eine häufig intermittirende Störungslinie mit einem besonderen
Namen belegen will, erscheint die Bezeichnung Gailbruch, mit Rück-
sicht auf den jenem Thale nahezu parallelen Verlauf und im Hinblick

') F. Teller: Neue Vorkommnisse diploporenfiilireuder Dolomite und doio-

mitiacher Kalke im Bereiche der altkrystalliiiischfin Hchiclitreihe Mittel-Tirols. Ver-
handl. d. geolog. K.-A. 1883, pag. im.

'') E. V. Mojsisovics: Verhaudl. d. geolog. R.-A. 1872, pag. 351 und

1873, pag. 235.

^) E. Sueas: Das Antlitz der Erde. I. Theil 1885, pag. :ilü.

*) F Frech; Die Karni.schen Alpen, Halle 1892-94.
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darauf, dass der Gitschbrucli nicht in das Draiithal, sondern auf der
Südseite des Reisskofels fortsetzt, wirklich entsprechender.

Auch der Draubrucli tritt bei näherer Untersuchunj^ lange nicht

so markant in die Erscheinung', als dies nach früheren Darstellungen

den Anschein hat, da nur auf kurze Strecken die obertriadischen

Kalke neben den altkrystallinischen Schiefern stehen. Beim Tristacher

See ist das Vorkommen des rothen Sandsteines längst bekannt, bei

Simmerlach nächst Oberdrauburg wird der Kalk durch Grödener
Samlstein und Werfener Schiefer unterlagert, bei Potschling ist die

Grenzregion durch Glacialscliotter verdeckt, dafür treten Grödener
Sandstein und Werfener Schiefer im Liegenden des Kulm, sowohl beim
Glanz als auch hinter Dellach, zu Tage. Weiter thalabwärts ist die

Auflagerungsgrenze durch die Draualluvien verhüllt; sie springt dann
bei Steinfeld, wo wieder Wettersteinkalk und Glimmerschiefer dis-

cordant aneinanderstossen, auf das südliche Drauufer über und von

hier zieht der rothe Saudstein continuirlich über Lind und den Nord-
rücken des Latschur gegen Stockenboj im Weissenbachthale weiter.

Die nuirkanteste Stelle, wo Triaskalk (stark gefaltet) unmittelbar

neben dem Glimmerschiefer, von dem er durch eine nahezu senk-

rechte BruchÜäclie getrennt wird, anstehend getroffen wird, befindet

sich zwischen Nörsach und Oberdrauburg (Wurmitzgraben), eine Stelle,

welche schon Hacquet^) aufgefallen ist, indem er vom Kabantkogel
bei Oberdrauburg mit den Worten spricht, „dass dieser Kalkberg wie

angelehnt schien".

Es wurde schon im beschreibenden Theile hervorgehoben, dass

westlich von dem Gehöfte Lipoldsberg bei Lind im Drauthal eine

Partie von dunklem Triaskalk unmittelbar auf Quarzphyllit lagernd

getroffen wird, ohne dass eine Spur der nahe südlich allerdings nur
geringmächtig entwickelten, rothen Sandsteine zu beobachten wäre;
vielleicht ist dies eine Erscheinung, welche auf ähnliche Art durch
Transgression und nachherige Mitfaltung der höheren Triasglieder

erklärt werden könnte, wie dies von Teller (loc. cit. in Verhandl.

1883, pag. 193), hinsichtlich eines Theiles der im Phyllit einge-

klemmten Triaskalke des Villgrattener Gebirges, versucht wurde. Bei

dem Umstände, dass Grödener Sandstein und Werfener Schiefer in

dieser ganzen Region überhaupt nur wenige Meter mächtig sind, liegt

die Annahme eines unmittelbaren Uebergreifens der Kalke über den
krystallinischen Schiefern ziemlich nahe.

Wir sehen also ungefähr entlang dem Drauthale, und zwar bald

am linken, bald am rechten Ufer, die Auflagerungsgrenze der Trias

stellenweise verbrochen; erst oberhalb Lienz gegen Abfalters-

bach treten energische Störungen zwischen Trias und Quarzphyllit

ein und die Gesammtheit aller dieser in einem Zuge liegender Ver-

würfe mag immerhin als Draubruch bezeichnet werden, wenngleich

eine zusammenhängende Verwerfung zwischen Lienz und Dellach

nicht besteht und nur in der mangelnden Kennt niss des Vorkommens
der rothen Sandsteine und Schiefer angenommen werden konnte ''').

') Hacquet's Miueralogisch-botaTiische Lustreise von dem Berg Terglou
in Krain zu dem Berge Glöckner in Tirol, im Jahre 1779 und 1781. Wien 1784.

'*) V. Frech: Karnische Alpen, pag. 462.

.Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsaustalt 1897, 17. Band, 2. lieft. (W. Geyer.) 47
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Südlicli vom Drautlial verlauft eine für den Aufbau der Lienzer

Berge bedeutsame Störung über den Südfall des Ilauptkammes, dann
durch den Pirknergraben gegen Flascliberg bei Oberdrauburg. Das
Liegende der Hauptdolomitnuissen, nämlich der Wettersteinkalk, stösst

Längs dieser Linie ab an dem südwärts folgenden Rhätfalten, wie

dies aus den Profilen Fig. 1 und Fig. 2 ersichtlich ist.

In ähnlicher Position, gewissermaassen als eine durch die Drau-
alluvionen auf eine Strecke maskirte Fortsetzung der bei Flaschberg

endigenden Störung des Pirknergrabens, schneidet ab Dellach ein

Bruch die aus Carditaschichten und Hauptdolomit bestehenden, beiden

Yorhügel, Globois und Pintaer Oeden ab; es ist interessant zu sehen,

wie sich diese Störung je weiter nach Osten, desto mehr ausgleicht,

so dass im Massgraben südlich bei Greifenburg schon eine normale
Lagerung eingetreten ist. Die Figuren 6 und 7 zeigen die gegen
Norden abgesunkene Hauptdolomitzone der Vorhügel von Dellach. In

der linearen Fortsetzung, aber ohne Zusammenhang mit der Dellacher

Linie, hebt bei der Lorenzeralpe eine den Kamm westlich vor dem
Golzberge überschneidende und sodann am Nordfuss der Spitzegel-

gruppe fortstreichende Störung an, längs deren an vielen Stellen der

rothe. permische Sandstein an die Oberfläche gelangt (Tscherniheimer

Thal).

Wir gelangen nunmehr an eine dritte, dem Südgehänge entlang

laufende Störungszone, welche in ihrer Gesammtheit dem Gail-
bruch von F. Frech entspricht. Diesbezüglich wurde bereits auf die

Schwankungen der Sprunghöhe und auf die an einzelnen Stellen erfol-

gende, vollständige Ausgleichung der Letzteren hingewiesen. Die Gail-

linie verläuft ungefähr entlang dem Zuge von Grödener Sandstein, der

die Trias von den altkrystallinischen Schiefern trennt. Im oberen

Lessachthaie bei Luggau und Liesing grenzt das nach Süden, also gegen

den krystallinischen Untergrund einfallende Triasgebirge mit seinen

rhätischen Hangendschichten, ja nächst dem Tutfbade nach den älteren

Aufnahmen selbst mit liasischen, rothen Adnetherkalken unmittelbar

an steil stehende Glimmerschiefer und Gneisse, so dass hier der

Gailbruch deutlich ausgesprochen erscheint. Weiter östlich, bei der

Rautalpe, durch den Röthengraben und bis Laas, fällt aber das ganze

Gebirge vom krystallinischen Sockel steil nach Norden ab und es

besteht kein Grund zur Annahme einer tiefer greifenden Verwerfung,

da sowohl die grauen, aus Glimmerschiefer- und Phyllitgeröllen be-

stehenden Basalconglomerate des Grödener Sandsteines, als auch die

allmäligen Uebergänge des letzteren in die schmale Zone von Werfener
Schiefer und in den Muschelkalk die Continuität der transgressiven

Serie darthun; dabei mag allerdings streckenweise entlang dieser

Linie ein Absitzen der nördlichen Scholle eingetreten sein.

Oestlich vom Gailbergsattel erst stellen sich energische Dis-

locationen ein. Der breite Muschelkalkzug des Kukuberges spaltet

sich nämlich in der Gegend des Blahhauses oberhalb Laas in zwei

Aeste, wovon der eine ungestört auf den Jukbühel weiterstreicht,

während der südlicher gelegene nach Ostsüdost absplittert und —
kaum 4-500 m breit — auf eine Strecke von 10 km zwischen

älteren Schichten bis über Dellach hinabreicht. Das Verhalten dieses
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Überaus schmalen aber umso längeren Streifens von Triaskalk ^e^en-

über seiner Unterlage ist aus den Profilen in Fig. 4 und 5 (i)ag. 318

und 322) zu ersehen.

Man entnimmt denselben, dass die triadische Kalkzunge bald

einseitig durch einen Brucli (Fig 4) vom Quarzphyllit abgeschnitten

wird, bald sogar zwischen zwei Verwerfungen als echter Graben ein-

geschlossen und noch dazu überkippt ist (Fig. 5). Dazu sei hier bemerkt,

dass die betreffenden Profile in mehreren Gräben blossgelegt er-

scheinen und etwa nicht nur theoretisch erschlossen wurden.

Innerhalb des durch jene zwei divergirenden Triaszüge einge-

schlossenen Winkels treten unterhalb der Triaskalke : Quarzphyllit,

Grödener Sandstein und Werfener Schiefer in der auf Fig. 3 und 4 dar-

gestellten, unregelmässigen Weise zu Tage und zwar derart gefaltet,

dass hoch oben am Südabhang des Jukbühel nochmals der Quarzphyllit

an die Oberfläche gelangt. So erklärt es sich, dass oberhalb Laas

zur Linken am Kukuberge nur dunkle Triaskalke, zur Rechten aber

nur Grödener Sandstein und Werfener Schiefer anstehen. Die letzteren

tauchen nämlich unter dem zu Folge einer tektonischen Wiederholung
in scheinbar doppelter Mächtigkeit entwickelten Muschelkalk des

Kukuberges hinab, wie man sich in dem westlich von der Strassen-

kapelle herab kommenden, w^aldigen Graben überzeugen kann. F. Frech
hat zur Erklärung dieser Verhältnisse eine mit dem Plökenbruch in

Verbindung gezogene Querstörung angenommen ; nach meinem Dafür-

halten lässt sich jedoch die scheinbare Querstörung im Gailbergsattel

bei Laas auf Längsverwürfe allein zurückführen, und zwar in dem
Sinne, dass der südliche Flügel ab Laas nach Osten hin immer tiefer

absinkt. Der schmale, theilweise zwischen Quarzphylliten eingekeilte

Triaszug Laas-Dellach wäre somit als ein Denudationsrest des süd-

lichen Gegenflügels vom Jukbühel anzusehen, der nur dort noch erhalten

blieb, w'o er durch tektonische Vorgänge in geschützte Positionen

gebracht wurde.

In ähnlicher Weise schneidet höher oben eine zweite Verwerfung
den Grödener Sandstein der Dellacheralpe auf dem Jauken vom
Hauptdolomit ab und trennt weiterhin den isolirten Kalkzug Kreuz-
tratten-Heugraben von der triadischen Haui)tmasse. In der Fortsetzung

dieser Dislocation liegt auch die mehrfach besprochene W^iederholung

des Grödener Sandsteines und Werfener Schiefers am Wurzensattel

südlich unter dem ßeisskofel (Fig. 7). Noch höher auf dem Jauken
(Profil Fig. 5, pag. 322) stellt sich eine dritte, analoge Störung ein,

entlang deren Muschelkalk und W^ettersteinkalk über dem Haupt-
dolomit des Jauken aufgeschoben wurden; die beiden letzterwähnten

Dislocationen begrenzen die a, 0. verzeichnete, liegende Falte.

Auch diese Störungen treten weiter östlich nach kurzer Unter-

brechung nochmals auf. Es gehören hiezu wohl die streifenförmigen,

rings isolirten Aufschleppungen von Carditaschichten mitten im Haupt-
dolomitterrain der Ochsenschluchtalpe zwischen Jauken und Reisskofel.

Zur Erklärung dieser tektonischen Erscheinung mag hier auf das

Prohl durch den Spitzkofel (Fig. G, pag. 329) hingewiesen werden.

Dort, wo die Sprunghöhe einer mitten durch Hauptdolomit laufenden

Verwerfung hinreichend gross ist, gelangen die Carditaschichten an

47*
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den Tag. Noch weiter östlich lebt der Gailbnich wieder auf, indem
das Ostende der Masse des Ileisskofels tiel'er und tiefer einsinkt,

so dass schliesslich am Ausgange des IMocnikgrabens bei Weissbriach

der liiffkalk unmittelbar am Quarzph.yllit abstösst (Fig. 8, pag. 334 bei

der Bezeichnung: Weissbriach).

Ausser diesen, in zwei randlichen und in einer mittleren Zone
verlaufenden Längsstörungen wurden an mehreren Stellen auch solche

Dislocationen beobachtet, welche als Querstörungen bezeichnet

werden können.

In erster Linie sei hier auf die merkwürdige Thatsache hingewiesen,

dass im Meridian des Sattels zwischen Jauken und Reisskofel eine Ver-

schiebung besteht, wobei der östliche Flügel etwa um einen Kilometer

nach Norden verschoben zu sein scheint Man bemerkt diese Erschei-

nungen an den Carditaschichten des Finsterthaies und an jenen der

Ochsenschluchtalpe, an den die Ochsenschlucht verquerenden Gesteins-

zügen und schliesslich auch am liande des Drauthales bei Ebenberg,
somit auf einer Strecke von mindestens 7 hn.

Aehnliche Verschiebungen zeigt der den Weissen See vom Drau-
thale trennende Plochtrattenzug (bei Steinfeld), dessen Kamm aus steil

südlich einfallendem Wettersteinkalk und dessen Südfuss aus Haupt-
dolomit besteht, Wcährend über die Abhänge ein Zug von Cardita-

schichten hinstreicht. Der Verlauf der Carditaschichten entsi)richt

nun keineswegs der Combination von Streichen, Einfallswinkel und
Oberflächenrelief, sondern bildet bei constant westöstlicher Streichungs-

richtung eine treppenförmig gebrochene Linie.

Verfolgt man den Zug der Carditaschichten eine Strecke weit

nach Ost, so zeigen sich dieselben immer wieder vom Wetterstein-

kalk abgeschnitten und die Fortsetzung um ein beträcht-
liches Stück nach Süden verschoben, wobei diese Erschei-

nung auch auf der Nordseite (Brettergraben), innerhalb der älteren

Triasglieder zu beobachten ist. Derartige Verwerfungen brauchen
indess nicht überall als das Product horizontaler Verschie-
bungen aufgefasst zu werden, nachdem dieselben auch dadurch zu

Stande kommen, dass längs eines C^uerbruches der eine Flügel einen

steileren Einfallswinkel annimmt, wodurch in der Horizontalprojection

eine Verschiebung eintritt.

In noch auffallenderer Weise wiederholen sich die Verschiebungen

und dadurch bewirkten scheinbaren Wiederholungen der (Jarditii-

schichten weiter gegen Südosten im Massiv des Golzberges und Spitz-

egels, wo sie schon seinerzeit durch E. v. Mojsiso vics ') beobachtet

wurden. Nachdem die Carditaschichten dieses Gebietes wegen des Auf-

tretens von Blei- und Zinkerzen praktisches Interesse in Anspruch
nehmen dürfen, hat die Verfolgung und genaue Feststellung jener

Störungen eine grosse Bedeutung für den Montanistiker.

Die Gesammtheit der die tektonischen Verhältnisse unseres

Gebietes charakterisirenden Erscheinungen zusammenfassend, müssen

') Ueber die tektoni&chen VerhäItiii.SHe do.s erzführoiiden Triuagebirges zwischen

Drau und (iail (Bleiberg, Kärnten). Verhandlungen der k. k. geolog. Keichsanat.

1872, pag. 351.
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wir die Gailthaler Alpen als ein westösllich orientirtes, von Lanj;s-

brüchen diirrlizogenes Faltengebirge bezeichnen, dessen Synklinalen

und Antiklinalen im westlichen Abschnitt und im (Jebicte des Weissen
Sees ziemlich otiene sind, w^ährend dieselben im Jauken- und Reiss-

kofeldistrict enger aufeinander gepresst und dabei steil aufgerichtet

wurden, wobei inneriialb der zumeist isoklinen, nach Süden einfallenden

Mulden und theilweise abgetragenen Sättel die Tendenz einer von

Süden nach Norden gerichteten Faltung wahrzunehmen ist.

Die von F. Teller entdeckten Einfaltungen diploporenführender

Triaskalke in den altkrystallinischen Schiefern des Villgrattener Ge-
birges nördlich vom PuvSterthal bilden die letzten, wurzelförmig ein-

geklemmten Reste der heute schon abgetragenen, einstigen Fortsetzung

unseres Triasmassivs nach Westen.
Im Hinblicke darauf, dass die Triassedimente der Gailthaler

Alpen schon ursprünglich auf einem hochgradig gefalteten, altkrystal-

linischen Untergründe abgelagert wurden und der letztere alle späteren

Störungen, die wir in den Triasbildungen beobachten können, wieder
mitgemacht haben muss , dürfen die tektonischen Complicationen

innerhalb des Villgrattener Gebirges keineswegs überraschen. Die

im Phyllit eingefalteten Diploporenkalke dieser Region geben uns,

wie Teller hervorhob, ein Bild von dem Ausmasse der Störungen,

denen die alpine Centralzone unterworfen war.

Oestlich von Sillian aber blieben die Trias sedi me nte
in grösserer Masse vor der Abtragung bewahrt und
treten uns hier im grossen Ganzen als eine in secundäre Mulden und
Sättel zusammengeschobene, Synklinale Auflagerung entgegen,

welche in der Fortsetzung der Judicarienlinie durch Längsstörungen
noch weiter zerschnitten wurde.
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Die Carbonflora des Steinacherjoches.
^ 011 Dr. lYitz V. Kerner.

Mit 3 lithogr. Tafeln (Nr. VIII—X).

Beschreibung der fossilfiihrenden Ablagerung.

Ausdehnung der die Pflanzenschiefer einschliessenden

Conglomeratablagerung.

Die carbonisclien Pflanzenreste des Steinacherjoches finden sich

in Anthracitschiefern, die einem Conglomerat- und Sandsteincomplexe

eingelagert sind, welcher auf quarzreichen, von Eisendolomitzügen

durchsetzten Phylliten aufruht und zum Theile von solchen wieder

bedeckt wird. Eine genaue Feststellung der Topographie dieser Con-

glomerat- und Sandsteinablagerung wird durch die reiche Vegetations-

bedeckung des Gebirges sehr erschwert. Das Gebiet, innerhalb dessen

in den Aufschlüssen vorzugsweise Conglomerate und Sandsteine zu

Tage treten, hat die Gestalt eines breiten, S-förmigen Bandes, das

in westöstlicher Richtung quer über das Gebirgsterrain zwischen dem
Gschnitzthale und Obernbergthale hinwegzieht. Den Wasser schei-

denden Kamm überquert es zwischen dessen letzter und vorletzter

Kujipe und reicht beiderseits ungefähr gleich weit an den Gehängen
hinab. Eine deutlich sichtbare Unterbrechung der Continuität dieses

Bandes durch einen Eisendolomit- und Phyllitzug ist im obersten

Val Mariz vorhanden.

Die Umgrenzungslinie der westlich von dieser Stelle befind-

lichen Conglomerataufschlüsse zieht vom Nordfusse des dem Egger-
joche (2291 m) im NW vorgelagerten Felskopfes (2227 m) zunächst

eine Strecke weit am Gehänge hinab, biegt dann unweit der Baum-
grenze gegen Westen um und wendet sich hierauf in der Nähe
zweier kleiner Wassertümpel zu dem vom genannten Felskopfe in

nordwestlicher Richtung herabkommenden Rücken hinauf. Nach Ueber-
schreitung desselben senkt sie sich in das Val Zain hinab, überquert

dasselbe bei den Cascaden zwischen der ersten und zweiten Thal-

stufe, um auf die Höhe des vom Leitenjoche ausgehenden Grates

zu gelangen. Nachdem sie von da in das Val Truna hinabgestiegen,

dessen Bach nicht weit ober der Holzgrenze von ihr überschritten

wird, zieht sie noch eine Strecke weit auf der Westseite desselben

Jaluli. d. k. k. geoi. lieiclisaiiatalt, 1897, 47. BhikI, 2. Heft. (Dr. Fr. v. Keiner.)
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hinan. Alsdann biegt sicli die (Jirenzlinie zurück und steigt nach
zweitei'. tiefer unten erfolgender Traversirung des vorgenannten
Grates in weitem Bogen über die Abhänge südlich von Trins zum
Nordgrate des Eggerjoches empor, worauf sie diesem Grate liings

seiner Ostseite bergaufwärts folgend, wieder die hier als Ausgangs-
puidvt gewählte Stelle erreicht.

Die IJmgrenzungslinie der östlich von der vorerwähnten Unter-
brecluingsstelle vorhandenen Conglomerataufschlüsse zieht aus dem
obersten A'al Mariz in einem gegen W geöffneten Bogen um die Ost-

seite des Eggerjoches herum auf dessen Südabdachung hinüber und
biegt sich daselbst — nicht mehr weit vom Sattel zwischen Egger-
und Leitenjoch entfernt — gegen Osten zurück, um zu der Ursprungs-
steile des bei Gries mündenden Grabens hinabzugelangen. Weiterhin
folgt sie eine Strecke weit diesem Graben, tritt sodann auf das

Terrain im Süden desselben hinüber und wendet sich hierauf westlich

von Gries wieder gegen Norden zurück, wobei sie den vorerwähnten
Graben nahe oberhalb der Terrasse von Nösslach überquert. Alsdann
steigt sie, gegen \V umbiegend, über die Ostabhänge des Nösslacher-

joches zu dem zwischen diesem und dem Eggerjoche befindlichen

Sattel hinan, nach dessen Ueberschreitung sie beim Abstiege in das

Val Mariz zu der hier als Ausgangspunkt gewählten Stelle zurückkehrt.

Wo die Conglomerate und Sandsteine im Bereiche des vege-

tationsbedeckten Gebirgsterrains zu Tage treten, bilden sie in der
Mehrzahl der Fälle grössere oder kleinere Blockwerke, minder häufig

anstehende Felsmassen. Die bedeutendsten Conglomeratfelswände be-

finden sich am Westabfalle der mit vier Steindauben gekrönten Kuppe
(21 4o in), welche sich im Nordgrate des Eggerjoches, unterhalb des

früher genannten Vorkopfes (2227 w), erhebt. Kleinere Conglomerat-
und Sandsteinfelsmassen treten am Ostabhange des mittleren Val Zam
und unterhalb der Dolomitklippen auf der Südostseite des Egger-

joches zu Tage, dann noch an einigen weiter ostwärts gelegenen

[*unkten. Von den zahlreichen Conglomeratblockwerken ist jenes das

umfangreichste, welches den Ostabhang des Val Zam im Uebergangs-

bereiche des muldenförmigen in den schluchtartigen Thalabschnitt in

weitem Umkreise bedeckt und auf einen vor sehr langer Zeit statt-

gehabten gewaltigen Bergsturz weist. Sehr mächtig sind ferner die

Trümnierhalden am Fusse der Conglomeratwände unter der Dauben-
kuppe.

ßeschafteiilicit des Congloiiierates.

Das carbonische Conglomerat des Steinacherjoches besteht zum
weitaus überwiegenden Theile aus Quarz, welcher meist rein weiss

und etwas duichscheinend, bisweilen melir schmutzigweiss gefärbt ist.

Von anderen, stets nur vereinzelt inmitten massenhafter Quarzfrag-

niente erscheinenden und oft stark verwitterten Einschlüssen be-

obachtet man verschiedene graue und grünliche, zum Theile glimmer-

reiche und zuweilen eisenschüssige Schiefergesteine und einen schwarzen

Kalk, Gesteine, die mit Ausnahme des letztgenannten in den archä-

ischen und palaeozoischen Schiefergebieten in der Umgebung des
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Conglomeratlagers vorkommen. Ein schwarzer Kalkstein ist dagegen
aus der niilieren Umgebung des Steinaclierjoches nicht bekannt.

Andererseits sind die in nächster Näiie des Conglomerates auftreten-

den lichten, dolomitischen Kalke in diesem nicht vertreten. Viel-

verhreitet sind grobe, aus kleinsten Quarzkörnchen bestehende Sand-

steine und auch Gesteine von porpliyroidem Habitus, welche in einer

feinkörnigen Grundmasse mehr oder minder zahlreiche, grössere

Stücke enthalten. Weniger häufig erscheinen am Steinaclierjoche

grobe Quarzconglomerate, deren Bestandtheile alle mindestens Hasel-

nuss- bis Wallnussgrösse besitzen. Zwischen diesen Ausbildungsweisen

kommen mannigfache Uebergänge vor, welche aber nicht auch stets

die Bedeutung räumlicher Zwischenglieder haben. Gleichmässig ab-

gerundete Kiesel sind im Allgemeinen selten und Fragmente mit

unvollkommen abgeschliffenen Ecken und Kanten dominirend, Die

scliiefrigen Einschlüsse erscheinen zuweilen etwas abgerundet, manch-
mal noch si)littert'örmig, die schwarzen Kalksteinfragmente sind stets

eckig, was darauf hinweist, dass dieselben nicht aus grosser Ent-

fernung herbeigeführt worden sein können, und dass in obercarbonischer

Zeit in dem in Rede stehenden Gebiete eine längst verschwundene
altpalaeozoische Kalkablagerung vorhanden war. Das Bindemittel der

Fragmente ist vorzugsweise Quarz, manchmal vermengt mit Glimmer,
welcher an Stellen, wo das im Allgemeinen sehr feste Conglomerat
eine oberflächliche Lockerung zeigt, den aus ihrem Zusammenhange
losgelösten Kieseln als ein theilweiser Ueberzug anhaftet. Von den
bei der Zersetzung dieses Glimmers sich bildenden Eisenbydraten

sind die Quarzknollen bisweilen rostroth gefärbt. In seltenen Fällen

gewinnt der Glimmer im Bindemittel so sehr die Oberhand, dass

dasselbe einen schiefrigen Charakter annimmt, Fälle, in welchen es

dann meist auch über die Quarzeinschlüsse an Masse überwiegt. Es
ist dies eine und zwar seltenere von den Formen, unter welchen

sich der Uebergang der Conglomerate in die umgebenden Phyllite

vollzieht; häufiger erscheinen an der Grenze beider Gesteine eigen-

thümliche Grauwackenschiefer und quarzreiche Arkosen. Quarz er-

scheint nicht nur als Bindemittel der Geschiebestücke, sondern auch
als Ausfüllung der Sprünge und Klüfte in den Sandsteinen. Die Con-
glomeratblöcke sind häufig mit gelben und schwarzen Flechten über-

zogen, welche ihnen, von P'erne gesehen, einen grünlichen Farbenton
verleihen, der gegen das Orangeroth der Eisendolomitklippen und

gegen das Blaugrau der Phyllitfelsen lebhaft absticht, ein Contrast,

der durch die Verschiedenheit des Reliefs der genannten drei Ge-
steine noch erhöht, abwechslungsreiche landschaftliche Detailbilder

hervorbringt, welche für die das Terrain im Grossen beherrschende

Monotonie einen theilweisen Ersatz bieten.

Vertheiliing der Schiefereinschlüsse.

Die Anthracitschiefer erscheinen innerhalb der Conglomerate
und Sandsteine an zahlreichen Orten. Manche dieser Vorkommnisse
beschränken sich auf dünne Zwischenlagen in Sandsteinschiefer, andere

stellen kleine Halden dar, in denen aus dem oberflächlichen Schutte

Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. liand, 2. Heft, (Dr. Fr. v. Kerner.) 48
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dort und da anstehender Fels liervortritt. hnvieweit man es hier mit

den Schiciitköpfen von auf grössere Erstreckung fortziehenden Bänken
zu thun hat, lässt sich wegen der sehr reichen Vegetationshedeckung
des Gebirgsterrains niclit ermittehi. Zum Theile erscheinen die

Schieferlager allerdings in Reihen angeoi'dnot. doch dürfte es sich

da zum Theile nicht um ein wiederholtes Aufgeschlossensein der-

selben Bänke, sondern um ein Nebeneinandervorkommen von Schiefer-

linsen handeln.

Die Schiefereinschliisse auf der dem Gschnitzthale zugewendeten
Seite des Bergkammes theilen sich in zwei Gruppen, in solche Ein-

lagerungen, die nahe der oberen Conglomeratgrenze erscheinen und
ziemlich fossilreich sind, und in solche, die längs der unteren Grenze
der Conglomerate hinziehen und sehr spärliche Pflanzenreste ent-

halten. Von den ersteren ist zunächst jene Schieferhalde erwähnens-

werth, welche sich auf der Westseite des von der Daubenkuppe
(2143 m) gegen das Gschnitzthal hinabziehenden Rückens gleich

unterhalb jener Stelle befindet, wo über den genannten Rücken die

Grenze der Conglomerate verläuft. Auf der einen Seite wird diese

Halde von Eisendolomitfelsen begrenzt, welche das obere Ende eines

Riffes bilden, der dem genannten Rücken von der Conglomeratgrenze
bergabwärts folgt; auf der anderen Seite stösst sie an die mächtigen

Conglomeratblockwerke, welche sich über die Nordwestabhänge der

Daubenkuppe erstrecken. Diese von mir im Herbste 1895 aufgefundene

Localität hat sich bei ihrer ersten und bei der im vorigen Herbste

wiederholten, genauen Durchsuchung als ziemlich fossilreich erwiesen.

Bemerkenswert!! ist hier das Vorkommen von Lepidodendronresten
(Zweigfragmente, vegetative Blätter und Zapfenschuppen), welche am
Steinacherjoche zu den Seltenheiten gehören. Ziemlich häufig sind

Calamitenreste, wogegen Farne verhältnissmässig weniger zahlreich

erscheinen und Sphenophyllen noch nicht beobachtet wurden. Westlich

von den vorgenannten grossen Blockwerken gelangt man zu einem
zweiten Schiefervorkommniss, dass sich indessen auf einige gering-

fügige Einlagerungen von Schieferi)]atten in Sandsteinfelsen beschränkt

und keine besonders reiche, vorzugsweise aus P'arnabdrücken be-

stehende Ausbeute geliefert hat. Ein grösseres Lager von Anthracit-

schiefern befindet sich weiter im Westen nahe der Stelle, wo die

obere Grenze der Conglomerate den Grat überquert, der vom Vor-

kopfe des Eggerjoches gegen das Gschnitzthal in lujrdwestlicher

Richtung hinabzieht. Dieses Schieferlager breitet sich auf einem
durch diesen Grat im Westen begrenzten Abhänge aus, welcher sich

unterhalb einer am Nordfusse des genannten Vorkopfes (2227 m) ge-

legenen Mulde hinzieht. Es erscheint durch ein Blockwerk von Con-

glomerat in zwei getrennte Halden getheilt, von denen die westliche

die fossilreichere ist. Diese Localität wurde von mir im Herbste 1890

aufgefunden und hat bei ihrer ersten genauen Durchmusterung eine

massig reiche Ausbeute an rflanzenresten geliefert Neben Calamiten

und Farnresten, unter denen sich ein schön erhaltenes Wedelfragment
von JWopfcrIs poli/morplui li<jt. befindet, kamen ein hübscher Abdruck
von Armuhiriii lonc/ifolia und eine Jiruckmuxni'i - Aehre zum Vor-

scheine.
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Von den längs der unteren Grenzlinie der Conglomerat-
vorkoninmisse aiif der Südseite des Gsclinitztliales auftretenden

Scliiefereinschlüssen befindet sich einer am Ostgeliänge des Val Zam
etwas oberhalb des dortselbst in weitem Undcreise das Terrain be-

deckenden Glacialerraticums. Das Hervortreten von Quellen im Be-
reiche der lockeren, blätterigen Schiefer bedingte dort das Entstehen
eines von tiefen Furchen durchzogenen Aufrisses am Gehänge.

Zwei weitere schon von Pich 1er erwähnte Vorkommnisse von

Kohlenschiefern befinden sicli nahe den Punkten, wo die untere

Grenzlinie der Conglomerate von den das Val Zam und das Val Truna
durchfiiessenden Bächen gekreuzt wird. Im Val Zam ist ein kohliger

Schiefer an der Stelle aufgeschlossen, wo der nach anfänglicher

Steilheit ziemlich horizontal verlaufende Pfad am Fusse des bei

früherer Gelegenheit erwähnten grossen Bergsturzes wieder stärker

anzusteigen beginnt. Im Xal Truna passirt man auf der kurzen

Strecke, wo der Saumpfad an der unteren Grenze der Alpenwiesen

quer zur Thalrichtung verläuft, zunächst Eisendolomit und Phyllit-

schutt, dann ein Blockfeld von Quarzconglomerat mit einer Einlagerung

von Anthracitschiefern, hierauf wieder Phyllit und endlich nochmals
Kohlenschiefer als Einschluss in Bänken von grobem Sandstein. Die
palaeontologische Ausbeute, welche in diesen tiefgelegencn Localitäten

bei allerdings nur kurzdauerndem Suchen von mir gemacht wurde,

beschränkte sich auf etliche Stengelfragmente, von denen einige mit

Sicherheit als von Calamiten herrührend erkannt wurden.
Die im Bereiche der Kammregion des Gebirgszuges auftretenden

Schiefereinschlüsse gruppiren sich in einem weiten Halbkreise um
die Ostseite des Eggerjoches (2291 m). Ein ziemlich geringfügiges

Vorkommniss von Pfianzenschiefern befindet sich inmitten der Con-
glomerattrümmerhalden, welche die unteren Nordostabhänge des Egger-

joches überziehen. Bei meinem vor zwei Jahren erfolgten Besuche
dieser Oertlichkeit wurden Bruchstücke von Calamiten und Alethop-

teriden gefunden. Weiter südöstlich breitet sich auf dem das Egger-
joch mit dem Nösslacherjoche (2227 m) verbindenden Rücken (2180 m)
ein Schieferlager aus, dass drei nahe bei einander gelegene Halden
umfasst. Eine derselben liegt nahe der tiefsten Einsattlung zwischen

den genannten Bergkuppen in dem die Wasserscheide zwischen Val
Mariz, beziehungsweise Gschnitz und Obernberg markirenden Terrain,

die zweite befindet sich ein wenig höher auf einem mehr gegen Val
Mariz zu gelegenen Hügelwall, die dritte etwas tiefer auf einem in

das eben genannte Hochthal hinabziehenden, kleinen Rücken. Diese

von Pichler entdeckte und lange bekannte Localität, der sogenannte

Ilauptfundort, kann als fossilreich bezeichnet werden. Besonders die

zweitgenannte der drei Schieferhalden birgt zahlreiche, zum Theile

ziemlich gut erhaltene Wedelreste von Alethopteris aquiUna und De-

francil Bgt, und Pecopteris arhorescens Bgt. An der tiefer gelegenen
Fundstelle sind Stigmarien und der Sandsteinkern einer Slgillaria

zum Vorscheine gekommen.
Nicht w^eit südostwärts von dieser Localität, welche vom Gipfel-

punkte des Eggerjoches gegen ONO gelegen ist, befindet sich eine

andere im OSO dieses Punktes. Sie umfasst eine kleine Schieferhalde,

48*
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welche zwischen einer aus dem Stant'ten Gehänge vortretenden Con-
glonieratfelsmasse und zwischen der höchstgelegenen, der unterhalb

der Düloniitklippen auf der Südostseite des Eggerjoches entspringenden
Quellen gelegen ist und mehrere geringfügige Schiefervorkommnisse
im Westen der eben geuannten Quelle.

Diese wohl auch schon lange bekannte und gleichfalls reich-

haltige Localität ist durch relativ häufiges Erscheinen von Spheno-
phyllen benierkenswerth. Von Farnen zeigen sich hier besonders
Äh'tliopteris ^crlii, und A. lotichitica ßgt. sp., (lon/opferis loni/ifolia

B(jt. sp. und Neuropteris acutifolia Biß.., wogegen Calamitenreste hier

an Menge zurücktreten.

Auf den dem Obernbergthal zugewendeten Abhängen des Berg-
kammes sind zwei Schieferlager vorhanden, in denen die Zerfalls-

producte der daselbst besonders stark vertretenen glimnierarmen und
an kohligen Substanzen reichen V^arietäten des Schiefers als schwarze
Farberde ausgebeutet werden. Das obere dieser Schieferlager befindet

sich auf dem von zahlreichen kleinen Gräben durchzogenen Südost-

gehänge des Nösslacherjoches und ist an mehreren von einander

durch Vegetation getrenuten Punkten aufgeschlossen. Das untere liegt

bedeutend tiefer im Bereiche der obersten, über die Waldgrenze
hinaufsteigenden, zerstreuten Lärchenbäume und ist gegenwärtig der

Hauptplatz für die Gewinnung des vorerwähnten erdigkohligen Pro-

ductes, welches einer Anzahl nahe beisammen liegender Gruben ent-

nommen wird. Auch diese Localitäten sind reich an pflanzlichen Ein-

schlüssen, besonders an Neuropterideen und Pecopterideen ; der ober-

flächlich herumliegende Schieferschutt scheint jedoch stark ausgebeutet

zu sein. Weit unten in der Waldregion und schon in der Nähe der

unteren Grenze der Conglomerate treten auf der Ostseite des Ge-
birgszuges Einlagerungen von mehr glimmerreichen Schiefern zu Tage.

An einer Stelle hat Stäche in diesen Schiefern in dem bei Gries

mündenden Hellenbachgraben Pflanzenabdrücke gefunden. Bei der

im letzten Herbste unternommenen Durchstreifung des Terrains wurde
gleichfalls, und zwar am Nordgehänge dieses Grabens nicht weit ober

dem Bache, eine fossilführende Schieferhalde betreten. Es kamen hier

Farnreste und Sphenopliyllen zum Vorscheine.

Beschaffenheit der Pflanzenschiefer.

Die pflanzenführenden Schiefer des Steinacherjoches treten in

mehreren, durch IJebergänge mit einander verbundenen Ausbildungs-

weisen auf. Das in den vorerwähnten Halden am häufigsten vor-

kommende Gestein ist ein dünnplattiger, dunkler Schiefer, der in Folge

sehr reichlicher Durchsetzung mit kleinsten Glimmerschüppchen einen

eigenthümlichen matten Glanz erhält. Durch Verminderung der Menge
dieser Schüppchen geht das Gestein zuweilen in einen schwarz ge-

färbten, matten Schiefer über, wogegen die in den tiefer gelegenen

Aufschlüssen nicht selten vorkommende Zunahme des Glimmergehaltes

das Erscheinen einer helleren, silbrig glänzenden Schiefervarietät be-

dingt. Mit letzterer Veränderung verbindet sich häufig eine Ver-

gröberung des Kornes, welche den Erhaltungszustand der Pflanzen-
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reste ungünstig beeinflusst und ein sandiges, viele Quarzkörnchen
und grössere Glininierscliüppclien eutlialteudes Gestein ergibt, welches

den üebergang zu den nur mehr unkenntliche oder keine PHanzenreste

mehr enthaltenden Sandsteinschiet'ern bildet. Eine häufig zu beobach-

tende Abart ist ein blättriger, stellenweise faseriger, glänzend schwarzer

Schiefer, der keine Glimmerschüppchen enthält und seinen Glanz im
Gegensatze zur oben genannten Varietät der Glätte seiner Spaltungs-

flächen verdankt. Dieser Schiefer ist meist sehr reich an organischen

Resten und vorzugsweise als ein zu Stein gewordener Detritus von

verdorrten und verfaulten Pflanzentheilen zu betrachten, wogegen
man in dem schwarzen Schiefer mit den vielen Glimmerpünktchen
einen durch Beimengung kohliger Substanzen dunkel gefärbten, er-

härteten Schlamm erkennt.

Die vorhin erwähnte dünnblättrige Schiefervarität gewinnt für

den Fossiliensammler insoferne erhöhte Bedeutung, als sie nicht nur

die zahlreichsten, sondern auch die am besten erhaltenen Pflanzen-

reste enthält. Eine weitere Abart ist ein stark kohliger, weicher

Schiefer, welcher zu jener schwarzen erdigen Masse zerfällt, die

unter dem Namen Nösslachererde bekannt ist, und endlich findet sich

noch als Umwandlungsproduct holziger Pflanzentheile mehr oder

minder reiner Anthracit. Der letztere und der die Farberde liefernde

Kohlenschiefer, welcher, obwohl zur Erhaltung von Pflanzentheilen

geeignet, wegen seiner leichten Zerfallbarkeit kaum eine palaeonto-

logische Ausbeutung zulässt, treten vorzugsweise in den auf der Süd-

ostseite des Steinacherjoches befindlichen Schieferaufschlüssen zu

Tage. Die durch die groben Conglomerate und kohligen Schiefer als

Endglieder geschlossene Gesteinsreihe der fluviatilen Carbonablagerung
des Steinacherjoches entspricht sehr vollkommen der Reihe der den
Üebergang von grobem Schotter zu Schlamm vermittelnden Bildungen

in den Flussbetten der Jetztzeit, und man wird nicht leicht einen

Fall finden, in welchem der Bestand von den Verhältnissen der

Gegenwart ganz analogen Zuständen in frühen Erdperioden klarer

vor Augen tritt.

Aufzählung der fossilen Pflanzenformen.

Aufsammlungen, welche auf die Gewinnung eines die fossile

Flora möglichst vollständig repräsentirenden Fossilmateriales gerichtet

waren, sind am Steinacherjoche von P ichler und Stäche vor-

genommen worden. Die von ersterem zu Stande gebrachten Fossil-

suiten sind von Schenk (Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt,

XX. Bd., 1870, Beiträge zur Geognosie Tirols) und Stur (Geologie

der Steiermark, p. 155), die von letzterem gesammelten reichen Schätze

von Stur (Verhandlungen der k. k. geol. Reichsanstalt, 1872, Nr. 4)

untersucht und bestimmt worden. Die von P i c h 1 e r gemachten
Funde stammen aus den Schieferhalden der Kammregion des

Steinacherjoches, die von Stäche gemachten theils aus diesen, theils

aus den Aufschlüssen an der Südost- und Ostseite der Berges. Die

von gelegentlich später am Berge erschienenen Sammlern entfaltete
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Thätijikeit. deren Resultate mir nur zum kleinen Theile bekannt sind,

war kaum geeignet, die Zalil der bis dabin bekannten fossilen Formen
zu vergrössern, indem es diesen Leuten zunäcbst darum zu tbun war,

mögliebst scböne und grosse PÜanzenabdriicke zu erbalten, ein Umstand,
der es mit sieb bracbte, dass bei diesen Gelcgenbeiten immer wieder
vorzugsweise die zu den bäutigsten und auffälligsten Fossilresten

gebörenden Alefliopferis- und P^co/)^er/s-Formen gesammelt wurden.
Hei den in den letzten zwei Jabren von mir vorgenommenen öfteren

Begebungen des Steinacberjocbes war icb bestrebt, die Kenntniss der
fossilen Flora des Berges nacb Mögliebkeit zu vervollständigen, indem
icb die früber kaum beriicksicbtigten Scbieferaufscbliisse an den Nord-
abbängen des Bergrückens einer mebrmaligen genauen Durcbsucbung
unterzog und aucb in den anderen scbon länger bekannten Scbiefer-

lagern wiederholt und eifrig nacb neuen Fossilformen suebte. Nacb
dem gegenwärtigen Stande der Kenntnisse setzt sieb die Carbonfiora

des Steinacberjocbes aus folgenden Pflauzenarten zusammen

:

Cakiinarleae.

Caules.

Calamites Suckowii Bgt.

üng. Gen. et. spec. p. 44, Scbimp. Trait. d. Pal. veget. I, p. 312.

Calamites Cistii Bgt.

Ung. Gen. et. spec, p. 46, Scbimp. Trait d Pal. veget. L, p. 313.

Durch die von mir in den letzten zwei Sommern vorgenommenen
Aufsammlungen bat sich ergeben, dass Stamm- und Zweigreste von

Calamiten keineswegs, wie bisher angenommen wurde, zu den seltenen

Vorkommnissen in den Scbieferlagern des Steinacberjocbes gehören.

Die IMebrzabl der zur Beobachtung gelangten Reste ist allerdings

schlecht erbalten, einige konnten jedoch den vorstehenden zwei, schon

im Verzeichnisse von Schenk erscheinenden, in den Stur'schen

Fossillisten aber fehlenden Calamitenformen mit Sicherheit zugezählt

werden.
Folia.

AsterophyUites equisetifonnls Bgt.

Ung. Gen. et. spec. p. 64, Scbimp. Trait. d. Pal. veget. I., p. 325.

Annularia longifolia, Bgt.

Tiif. VIII, Fig. 1.

Ung. Gen. et. spec. p. 68, Scbimp. Trait. d. Pal. veget. I.. p. 348.

Annularia fertiiis Stbg.

Tiif. VIIT, Fig. 2.

Ung. Gen. et. spec. p. 67, Annularia lomjifoUa Scbimp. Trait. d.

Pal. veget. 1., p. 348.

Von dieser vonScbimjjer als „rerticllla vamnlina'' zu yl. hn-

(jifolia gezogenen Annularienform, welche sich von letzterer durch die
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geringere Zahl der zu einem Wirtel vereinigten Blätter, sowie durrh
geringere Länge und lauzettliclie Gestalt der Blätter unterscheidet,

fanden sich mehrere mit Sternberg's Abbildung: Flora der Vor-

welt 1, Taf. öl. Fig. 2 vollkommen übereinstimmende Wirtel bei den
oberen Farbengruben.

Annularia brevifolia Bgf.

Taf. VIII, Fig. 3.

Ung. Gen. et. spec. p. 69, Anmdaria fsphenophi/lloldes Schimp. Trait.

d. Pal. veget. I., p. 347.

Das Vorkommen dieser Annularia im Steinadler Carbon wurde
durch die von mir im Herbste 1895 gemachten Aufsammlungen er-

wiesen. Ausser mehreren kleineu Fragmenten kam ein zehn Blatt-

wirtel in Negativabdruck zeigendes Schieferplättchen am Fundorte

unter der Daubenkuppe zum Vorscheine. (Taf. VIII, Fig. 3)

Sphenophyllum emarginatum Bgf.

Taf. VIII, Fig. 7.

Ung. Gen. et. spec. p. 69, Schimp. Trait. d. Pal. veget. L, p. 339.

Zählt gleich der Annnhwia lotigifolia zu den vom Steinacher-

joche am längsten bekannten Fossilien, indem das Erscheinen von
Sphenopln/llum S( hon in der ersten Beschreibung des Carbonvorkommens
durch Pichler erwähnt wird.

Verhältnissmässig häufig finden sich Sphenop]iylhim-B\httchen in

der Schieferhalde unter den Dolomitklippen auf der Südostseite des

Eggerjoches. Mehrere hübsche Abdrücke von Zweigen mit zahlreichen

Blattwirteln sind vor Jahren am Hauptfundorte gesammelt worden.

SphenophyUuni erosiim Lindl. et. Hüft. var. saxifragaefoliiim.

Taf. VIIT, Fig. G.

SphenopliyJlum fimhriaiiim et q\iadrifidum. Ung. Gen. et. spec, p. 70.

Sphenophi/llimi erosnm Var fi. Schimp. Trait. d. Pal. veget, I.,

p. 342.

Einige Exemplare dieser durch tief eingeschnittene gezähnte

Blättchen charakterisirten bphenophi/llum-Form wurden von mir in der

Schieferhalde auf der Südostseite des Eggerjoches gefunden.

Spicae.

^tachannularia tuberculata Sthg. sp.

Taf. VIII, Fig. 5.

Asterojjh 1/11 ifes hiberculafa Ung. Gen. et. spec, p. 65, Anmdaria lon-

gifolia frucfus Schimp. Trait. d. Pal. veget. L, p. 349.

Meinen Bemühungen gelang es, am Steinacherjoche auch zwei

Fruchtstände von Calamarien aufzufinden. Der eine ist ein 372 c»^*

langes, in Negativabdruck erhaltenes Bruchstück einer Bruckmannia-
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Aehre, welche in Bezug auf Länge der Internodien, Breite der Aehren-
achse und Grösse der Sporangien mit dem in S t u r's CarbonÜora der

Scliatzlarer Schicliten, Taf. XIII, Fig. 3 abgebildeten Fossile vollständig

übereinstimmt. Jenes Aehrenfragment kam im Fundorte am Nordwest-
grate des Eggerjoches zum ^'ors(ileine , woselbst auch Annuhiria

lonififoJia, zu welcher IStaciiannnJavia fiihcmilafa bekanntlich als Fruc-

tification gehört, in einem mehrere hübsch erhaltene Blattsterne

zeigenden Exemplare (Taf. VIII, Fig. 1) gefunden wurde.

Caimnosfachys sp.

Taf. VIII, Fig. 4.

Der zweite der vorerwähnten Calamarienfruchtstände, welcher

in der Schieferhalde unter der Daubenkuppe gefunden wurde, ist

ein theilweise in Substanz erhaltenes, 4V2 an langes Stück einer Aehre,

die in ihrem ganzen Habitus die grösste Aehnlichkeit mit dem in

Sternberg's Atlas der Flora der Vorwelt, IL, Taf. 15, Fig, 3 ab-

gebildeten, als VoUimanyiia gr^tälis bezeichneten Fossile hat, eine Ueber-
einstimmung, durch deren Feststellung die nähere Erkenntniss des

Restes allerdings nicht gefördert wird, da man bekanntlich über die

Natur des jener Abbildung zu Grunde liegenden Fossiles selbst im
Unklaren ist.

FUieaceae.

Cyclopterides.

Lygodimn Stach ei Stui'.

Taf. IX, Fig. 1.

Stur in: Stäche: Ueber die Steinkohlenformation der Centralalpen.

Verh. d. k. k. geol. Reichsanstalt 1872, p. 81.

Das im Folgenden zu beschreibende Fossil, welches in einem
einzigen, sammt Gegenabdruck von Stäche am Ilauptfundorte ge-

sammelten Exemplare vorliegt, ist einer der interessantesten Bestand-

theile der carbonischen Flora des Steinacherjoches. Das Fossil besteht

aus zwei an ihren Basen mit einander zusammenhängenden Blatt-

hälften, deren jede in zwei Lappen getheilt ist. An der rechten

Fossilhälfte ist der äussere Lappen ungefähr ebenso lang, der innere

beiläufig dopi)elt so lang als das ungetheilte Basalstück und der

erstere Lappen zugleich etvyas breiter als der letztere. Das Basal-

stück verbreitert sich zuerst langsam, dann etwas rascher gegen die

Lappen hin ; diese zeigen fast parallele Ränder bis in die Nähe des

Endes, welches beim inneren Lapi)en zugerundet, beim ilusseren mehr
zugespitzt erscheint. Der innere Lappen der linken Blatthälfte zeigt

dagegen eine allmälige Verschmälerung und läuft in eine schwach

abgesetzte Si)itze aus ; im übrigen lässt diese Blatthälfte die Details

der Blattform weniger gut erkennen, da hier in die Bucht zwischen

den beiden Lappen und in einen vom Grunde dieser Bucht in das

Blattgewebe des Basaltheiles sich fortsetzenden Riss etwas Gesteins-

masse eingedrungen ist und hiedurch die einander zugekehrten Ränder
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der beiden Lappen theilweise überwallt sind und die Theilungsstelle

unnatürlich herabgerückt erscheint. Das Fossil tritt in Broncefarbe

auf braunem Untergrunde in Gestalt von vier gleich den Fingern

einer Hand ausstrahlenden, flachen Wülsten in Relief hervor; der

Gegenabdruck wird dementsprechend durch ebenso viele divergirende,

seichte Kinnen gebildet. Die Nervationsverhältnisse lassen sich besser

am Negativabdrucke und besser an der linken Fossilhälfte erkennen,

da die Oberfläche der rechten Blatthälfte, welche, wie erwähnt, zum
Studium der Formverhältnisse die geeignetere ist, leicht gefaltet und
zerknittert erscheint.

Man bemerkt am Hohldrucke einen von der Mitte des Blatt-

grundes ausgehenden, flachen Wulst, welcher sich in zwei unter einem
Winkel von circa GO" divergirende Stränge theilt, von denen jeder

in eine Fossilhälfte eintritt. Der in die linke Blatthälfte eingehende

Strang durchzieht das ungetheilte Basalstück derselben nahe dessen

innerem Bande und gabelt sich alsbald in zwei unter sehr spitzem

Winkel divergirende Aeste, welche in die beiden Lappen gelangen.

Der lange innere Lappen wird ungefähr in seiner Mittellinie, der

kurze äussere dagegen nahe seinem inneren Rande von dem in

ihn eintretenden Nervenast durchzogen. Von beiden Aesten, sowie

von dem das Basalstück durchziehenden Hauptstrang gehen unter

sehr spitzen Winkeln dünne Seitennerven ab, die sich unter eben-

solchen Winkeln mehrmals gabeln. Der innere Lappen erhält so eine

Nervatur, welche jener der schmalblättrigen Neuropteriden ähnlich

ist, wogegen der durch den äusseren Lappen und das Basalstück

gebildete Blattheil, in welchem zufolge des seitlichen Verlaufes des

Hauptnerven die Seitenäste auf der einen Seite reichlicher ausstrahlen,

hinsichtlich seiner Nervationsform mit den Fiedern mancher recenter

Aneimia-Arten verglichen werden kann.

Stur hat dieses hier näher beschriebene Fossil als Lijgodimn

Stachel bezeichnet und demselben in Nr. 4 der Verh. der k. k. geo-

logischen Reichsanstalt 1872, folgende Worte gewidmet: Es ist ein

bandförmig gelappter Farn, jedoch, wie ich glaube, zufällig so erhalten,

dass dessen mittlerer Lappen entweder in Folge einer Beschädigung
gänzlich fehlt oder bei der Einbettung in die Lagerstätte in das Gestein

so umgelegt wurde, dass er in dem Handstücke nicht nachzuweisen ist.

Ich vergleiche diesen Farn mit Liigodium palmatum Schiimrz und
glaube, dass der alpine Pflanzenrest auch noch in dem Falle, wenn
ihm ursprünglich der Mittellappen fehlen sollte, immerhin noch am
zweckmässigsten der Gattung Lijgodium eingereiht werden müsste,

indem er in diesem Falle mit Li/godium cubense H. B. K. eine aller-

dings entferntere Verwandtschaft besässe."

Stur's Ansicht, dass unter den recenten Farnen zunächst Lg-
godium palmatum Schirarz zum Vergleiche heranzuziehen ist, verdient

volle Beachtung ; dagegen liegt kein Grund vor, diese Vergleichbarkeit

von einem dem Fossile zufälligerweise fehlenden Mittellappen abhängig

zu machen und ist das unnatürliche Fehlen eines Mittellappens bei

dem in Rede stehenden Fossile überhaupt sehr unwahrscheinlich.

Sollte das Fossil im Besitze eines solchen Lappens gewesen sein, so

würde sich derselbe wohl in ungefähr derselben Entfernung vom
Jahrb. d. k. k. geol. Reichsaiistalt, 1897, 47. Uaiid, 2. Heft. (Dr. Fr. v. Kerner.) 49
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Blattiirunde wie die seitliclieii Lai)i)eii abgei^liedert liabeii. Alsdann
würde aber ausser dem Mittelhi|)i)en aucb nocb ein von diesem gegen
den Blattgrund sieb fortsetzendes mittleres symmetriscbes Stück des
Basaltbeiles der Blatttiacbe feblen. Falls die leidenden Blatttbeile

abgerissen sein sollten, so wäre der eben genannte Befund ziemlicli

unwabrscbeinlicb, gleicbwie man sich bei einem gelappten Laub-
blatte zwar leicht denken kann, dass durch irgend einen Zufall

ein Mittellappen abreisst. jedoch nur schwer vorstellen könnte,

dass ausser diesem auch noch aus dem ungetheilten Blattabschnitte

ein in der Fortsetzung des betretfenden Lappens gelegenes sym-
metrisches Stück herausgerissen wird. Würde eine Einhüllung der

fehlenden Theile in Gesteinsmasse vorliegen, so wäre es zwar
auch leicht verständlich, dass ein einzelner Lappen eines bandförmig
getheilten Blattes in einer anderen Ebene als die übrigen eingebettet

wird, dagegen schwer begreiflich, wieso bei einem solchen Blatte von
sichtlich derber, ledriger Beschaffenheit aucb ein scharf umschriebenes,

in der Fortsetzung des betrettenden Lappens gelegenes schmales

Stück des Basaltheiles so vorgewölbt, beziehungsweise eingedrückt

worden sein sollte, dass es ausserhalb der Fläche, in welche die

übrigen Blattabschnitte zu liegen kamen, in den Schlamm einge-

schlossen wurde.

Sollte jedoch, was vom morphologischen Standpunkte aus sehr

unwahrscheinlich ist, ein Mittellappen vorhanden gewesen sein, welcher

sich von den beiden seitlichen Theilen schon da, wo diese jetzt aus-

einander treten, abgegliedert hat, so müsste die Bucht zwischen diesen

Theilen breiter gewesen sein, da sonst ein mittlerer Lappen von ähn-

licher Breite, wie die zunächst anschliessenden seitlichen, keinen Raum
gefunden hätte. Es ist nun aber nicht wahrscheinlich, dass ein mehr-
theiliges Blattgebilde von so derber Beschattenheit in seitlich zu-

sammengeschobenem Zustande eingebettet wurde, so dass die von den

beiden Seitentheilen eingeschlossene Bucht unnatürlich verengt er-

scheint und man erhält beim Anblicke des Fossils auch gar nicht den

Eindruck, dass es sich so verhält. Neben diesen aus den Formver-
hältnissen sich ergebenden Argumenten spricht auch das Verhalten

der Nervation gegen die Möglichkeit, dass ein Mittellappen vorhanden

war, indem dann von dem oben erwähnten kleinen Wulste an der

Basis des Blattes zwischen den beiden aus ihm hervorgehenden
Seitensträngen auch ein Mittelnerv von ungefähr gleicher Dicke ab-

gehen müsste.

Es wurde hier auf die Frage, ob dem Fossile ein Mittellai)pen

zukomme, näher eingegangen, da dieselbe für die Morphologie des

Fossils von Bedeutung ist und erst nach Entscheidung dieser Frage

in negaüvem Sinne die eingangs gegebene Beschreibung gerechtfertigt

erscheint. Für die Vergleichung des Restes init dem nordamerika-

niscben Li/(/o(lium palmafum Scluvarz ist die Frage jedoch entgegen

Stur's Meinung ohne Belang, da diese Farnspecies häufig keinen

Mittellappen zeigt und aucli dann, wenn, wie z. B. bei Fig. 7,

Taf. 171 in Plttingshausen's „Die Farnkräuter der Jetztwelt", eine

ungerade Zahl von Lappen auftritt, gleichwohl die zweitbeilige Anlage

erkennbar bleibt, indem kein in der geradlinigen Fortsetzung des
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Blattstieles liegender unpaariger Mittellappen vorhanden ist, vielmehr

die Zahl der seitlichen Lappen auf der einen BlatthiUfte grösser ist

als auf der anderen. Das autfälligste negative Merkmal, durch welches

sich das am Steinacherjoche gefundene Fossil von Li/f/odinm palmafuin

unterscheidet, ist das Fehlen der beiden kleinen äussersten Lilpi)chen,

welche gerade nach aussen und schief nach unten abgehen und eine

ziemlich tiefe Einbuchtung des Blattgrundes bedingen. Denkt man
sich bei Blattexemplaren von Li/i/odiiim palmatum, bei welchen die

beiden innersten Lappen merklich länger sind als die zunächst an-

stossenden äusseren (Fig. 4, Taf. 171 in Et ti ngshausen's „Die

Farnkräuter der Jetztwelt" und die linke der beiden hier beigege-

benen Abbildungen [Taf. IX, Fig. a], welche nach Exemplaren ge-

zeichnet sind, die sich im Herbarium des botanischen Museums der

"Wiener Universität befinden), die beiden kurzen äussersten Läppchen
hinweg, so kann man eine ziemliche Formähnlichkeit zwischen Fossil

und recenter Form constatiren. Ausser dem durch das Fehlen der

kleinen Aussenläppchen bedingten Gestaltunterschiede besteht aber

noch eine Verschiedenheit in der Nervation. Die die Lappen durch-

ziehenden Hauptstränge sind bei dem Steinacher Fossile gerade ge-

streckt, bei Ltjgoditim palmatum geschlängelt; dessgleichen strahlen die

Seitennerven bei ersterem unter sehr spitzem Winkel fast geradlinig

aus, wogegen sie bei letzterem ziemlich stark nach aussen gekrümmt
sind. Nur die dem Blattgrunde näher gelegenen Seitennerven bilden

auch bei dem fossilen Pflanzenreste flache Bogen.

So sind denn immerhin nicht unerhebliche Unterschiede zwischen

diesem Beste und der zunächst zum Vergleiche heranzuziehenden

Pflanzenform vorhanden. [Die anderen Arten der Gattung Lygodium
kommen für den Vergleich weniger in Betracht.] Da sich zudem der

Nachweis der für die Gattung Lygodium charakteristischen Anord-

nung der Fruchtstände an dem vorliegenden Fossilexemplare nicht

erbringen lässt, erschien es etwas verfriflit, dasselbe ohne Weiteres

der eben genannten Farngattung zuzuzählen und würde es passender

sein, dasselbe als Li/godiopln/lhim oder Lggodioides oder in Befolgung

der von G o e p p e r t in analogen Fällen gewählten Benennungsweise

als Lggodites zu bezeichnen.

Bisher sind Pflanzenreste, welche dem Schizaeaceengenus Lggo-

dlum zugezählt werden können, noch nicht in tieferen als jungmeso-

zoischen Schichten gefunden worden, so dass die von Stäche im

Jahre 1871 gemachte Entdeckung einer dem eben genannten Farn-

genus habituell nahe stehenden Pflanzenform in einer obercarbonischen

Ablagerung von grossem Interesse ist.

NeuroiHerides.

Nenropteris acutifoUa Bgt.

Taf. IX, Fig. 4.

G e p p. Syst. fil. foss., p. 193. U n g. Gen. et. spec, p. 75, Schi m p.

Trait. d. Pal. veget. L, 433.

Mehrere mit der Abbildung in Brongniart's Atlas, Taf. 64,

Fig. 6 in Form und Grösse fast ganz übereinstimmende, sehr schön

49*
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erhaltene Fiedern dieses Farnes wurden von Stäche am Ilaupt-

fundorte gesammelt. Ausserdem liegt ein an der Basis leider unvoll-

ständig erhaltener Blattabdruck mit Neuropteris-Nervatur vor (Taf. IX,

Fig. 4), welcher seiner Form nach für ein kleines Exemplar von

Xeuropteris conlafa gehalten werden könnte, zufolge seiner sehr dicht

gedrängt stehenden Nerven aber doch nicht dieser Art zugezählt

werden kann, da ein relativ weites Auseinanderstehen der Nerven
als eine für N. cordata charakteristische Eigenthümlichkeit bei

Brongniart nicht allein in der Diagnose, sondern auch noch zwei-

mal im erläuternden Texte hervorgehoben wird. In Anbetracht dessen,

dass schon Bro ngniart's Abbildungen 1. c, Fig. (> und 7 eine nicht

unbedeutende Schwankung des Verhältnisses zwischen Breite und
Länge der Fiedern (1 : 473 und 1 : 3) erkennen lassen, ist das vor-

genannte Fossil doch wohl als eine im Vergleich zur Länge ungewöhnlich

breite Fieder von Neuropferia anififolia zu betrachten.

Neuropteris aiiriculata ßgt.

Adianfites auriculafus Goepp. Syst. fil. foss., p. 224.

Ci/clopteris mirlciilafa Ung. Gen. et. spec. p. 99, Neuropteris auriculata

Schimp. Trait. d. Pal. veget. I., p 443.

Neuropteris flexuosa Bgf.

Goepp. Syst. fil. foss., p. 196. Ung. Gen. et. spec. p. 78. Schimp.
Trait. d. Pal. veget. L, p. 434.

Diese Farnspecies wurde von mir in der nach Bro ngniart's
Angabe bei ihr sehr häufigen Art des Vorkommens in regellos durch-

einander liegenden, losen Fiedern im Hellenbachgraben bei Gries

gefunden. Diese Fiedern, welche noch desshalb Erwähnung verdienen,

weil sie die bei den Steinacher Carbonfossilien seltene Erscheinung
darbieten, zufolge einer Umwandlung in Pyrit in metallischen Farben
zu schillern, haben ungefähr die Grösse derjenigen, welche das bei

S t e r n b e r g I., Taf. XXXII, Fig. 2 abgebildete Exemjjlar von N.
fexnosa zeigt. Von jener kleineren Form, welche in Heer's Urwelt
der Schweiz, Taf. II, Fig. 2 und in S chim per's Lehrbuch, pag. 116

dargestellt ist, fanden sich drei hübsch erhaltene Wedelbruchstücke
auf einer Schieferplatte bei den Felsen am Nordwestabfalle der Dauben-
kuppe.

Netiropteris Loschii Bgt.

Taf. IX, Fig. .3.

Goepp. Syst. fil. foss., p. 198. Ung. Gen. et. spec, p. 79. Schimi).
Trait. d. Pal, veget. I., p. 437.

Unter den Ergebnissen der von mir vorgenommenen Aufsamm-
lungen fand sich ein Fossil aus der Gruppe der feinzertheilten Neu-
ropteriden, deren Vertretung in der Steinacher Garbonfiora bisher

nicht bekannt war. Durch den [Jmstand, dass das Fossil als Negativ-

abdruck auf einer sehr dunklen Schiefervarietät erscheint und sich
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von seiner Unterlage nur sehr wenig abhebt, wird die genaue Unter-
sucliung desselben einigermassen erschwert. Der Habitus des Fossils,

zumal die leichte Flexur der Ilachis und der beiderseits zu fünf

vorhandenen Seitenspindeln, weist auf Neuropferis Loschii und »licro-

plii/lla. Die Grösse der Fiederchen übertrifft jedoch jene der Fiederchen
dieser letzteren Art und kommt der Grösse der im terminalen Wedel-
theile von Xein-opteris LoscJiii unterhalb der ungetheilten Endfiedern

auftretenden Fiederchen ziemlich nahe (Bro n gniart's Atlas, Taf. 73,

Fig. 1). Die bei entsprechender Beleuchtung auf einigen Fiederchen
sichtbare, ziemlich reiche Nervenverzweigung spricht aber noch mehr
gegen eine Zuthcilung des Restes zu der kleineren der beiden, vorhin

als zunächst in Frage kommend bezeichneten Arten.

OdontoptetHdes.

Odofifopfen's alpina Sthg, sp.

Neuropferis alpina Goepp. Syst. fil. foss.. p. 204. Ung. Gen. et spec,

p. 85.

Odonlopteris alpina Schimp. Trait. de Pal. veget. I, p. 457.

Alethopterides.

Alethopteris lonchüica Schloth. sp.

Alefhopferis loncliitidis Goepp. Syst. fil. foss., p. 294. Ung. Gen. et

spec, p. 144.

AletJiopteris Joncliitica Schimp. Trait. de Pal. veget. I, p. 554.

Dieser in Folge der charakteristischen Gestalt und Nervatur

seiner Fiederchen auch noch in kleinen Bruchstücken gut erkennbare
Farn zählt zu den häufigeren Fossilresten in den Schieferhalden der

Kammregion und Südostabhänge des Steinacherjoches. Von jener

AlefJiopferis-Form, die sich von Alethopteris loncliitica fast nur durch

geringere Breite der Fiederchen (bei gleicher Länge) unterscheiden

lässt und bei Brongniart, obwohl derselbe die sehr nahe Ver-

wandtschaft mit letzterer zugibt, doch als eigene Art: Peropteri? ManteUi
zählt, von Schimper dagegen als Endfieder von Aletliopteris lon-

chüica betrachtet wird, fanden sich Wedelbruchstücke am Haupt-

fundorte.

Alethopteris Serlii Bgt. sp.

Goepp. Syst. fil. foss., p. 301. Ung. Gen. et spec, p. 146. Schimp.
Trait. de Pal. veget. I, p 555.

Diese gleich der vorigen auch noch in kleinen Fragmenten
sicher bestimmbare Art erscheint noch häufiger als jene in den Fossil-

fundstätten auf der Obernbergerseite des Steinacherjoches, besonders

in der Schieferhalde unter den Kalkklippen auf der Südostseite des

Eggerjoches und bei den oberen Farbengruben. In den Fundorten
auf der Seite des Gschnitzthales kam sie bisher nicht zur Beob-
achtung. Zwei in unserem Besitze befindliche handgrosse Gesteins-
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platten, auf welchen sich fünf Wedelbruclistücke und zahlreiche lose

Fiederchen von AJefhoptcris Serlil selir hübsch in Goldglanz vom
schwarzen Untergrunde abheben, zählen zu den schönsten bisher am
Steinacherjoche gefundenen Fossilstücken.

Älethopteris aqiiiUna ScJdofh. sp.

Goepp. Syst. fil. foss., p. 298. Ung. Gen et sp , p. 145. Seh im p.

Trait. de Pal. veget. I, p. 556.

Älethopteris Defrancii.

Goepp. Syst. fil. foss., p. 317. Ung. Gen. et spec, p. 154.

Pecopteris (Ci/atJi.) Defrancii Schimp. Trait. de Pal. veget. I, p. 509.

Dieser Farn bildet im Vereine mit der fast noch häufigeren

vorigen Art und mit Pecoptoris arhorescens einen Hauptbestandtheil

der fossilen Flora der am Gebirgskamme gelegenen Schieferhalden.

Pecopterides.

Pecopteris arborescens Schloth sp.

Cyatheites arhorescem Goepp. Syst, fil. foss., p. 321. Ung. Gen. et

spec, p. 157.

Pecopteris {Cyatlt.) arborescens Schimp. Trait. de Pal. veget. I, p. 499.

Die häufigste von den am Steinacherjoche vorkommenden Arten

aus der Gruppe der den Cyatheaceen habituell nahestehenden carbo-

nischen Farne. Die Mehrzahl der sich vorfindenden Abdrücke gehört

der Form mit kurzen Fiederchen an ; Exemplare mit schmalen, zum
Theile ungleich langen Fiederchen, welche der Pecopteris Ci/athea Byt.

und dem Ci/atheites ISclilofJieimii Goepp. entsprechen, erscheinen seltener.

Pecopteris Oreopteridis Schloth. sp.

Cyatheites Oreopteridis Goepp. Syst. fil. foss., p. 323. Ung. Gen. et

spec
, p 158.

Pecopteris (CyafJi.) oreopteridia Schimp. Trait. de Pal. veget. I, p. 502.

Pecopteris polymorpha Bgt.

Cyatheites Milfoni Goepp. Syst. fil. foss
, p. 324. Ung. Gen. et spec,

p. 158.

Pecopteris (Cyath.) polymorpha Schimp. Trait. de Pal. veget. I, p. 506.

Das Vorkommen dieser Art, mit welcher von Schimp er auch

Pecopteris ahbreviata B^t. und von Goeppert auch Pecopteris Mittoni

Bgt. vereinigt werden, wurde durch meine Aufsammlungen nach-

gewiesen. Ein hübsches Wedelbruchstück mit fünf von einer liachis

abgehenden Fiedern fand sich am Fundorte unter dem Nordwestgrate

des Eggerjoches. Es stimmt dasselbe sowohl in Betretf der auf sämmt-
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liehen Fiederchen ausgezeklinet erhtiltenon Nervatur als auch hin-

sichtlich der Gestalt und Grösse der Fiederchen und in l>eziij^ auf

die Grosso der Ahstände und Ahgangswinkel der Seitenspindeln auf

das Genaueste mit dem in Hrongniart's Atlas, Tat', llo, Fig. 4

und 4 a dargestellten Fossile überein. Ein zweites, dem eben ge-

nannten Exemi)lare in Grösse und Habitus vollkommen gleichendes,

dessen Nervation jedoch schlecht erhalten ist, fand sich bei den

Felsen unter dem Daubenkopfe. Ausserdem kamen an mehreren
Fundstellen Wedelfragmente zum Vorscheine, welche genau den in

Brongniart's Atlas, Taf. 115, Fig. 1, 2 und 4 dargestellten Ab-
drücken von Fecopteris abhreviata entsprechen und sich von der ge-

kerbte P'iederchen zeigenden Entwicklungsstufe von Pecopteris poly-

niorpha, 1. c. Taf. 113, Fig. 3, fast nur dadurch unterscheiden, dass

die Fiederchen unter sehr weit geöffneten, gelegentlich beinahe

rechten Winkeln von den Seitenspindeln abgehen.

Pecopteris dentata Bgt.

CijaÜieites denfatus Goepp. Syst. fil. foss., p. 325. Ung. Gen. et spec,

p. 158.

Pecopteris (Ci/ath.) dentata Schi m p. Trait. de Pal. veget I, p. 508,

Pecopteris Pluckenetii Schloth. sp.

Aspidites Pluckenetii Goepp. Syst. fil. foss., p. 358.

Pecopteris Pluckenetii Ung. Gen. et. spec, p. 170,

Pecopteris (CijatJi.) Pluckenetii Schimp. Trait. d. Pal, veget. I., p. 511.

Scheint gleich der vorigen Art selten zu sein, Sie wurde von
Stäche bei den unteren Farbengruben gefunden und kam anlässlich

meiner Aufsammlungen gleichfalls an dieser Localität zur Beobachtung.

Pecopteris unita Bgt.

T.if. IX, Fig. 2.

Ung. Gen. et spec, p. 183.

Pecopteris {Ciath.) unita Schimp. Trait, d. Pal. veget. I., p. 505.

Ausser mehreren, mit Brongniart's Abbildung, 1. c Taf. 116,

Fig. 5 in Grösse und Habitus ganz übereinstimmenden Abdrücken
liegen zwei im vorigen Sommer gesammelte Fiederbruchstücke vor,

Taf. IX, Fig. 2, bei svelchen Länge und Breite der die charakteristische

Nervatur von Pecopteris unita zeigenden, bis in die Nähe des Tlandes

vereinten Fiederchen um die Hälfte grösser sind, als bei den anderen.

Goniopteris longifoUa Bgt. sp.

Diplacites longifolius Goepp. Syst. fil. foss, p. 275. Ung. Gen. et

spec, p. 136.

Goniopteris {Desmopidehis) lonqifolia Schimp. Trait d. Pal. veget. L,

p. 544.

Einzelne Fiedern dieses leicht zu erkennenden Farnes zählen
zu den häufigeren Vorkommnissen in den Schieferhalden des Stein-
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achei'joches. INIehrere grössere VVedelbruclistiu'ke befinden sich in

dem von Stäche gesammelten Fossilmateriale.

Schixopterides.

Rhacophylliim. fHicifonne Gutb. sp.

Tjif. IX, Fig. 5 11. G.

Hi/inenopJn/llifcs Guthiertanm üng. Gen. et. spec. p. 132.

RhacopJnjUHin ßliciforme Schimp. Trait. d. Pal. veget. I., p. (')85.

Es sind am Steinacherjoche sowolil geschlitzte als gelappte

Aphlebienformen gefunden worden. Ein von Stäche am llauptfund-

orte gesammeltes Fossil zeigt mehrere von einer Achse abgehende,
häutige, in Längsfalten gelegte Blattgebilde, welche sich nach vorher-

gegangener wiederholter Theilung in eine Anzahl feiner Fäden zer-

spalten. Dieses Fossil (Taf. IX , P'ig. 6) erscheint bei Stur als

Schizopteris cfr. Lactuca Stbg., näherliegend ist der Vergleich mit

Rhacopliißlum fiUdforme Gidh. sp. ¥Än zweiter ähnlicher Fossilrest,

bei welchem jedoch nur die Basaltheile der Blattanhänge sichtbar und
die aus ihnen durch Spaltung hervorgehenden Fäden von Gesteius-

niasse überwallt sind, befindet sich auf einer Schieferplatte in Ge-
meinschaft (jedoch ohne Zusammenhang) mit Fiedern von Neuropteris

cfr. iiiiriculata.

Eine gelappte Aphlebienform kam anlässlich meiner Aufsamm-
lungen am Fundorte unter dem Daubenkopfe zum Vorscheine. Es
zeigt dieses Fossil (Taf. IX, Fig. 5) vier von einem breiten band-

förmigen, von Längsriefen durchzogenen Achsengebilde abgehende,

menibranöse Blattanhänge. Der am besten erhaltene von diesen An-

hängen ist rtach ausgebreitet, von ovaler Form und in ein terminales

und 5-6 paarige seitliche Läppchen zertheilt. Die anderen Anhänge
sind etwas gekrümmt und zusammengefaltet. Dieses Fossil zeigt eine

bemerkenswerthe habituelle Aehnlichkeit mit dem in Schimper's
Atlas (Taf. XLVIII, Fig. 6) abgebildeten Exemplare von lihdcoph i/llum

ßUciformc aus dem Obercarbon von Ronchamp (Haute Saöne).

SUjlllavleae.

Trunei,

Sigillaria cfr. canaliculata Bgt.

Ung. Gen. et. spec, p. 249. Schimp. Trait. d. Pal. veget. IL, p. 93.

Die Sigillarien haben sich bei meinen Aufsammlungen in Ueber-

einstimmung mit der bisherigen Annahme als die seltensten der am
Steinacherjoche vertretenen Ilaupttypen der Carbonflora erwiesen. In

dem reichen von mir zusammengelirachten Fossilmateriale befinden

sich nur einige wenige Stücke, die als IMndenfragmente von Sigillarien

za betrachten sind, aber keine specifische Bestimmung zulassen.

Ausserdem kam am IIaui)tfundürte ein in feinkörniges (Jonglomerat

eingebetteter Sigillariensteinkern zur Beobachtung, welcher meiirere

172 <'" breite, durch massig tiefe Furchen geschiedene Uii)pen zeigt.

Sußllaria cfr. canaliculata erscheint in dem Fossilverzeichnisse

von Schenk.
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Sti(/maria ficoides Hyt.

üng. Gen. et. spec, p. 227. Schimp. Trait. d. Pal. veget. IL, p. 114.

Wurde am Hauptfundorte und bei den oberen Farbengruben

beobachtet. Die von ersterer Localität stammenden, in meinem Be-

richte, \'erh. 1895, Nr. 12 als „Stigmaria cfr. inaecjiialis Cr." erwähnten

Stücke dürften doch zu S. ficoides zu ziehen sein.

Lepidodendreae,
Haini.

Taf. X, Fig. 4 u. 7.

Lepidodendron obovatum Sthg.

Ung. Gen. et. spec, p. 255. Lepidodendron Sternbergü Schimp. Trait.

d. Pal. veget. II., p. 19.

Von diesem Lepidodendron liegen sowohl breitere, dem L. elegans

B(jt. als auch schmälere, dem L. </racik Bgf. entsprechende Zweig-

abdrücke, zum Theile im Aspidaria -Zustande, vor. Sie gehören zu

den selteneren Fossilresten und finden sich am relativ häufigsten in

der Schieferhalde unter dem Daubeukopfe. Hier kommen auch schmale,

bandförmige Abdrücke, welche als vegetative Blätter von Lepidoden-

dron zu betrachten sind, in grösserer Menge vor. Taf. X, Fig. 6.

Bracteae strobilorum.

Taf. X, Fig. 3.

LepldophyUum majus Bgt.

Ung. Gen. et. spec, p. 268. Schimp. Trait. d. Pal. veget. IL, p. 72.

Erscheint bereits im Verzeichnisse von Schenk. Ein von
Stäche am Hauptfundorte gesammeltes Fossil stimmt in seinen

Dimensionen noch mehr mit L. intermedium Lindl et. Hutt. Foss.

Fl. of Great Brit., Taf. XLIII, Fig. 3 überein, welches, wie schon

S c h i m p e r meint, von L majus nicht specifisch verschieden sein

dürfte. Fossilreste, welche mit Sicherheit auf Lepidopldoios laricinus

Sthf. bezogen werden könnten, zu welchem bekanntlich nach Golden-
berg's Ansicht Lepidophi/llum majus als Zapfenschuppe gehört, kamen
bisher am Steinacherjoche nicht zur Beobachtung.

LepldophyUum Pichleri nov. sp.

Taf. X, Fig. 1 u. 2.

Bei der Spaltung eines am Fundorte unter dem Daubenkopfe
im Herbste 1895 von mir aufgelesenen Schieferplättchens kamen
mehrere eigenthümliche, pfeilspitzenförmige Fossilabdrücke zum Vor-
scheine. Ich vermuthete in denselben Schuppen von Lepidodendron-
Zapfen und habe sie in meinem Berichte über die in jenem Herbste
von mir gemachten Carbonstudien (Verh. der k. k. geol. Reichsanstalt

1895, Nr. 12) als „Lepidosfrohus sp. (isolirte Schuppen)", angeführt.

Die im vorigen Herbste vorgenommene zweite Durchmusterung der

Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 17. Band, 2. Heft. (Dr. Fr. v. Kenier.) 50
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vorgenannten Locnlität it'ilute zur Auitindinig einer weiteren, zwei

ebensolc'lie iifeilspitzenl'örmige Abdrücke zeigenden kleinen Gesteins-

platte, und die nähere Durchsiclit der Carbonliteratur zur Bestätigung

der im Vorjahre gehegten A'ernmthung. Auf den Si)altflä('hen des einen

der beiden vorerwähnten Schieferplättchen (Taf. X, Fig. 1) zeigen sich

fünf regellos beisammen liegende, in Goldghinz vom schwarzen Unter-

grunde sich abhebende Schuppen von der genannten Form, Es lassen

sich an denselben zwei Theile, eine Blattspreite und ein Blattstiel

unterscheiden. Die erstere hat bei zweien der fünf Schupi)en die

Form eines gleichschenkeligen Dreieckes mit eingebuchteter Basis

und stark vorgezogenen basalen Ecken, welche die Blatttläche als

mit zwei flügeiförmigen Anhängen versehen erscheinen lassen.

Die anderen Schuppen weichen von dieser Form dadurch ab,

dass die Verschmälerung gegen die Spitze hin nicht gleichmässig,

sondern zuerst langsam und erst nahe der Spitze rasch erfolgt.

Der Stiel hat die Gestalt eines sehr schmalen Dreieckes, dessen

kurze Grundlinie ah den mittleren Theil des concaven Basalrandes

der Lamina anstösst. Sowohl die Blattspreite als der Blattstiel sind

von einem Mittelnerv durchzogen, welcher auf den positiven Abdrücken
als flacher Kiel, auf den negativen als seichte Rinne erscheint. Der
bogenförmigen Grenzlinie zwischen Lamina und Stiel entspricht dagegen
auf den ersteren Abdrücken ein querverlaufender Wulst, auf den
letzteren eine ebensolche Furche, Die auf dem zweiten der vor-

erwähnten Schieferplättchen (Taf. X, Fig. 2) vorhandenen Schuppen
stimmen in Bezug auf die Form mit den soeben beschriebenen über-

ein, übertreft'en dieselben aber hinsichtlich der Länge. Die Entfer-

nung der Spitze des Laminartheiles von der Mitte seines eingebuch-

teten Basalrandes beträgt bei den ersteren zwischen 10 und 15, bei

den letzteren 16 mm, der Abstand zwischen den beiden Enden des

Basalrandes 9—10 mm. Die Länge des Stieles schwankt bei den ver-

schiedenen Schuppen zwischen 5 und G mm, die Breite desselben

beträgt dort, wo er an die Lamina stösst, 2 mm.
Zum Vergleiche mit den soeben beschriebenen Fossilien sind

drei von den durch L e s q u e r e u x aus dem Carbon von Nordamerika
bekannt gemachten Lepidophyllum-Formen heranzuziehen. Diejenigen

der vorerwähnten Schuppen, welche eine gleichmässige Verschmälerung
nach vorne zu zeigen, stimmen in Bezug auf ihre Gestalt fast ganz

mit der in Lesquereux's Atlas to the Goal Flora of Pennsylvania

etc., Taf, LXIX, Fig, 28 abgebildeten, isolirten Schuppe von Lepldo-

sfrohtis hastdtus Les<2ux. überein. Ein Formunterschied besteht nur

darin, dass die am Steinacherjoche gefundenen Schuppen im Ver-

hältnisse zur Länge etwas breiter sind. Jene Schuppen, welche sich

nach vorne zu zunächst nur sehr langsam und erst nahe der Spitze

rasch verjüngen, zeigen eine allerdings entferntere Formähnlichkeit

mit dem in L e s q u e r e u x's Atlas to the Goal Flora, Taf. CVII^

Fig. 11 abgebildeten Lepidoplu/lhtm clcndt)^ L('S(iiix. Bei diesem letzteren

begiiiut jedoch die Zusjjitzung der I>lattfläche schon halbwegs zwischen

Basis und Spitze und es geht ihr eine leichte Ausbauchung der Blatt-

fläche voran. In Bezug auf das Verhalten der Grenze zwischen

Blattspreite und Sporangienträger, an welcher die Schuppen eine bei
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der Einbettung bekanntlicli verschwindende, reclitwinkelige Knickung
besitzen, stimmen die Steinacher Fossilien fast ganz mit dem in

Lesquereux's Atlas der Kohlenflora, Tat". LXIX, Fig. 33 abgebil-

deten J.cpidoplu/Jlion hretifolium Lesqux. überein, welches bezüglich

der Formverhältnisse sowohl von den hier erwähnten als auch von
allen anderen Lepidophyllum-Arten durch die auffällige Kürze der

Lamina abweicht. Gleichwie bei den hier beschriebenen Schuppen
bildet auch bei diesem Fossile der wulstförmig verdickt erscheinende

Basalrand der Blattsi)reite einen flachen, nach unten ofl'enen Bogen,
wogegen er bei LepidopJn/IJniH cleiiam^ völlig geradlinig verläuft und
bei Lepidoplii/Iliini lui^UUiim überhaupt kein den Basalrand läugs

dessen ganzer Breite begleitender Querwulst vorhanden ist und zwisclien

Blattspreite und Stiel ein rautenförmiges Feld eingeschaltet erscheint.

In Bezug auf die Gestalt des bei den flächenhaft ausgebreiteten

Fruchtblättern als Blattstiel erscheinenden Sporangienträgers ist gleich-

falls zunächst LppidopJn/tlnm brevifolium zum Vergleiche heranzuziehen.

Bei Lepidophylhim ekf/atts verbreitert sich dieser Stiel gegen die Blatt-

fläche hin so rasch, dass er da, wo er mit ihr zusammenstösst, fast

die Breite derselben erreicht. Bei Lepidoph yllum hastattim hält sich

diese Verbreiterung des Stieles zwar in massigen Grenzen, doch
erscheint der Stiel von der Lamina nicht so scharf abgesetzt, wie

dies bei den hier zu besprechenden Schuppen und bei LepidophyUum
hrevifolium der Fall ist. Es zeigen somit die am Steinacherjoche von mir
gefundenen Fruchtschuppen Merkmale verschiedener Lepidophylluni-

Formen, ohne mit einer von diesen Formen ganz übereinzustimmen.

Sie sind darum vom descriptiven Standpunkte aus von jenen Formen
zu trennen und zu einer eigenen Art zu vereinen, welche dem in

der geologischen Erforschung Tirols Bahn brechenden Entdecker der
Carbonflora des Steinacherjoches gewidmet sein möge.

Die in Rede stehenden Schuppen wurden, wie eingangs erwähnt,

in der Schieferhalde unter dem Daubenkopfe gefunden, in welcher
Zweig- und Blattreste von Lepldodendrou ohoiHifum Sfbg. verhältniss-

mässig häufig erscheinen. Obwohl nun das vorhin erwähnte Vor-

kommen von Lepidophyllum maju?. Bgt. ohne begleitende Reste von
Lepldopldoi.os laricinus Sthq. als ein Beispiel dafür gelten kann, dass

gelegentlich Stücke von Fructificationsorganen eines Schuppenbaumes
gefunden werden, ohne dass Reste der Vegetationsorgane jenes Baumes
zum Vorscheine kämen, so ist es doch nicht wahrscheinlich, dass an

einer Stelle des Waldbestandes, dessen letzte Reste in den Schiefern

des Steinacherjoches eingeschlossen sind, von einer Lepidodendronart
nur Zw^eige und Blätter und von einer anderen Art dieser Gattung

nur Zapfenschuppen erhalten blieben, wobei es nebensächlich bleibt,

ob diese beiden Arten an jener Stelle gestanden oder ob die Frag-

mente der einen von ihnen oder die Fragmente von beiden durch die

in unmittelbarer Nachbarschaft vorhanden gewesenen Gewässer aus

der näheren oder weiteren Umgebung an jene Stelle hingeschwemmt
wurden. Es drängt sich die Vermuthung auf, dass die hier besprochenen
Zapfenschuppen mit den neben ihnen vorkommenden Resten von Lepi-

dodendron ohovatiim in Beziehung stehen und es fällt auf diese An-
gelegenheit durch den Umstand ein Licht, dass Lesquereux

50*
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(Description of tlie Goal Flora etc., p. 438) eine nahe Verwandtschaft
zwischen Lepidosfrobus ]iasfaftis Lesqu. und Lepidostrohus variahilis

Lindl. et Hilft, constatirt und nach dem Vorigen eine grosse Aehnlichkeit

zwischen LepidophyUum hastatnm und den in Kode stehenden Schuppen
besteht und Lepido^trohm variahilis bekanntlich als Zapfen von Lepi-

dodendron obovatum angesehen wird. Es gewinnt den Anschein, dass

Lepidostrohus hnstatus sowohl als auch die von mir aufgefundenen
Zapfenschuppen als besondere eigenthiimliche Entwicklungsformen zu
Lepidostrohus variahilis gehören. Andernfalls niüsste man, sofern die

Vertretung zweier Lepidodendronarten in der Weise, dass von der

einen nur Zweig- und von der anderen nur Zapfenreste vorliegen,

ausgeschlossen wird, die Annahme machen, dass die am Steinacher-

joche gefundenen Schuppen von einer Lepidodendronart stammen,
die zwar hinsichtlich der Gestalt der Zapfenschuppen von Lepidodendron

ohooatiim abweicht, sich aber in Bezug auf das Aussehen der Blatt-

polster von dieser Art nicht unterscheiden lilsst, wenigstens nicht in

Bruchstücken, die keine vollkommenere P^rhaltung zeigen als jene,

welche bisher am Steinacherjoche gefunden wurden. Allem Anscheine

nach hat man es aber, wenn LepidopJn/llnm Pichleri zu Lepidodendron

ohovafum, beziehungsweise zu Lepidostrohus variabilis gehört, mit einer

seltenen Entwicklungsform der Zapfenschuppen dieser Art zu thun,

da dieselbe zu den häufigsten und am längsten gekannten Schuppen-
bäumen der europäischen Carbonfloren gehört, in den Darstellungen

der Art in der älteren Literatur aber Fruchtl)lätter mit flügeiförmig

vorgezogenen Basalecken der Blattspreiten nicht zu finden sind,

obwohl die durch diesen Befund bedingte eigenthümliche Pfeil-

spitzenform die Aufmerksamkeit der Beobachter hätte erregen

müssen und denselben gewiss einer besonderen Hervorhebung würdig

erschienen wäre.

Cordaiteae.

Cordaites horassifnlmfi Sthg. sp.

Ung. Gen. et spec, p. 277. Weiss. Foss. Flora der jüngsten Stein-

kohlenformation etc., p. 201.

Pycnophylhim borassifolium Schimp. Trait. de Pal. veget. II, p. 190.

Cordaites palmaeformis Goepp. sp.

Noeqqeratlna palmaeformis Goepp. Foss. Flora des Uebergangsgebirges,

p. 216. Schimp. Trait. de Pal. veget. II, p. 192.

Cordaites palmaeformis Weiss. Foss. Flora der jüngsten Steinkohlen-

forniation etc
, p. 199,

Bandförmige Pflanzenabdrücke, welche je nach ihrem Erhaltungs-

zustande mit mehr oder weniger Sicherheit als Cordaitenblätter be-

stimmbar sind, wurden in verschiedenen Schieferhalden gefunden. Die

vorstehenden zwei auf das gegenseitige Verhalten der Nerven ge-

gründeten Arten erscheinen im Verzeichnisse von Schenk. Stamm-

und Fruchtreste von Cordaiten sind bisnun am Steinacherjoche nicht

zur Beobachtung gelangt.



Rhynchonellina Geyeri, ein neuer Brachiopode

aus den Gailthaler Alpen.

Von A. Bittner.

Mit 2 lithographirten Tafelu (Nr. XI und XII).

Die ursprünglich auf Formen aus mesozoischen Ablagerungen
Siciliens begründete Gattung Rhi/ncliondlina GemmeUaro ist später

bekanntlich auch anderwärts, insbesondere in Süddalmatien, in den
Alpen und im Bakonyerwalde in weiter Verbreitung nachgewiesen
worden, wofür die beiden neuesten Arbeiten über dieses Brachiopoden-
geschlecht, von Yi. Böse in Palaeontographica, Bd. XLl, 1894 und
von mir im Jahrbuche der k. k. geol. R.-A., Bd. 44, 1894 •), Zeugniss

geben. So reiche Vorkommnisse wie Sicilien und insbesondere Süd-

dalmatien an diesen Formen, haben die nördlicheren Verbreitungs-

gebiete dieser Gattung bisher freilich auch nicht annähernd geliefert,

insbesondere ist deren Auftreten in den Südalpen bisher ein immer-
hin recht sporadisches zu nennen. Es war mir daher von hohem
Interesse, als durch die Herren G. Geyer und A. v. Kr äfft vor

zwei Jahren ein neuer Fundort in den Gailthaler Kalkalpen entdeckt

wurde, über dessen stratigraphisches Niveau Herr G. Geyer zu

wiederholtenmalen in unseren Schriften berichtet hat. Es kann somit,

was die geologische Stellung der Art betriift, auf die Originalmit-

theilungen des Herrn G. Geyer in unseren Verhandlungen 1897,

S. 125 und insbesondere auf dessen vorangehende Publication : „Ein

Beitrag zur Stratigraphie und Tektonik der Gailthaler Alpen in

Kärnten" im Jahrbuche der k. k. geol. R.-A. 1897, S. 307, 311 tf.

verwiesen werden.

Herr G. Geyer hatte die Freundlichkeit, mir die Beschreibung
der von ihm und Herrn A. v. Kr äfft aufgefundenen Blu/riehondlina

zu überlassen, wofür ich ihm meinen besten Dank auszusprechen an

dieser Stelle die Gelegenheit ergreife.

^) Lxi diese Arbeit hat sich zweimal und zwar auf Seite 553 [7] und 554 [8]

ein störender Fehler eingeschlichen, indem es beidemale (Seite 553, Zeile 9 von
unten und Seite 554, Zeile 14 resp. 16 von unten) anstatt „Hohe" heissen soll

„Vordere Mandling."

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsaiistalt, 1897. 47. Band, 2. Helt. (A. Uittner.)
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Es sei vorausgeschickt, dass es sich hier um eine glatt-
schalige Art von L'h 1/ n ch onel li n a handelt. Die glattschaligen

Arten der Gattung sind bisher nahezu auf Süd-Europa beschränkt
gewesen und speciell nur an den süddalmatinischen und sicilianischen

Fundorten in grösserer Anzahl und kräftiger entwickelten Formen
vorgekommen. Ihnen fallen die grössten unter den ursprünglich von
Gemmellaro beschriebenen Arten zu, vor Allem die autfallende

BhifnchoueUina Suessii Gemm., welche als ein Haupttypus der Gattung
in Sicilien und Süddalmatien gleichhäufig auftritt, und welcher gegen-
über eine Anzahl mitvorkommender glatter Formen sich gleichsam
nur als Nebentypen darstellen.

In die engere Verwandtschaft der Rln/ncJioneJIina Suessii Gemm.
gehört auch Bln/nchoneUina Geyeri nov. spec. Ihre kleineren, jugend-
licheren Exemplare besitzen, wie Rh. Sueftsil, eine merklich viereckige

Umrissform, unterscheiden sich aber zumeist von Rh. Suessii schon
durch im Allgemeinen stärkere Wölbung beider Klappen und mehr
noch durch ihren ungemein kräftig entwickelten, stark hacken förmig
übergebogenen Schnabel. In dieser Hinsicht steht Rh. Geiferi diametral

gegenüber der von mir besdiriebenen RJi. SfacJiei von Risano. während
Rh. Suessii zwischen jenen beiden vermittelt. Ein weiteres, sehr auf-

fallendes Merkmal der Eh. Geyeri und zugleich ein beträchtlicher

Unterschied gegenüber Rh. Suessii liegt in der eigenthümlichen Bil-

dung des Wirbels der kleinen Klappe, welcher auffallend abgeflacht,

ja bisweilen sogar leicht eingedrückt erscheint. Diese Eigenthümlich-

keit tritt insbesondere in der Profilansicht lebhaft hervor '). in welcher
Ansicht RJi. Geijeri noch weit mehr als Rh. Suessii die Gestalt der

Gattung Spirifer imitirt. was natürlich in erster Linie durch den
stark übergebogenen Schnabel bewirkt wird. Die Spitze desselben

senkt sich bisweilen nahezu auf den Wirbel der kleinen Klappe
herab, doch ist das nur ausnahmsweise der Fall ; zumeist bleibt die

ähnlich wie bei Spiriferiden gebildete Deltidialgegend unverdeckt.

Auch die Gesammtumrisse sind nicht völlig constant; nebenden
häufigeren gerundet vierseitigen treten auch vereinzelte mehr ovale

Gestalten auf und gerade diese sind es, welche zumeist grössere

Dimensionen erreichen, resp. denen die grössten der vorliegenden

Stücke dieser Art angehören. Besser lässt sich das vielleicht so aus-

ausdrücken, dass die Wachstiiumsverhältnisse solche sind, dass die

Form bei vorschreitender Grössenzunahme mehr oval und dabei in der

Längsa.xe gestreckter wird, eine F.rscheinung, die ja auch bei anderen

Arten, ausgezeichnet z. B. bei der von Parona beschriebenen lom-

bardischen lih. Piirotuti Böse, auftritt.

Die Schale ist an den beiden Wirbeln äusserst massig entwickelt,

insbesondere bildet der Schnabel eine compacte Schalenmasse in

seiner Spitzenhälfte, und von ihm zieht an der Aussenseite der

grossen Klappe eine callöse Verdickung weit hinab.

') Besonders macht sich diese Abplattung des Wirbels iu Mediaiischliffen

(Tab. I, Fig. 10) bemerkbar, zumal bei jüugoreu E.xemplaret), während sie bei älteren,

schmäleren und dickschaligeren Stücken weit weniger auffällt.
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Die AusseiiHäche der Schale ist nur selten intact erhalten, aber

die wenigen Fragmente derselben, die hie und da einzelnen Exem-
plaren ansitzen, beweisen zur Genüge, dass man es mit einer voll-

kommen glatten, d. h. rippeidosen Form zu thuii hat; eine mehr
oder minder dichte Anwachsstreifung ist fast an allen Exemplaren

noch bemerkbar; ganz vereinzelt zeigen Steinkeriie bisweilen nächst

dem Stirnrande undeutliche Radialfurchung, eine Erscheinung, die

zahlreichen Brachioi)oden zukommt und keineswegs auf eine Aussen-

rippung bezogen werden muss, da sie auch bei ganz glatten Arten

aufzutreten pflegt.

Die Commissur der Klappen liegt nicht ganz in einer Ebene.

Wahrend die Mehrzahl der Rhynchonellinen eine median hinab-

gebogene Stirn besitzt, gehört Rh. Geijerl zu den selteneren Arten,

deren Stirn fast gerade oder sogar leicht nach aufwärts gekrümmt ist

und damit steht oft ein bogenförmiger Verlauf der Seitenränder in

Verbindung. Einzelne Exemplare besitzen eine fast so stark geschwun-

gene Commissur und aufgebogene Stirn, wie die bekannte Terehratida

piriformis Siiess der Kössener Schichten. Diese in der Gattung liJn/n-

chondlina sehr ungewöhnliche Erscheinung tritt bei besonders schmalen

Exemplaren auf, die auch in ihrer Gesammtgestalt lebhaft an die

genannte Terebratel erinnern. Zu beiden Seiten der Schlosslinie,

resp. des flachen Wirbels der kleinen Klappe ist diese leicht und

weit ausgerandet, so dass hier die seitliche Arealpartie der grossen

Klappe ein wenig gegen die kleine Klappe vorspringt. Die äusseren

Arealränder sind stumpf, nur gegen die Schnabelspitze werden sie

scharfkantiger. Die dreieckige, nach oben callös verschlossene Delti-

dialöffnung liegt tief unter dem übergebogenen Schnabel und ist nur

schwer freizulegen.

Das kleinste mir vorliegende Exemplar misst 20 mm in der

Länge und fast etwas mehr in der Breite. Stücke von über 30 mm
Länge besitzen schon eine merklich unterhalb der Länge bleibende

Breite. Ein Exemplar von 37 mm Länge ist nur mehr 32 mm breit.

Das grösste der abgebildeten Stücke, von 57 mm Länge, besitzt eine

Breite von 43 mm. Es ist aber noch nicht das grösste der vorliegenden

Exemplare, deren eines gewiss 70 mm Länge erreicht haben muss,

daher zu den grössten aller bisher bekannten Repräsentanten dieser

Gattung zählt. Nur Rliynchondlina Paronai Böse und etwa noch Rh.

Hofmanni Boeckh erreichen ähnliche Dimensionen.
Die Schale ist faserig, die Fasern derselben sind ziemlich fein

und oft ein wenig unregelmässig hin- und hergewunden. Die callösen

Anschwellungen der Schale an den Wirbeln bewirken es, dass der

Steinkern dieser Form ein recht verschiedenes Aussehen gegenüber
der Gestalt von Schalenexemplaren erhält. Lisbesondere erscheint der

Schnabel dreilappig (Tab. 11, Fig. 5). Die auffallend schmalen Muskel-
eindrücke treten auf der Medianlinie beider Klappen als erhabene
Wülste, die oft kräftig radialgefurcht sind, mehr oder minder stark

hervor. Ein eigentliches Medianseptum in der kleinen Klappe ist

nicht vorhanden; ebenso fehlen, wie durch mehrfache Schliffe sicher

constatirt wurde, dieser Art die bei vielen Rhynchonellinen ent-

wickelten Zahnstützen im Schnabel der grossen Klappe. Das Vor-
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hanclenseiii eines Medianseptums und die p]xistenz von Zahnstützen
können somit nicht in die (Jattungsdiagnose von Uhijuchondlina Gemni.

aufgenon)nien werden (vergl. auch Jahrb d. k. k. geol. Reichsanstalt

1894, S. 509).

Schleift man Exemphire vom Schnabel her an (Tab. II, P'ig. 1,

2, 3), so dauert es geraume Zeit, ehe die callöse Verdickung der
Schnabelspitze einen inneren Hohlraum erkennen lässt; tiefer öffnet

sich der Calhis nach vorn, entsi)rechend dem Deltidialloche und die

Schalenverdickungen der Aussenseite beginnen sich durch die Ein-

furchuug der Muskeleindrücke zu trennen. In der Schalenverdickung
des Wirbels und Schlossfortsatzes der kleinen Klappe erscheinen bald

zwei Hohlräume , die durch eine mediane Schalenpartie geschieden
werden. Während die Seitenwände verschwinden, bleibt jene mediane
Schalenpartie bestehen und ragt als ein gegabelter Fortsatz ins Innere
des Gehäuses (Fig lg). Bald löst sich auch die Verbindung der

Gabel mit der äusseren Schale, der Stiel der Gabel selbst theilt sich

und entwickelt sich als die beiden Crura, während die beiden Zacken
der Gabel otfenbar die scharfen oberen, nach innen gerichteten Fort-

sätze der Crura darstellen Dass die beiden Crura eng verbunden
in der Medianlinie entspringen, davon überzeugt man sich auch durch
Schliffe parallel zur Cominissur von der kleinen Klappe her, wie

solche in Fig. 4 (Tab. II) dargestellt wurden. Diese Schliffe zeigen

auch das Vorhandensein einer inneren Duplicatur der oberen Schnabel-

wand, die als gegen innen und abwärts offene Rinne sich repräsentirt.

Aehnliche Bildungen sind bei Spiriferiden {Uetzia Ädrieni de Vern.

bei J. Hall und J. M. Clarke Brachiopoda, 2. Bd 1895, pag. 788)

und Terebratuliden (71 turcica m. im Jahrb. d. geol. R.-A. 1891,

pag. 106) bekannt geworden, sie kommen sonach den verschiedensten

Unterabtheilungen gleichmässig zu.

Durch Anschleifen eines Exemplares der sicilianischen Rhijn-

chonellina Snessii überzeugte ich mich, dass auch bei dieser Art die

Ursprungsstellen der Crura einander sehr nahe liegen. I]s kam mir
bei Gelegenheit dieser Untersuchung der Gedanke, ob nicht die ihrer

generischen Stellung nach als unsicher geltende WaldJieimiu (Cniru-

tula) faucensis Rotlipl. sp., in welcher Roihpletz und Andere eine

Jilii/nchonella erblicken wollen, zu Rlit/nchonellind, gehören könne. Die

Bilder der Schliffe, die ich von dieser Art seinerzeit entworfen habe,

stimmen aber durchaus nicht mit denen von Rhi/nchonellirKt Geijeri

und Sucssü, dagegen aufs Beste mit jenen von Cruratula Eudora und
verwandten Ilallstätter Formen überein.

Ueber die Lage und Länge der Crura gibt natürlich ein Schliff

von der Seite her, ein Cruralschliff", der in diesem Falle fast gleich-

bedeutend ist mit einem Medianschliffe, die besten Aufschlüsse. Ein

solcher wurde (Taf. II, Fig. 7) zur Darstellung gebracht und zeigt die

Länge der Crura, deren innere hackenförmige Verbreiterung nächst

dem Schlossrande, ebenso wie die innere Verdoppelung der an und
für sich dicken Aussenschale des Schnabels in vortrefflicher Weise.

Diese innere Verdoppelung scheint in dem hier vorliegenden Falle

wohl nichts anderes zu sein, als eine ins Innere des Schnabelraumes
fortsetzende Verlängerung des theilweisen Verschlusses der Deltidial-
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öttnung von oben her, wie aus einem Vergleiclie mit dem Median-

schlirte eines kleineren Kxemplares der Art (Tab. I, Fij>. 10) hervor-

gehen dürfte. Derartige partielle Verschlüsse der Deltidialöffnung

zeigen insbesondere die verkieselten Exemplare der liJnjnclwndlina

Sfnri m. und /»V>. tuhifcni Sues^ spec. (vergl. Jahrb. der k. k. geol.

R.-A. 1894, Tab. VIII, Fig. 43, 46; Tab IX, Fig. 25, 27) in aus-

gezeichneter Weise.

Die Unterschiede gegenüber der ncächststeheuden glatten Art,

als welche bereits RJii/nchonelllna Suei^sü Gemm. bezeichnet wurde,

ergeben sich aus der voranstehenden Beschreibung. Noch weit weniger

nahestehend sind die übrigen, bisher bekannten glatten Arten. Unter

den berippten Arten stehen wohl BlninchoneJlhut Faronai Böse {I\li.

llofmanni Boed-h bei Parona) aus dem Unterlias von S. Rocco di

Adrara in der Lombardei und EJi. Hofmanni Boeckh aus dem Unter-

lias des Bakonyerwaldes am nächsten. lihijnchoneUinn Parnnal ist in-

dessen eine deutlich berippte Art mit niedergebogener Stirn, kann

somit mit der hier beschriebenen Art specifisch nur entfernt ver-

glichen werden. Etwas schwieriger liegt der Fall bei der sehr fein,

und wie es scheint besonders bei älteren Stücken, undeutlich be-

rippten Eh. Hofmanni. Aber auch sie wird .ja noch neuestens von

E. Böse mit Bestimmtheit zu den berippten Arten gestellt und wenn
es zudem richtig ist, dass die kleineren, deutlich berippten Stücke,

die Boeckh abbildet, wirklich mit den grösseren, schwach oder

undeutlich berippten zusammengehören, so würde auch die individuelle

Entwickelung beider Arten eine ganz verschiedene sein, da gerade
diese Jugendstadien erheblich dift'eriren.

Durch Blii/nclioHellina Geijeri wird die ohnehin so überaus viel-

gestaltige Formengruppe dieser Brachiopodeugattung um einen Typus
bereichert, der in seinem ausgeprägt sjjiriferenartigen Habitus noch
jene Arten dieser Gattung, durch welche derselbe bisher repräsentirt

wurde, weit übertriff't. Die mit sehr stark übergebogenem Schnabel
versehenen Exemplare der Art, besonders jene, welche eine mehr
birnförmige Gestalt besitzen, erinnern aber (Tab. I, Fig. 4) auch aufs

Lebhafteste an gewisse Waldheimien der Gruppe Cruratula m., vor

allem an die Raibler Cr. Eudoxa m. (Abhandl. XIV, Tab. IV, Fig. 19,

20), sowie andererseits an die bekannte Liasart der Südalpen Terebr.

Rotzoana Schaur. und verwandte Terebratuliden.

Eine Zusammenstellung der so ungemein formenverschiedenen
Gestalten der Gattung Rhijnchoneüina auf einer Tafel würde ein über-

aus interessantes Bild und einen der anschaulichsten und lehrreichsten

Belege dafür bieten, wie geringen Wertli für die Erkennung der

wahren verwandtschaftlichen Beziehungen bei den Brachiopoden alle

einzelnen, auf rein äusserlichen Merkmalen beruhenden Verschieden-

heiten der Gestalt und Sculptur beanspruchen dürfen. Gerade Rhijn-

chonellina ist, wie bereits einmal (im Jahrb. der k. k. geol. Reichs-

anstalt 1894, S. 568) hervorgehoben wurde, eine Gattung, die sich

wie vielleicht keine zweite eignet, die Vielgestaltigkeit nächstver-

wandter Brachiopodenformen bildlich vor Augen zu führen.

Vorkommen der Art. BhijncJionelUna Geijeri hat sich nach
den oben citirten Angaben des Herrn G. Geyer bisher, und zwar

Jalu-buch d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, 2. Heft. (A. Bittner.) 5|
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gesellig mit Ausschluss jeder anderen Art an zwei benachbarten
Stellen der Gegend SW von Oberdraubnrg in Kärnten, in den Gail-

thaler Kalkalpen gefunden, und zwar: östlich vom Schutzhause auf

der Pirkacheralpe am Hochstadl (von da stammen alle abgebildeten

Exemplare) und auf dem zur Schartenalpe führenden Saumwege im
Ostgehänge des Pirknergrabens.

Dem Alter nach wird diese Art von G. Geyer als wahrschein-

lich rhätisch (== Kössener Niveau) angegeben.
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Tafel V. [1]

Die Aufbruchszone von Eruptiv- und Schiefergesteinen

in Süd-Kärnten

51^



Erklärung zu Tafel V. [I.]

Fig. 1. Tonalitgueiss, Krainarca. X Nicols. (lebogener und geknickter Biotit mit
einer eingeschlossenen Nadel von Apatit. Unten Plagioklas umhüllt
von neugebildetem (in Auslöschnngsstellung befindlichen) Kiotit. Oben
ein Plagioklasdurchschnitt

]{
M mit Zonenstructur und inhomogenem

Kern. Kataklase,

Fig. 2. Tonalitgueiss, Wistra. X Nicols. Drei mit einander parallel verwachsene
Plagioklase. Schnitte in der Prismenzone. Der zonare Aufbau ist

durch die den Zonen folgende Verwitterung deutlich sichtbar. Traceu
von f, f, M und y. Kataklase.

Fig. 3. Tonalitgueiss, Kramarcagraben. (Polarisator, eingeengter Beleuchtungs-
kegel, tiefe Eiustellung). Der hellere Mikroklin hebt sich sehr deut-

lich vom Plagioklas ab, der vielfach zerborsten ist. Tu eine so gebil-

dete Kluft ist die noch flüssige Mikrokliumasse eingedrungen. Der
Mikroklin innerhalb und ausserhalb der Kluft ist optisch einheitlich

orientirt.

Fig. 4. Tonalitgueiss. Wistra. X Nicols. Kataklase am Quarz: zuckerkörniger
Quarz, Streifeuquarz. Etwas unterhalb der Mitte ein zerborstener
Plagioklas, dessen Theile an einander verschoben und wieder ver-

kittet wurden. Ein ähnlicher Fall links oben.

Fig. 5. Randporphyr, GeröUe des Leppenbaches. Zwei Drittel der natürlichen

Grösse. Typus der porphyrartigen Kandfacics des Granitziiges. Dunkle
Hornblendesänlen und von Plagioklas umsäumte Mikroklinkrystalle

liegen in einer feinkörnigen durch winzige Biotitschüppchen wie
punktirt erscheineuden Grundmasse.



H. V. Graber. Eruptiv- und Schiercro;esteine elc. Taf. V (I).
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Pliotogr. vom Autor. Liolitdiuck von Max Jaffti, Wien.

Jahrbuch der k. k. geologischen Reichsanstalt Bd. XLVIi 1897.
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Tafel VI. [11]

Die Aufbruchszoiie von Eiupliv- und Schiefergesteinen

in Süd-Kärnten.



Erklärung zu Tafel VI. [I!.]

Fig. 1. Randporphyr. (Eingeengter Beleuchtungakegel, hohe Einstellung). Grano-
phyrische Verwachsung zwischen Quarz und Mikroklin. Der Quarz
erscheint heller.

Fig. 2. Kandporphyr, Leppen. X Nicols. Gegenstück zu Fig. 4 auf Tafel V. [1.]:

Mangel au Kataklase in den Gesteinen des Gracitltzuges. Plagioklase

(Doppelzwillinge) mit runden (elliptischen) Zonen.

Fig. 3. Kandporphyr (X Nicols). In der Mitte ein a«if Dunkel gestelltes Mikro-
klinkoru der posteruptiven Epoche mit mehreren randlich einge-

senkten Mikropegmatitzapfen.

Fig. 4. Kandporphyr, Javoria. X Nicols. Oligoklas-Doppelzwilling. Angenäherte
„£-Stellung" (die Albitlamellen nicht sichtbar). Undeutlicher Aufbau
aus abgerundeten Zonen. Am Kande ein nur stückweise erhaltener

Mantel von Mikroklinmikroperthit. Im rechteu (unteren) Individuum
treten die hellen Mikroperthitspindeln deutlich hervor.

Fig. 5. Quarzführende, basische Coucretion, Topla. X Nicols. Quarz in Form
eines Aggregates, umhüllt von einem dunklen ans dichtgescharteu

Augit- und Hornblendekrystallen bestehenden Mantel. Quarz als

wahrscheinlich älteste Ausscheidung eines basischen Magmas.
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Tafel VII. [III].

Die Aufbrucliszoiie von Eruptiv- und Scliiefergesteinen

in Süd-Kärnten.



Eikljiriing zu Tafel VII. [IIIJ.

Fig. 1. Andalusit - 8chieferhoriife]s , Remscheniggraben (Polarisjitor, eingeengter
Beleuchtungskegel, Hochstellung, schwache Vergrösseruug, 1:10).
Schürt' senkrecht zur Schieferuug. Die Spaltrisse von Biotit gehen theils

parallel mit der Schieferung, theils stehen sie dazu quer. Links eine

am Kande gegen das Innere auskeilende Quarzlinse. In der Mitte
eine feingekörnelte stärker lichtbrecheude Partie, die zum grössten-

theil aus Andalusit besteht. Beachteuswerth ist die grosse Menge von
Mikroklin, der sich durch seine schwächere Lichtbrechung gut ab-

hebt, sowie die Unzahl von kleinen Einschlüssen (Coutactstructur

Öalomon's).

Fig. 2. Andalusit- Schiefel'hornfels, Remscheniggraben (Polarisator, eingeengter
Beleuchtungskegel. Vergrösserung, 1 : 45). Schiff senkrecht zur Schiefe-

ruug. Cordierit mit Einschlüssen von Apatit, Biotit und M'iscovit

(Contactstructur), umgeben von Andalusit, der (in der Mitte rechts)

aderartig den Cordierit durchdringt.

Fig. 3. Cordierit-(Tlimmerhornfels, Schaida. (ühneNicols, schwach? Vergrösseruug,

1 : 10). Die hellen feinpunktirten Flecken bestehen aus Cordierit. Man
beachte die gezackten Ausseuränder und die hellen (eins(;hlussfreien)

randlicheu Säume. Diese Cordieritkörner liegen in einer grössten-

theils aus Biotit bestehenden Zwischenmasse.
Die dunklen Striche, die das Schlitt'bild nahezu parallel zu ein-

ander durchziehen, bestehen aus winzigen Erzpartikelchen und sind

die Reste der ehemaligen Schieferung.

Fig. 4. Cordierit-(Tlimmerhornfels vom M. Doja. Vergrösseruug 1:10. Die hellen

Flecken sind Cordierit. Man beachte die wohl abgerundete Form im
Gegensatze zu Fig. 3. Die Zwischenmasse ist bedeutend feinkörniger

als in Fig. 3.



H. V. Graber. Eruptiv- und Schiefeii;esleinc etc. Taf. Vir (TIT).

Photogr. vom Autor. Lichtdruck v. M. .IiiiTrf, Wi.m.

Jahrbuch der k. k. geologischen Reichsanstalt Bd. XLVII 1897.

Verlag der k.k. geologischen Reichsanstalt, Wion III. Rasumoifskygasse 23.





Tafel VIII.

Die Carbonflora des Steinaclierjoclies.

Jahrbuch d. k. k. geol Reichsanstalt, 1897, 47. Band, 2. Heft. 52



Erklärung zn Tafel Till.

Fig. 1. Annidaria longifolia Bgt.

Fig. 2. Annularin fertilis Sthg.

Fig. 3. Avniilarin brevifolia Bgt.

Fig. 4. CaIai)iostnchi/a cfr. Volkmaniiia r/racilis Sthg.

Fig. 5. SfnchfiH/nilaria tubercn/ata Weiss. {BnickmanHia tiiherciiJata Stbg.)

Fig. 6. Sphenophyllum erosiim Lindl et Hutt. var. saxifragaefoUum.
Fig. 7. Sphenophyllum cmarg'matum Bgt.

Fig. 1 uud 5 vom Fundorte am Nordwestgrate des Eggerjoches ; Fig. 2

von den oberen Farbeugruben ; Fig. 3 und 4 vom Fundorte unter der Dauben-
kuppe ; Fig. 6 vom Fundorte auf der 8üdostseite des Eggerjoches; Fig. 7 vom
Hauptlundorte.



F.V.Kerner: Carljonflora des Steinacherjoches. Taf.YDI.

Lifli-Anst VTh B aniiwarfh>1ea.

A S-wol)oia n iXat gezu-lillL

Jahrbuch der k.k. Geologischen ReichsanstaU. Band XLVn.1897.

Verla|deTk.k.GeologischenReichsansta[t,Wien,Ill.Rasumoff3kygasse 23.





Tafel IX.

Die Carbonilora des Steiiiacherjoches.
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Erklärung zu Tafel IX.

Fig. a. Theilstück einer Ranke von LijgodhiDi pahnatitm Schwarz.

Flg. 1. Lygodiuni Stächet Sttir,

Fig. 2, Fecoj>teris iinitu Bgt. (irossblättrige Form.
Fig. 3. Neuropteris Loschii Bgt. Kleinblättrige Form.
Fig. 4. Nein-opteri.^ aciitifoh'a Bgt. Breitblättrige Form.
Fig. 5. Bhacophylhim Jiliciforme Gutb. sp. Gelappte Form.
Fig. G. id. Geschlitzte Form.

Fig. 1, 2 und G vom Hauptf'undorte ; Fig. 3 und 4 von den Farbengruben,
Fig. 5 vom Fundorte unter der Daubeukuppe.



F.v.Kerner: Carbonflora des Sleinacherjoches. TaCK.

A.Swoboda nd-Nat ^ez.tLlilh, Lifli Anst -vTh Baimwarfh,V.1ea.

Jahrbuch der k.k. Geologischen Reichsanstait. Band XLVII.1897.

Verlag der lck.GeologischenReichsanstalt,Virien.III.Rasumoff3kygasse 23.





Tafel X.

Die Carboiiflora des Steinacheijoches



Erklärung zu Tafel X.

Fig. (t. Ijepidophjßlum hastatiim Legqii.

Fig. b. LepidophyUum hrevifolhim Lesipi.

Fig. c. Lepidophi/UiitH elegans Lesqu.

Fig. a— c. Copieu nach Lesq uereux: Atlas to the Coal Flora of Peuusyl-

vania etc. Fig. a aach Taf. LXIX, Fig. 28, Fig. h nach Taf. LXIX, Fig. 33,

Fig. c nach Taf. CVII, Fig. 11.

T^.°' ' > LepidophyUum Pichleri nor. sp.

Fig. 3. Lepidophijlhiin majus Bgt. vel intermeditim ^ findl. et Hüft.

p- „> Bruchstücke von Lepidodendron obot\ .^^ Sthg.

Fig. 5. Zweigspitze von Lepidodendron

.

Fig. 6. Vegetative Blätter von Lepidodendron.

Fig. 3 vom Hauptfundorte, die übrigen Stücke vom Fundorte unter der

Daubenkuppe.



Tafel XI.

Rhyiichonellina Geyeri,

ein neuer Bracl'^pode aus den Gailthaler Alpen.



Erklärung zu Tafel XI.

Rhynchonellina Geyeri Bittn. n. sp. und zwar:

Fig. 1. Kleinstes Exemplar in drei Ansichten.

tJß' ^' \ Grössere Exemplare, Fig. .3 mit blossgelegter Area und Deltidialpartie.

Fig. 4 P2in schmäleres Stück mit besonders stark übergebogenem Schnabel.

T,,.^'
f.'

\ Exemplare von mittlerer Grösse, bei denen die Länge die Breite schon

merklich überwiegt; Fig. 6 mit freigelegter Arealpartie, im Profile

typisch spiriferenartig gestaltet.

Fig 7. Arealpartie eines grossen Exemplars mifr' abgebrochener Schnabelspitze.

Fig. 8. Seiten- oder Profil-Ansicht eines grossen Exemplars mit gerader Stirne.

Fig. 9. Ein grosses Exemplar mit geschwungener Commissur und gehobener
Stirn in drei Ansichten (der Schnabel desselben ist angewittert, er-

scheint daher in der Vorderansicht derart, als ob er eine terminale

Üeifuung nach Terebratulidenart besässe).

Fig. 10. Ein Medianschlitf, um die abgeflachte Gestalt des Wirbels der kleinen

Klappe anschaulich zu machen.



A.BitÜrer •.FQ^chonellina Geyeri n.sp. Taf: Xl.d.)

4^
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A.Svroboda n iNat geztLlitlL LilKAnst v.Hi Bnnnvrarth,Wlen

.
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Tafel XII.

Rhyiichonellina Geyeri,

ein neuer Brachiopode aus den Gailthaler Alpen.

Jahvhnch d. k. k. geol. Hciohsanstalt, 1897, 47. Band, 2. Fleft. 53



Erklärung- zu Tafel XII.

BhynchoneUina Geyeri Bittn. n. sp. iiud zwar:

Fig. \fi— k. Eiue Reihe von Querschlitfen, deren Erklärung in der Beschreibung
gegeben ist.

Fig. 2. Ein Qnerschliff durchs Scbloss, entsprechend dein Stadium zwischen e und
/ der er.sten Keihe.

Fig. ;•$. Ein Querscbliff entsprechend dem Stadium zwischen ff und h der ersten

lieihe. Figur 1 a—k nach einem breiteren Stüclje mit verhiUtniss massig
schmaler Schlossplatte, die Figur 2 und 3 nach Exemplaren von
schmälerer Gestalt mit breiter Schlossplatte der kleinen Klappe.

Fig. 4«— c. Längsschliffe in der Commissurebene von der kleinen Klappe her.

Fig. 5. Ein Steinkeru in drei Ansichten.
Fig. 6. Das grösste der wohlerhaltenen Exemplare in drei Ansichten.
Fig. 7. Ein C'ruralschliff.

Alle Figuren auf dieser Tafel und auf Taf. XI sind in natürlicher Grösse
gezeichnet. Die Originalexemplare befinden sich im Museum der k. k. geol.

Keichsanstalt in Wien.



A.BitLner:Rhvnchonellma Geverin.sp. TafXn.'HI

l.ifli Anst vTh Bannwarfh.Wün

.

ASwoboda, n ilCal gez.u.lüK.

Jahrbuch der k.k. Geologischen Reichsanstall. Band XLVil.1897.

Ver!agdeTk.k.GeologischenReichsanstaIt,Wien.III.Rasumoff3kygasse 23.







Inhalt.

Heft 2.
Seite

Ueber den Lias des Hagengebirges. Von Albrecht von K rafft; Mit

einer lithographirten Tafel (Nr. IV) und 4 Zinkotypien im Text . 199

Die Aufbruchszone von Eruptiv- und Scbiefergesteinen in Süd-Kärnten.

Von Hermann Veit Graber. Mit 3 Lichtdrucktafeln (Nr. V
bis VII^ und 14 Zinkotypien im Text 225

Ein Beitrag zur Stratigraphie und Tektonik der Gailthaler Alpen in

Kärnten. Von Georg Geyer. Mit 8 Profilen im Text 296

Die Carbonflpra des Steinacherjoches. Von Dr. Fritz v. Kerne r. Mit

3 Uthographirten Tafeln (Nr. VIII—X) 365

Rhynchonellina Geyeri, ein neuer Brachiopode aus. den Gailthaler Alpen.

Von A. Bittner. Mit 2 lithographirten Tafeln (Nr. XI und XI[) . 387

--«-

NB- Die Autoren allein sind ^iir ^jr. Tp&irft und die Form

ihrer Aufsätze verantwortlich.

GeBellscbafts-ßacbdruckerei Biüder Boilinek, Wien, JH., Erdbergstrasse B.



Aiifty^t-jri'lM'ii am V). ^ni 189S.

JAHRBUCH
DKU

KAISERLICH-KÖNIGLICHEN

JAHEGANG 1807. XLV[I. BAND.

:j. 11. 4. Iloft.

Mit Tafel XIII-XVII.

o0>t+.
(d4"^^^^

sy*' -*^C'j

Wien, 1898.

Verlag- der k. k. Geologischen Reichsanstalt.

iiuin-ion bei R. Lechner (Wilh. Müller), t. u. k. Hofbuchhandlung,

I., Graben 31.





Uebersicht der Wirbelthierfauna

des .^Böhmischen Massivs''

während der anthropozoischen Epoche ).

Von J. N. Woldiich.

Einleitung.

Im Nachstehenden erLaube ich mir eine Uebersicht der Wirbel-

thierfauna des „Böhmischen Massivs" auf Grundlage eigener
Studien zu bieten, mit denen ich mich vom Jahre 1873 bis zum
heutigen Tage befasste und die sich auf die anthropozoische
Epoche, nämlich das Diluvium (fossile Fauna; und das Alluvium
(subfossile prähistorische Fauna) beziehen.

Nachdem ich durch mehrere Jahre während der Ferien im
Böhmerwalde, vornehmlich in der weiteren Umgebung von Winterberg,

Gross-Zdikau, Bergreichenstein u. s. w., vergeblich nach unzweifel-
haften Spuren der Glacialthätigkeit gesucht, gelang es mir, dieselben

vom paläontologischen Standpunkte aus aufzufinden. Im Jahre 1879

fand ich nämlich in zwei grossen Spaltenhöhlen im Urkalke bei

Zuzlawitz Knochenreste einer diluvialen Fauna (über 9000 Stück

Knochen und bei 13.000 Stück Zähne) der verschiedensten Thier-

formen, welche bei uns bis dorthin unbekannt, und nicht nur für

Böhmen, sondern für das centrale Europa von Bedeutung waren. Die

Kesultate meiner diesbezüglichen eingehenden Studien veröffentlichte

ich in den Sitzungs-Berichten der kais. Akad. d. Wiss. in Wien und
der königl. böhm. Ges. d. Wiss. in Prag in den Jahren 1880, 1881

und 1883. Schon früher und besonders seit dieser Zeit befasste ich

mich als damaliger Gymnasial-Professor in Wien mit diesem Fache
und bestimmte nicht nur meine eigenen Knochenfunde, sondern auch
ein reiches Material, das mir aus Böhmen, Mähren, Nieder-Oester-

reich und auch aus anderen, ausserösterreichischen, Ländern zugesendet

wurde. Die Anfänge dieses Studiums waren damals bei uns genug
beschwerlich, nicht allein wegen des Mangels an geeignetem Vergleichs-

materiale, sondern auch wegen Mangel der einschlägigen, in verschie-

^) Diese Arbeit erschien gleichzeitig in böhmischer Sprache (Pfehled obrat-

lovcü „Öeskeho massivu" atd. in den Schriften der Königl. böhm. Ges. d. Wiss. in

Prag, 1897.
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denen Fachschriften diverser Lilnder zer.streuten Fachliteratur. Diese
Schwierigkeiten enijjfand ich besonders, als ich im Jahre 187S eine

Monographie „lieber diluviale Caniden" in den üenksch. der kais. Akad.
in Wien veröti'entlichte. Damals war selbst in den grossen öffentlichen

Sammlungen Wiens, von anderen nicht zu reden, ausser einigen Knochen
grosser Diluvialsäuger von der Mikrot'auna nichts vorhanden. In der
erwähnten Arbeit stellte ich zuerst einen vollständigen Ueberblick
der diesbezüglichen europäischen Fachliteratur von Esper (1774) bis

zum Jahre 1878 zusammen, wodurch nicht nur meine, sondern auch
die Arbeit anderer späteren Forscher erleichtert wurde.

Im Jahre 1880 machte auch K. Maska einen reichen Fund an

Diluvialknochen in den S t r a m b e r g e r Höhle n in Mähren, von denen
ich die Fauna der Certova dfra selbst und dann die Fauna der

Öi'pka im Vereine mit Maska bestimmte. Aus der Reihe anderer durch
Reichhaltigkeit des Inventars hervorragenden Funde seien nur erwähnt:
Willendorf, Gudenushöhle und besonders Schusterlucke,
sämmtlich in Niederösterreich (auf dem rechten Donauufer), ausgegraben
durch Fr. Brun und P. Hacker; an dem hier gewonnenen, über
23.000 Stück Knochen zählenden Materiale arbeitete ich im k. u. k.

Hofmuseum in Wien, während meines Reichsrathsmandates, durch

drei Jahre.

Aus meinen zahlreichen diesbezüglichen Publicationen, welche

in den Schriften der kais. Akad. d. Wiss. in Wien, der k. k. geol.

R.-A., der anthropologischen Ge^s. in Wien, der königl. böhmischen
Ges. d. W^iss. in Prag und der Ceskä Akademie eis. Frant. Josefa in

Prag erschienen sind, sind in den weiter folgenden Zeilen die Resul-

tate dieser Studien übersichtlich zusammengefasst, welche sich haupt-

sächlich auf das Königreich Böhmen, auf Mähren und Nieder-
österreich beziehen, also auf ein Gebiet, das in der Geologie die

Bezeichnung „Böhmisches Massiv" zuführen pflegt. In demselben liegen

fast alle oben angeführten Fundstätten, nämlich Zuzlawitz, Schuster-

lucke, Gudenushöhle, Willendorf u. s. w., zu denen sich die Umgebung
Prags, Aussigs. Berauns u. s. w. in Böhmen gesellen. Die mährischen

Stramberger Höhlen gehören zwar nicht diesem Massive an, wohl

aber seiner Umrandung, und die Diluvialfauna derselben ist ihrem
Inhalte nach so innig mit der Diluvialfauna des gesammten Gebietes

verknüpft, dass es nöthig erscheint, dieselbe hier mit in Betracht zu

ziehen. Sämmtlich e Formen der Wirbelthiere des weiter unten fol-

genden Verzeichnisses habe ich bis auf unbedeutende Ausnahmen
selbst bestimmt und auch constatirt. Die Formen, welche vor mir in

Böhmen, Mähren und Niederösterreich constatirt wurden, sind ent-

sprechend bezeichnet; die Autoren selbst sind bei letzteren zwei

Ländern allgemein angeführt. Bezüglich des K ö n i g r e i c h e s B ö h m e n

erlaube ich mir das Fortschreiten der diesbezüglichen Studien und

der Literatur nachstehend anzuführen. Hiebei sei im Vorhinein be-

merkt, dass einige der angeführten fremden Arbeiten, welche doch

auf W'issenschaftlichkeit Anspruch erheben, meine vorhergehenden

Studien nur gezwungen erwähnen oder dieselben todtschweigen oder

verdrehte Citate anführen.
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Folge der Literatur betreffend die diluviale Wirbelthierfauna

im Königreiche Böhmen.

Abgeselien von einigen alteren allgemeinen und unbestimmten
Berichten, betreflfencl die Funde von riesigen Knochen, beginnt die

wissenschaftliche Fachliteratur in Böhmen mit dem Jahre 1873, und
zwar in der nachstehenden Folge:

J. N. Woldfich: „Ueber neue Fundorte von Mammuthknochen".
Yerh. d. k. k. geol. B.-A. Wien 1873 (aus Böhmen bei TschausclO.

G. Laube: „Ueber einen Fund diluvialer Thierreste aus dem Elbelöss

bei Aussig-'. Sitzb. d. k. böhm. Gesellschaft der Wiss., Prag 1874.

Es werden die nachstehenden Formen angeführt: Elephas prinii-

(jenlui^, Bhinoceros HcJiorhinns, Bos primigenms, iJrsiis fipelaeus und
der Steinbock?

A. Fric: „Ueber einen Hyänenschädel". Sitzb. d. königl. böhm. Ges.

d. Wiss. Prag, Mai 1874. Hyaena spslaea.

— , Untersuchung der Dvoretzer Höhle bei Prag". Sitzb. d. königl.

böhm. Ges. d. Wiss. Prag 1875. Ein Mammuthknochen.
— „AVirbelthierfauna in der Vorzeit Böhmens". Jahressitzung der

königl. böhm. Ges. d. Wiss. Prag 1877. Es werden angeführt:

Elephas primigenms, {E. anüqnus'^), lihinoceros tichorhinus, Ken-
thier, Pferd, Ursns spelaeus, Hijaena spelaea, somit sechs diluviale

Säugethiere. Die Pveste von Bos primigenins, vom Steinbock und
vom Murraelthier werden nicht dem Diluvium, sondern dem
Alluvium zugezählt.

J. Korensky: „Ueber den Fund eines Eckzahnes von Hgaena
spelaea bei Hlubocep". Sitzb. d. königl. böhm. Ges. d. Wiss.

Prag 1877.

J. N. Woldrich: „Diluviale Fauna von ZuzlaM'itz im Böhmerwalde".
Sitzb. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien 1880 (pag. 60, 4 Tafeln);

über 30 Formen von Säugethieren und Vögeln. — „Diluvialnf

fauna u Sudslavic v Sumave". Kral, spolec. näuk. Pralia 1880;
Derselbe Inhalt im Auszug.

— „Diluviale Fauna von Zuzlawitz im Böhmerwalde". Zweiter Theil.

Sitzb. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien 1881, Juniheft (pag. 93,

4 Tafeln); enthält über 100 Formen von Säugethieren und
Vögeln. — Druhä zpräva o faune diluvialni u Sudlavic v Sumave".
Kral. spol. näuk v. Praze, v cervnu 1881 ; Derselbe Inhalt im Auszug.

G. Laube: „Neue Knochenfunde aus dem Löss von Prag". Verh.

d. k. k. geol. R.-A. in Wien 1881, Nr. 6. Steinbock, Renthier,

Nashorn, Pferd.

J. Korensky: „0 diluvialni faune jeskynni v okoli Tetinskem". Kr.

spol. nauk. Praha 1881. Die Literatur wird richtig angeführt,

auch meine beiden Arbeiten über die Fauna von Zuzlawitz, sowie

auch meine frühere Arbeit aus den Denkschriften d. kais. Akad.

d. Wiss. in Wien vom Jahre 1878. Es werden angeführt: Ursiis

spelaeus, Bos primigeniu?,?. Lupus vulgaris foss. WolUr. Eelis ho
spelaeus Goldf.
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Jos. Fric: „Uebersicht der diluv. Säugethiere Böhmens. Sitzb. d.

königl. böhni. Ges. d. Wiss. Prag, 23. Nov. 1881. lieber An-
regung und unter der Leitung des Prof. Dr. A. Fric als Resultat

zwanzigjähriger Arbeiten im Landesmuseum. Obwohl alle früher

angeführten Arbeiten zusammen den Inhalt und den Umfang meiner
bisherigen Publicationen nicht erreichen, werden dieselben in den
Literaturcitaten dieser famosen Uebersicht der diluvialen Säuge-

thiere Böhmens mit keinem Worte angeführt, wiewohl ich die-

selben nach dem P^rscheinen sofort an das Landesmuseum gesendet

habe. Nur zum Schlüsse dieses Geschreibsels wird in allgemeinen

Erwägungen „der Zuzlawitzer, durch Woldrich beschriebenen
Fundstätte, welche keine Lehmschichte, sondern nur eine Spalte

im Urkalk-Steinbruche ist'', erwähnt. Das ist Alles. Der Schreiber,

welcher noch im Jahre 1881 die Hufthiere in Pacinjdermata, zu

denen er liliinoceros, Elephas und Equus zählt, und in Ruminanüa
theilt, fuhrt im Ganzen dreizehn (!) Säugethiere aus dem Di-

luvium Böhmens an, nämlich: Rhlnoceros anüqiütaüs, Rh, Merckil,

Elejihas primigenius, Equus cahallus. Bos bison var. priscus, Cervus

Tarandus, Felis spelaea, Hijaena spelaea. Spe)-mopliilus alfaicus ?

Ardomijs bobac, Ursus spelaeus, Gapra ibex und einen unbestimmten
Nager aus der Särka.

G. Laube: „Spuren des Menschen aus der Quartärzeit in der Um-
gebung Prags", Lotos 1882. Der Autor arbeitete fast gleich-

zeitig mit dem vorher citirten Schreiber, dessen Opus er während
der Correctur seiner Arbeit erhielt, an einer Uebersicht der

diluvialen Säugethieren nur aus der Umgebung Prags,
und doch weist er gleich in der A^orrede auf meine „bemerkens-
werthen Forschungen in Zuzlawitz" hin und führt meine dies-

bezüglichen Arbeiten an; dem Herrn Jos. Fric ertlieilt er eine

wohlverdiente Lection. Laube führt an: das Pferd, das Nashorn
{Ehinoceros tiehorlnnus und Rh. Merckii?), das Alammuth, das Ren-
thier, den Steinbock, den Urochsen, den Hirsch, die Höhlen-
hyäne, den Höhlenbär, den Höhlenlöwen, das Steppenmurmelthier,

Arvicola agrestis und Ärvicola aroalis (weist auch auf einen durch
Menschenhand bearbeiteten Knochen des Pferdes und ein solches

Renthiergeweih aus der Ziegelei Panenskä bei Prag, sowie auf

ein Feuersteinwerkzeug aus der Särka hin); schliesslich hebt

derselbe die verhältnissmässige Armuth dieser Fauna gegen

den Reichthum der Zuzlawitzer Fauna hervor.

J. N. Wo 1 (1 lieh : „Diluviale Fauna von Zuzlawitz im Böhmerwalde."
Dritter Theil. Sitzb. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien 188;-3 (pag. 80,

drei Tafeln) ; enthält über loO Formen diluvialer Wirbelthiere.
— Diluv. fauna u Suclavic v Sumave ; tretl zpräva kr. spol. näuk.

Praha 1883. Inhalt derselbe im Auszug.

Von diesem Jahre an wurden neben meinen nachfolgend zu-

sammengestellten Arbeiten noch publicirt:

J. Koren sky: „0 diluv. zvfienß jeskyne Svatoprokopske". Zased.

zprävy kr. spolecn. näuk. Praha 1883, und ein Bericht über

dieselbe Höhle, daselbst im Jahre 1888. Derselbe führt an: das
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Mammutli, das Nashorn, die Hyäne, den Löwen, den Höhlenbären,

den Urochsen, das Renthier und einen menschlichen Unter-

kiefer (diluY. ?).

J. Kafka: „Die Murmelthiere in Böhmen". Sitzb. d. königl. Ges.

d. Wiss. 1896.
— HJodavci zemö ceske zijici a fossilni". Archiv pro prlrodov. vyzkum

Cech. Praha 1892. Eine Compilation, deren die fossile Fauna

behandelnder Tlieil aus meinen Schriften abgeschrieben ist

Nehring: „Einige Notizen über die pleistocaene Fauna von Türmitz

in Böhmen". Neue Jahrb. f. Min., Geologie und Palaeontologie.

1894. B. n.

G. Laube: „Cerms (elaphus) Primigenü Kaup aus dem Löss von

Aussig a. E." Verh. d. k. k. geol. R.-A. 1895, Nr. 6.

Populäre Schriften wurden im Vorstehenden nicht angeführt.

Chronologische Zusammenstellung meiner eigenen Publicationen

über die fossile und subfossile Wirbelthierfauna der anthropozoischeii

Epoche, welche ausschliesslich oder doch theilweise auf das Königreich

Böhmen, auf Mähren und auf Niederösterreich Bezug haben.

„Ueberblick der Urgeschichte des Menschen". Wien. (A. Holder) 1871.

„Ueber neue Funde von Mammuthknochen". Verh. d. k. k. geol.

R.-A. Wien (aus N.-Oest. und aus Böhmen). 1873.

„Eine Opferstätte der Urzeit bei Pulkau in N.-Oest." Mittheil. d.

Anthropolog. Ges. Wien. B. HI. (subfossile Fauna) 1873.

„Geologischer Bericht über den Brüxer Schädel". Mitth. d. Anthrop.

Ges. Wien. B. HL (subfossile Fauna) 1873.

„Ueber einen neuen Haushund der Bronzezeit". Mitth, d. Anthrop.

Ges. Wien. B. VH. (aus N.-Oest. und aus Böhmen; pag. 27,

5 Tafeln) 1877.

„Ueber Caniden aus dem Diluvium". Denkschriften d. kais. Akad.

d. Wiss. Wien. B. XXXIX. (pag. 52, 6 Taf.) 1880.

„Diluviale Fauna von Zuzlawitz im Böhmerwalde". Sitzb. d. kais.

Akad. d. Wiss. Wien. B. JAXXH. (pag. 60, 4 Taf.) 1878.

„Diluvialni fauna u Sudslavic v Sumavö". Kr. spolecnostnäuk. Prag. 1880,

„Beiträge zur diluvialen Fauna der mährischen Höhlen (Certova di'ra,

Vypustek). Verh. d. k. k. geol. R.-A. Wien. Nr. 15. 1880.

„Diluviale Fauna von Zuzlawitz im Böhmerwalde". H. Theil. Sitzb.

d. kais. Akad. d. Wiss. B. LXXXIV. (pag. 93, 4. Taf.). 1881.

„Diluvialni fauna u Sudslavic", druhä zpräva. Kräl. spolecnost

näuk. Prag 1881.

„Nachtrag zur Fauna der Certova di'ra". Verh. d. k. k. geol. R.-A.

Wien, Nr. 8. 1881.

„Beiträge zur Fauna der mährischen Höhlen". HL Bericht, (Certova

dlra, Slavikovice). Verh. d. k. k. geol. R.-A. Wien. Nr. 16. 1881.

„Beiträge zur Geschichte des fossilen Hundes nebst Bemerkungen
über die Lössbildung". Mitth. d. Anthrop. Ges. Wien. B. XL
1882 (pag. 32, 1 Taf.).
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„Beiträge zur Fauna der Breccien und anderer Diluvialgebilde

Oesterreichs mit besonderer Berücksichtigung des Pferdes".
Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. Wien. B. 22. (Aus Istrien, Dalmatien,
aus der Sipka, aus Nussdorf; (pag. 36, 2 Tal). 1882.

„Diluviale Faunen Mitteleuropas und eine heutige Sareptaner Steppen-
fauna in N.Oesterreich". Mitth. d. Anthirop. Ges. Wien, B. XL
1882.

„Diluviale Fauna von Zuzlawitz im Böhmervvalde". III. Theil. Sitzb.

d. kais. Akad. d. Wiss. Wien ^B. LXXXVIII. (pag. 80, 3 Taf.) 1883.

„Diluvialnl fauna u Sudslavic v Sumavö, treti zpräva. Kr. ces. spol.

näuk. Prag 1883.

„Diluviale Bildungen mit Mammuthresten bei Jici'n", Yerh. d. k. k.

geol. R.-A. Wien. Nr. 4. 1883.

„Beiträge zur Urgeschichte Böhmens". II. Theil. Mitth. d. Anthrop.

Ges. Wien. B. XIY. (diluviale Knochen aus Böhmen, eingesendet
durch Schneide r und Z a h ä 1 k a, neolithische Fauna aus Böhmen,
eingesendet durch Schneider und Cermak). 1884.

„Zur Abstammung und Domestication des Pferdes". Mitth. d. Anthroi).

Ges. W^ien, B. XIV. 1884.

„Diluviale Arvicolen aus den Stramberger Höhlen in Mähren". Sitzb.

d. kais. Akad. d. Wiss. Wien. B. XC. 1884 (pag. ^18, 1 Taf.).

„Diluvialnl hrabosi z jeskyfi moravskych ; Certova di'ra, Sipka." Kräl.

cesk. spolecn. näuk, Prag 1884.

„Palaeontologische Beiträge". Verh. d. k. k. geol. R.-A. Wien, Nr. 7.

(Aus Istrien, aus Lesina; aus Böhmen, eingesendet durch Zah älka,
Kusta und Leminger, aus Mähren durch Koudelka). 1886.

„Beiträge zur Urgeschichte Böhmens". IIL Theil. Mitth. d. Anthrop.

Ges. Wien. B. XVI., 1886 (Diluv. Knochen aus Böhmen, ein-

gesendet durch den Verein „Wocel" in Kuttenberg; aus St'ählau

durch F r a n c, aus pyropführenden Schottern durch Z a h ä 1 k a

;

neolithische Fauna des Hradistö bei Kuttenberg, eingesendet

durch Leminger.
„Die ältesten Spuren der Cultur in Mitteleuropa". Wien (A. Holder)

1886.

„La descendence des races de chien domestique en F^urope". L'Home
(G. de Mortillet). Paris Nr. 3. 1886.

„Zur diluvialen Fauna der mährischen Höhlen Certova dira und Sipka".

Verh. d. k. k. geol. R.-A. Wien, Nr. 16 (Ueberblick 1886).

„Diluviale Funde in den Prachover Felsen bei Jicüi", Jahrbuch der

k. k. geol. R.-A. Wien. B. 37 (mit 1 Taf.) 1887.

„Diluvialnf nälezy v Prachovskych skaläch u Jicina". Kr. ces. spol.

näuk. Prag 1887.

„Diluviale europäisch-nordasiatische Säugethierfauna". Auf Grundlage

hinterlassener Notizen des Akademikers J. F. Brandt. Memoires

de l'Academie imper. d. scienc. St. Petersbourg. B. XXXV.,
Nr. 10. (pag. 162). 1887.

„Zoogeographische Resultate der Durchforschung von S])altenliöhlen

im Böhmerwalde". Mitth. d. Section für Höhlenkunde. Wien 1887.

„Steppenfauna bei Aussig in Böhmen". Verh. d. k. k. geol. R.-A.

Wien. Nr. 4. 1888.
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„Beiträge zur Urgeschichte Böhmens". IV. Theil. Mitth. d. Anthrop.
Ges. Wien. B. XTX. 1889 (diluv. Fauna aus Türmitz ; aus der
Prokopiliöhle bei .linonic. (Fürst A. J. Schwarzen be rg), aus
den Prachüverfelsen (S c ii n e i d e r), aus Postelberg und Citolib

(Fürst IS eil warzenberg), aus der St. Ivan- oder Srbskohöhle
bei Beraun (Neu ma nn), aus Lenesic^bei Laun; subfossile Fauna
der Metallzeit aus dem Hnldek bei Caslau (Cermäk).

„Ueber die diluviale Fauna der Höhlen bei Beraun". Verh. d. k. k.

geol. K.-A. Wien. Nr. 15. (Neumann) 1S90.

„Arcfomi/s primigenius Kanp^'' aus dem diluvialen Lehm bei Pustovöd".

Verh. d. k. k. geolog. R.-A. Nr. 16. 1890.

„Geologicke prispövky k otäzce poslednich zmönäch kontinutdlni'ch".

Rozprava Ces. Akademie eis. Frant. Josefa, Prag. Jahrg. I.

Nr. 14. 1892, pag. 26.'

„Beiträge zur Urgeschichte Böhmens". V. Theil. Mitth. d. Authrop.

Ges. Wien. B. XXIII. (Diluv. Knochen von Postelberg (Fürst

S c h w a r z e n b e r g), Fauna der Höhle „Turskä mastal" bei

Beraun (N e u m a n n ). 1892,

„Fossilnf zvffena Turske Mastale u Berouna a rozsedliny louver-

nenske ve Francii". Rozpravv ceske Akademie eis. Frant. Josefa,

Prag, Jahrg. H. Nr. 15. (1 faf.) 1893.

„Reste diluvialer Faunen und des Menschen aus dem W^aldviertel

Nieder-Oesterreichs". Denkschr. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien.
B. LX. (Willendorf, Aggsbach, Wösendorf, Gudenushöhle, Eich-

mairhöhle, Schusterlucke, Teufelskirche.) pag. 70, 6 Taf. 1893.

„Zur Vorgeschichte Böhmens". Oesterr.-ungar. Monarchie in Wort
und Bild. Böhmen. 1893.

„0 fossilnfm kozorozci z Cech a z Moravv". Kr. ceskä spol. nauk.

Prag (1 Taf.) 1894.

„Fauna kicmenjaka Ripacske sojenice u Bosni". Glasnik zamaliskog

muzeja u Bosni i Herzeg. VHI. (pag. 118, 5 Taf.) Sarajevo 1896.

„Ueber die Gliederung der anthropozoischen Formationsgruppe Mittel-

europas". Königl. böhm. Ges. d. W'iss. Prag, Nr. XI. 1896.

„Fossilni fauna stepnl Koslfske Bulovky^u Prahy a jejl geologicko-

fysiograficky vyznam". Rozpravy Ceske akademie eis. Frant.

Josefa. Prag 1897, pag. 40, 2 Taf.

„Fossile Steppenfauna aus der Bulovka von Koälf bei Prag". N. Jahrb.

f. Miner., Geologie etc. Stuttgart 1897, 2 Taf.

„Wirbelthierfauna des Pfahlbaues von Ripac in Bosaien. Sarajevo.

Wiss. Mittheil, aus Bosnien. 1897, 5 Taf.

Den Bericht über die diluviale Fauna aus der Höhle von Louc
(Lautsch) in Mähren und über einen grossen Theil der Knochen aus

der Vypustek-Höhle in Mähren, welche sich in den Sammlungen des

k. k. Hofmuseums in Wien befinden und von mir bestimmt wurden,

habe ich noch nicht veröffentlicht. Die Resultate eines Theiles der

von mir bestimmten diluvialen Knochen aus den Höhlen der Umgebung
von Krakau hat G. Ossowski in seinen bemerkenswerthen Abhand-
lungen in den Schriften der Krakauer Akademie veröffentlicht.



400 J- N. Woldfich. [8]

Wie aus dem voranstehenden clironologischeu Verzeichnisse meiner
das Diluvium betreuenden palaeontologischen Arbeiten, welches gewiss

auch späteren Forschern bequem erscheinen dürfte, hervorgeht, wurden
in demselben die diluvialen Faunen besonders des Königreiches Böhmen,
Mährens und Niederösterreichs (vom linken Donauufer) behandelt. Durch
ungewöhnlichen Reichthum an Knochenresten und an diluvialen Formen
der Wirbelthiere ragen insbesonders hervor: Zuzlawitz mit 9000
Stück Knochen und 13.000 Stück losen Zähnen, zusammen 22.000 in

meiner Privatsammlung befindliche Stücke ^) ; S c h u s t e r 1 u c k e, G u-

denushöhle, Eichmaierhöhle, Willendorf u. s. w. in Niederöster-

reich zusammen mit circa 23.000 Stück Knochen, welche sich im
Hofmuseum in Wien befinden ; ihrem Reichthume nach reihen sich

hier die Funde aus den Stramberger Höhlen in Mähren an, welche

sich in der Privatsammlung des Herrn Directors K. Maska in Tel6

befinden.

Es dürfte nach dem Angeführten gewiss nicht als unbescheiden
oder als wissenschaftlich gewagt von mir erscheinen, wenn ich nun-

mehr auf Grundlage meiner eigenen Studien einen systema-
tischen U eher blick der diluvialen und der sub fossilen
Fauna des „Böhmischen Massivs" und seiner nächsten Um-
gebung in den nachstehenden Zeilen zu bieten versuche; es gingen

ja während der letzten fünfundzwanzig Jahre an 90.000 Stück Knochen
durch meine Hände, auf Grundlage welcher ich die nachangeführten

Thierformen bestimmte.

Es sei hier bemerkt, dass in dieser Uebersicht jene Wirbel-

thierformen, welche vor mir durch andere Forscher in den drei an-

gegebenen Ländern constatirt wurden, mit einem Sternchen (*) und
die n a c h mir constatirten Formen mit einem Sterne mit Strich (^")

bezeichnet sind.

Bezüglich B ö h mens ersieht man aus der oben angeführten

Literatur, welche Forscher vor mir und welche Formen sie bestimmt

haben. In Mähren waren es vor mir hauptsächlich: Jeitteles,
Lieb e, W' ankel und Szombathy, nach mir vornehmlich Maska
(besonders „Der diluviale Mensch in Mähren" 1886 und andere Publi-

cationen), M a k o w s k y , N e h r i n g und hauptsächlich K f* 1 ^ (beson-

ders „die Höhlen in den mährischen Devonkalken", Jahrb. d. k. k.

geolog. Reichsanst. Wien 1891 und 1893, „Kulua a Kostehk", Brunn
1889, 1890 und 1891 ; ein reiches Material in seiner Privatsammlung
in Steinitz).

In Niederösterreich sind vor mir zu nennen besonders : E. S u e s s,

Peters, K a r r e r, Szombathy, K i 1 1 1, B i 1 1 n e r, V a c e k, Teller,
Graf Wurm b r a n d, N e h r i n g und Hacke r.

') Leider ist es mir noch nicht gelungen, finanzielle Mittel zu gewinnen, uin

diese reiche Fauna in einer besonderen Ausgabe abzubilden und zu beschreiben;

diese Arbeit würde, ergänzt durch anderartige Funde aus Böhmen, Mähren und
Niederösterreich, eine Grundlage bieten für die Bestimmung diluvialer Knochen,
welche der Literatur noch fehlt.
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I. Diluvium (Postpliocän).

Ma m ma 1 i a.

Frimates.

Böhmen Mähren N.-Oest,

Homo + +* +*

Chirojytera.

Vespertiliionidae.

Bühmeu Mähren N.-Oest.

Vesperugo serotinns Keys, et Blas. + +- + ?

„ Nüssonii Kei/s. et Blas. + V
— +

PlecotHs auritus Blas. + — —
Si/notus Barhastellus Keijs. et Blas. + — —
VespertiJio dasijcneme Boie + ?

— —
„ Dauhontonii Leisler + ?

— —
„ murinus Sehreh. + — —
„ Bechsteinii Leisler + ?

— —
„ Nattereri Kühl. + ?

— —
„ andere Formen + — +

Chiroptera^ div. spec. + + H-

Aus Mähren führt Krfz noch Ixhinolophus hipfiosideros an.

Insectivora.

Talpidae.

Böhmen Mähren N.-Üest

Talpa europaea magna H
„ „ Linne

pijgmaea

^oldr.

Woldi:

Sor

+
1

+

icidae.

+
+

Böhmen Mähren N.-Üest,

Sorex vidgaris Linne

„ alpinus Seit inz

„ pygmaeus Pallas

Crocidura leucodon Wag.

„ aranaeus Blas.

+
+
+

+

+ V

+
+
+ ?

+ ?

Erinaceidae.

Böhmen Mähren N.-Oest.

Krinaceus europeus Linne + +*' +
Aus Mähren führt Kfi'z noch Sorex fodiens an.

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsaiistalt, 1897, 47. Band, 3. Heft. (.7. N. Woldrich.) 55
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Carnivora.

Felidae.

[10]

Böhmen Älähreu N.-üest.

Felis minufa Bouriinignat + + +
„ catus Bourynignat + — +
„ fera Boiirguignat + +* + ?

„ magna Boiirgiiignat + + —
Lgnciis Ignx Grag — + * +
Leopardus pardoides Woldr. + + —

„ irb/soides Woldr. — — +
Leo spelaeus FiVioJ.

Hyaenidae.

+''' {Felis spe•laea) +

Böhmen Mähren N.-Oest.

Hgaena spelaea GoJdfuss

Canidae.

+* +*

Böhmen Mähreu N, -üest.

Lvpiis vidgaris fossilis Woldr.

„ Suessii Woldr.

„ spelaeus Woldr.

Vulpes vulgaris fossilis Woldr.

„ meridionalis Woldr.

„ minor. Sclimerl.

„ moravicus Woldr.

Leucocgon lagopus fossilis Woldr

Canis ferus Bourg.

„ inUrmedius fossilis Woldi^-.

Mihi Woldr.

„ hercgnicus ]Voldr.

„ sj)ec.

Cuon europaeiis Bourg.

+ ?

+
+

4-

+
+

+* {Canis lupus) +*
+ +

+ * {Canis

spelaeus)

+

+ ?

+

+ 2)

I

+

+
+
+
+

Mustelidae.

Mustela martes Briss

„ foina Briss

„ {foina neb martes) Briss.

Foetorius putorius fossilis Woldr.

„ sarmaticus Keys, et Blas

„ vulgaris Keys, et Blas.

„ lutreola Keys, et Blas.

„ erminea Keys, et Blas.

Böhmen

+ ?

+ ?

+
+
+ ?

+
+ ?

Mähren

+*
+
+

+
+ ?

+*

N.-Üeat.

+ ?

+*
+
+

+

*) Nicht „Liquas herxi/niciis", wie Zittel irrthümiich anführt.
'') Diese Form constatirte ich in Mähren zuerst, wie Nehring richtig be-

merkt; die Angabe von Kf-iz ist unrichtig.
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Focforins Krcjfli Woldr. ')

„ in iHill US Woldr.

Lutnt cnlgavis Linne
Otilo horealis Nilss.

Meles taxHS Linne

VrsHS spelaeiis Blumh.

,, prisciis Gohlf.

„ arctos Linne

Lepiis timidus Linne

,, cuniculus Linne

variabilis Pallas

Böhmen JMilhren N.-Oest.

+ + +
+ + +
+ +*' —
+ v + * —
+ + +

Ursidae.

Böhmen Mähren N.-Oest.

+=>= +* +*
+ +* +
+ + *

It od eilt i a.

Leporidae.

Böhmen Mähren N.-Oest.

+ + +

+' +'

Lagomyidae.

Böhmen

Lagomijs pnsillus fossil'S Neliring +
„ alpiniis Fr. Cuv. -f-

>

Mähren N.-Oest.

Hystricidae.

Hi/strix, spec.

Böhmen Mähren N.-Oest.

Ct'icetidae.

Cricetus vulgaris fossllis Woldr.

„ „ kleinere Form
„ phaeus /o>s/7/s Nehring

Böhmen

+
+
+

Mähren

+*
+

N.-Oest.

+
+

Mus rattus fossilis Cornalia

„ sylvaticus Linne

„ agrarius Pallas

„ spec.

Muridae.

Böhmen

+
+
+ ?

+

Mähren

. +

N.-Oest.

+

+

') Obwohl Nehring und hauptsächlich Winterfeld die Selbstständigkeit

dieser Form als Art bestritten, weist Schlosser (Correspoudenzbl. d. deutschen
Anthropol. Gesellsch. 1897, Nr. 4, S. 31) darauf hin, dass diese Form allem An-
scheine nach identisch ist mit Fntoriiis hiher)iiciis Thomas, welche für eine selbst-

ständige Art gilt und in Island bis heute vorkommt.

55*
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Arvicolidae.

[12]

Böhmen Mähren N,.-Oest.

ArvicoJa (jlareolus Blas. + + +
n „ rar. Nagerl Seh in:? — + —
))

arcalis Keijs. et Blas. + ^- +*

n agrestis Blas. + + +
» nivalis Martins + + +
») „ var. leucunis Gerb. + ?

— —
)) ,, var. petfopliil. Wag. + ? + —
» ratticeps Kegs. et Blas. + + +*

n ambiguoides Woldi'-.
— + —

H gregalis J)esm.arest + + +
»

Maximo v iczii ScJi renk — + —
» amphibiiis Blas. + +* +*

!? „ kleinere Form — + —
n campestris Blas. + + —
j?

Savii, kleinere Form — + —
n snbtermneus de Selgs + + -

ri „ var. Selgsii Get h. +? ~ —
11

Nehringi Woldr. — + —
n Maskii Woldr. — + ~
» saxatiUs Pallas — + ?

—
)?

spec. -r + +
J7//0(^t'S iörquatus Pallas + + +

'^
obensis Brts.

Castor,

-1-

idae.

+

Böhmen Mähren N. -Oest.

Castof ßber Linne + + + *

Sciuri'dae.

Böhmen Mähren N. -Oest.

Scitd'us vulgaris Linne 1 +* f
Spermoi)hilus rufescens Keijs. et Blas. + + ? +

)j
citillus Blas. + + *'

-f

» glittatus Teinniinck + ? — + V*

» f'ulvus Blas. +*' — —
Ärdoni-ijs primigenlus Kaup +* + —

Bipodidae.

Böhmen Mähreu N. -Oest.

Alactaga jaculus Brät. + — —
Sminthtis vcujus Pallas — — + ?*

Myoxidae.

Böhmen Mähren N.-Oest.

Mijoxm glis Blas. + + ?* +
n quercinus Blas. + — —
H mnscardinus iSchreb. + ? — —
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l*rohoscidea.
Böhmen

Eleplics prinu(jcnius ßlninh. +*

„ pi/(j)naeiis Fischer (Leith

Adamsi Pohlig) —

ChoeroiHorph a.

Böhmen
Sus europaeus Pallas +

„ palustris fossilis IVoldr. +?
„ spec. +

Munimantia,

Cavicornia.

Böhmen
+
+

Bos primigenius Boj.

„ brach ijceros fossilis Woldr.

„ spec.

Bison priscus Rät.

Oüibos moschatiis Blainoille

Ovis argaloides NeJiring

„ spec.

Ibex priscus Woldr.

Capra aegagrus Linne

„ sjjec.

Capella rupicapra Kegs. et Blas

Antilope, spec.

Saiga pjrisca Jslehring

+
+
+
+ ?

+
+* {Capra ibex)

+
+

Mähren

+*

Mähreu

+
+

Mähren

+
(C. ibex)

+
+*

N.-Oeat.

N.-Oest.

+ ?

+ ?

+ *

N.-Oest.

+ ?

+

+ ?

+*?
+
+ ?

+*
+
+
+ ?

Cervicornia.

Cerviis elaphus Linne

„ ,, Primigen ii Kaup
„ canadensis vor. maral Ogilhg

Rangifer tarandus Jardine

Capreolus caprea Grag
Megaceros hibernicus Owen
Älces palmatus fossilis Nordm.

Böhmen
+

+

Mähren

+ *

N.-Oest
+*

+
+*
+ *

+

Mähren N.-Oest.

Perissodactyla,

Equldae.

Böhmen
Equus caballus fossilis Rütim. +*

(E. caballus) (E. caballus) (E. caballus)

„ ., „ minor Woldr. + + +
., fossilis var. germanica Xehr. +? — +?
„ Stenonis affinis Woldr. + + ~

Asinus Gray, spec. + + "^
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Rhliioceridae.

Böhmen
4-*Äfelodus antiquifafis Brandt

„ Merd-il Brandt +V
„ minutus Woldr. (Zwergforni) +

iihinoceros tichorhinus G. Fisclier +*

Mähren N.-üest.

+ v

+*

A ves.
Maptatores.

Falconidae.

Aquila chrijsaetos Linne
spec.

Falco tinminmdua Linne

Böhmen
+ ?

+

Mähren

+?
N.-üest.

+
4-

+ ?

„ grösser als peregn

„ div. spec.

Buteo, spec.

'nus Linne —

+ ?

—
4-

+

IStrix hrachijotus Linne

„ aluco Linne

Strigidae.

Böhmen

+

Mähren N.-üest,

+

„ ßammea Linne + V
— —

„ passerina Linne

Nijctea nivea Daiidin

Biiho maximus Sibb.

+ v

+
+

+
+ ?

+

., spec. (kleinere Form)
tSurnia borealis Lesson

ISfrix spec. +
+
+

Piciis viridis Linne

„ medius Linne

„ sjjec.

ScuuHores.
Böhmen

+ v

Mähren N.-üest.

+

Hirundo rustica Linn6

Turdiis pilaris Linne

„ merula Linne

„ spec. Linne

Cinclus aquaticus Bechst.

Osclnes.

Hirundinidae.

Böhmen Mähren

Turdidae.

Böhmen Mähren
+ +

+

N.-Oeat.

+ ?

N.-üest.

+ ?

+
+ ?
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Sfurnulae.

Böhmen Mähren N.-Oest.

SttirM(.^ riilf/arls Linn(' + V

Corvidae.

+ +

Böhmen Mähreu N.,-üest.

Corvus corax Limu' + + 4-

„ monedida Linne — + + ?

,,
pica Linne + ?

— +
spee. + — +

Fi/nhocorax alpinus VieÜlot — — +
Garrultis caryocatacfes Linne! + ?

Fringillidae.

Böhmen Mähren N. -Oest.

Loxia coccothrauKfci^ Linni
Plectrophmies nivalis Linn^
Eegrdioi crisfafns Linne

Frinffilla, spec.

+ ?

+ ?

+ ?

+ ?

Sylviidae.

Böhmen

Motacilla, spec. + ?

Alaudidae.

Böhmen

Älanda cristata Linne —
„ arvensis Linne, —

^pec. +

Columhae.
Böhmen

Columba, spec. +

Masores.

Tetraonidae.

Böhmen

Tetrao urogaUiis Linne -f-

„ medius Linne + ?

„ tetrix Linne +
„ lagopoides Linne —
„ bonasia Linne + ?

„ saxatilis Linne — *

Lagopus albus Vieillot +
,. medius Woldf. + ?

Mähren

Mähren

Mähren

Mähren

+

N.-Oe9t.

N.-Oest.

+
+ ?

N.-Oeat.

+

N.-Oest.

+

+
+
+ ?

+ ?

+
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Böhmen Mähren N.-Oest.

Lagopti^ alpinuff iV/Zss. + + +
„ kleiner als alpinitx — — +

Perdix cinerea Lafli. + — +
Coturnix commKnis Bonnat. + ?

— —

Phasianidae.

Böhmen

GaUuü cnf. domesticus +
„ von der Grösse des Phasianua +
„ kleiner als Phcmamis +
„ Brm. +

Phasianidae, div. i^pec. +

Mähreu N.-Oest.

+

+

Grallatores.
Böhmen Mähren N.-Oest.

Scolopax riisticola Linne
Otis tetrax Linne

+ ?

Nafatores.

+ ? —

Böhmen Mähren N.-Oest.

Anas boschas Linne + + +
„ crecca Linne + — + ?

„ spec.

Änser cinereus Linne

+
+

+

+
+

Äves, div. spec.
+ +

R ep tilia.

Böhmen Mähren N.-Oest.

Ophidia, spee. +

A m ph i bia.

Böhmen Mähren N.-Oest.

Bana temporaria Linne

„ esculenta Linne
+
+ ?

— +
+

„ spec.

Biifo, spec.

Batrachia, div. spec-.

+

Pisees.

+
+

+
+
+

Böhmen Mähren N.-Oest.

Esox, spec.

Pisces, div. spec. + +
+ ?

+
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Die Frage, welche von den im vorstehenden Verzeichnisse an-
geführten Formen sclion zur Diluvialzeit bereits constante selbst-

ständige Arten und welche blos Varietäten oder blos Rassen waren,
lässt sich heute nicht leicht entscheiden. Es scheint jedoch, dass

constant gewordene Arten noch wenige waren, wenn man die Reihen
verschiedener Gattungen und selbst sogenannter Arten berücksichtigt,

auf welche ich in meinen Schriften nicht nur der Grösse, sondern auch

anderer osteologischen Abweicliungen nach wiederholt hinwies und
dieselben theilweise auch abbildete. Die Antwort auf diese Frage ist

umso schwieriger, als die Zoologen selbst der recenten Fauna gegen-
über in dieser Beziehung nicht übereinstimmen, was als Art und was als

Varietät zu bezeichnen ist; ich verweise hier beispielsweise nur auf

die Gattungen Arcicola, Ursns u. A. ; die einen halten eine Form für

eine Art, welche die anderen für eine Varietät ansehen, auch nimmt
eine stattliche Anzahl der Linne'schen Arten heute den Rang von

Gattungen oder wenigstens von Untergattungen ein.

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass heute verschiedene

Arten constanter sind als ihre Vorfahren zur Diluvialzeit, besonders

jene, welche erst zur Diluvialzeit zur Entwicklung gelangten. Ich

gebrauche daher, übereinstimmend mit dem Usus bei anderen fossilen

Thieren, besonders bei den Weichthieren, wo der Palaeontologe mit

ähnlichen Schwierigkeiten bezüglich des Begriffes „Art" (Species)

zu kämpfen hat — und es kann dies gegenüber der steten Fortentwick-

lung und Abänderung während der verflossenen geologischen Perioden

nicht anders sein — die allgemeine Bezeichnung „Form".
Ob nun von den im obigen Verzeichnisse angeführten, diluvialen

Wirbelthieren einzelne Formen typische Arten sind, vollkommen oder

fast identisch mit recenten, ob andere den letzteren sich nur nähern
(unter der Bezeichnung „fossiUf^''), oder ob sie von diesen mehr ab-

weichen (unter selbstständiger Bezeichnung) ; ob einige der letzteren

noch unsicher sind, wie einige kleinere i'^e^ena B o urguignat's oder

einige meiner Vidplna, welche bei hinreichendem, vorzüglich aus dem
Nordosten stammenden Vergleichsmateriale sich vielleicht als nahe-

stehend oder identisch mit noch wenig bekannten recenten Formen
sich erweisen könnten : so erscheint es heute doch nöthig, alle zu

unterscheiden und ihre Gegenwart zur Diluvialzeit mit Rücksicht auf

unsere heutigen Erfahrungen zu constatiren, was allerdings eine be-

schwerlichere Arbeit ist als eine allgemeine Bezeichnung, beispiels-

weise ^Canh lupus'' für eine Reihe augenscheinlich verschiedener

Formen der Untergattung „Lupus'-'', ob diese letzteren nun Arten oder

Varietäten waren, was sich heute, wie schon angedeutet, seriöser

Weise nicht entscheiden lässt.

Was die im vorstehenden Verzeichnisse aus dem Königreiche

Böhmen angeführten Formen anbelangt, so constatirte ich dieselben

bis auf eine {Hi/sfnx) selbst, und zwar bis auf zwölf vor mir bekannte

Formen, ursprünglicli zuerst. Zu diesen zwölf Formen gehören ausser

Elephas jirinngcnius noch Jiliinoccros ticliorlihnis, Bos primigenius, Ursus

speJaeus und Ihex, constatirt durch Laube; Nliinoceros Merehi ?, Hijaena

spelaea, Rangifer iurandiis, K<iims rahall its und Ardomgs, constatirt durch

A. Fric; Lupus vulgaris fossil is, constatirt durch Koiensky und.

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, 3, Heft (J. N. Woldfich.) 56
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Leo !^j)elai'u^, constatirt durch K o r e n s k
y - W an k e 1. Nach ^'e^örtellt-

lichung- meiner Arbeiten (nach dem Jahre 1891) wurden Spennoplülus

fulvus und Hiisfrix durch Kafka^) und Ccrrnx Frimi(/euv durcli Laube
constatirt.

Unmittelbare Vorfahren der diluvialen Wirbelthierfauna.

Bevor wir uns mit den diluvialen Faunengruppen vom zoogeogra-
phischen Standpunkte aus befassen werden, sei es gestattet, auf die

unmittelbaren Vorfahren der angeführten diluvialen Wirbelthiere, so-

weit dieselben aus den jüngsten kaenozoischen Schichten, nämlich aus

dem Pliocän Europas bekannt sind, hauptsächlich nach K. A,

Zittel hinzuweisen.

Cfiiro2)tera.

Reste von Fledermäusen sind aus dem Pliocän nicht bekannt,

obwohl einige Arten der Gattungen Rlutiolophns, Ve^pertilio und IVs-

penigo schon in älteren kaenozoischen Schicliten auftreten. Es scheint

daher, dass die hauptsächlichste Entwicklung und Entfaltung der

Fledermäuse in den Beginn des Diluviums fällt.

Insectivora.

Die Gattung Talpa ist aus dem Pliocän unbekannt, obwohl in

älteren Schichten mehrere Formen derselben auftreten, darunter Talpa
minuta. Mit der Gattung Sorex verhält es sich ähnlich. Von der

Gattung Crocidura ist im Pliocän Cr. aranea vertreten. Mit der

Gattung Erinacem verhält es sich wie mit Talpa und Sorex.

^) Herr Kafka gab im Jahre 1892, wie vorne angeführt wurde, im Archiv für

naturwiss. Landesdurchforschung Böhmens eine Schrift heraus unter dem Titel: „Die
lebenden und diluvialen Nagethiere Böhmens", deren Haupttheil, die fossilen Nager
betreffend, grösstentheils aus meinen Arbeiten zusammengeschrieben ist; dieselbe

ist jedoch fast auf jeder Seite voll von Unrichtigkeiten und Unzuträglichkeiteu,

deren detaillirte Aufzählung mich hier zu weit hinter das Ziel dieser Zeilen führen

würde. Die Schrift steht auf derselben Stufe wissenschaftlicher Bedeutung,
wie seine Abhandlung „lieber die Murmelthiere Böhmens". (Vergl. meine Arbeit

„Fossile Steppenfauna der Bulovka bei Kosif".) Herr K. begnügte sich jedoch
nicht mit der verunglückten Compilation über die Nagethiere selbst, sondern ver-

(iffentlichte in dieser Schrift (unter seinem Namen) auch meinen „Ueberblick der

diluvialen Säugethiere Böhmens" überhaupt, indem er auf Seite 26—35 an hundert

Formen anführt, alle, bis auf drei, vollständig abgeschrieben aus meinem Ver-

zeichnisse von Zuzlawitz (III. Theil, S. 67—^72, 1883 und aus meinem Verzeichnisse

in der „Section für Höhlenkunde" 1887), ohne, wie es sich gehört, anzuführen,

„nach welchem Autor" oder wenigstens „hauptsächlich nach welchem Autor" er

diese Uebersicht zusammengestellt hat, wie es in der wissenschaftlichen Welt
anständige und übliche (lepfiogenheit ist. Dafür vindicirt Herr K. in seiner Vor-
rede das Verdienst um die diluviale Fauna Böhmens ausschliesslich einer anderen

Persönlichkeit, welche wieder umgekehrt in den Erläuterungen y.ur geologischen

Karte in erster Keihe auf das besprochene Machwerk Kafka's hinweist! In der

auswärtigen Literatur ist indess zu gut bekannt, wem die Verdienste um die dilu-

viale Fauna Böhmens angehören.
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Carnivora.

Von F e l i d e 11 kommen im Pliocän vor : Felis panünerms, V. ar-

rernensi>>, F. brerirosfri)^, F. issiodorerisis (Auvergne und theil weise Val

d'Arno). Felis Chrisfoli (Montpellier); einige unsichere Formen in Eppels-

heim. Die Entfaltung der Untergattungen : Leo, Leopanlas, Lyncus und
Fehs s. Str. fällt hauptsächlich in das Diluvium. Die Gattung Machai-

rodiis ist im Pliocän durch einige Formen vertreten.

Von Hyaeniden erscheinen im Pliocän: Hi/acna aroernensis,

H. Ferrieri und H. hrecirostris^ von denen die zweite der diluvialen

H. spelaea sich nähert und diese wieder bekanntlich der recenten
H. crociäa.

Unter den Caniden erscheint das Subgenus Lupus im jüngeren

Pliocän mit nachstehenden Formen: Canis (Lupus) etruscus, C. Fal-

conieri (\'al d'Arno), C horhonicus, C. issiodorensis, C. megainastoides

(Auvergne) ; in Amerika vier Formen.
Bezüglich der Abstammung einiger Formen des Haushundes

sei erwähnt, dass ich den diluvialen Canis (s. sfr.) hercijnicus Woldr.

als den Vorfahren des prähistorischen Canis fum. SpaleUi Strohel und
einiger kleinerer recenter Haushundformen (wie Spitz, Cane volpino

Italiens u. a.) ansehe ; bei einigen der letzteren scheint der nord-

afrikanische „Fenek'' mit im Spiel zu sein.

Vom diluvialen Canis Mikii Woldir. stammt höchstwahrscheinlich

der prähistorische Canis fam. palustris Rütim. und Canis fam. palustris

ladogensis Anutschin ab, und von diesen unsere Wachtelhunde, wahr-

scheinlich auch der italienische Cane bracco und vielleicht auch die

nordsibirischen und nordwestamerikanischen Haushunde. Ich neige

mich der Ueberzeugung hin, dass der kleine, sogenannte „verwilderte

Hund" Syriens durchaus nicht verwildert, sondern ein unmittel-

barer Nachkomme des diluvialen Canis Mikii sei, welcher sich hier

in ursprünglichem Wildzustande erhalten hat und somit mit dem Canis

fam. palustris nächstverwandt sei. Ein Schädel meiner Sammlung dieses

Hundes aus Syrien spricht vollständig hiefür.

Vom diluvialen Canis intermeditis Woldr. stammt der prähistorische

Canis fam. intermedius Woldr. und vielleicht auch Canis fam. Inostran-

zen Anutschin ab und von diesen der Schäferhund {Canis pastorius)

und wahrscheinlich auch der Mastino (C rudus) Italiens.

Vom diluvialen Lupus Suessii Woldr. könnte Canis fa^n. decumanus
Nehring abstammen, welcher nach diesem Autor an die Dogge mahnt.

Im Einzelnen verweise ich in dieser Beziehung auf meine oben
angeführten Schriften, insbesonders auch auf meine Abhandlung „Wirbel-

thierfauna des Pfahlbaues von Ripac in Bosnien".

Von der Untergattung Vulpes sind aus dem Pliocän keine Reste

bekannt, obwohl in älteren Schichten verwandte Formen genug ver-

treten sind. Die weitere Entwicklung der Lupinae und der Vulpinae

scheint demnach in das Diluvium zu reichen.

Von den Musteliden ist die Gattung Mustela im Pliocän nicht

vertreten, obwohl mehrere Formen aus älteren Schichten bekannt

sind ; die Gattung Foetorius ist im französischen Pliocän durch F. ardens

vertreten.

56*
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Die Gattimgen (jhIo und Mcla^ sind aus dem Pliocän nicht be-

kannt, dagegen ist die Gattung JMtra durch L. a/finis, L. Bravardi
und L. Reevei vertreten.

Von Ursiden erseheinen im jüngeren Pliocän Ursiis etruscus

und IL aroernensis; die Entwickhing der Gattung Ursus, welche in

mehrere Untergattungen, wie Ursns s. sfr., Tlialassardos, 31elnrsnsu. s. w.

zerfällt, reicht hauptsächlich in das Diluvium.

Hodentla.

Von der Gattung Lepus kommen im Pliocän vor: L. Lacostei

und L. nescliersensis ; von der Gattung Lagoinys die Formen Lag. la-

xodns und Lag. elsanus.

Die Gattung Hgstrix ist im Pliocän diirch //. primigenia (Per-

piguan) vertreten : aus dem siuleuropäischen und französischen Dilu-

vium sind bekannt: H. major und //. cristata.

Von der Gattung Cricetns ist aus dem Pliocän bekannt: Cr. an-

gtisüdens (Perpignan) und von der Gattung Mus die Form Mus Don-
nezanni: die Entwicklung beider reicht wahrscheinlich in das Diluvium.

Die Gattung Arvicola ist im Pliocän durch A. intartuedla Netiion

und durch einige unsichere Formen aus Toscana vertreten; die Ent-

wicklung reicht hauptsächlich in das Diluvium.

Die Gattung Mgodes ist im Pliocän unbekannt, desgleichen die

Gattung Scinrus, obwohl von letzterer einige Formen aus älteren

Schichten bekannt sind.

Die Gattungen Spcrnioplnlns und Ardomgs sind im Pliocän nicht

vertreten; ihre Entwicklung reicht hauptsächlich i)i das Diluvium.

Von der Gattung Castor kommen im Pliocän C. plicidens und
C. Kosinae vor.

Die Gattung Dipus {Aladaga) ist aus dem Pliocän unbekannt,

ebenso die Gattung Mgoxiis, wiewohl letztere in älteren Schichten

durch einige Formen vertreten ist.

I*}'ohofiel<leu,

Von der Gattung Elephas sind aus dem jüngeren Pliocän be-

kannt: Elephas merulionaUs und K. anfiqmis aus Italien, Frankreich
und England (Forest-beds) ; die Entwicklung reicht vom jüngeren
Pliocän in das Diluvium, und zwar die Entwicklung beider Aeste:
Loxodon^ welcher zu Eleph. africanns und Eueleplias, welcher zu Eleph.

Indiens führt ').

Choerotnorpha,

Von der Gattung Siis kommen im jüngeren Pliocän vor: ^'. Strozzü,

S. arüernensis (Val d'Arno. Auvergne ; mehrere Formen in Südindien)

;

in Forest-beds Phiglands : Sus europaens Pall.

') Vergl. meine Bemerkung auf .Seite 98 des Werkes: Woldf ich-Br Jin d t,

„Diluv. europ. nord;isi;it. .SäugcthierfHuna", St. Petersburg 1887.
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Mutninantia,

\'on den Burinae erscheint im Pliocän Lepfobos ( Bo^) cfruscus

(Val d'Arnü. Auvergne) ; in den Sivalikscliichten Asiens: Bos plunifrous,

B. (icutifrons^ B. pJafi/rhlnusn. Bison sicalensis). Unser Hausrind (Taiirus)

dürfte vorherrst'lieud tlieils von ßos primUienius, theils von Bos hra-

chi/ceros abstammen.
Die Oüinae sind im Pliocän Europas weder durch die Gattung

Capra. noch durch Oris vertreten, nur in der Forest-beds erscheint

Oins iSacinil; aus dem Pliocän Indiens sind bekannt: ('apra sivalensis

und <\ perimensls; die Entwicklung beider Gattungen reicht in das

Diluvium. Die Untergattung Jhex und die Gattung Oinhos sind aus

dem Pliocän unbekannt; desgleichen die Untergattungen Rupicapra

und Sai(/a, wiewohl verwandte Formen derselben in älteren Schichten

genug vertreten sind.

Die Cercinae sind im Pliocän durch Cermis (Cerculus) aiistralis

in Italien und Südfrankreich vertreten ; die Untergattung Capreölus durch
(Aip. cusanus^ Cap. neschersensis ^ Cap. Buladensls (Auvergne) ; die

Untergattung Axis durch ('. Borboiiicus, C. Panlinensis, C. ci/Undrocerus

(Auvergne), C. Sutfonensis (England); die Untergattung Elaphus er-

scheint häufig im Pliocän : CerLK (Elaphus) Perrieri, C etueriarum,

C. arcernensis, C. issiodorensis (Auvergne, theilweise auch Val d'Arno),

im jüngsten Pliocän: C. fetracents (Auvergne und England); von der
Untergattung Foh/dadus, ähnlich Elaplius, im Pliocän : C. ramosus,

C. ardens (Auvergne), C. dicranius, C. ctenoides , C. iSedguHckl (Val

d'Arno) , der letztere mit C. vertkornis in Forest-beds ; die Unter-

gattung Merjaceros ist aus dem Pliocän unbekannt; von der Unter-

gattung ÄIces kommt im jüngsten Pliocän Englands A. latifrons vor;

die Untergattung Rangifer ist aus dem Pliocän uubekannt.

Perlssodactf/la.

Von der Gattung Equus erscheinen im jüngeren Pliocän : E.
Stenonis (Italien, Auvergne) , E. fossilis Oiven (Auvergne), E. qiiaggoides

(ist schon vielleicht diluvialen Alters). Die Entwicklung dieser Gattung
reicht, wie dies die Peste verschiedener Formen, welche ich aus den
diluvialen Breccien des mittelländischen Meeresstrandes bestimmte, be-

zeigen, hauptsächlich in das Diluvium ; ebenso die Entwicklung der
Untergattung Asirius.

In den mittelländischen Breccien fand ich nur Pferde grossen,

starken Wuchses ') : Equus Stenonis afßnis, E. quaggoides affinis und
E. cahaUüs fossilis Rütim. von echtem Caballustypus. Von letzterer

und wahrscheinlich auch von der ersten Form dürfte das prähistorische

„grosse Pferd" und grosseutheils die recenten grossen Pferde ab-

stammen. Nördlich von den Alpen kommt im Diluvium Equus cab.

^) Vergl. meine Schriften: „Beiträge zur Fauna der Breccien etc. mit be-

sonderer Berücksichtigung des Pferdes", Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. 1882, B. 32.
— „Zur Abstammung und Domestication des Pferdes", Mitth. der Anthrop. Ges.
Wien 1884. Ferner: Ne bring, „Fossile Pferde aus deutschen Diluvialablagerun-
gen", Landw. Jahrb. Berlin 1884.
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fofisilis minor, ebenfalls von echtem Caballustypus, häufig vor, von
welchem das prähistorische „kleine Pferd" abstammt, sowie grossen-

theils die recenten kleinen Pferde.

Die Rhinoceridae sind im Piiocän durch Bhinocero^ megarhinus

(Südfrankreich) und Kh. etn.(><ci{f< (Süditalien, Auvergne, England), dem
Vorfahren des diluvialen Rh. (Atefodus) Merckii, vertreten ; wahr-
scheinlich reicht die Entwicklung dieser Gattung von Piiocän bis in

das Diluvium.

Aves.

Die Gattungen Äqtüla und ludco sind aus dem Piiocän unbekannt,
obwohl einige Formen schon in älteren Schichten auftreten ; desgleichen

die Gattungen Bubo und ^strlx, obwohl Biiho arrcrnetixis und H. Poinieri

schon im Miocän vorkommen ; die Gattung ^trix erscheint erst im
Diluvium.

Die Gattung Pkut^ ist aus dem Piiocän unbekannt, im Miocän
erscheinen schon zwei Formen.

Die (hciries sind im Piiocän durch die Gattung Frh<iiUa (Sicilien)

vertreten ; im Miocän kommen zwei Formen der Gattung Motacilla

und je eine Form der Gattungen Loxia und Connis vor; die Ent-
wicklung derselben erfolgte hauptsächlich bis in Diluvium.

Von der Gattung Colnmha ist nur aus dem Miocän eine Form
bekannt; von der Gattung Gallu^ erscheint im Piiocän Gallas Ae^cuh/pi

(Plioc. Pikermi) und G. Braoardi (Auvergne, Issoire) ; die Gattungen
Tetrao, Penlix, Coturnix, Laf/opus sind aus dem Piiocän unbekannt,

ihre Entwicklung reicht hauptsächlich in das Diluvium; von der
Gattung Scolopax sind aus dem Miocän einige und von der Gattung
Otts eine Form bekannt; im Piiocän sind dieselben nicht vertreten,

ebenso auch nicht die Gattungen Ana^ und Amer, wiewohl einige

Formen derselben schon im Miocän auftreten.

Jieptilia.

Die Ophididae sind durch einige Formen aus dem Miocän bekannt,

im Piiocän unbekannt.

Amphlhia.

Die Gattungen Rana und Bufo sind aus dem Piiocän unbekannt,

wiewohl im Miocän einige Formen vertreten sind.

Während die Entwicklung und Entfaltung der Säugethier-
gattungen hauptsächlich in das Miocän reicht, fällt in Eurasien

die Entwicklung der zu Arten führenden Formen im Ganzen haupt-

sächlich in das jüngere Piiocän und ins Diluvium. Aus dem voran-

geführten Ueberl)lick der aus dem Piiocän bekannten Säuger geht

angesichts l)ekannter Formen des Diluviums und der recenten Arten

und Varietäten hervor, dass die Entwicklung der recenten Formen
hauptsächlich bis in das Diluvium reicht: bei der grösseren Zahl der

Chiropteren, Feliden, Caniden, Musteliden und Ursiden, unter den
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Nagern voriielinilich der iMundeii. Arvicoliden. .Sciurideii und Dipo-

diden, der Probuscidengattung Klcpliax^ dann der Gattungen der Siiülac.

Bovinac, OvhuH' und luiuldac Ks unterligt wolil keinem Zweifel, dass

die Entwicklung der recenten Vogel arten vom jüngeren I'liocän

hauptsächlich bis in das Diluvium reicht.

Abgesehen von den Belvedere-Schottern des kanonischen Beckens
und von den Süsswassersanden von Kppelsheim, welche einige Geologen
noch zu den jüngsten Miocänschichten zählen, sind aus Europa und
auch aus Asien verhältnissmässig nur wenige pliocäne Fundstellen

bekannt: aus Böhmen sind Pliocänschichten unbekannt. Es sind somit

unsere Kenntnisse von den Säugern der Pliocänfauna selbst in Eurasien

noch sehr fragmentarisch. Von der kaenozoischen Fauna Sibiriens wissen

wir noch nichts. Angesichts dieser Verhältnisse, angesichts der bekannten
Diluvialreste der Säugethiere Sibiriens, geschildert vor Kurzem haupt-

sächlich durch T sehe rsky, und angesichts des grossen Reichthumes
an diluvialen Resten und Formen Europas, erlaubte ich mir schon in

meiner Abhandlung „Ueber die Reste diluvialer Fauna und des

Menschen in Niederösterreich" (auf Seite 67) zu bemerken, dass sich

an der Richtigkeit der Hypothese Brandt's, dass nämlich die euro-

päisch-nordasiatische Säugethierfauna zu Ende der kaenozoischen
Epoche im nördlichen Sibirien entstanden sei, zweifeln Hesse, und
dass diese Hypothese bisher nur von einem kleineren Proceiite der
diluvialen Säugethiere Europas gelten könne. «Vh'M^ '.i\Mb huu

i.<: '!'JK

Faunengruppen der diluvialen Säugethiere.

Dass alle in uns<3rem oben angeführten Verzeichnisse enthaltenen

diluvialen Säugethiere nicht gleichzeitig am selben Orte existiren

konnten, ist vom zoogeographischen Standpunkte selbstverständlich.

Es gibt unter ihnen Formen, hauptsächlich kleinerer Thiere, und hier

wieder vornehmlich der Nager, deren Existenz von gewissen klimatischen

Verhältnissen und Ernährungsbedingungen abhängt. Auf solche lässt

sich nach den heutigen Existenzbedingungen recenter verwandter
Formen oder directer Nachkommen der diluvialen Formen schliessen,

nämlich ob dieselben zu einer Waldfauna, oder mehr zu einer Weide-
fauna, oder zur Steppenfauna, oder zur Alpen- und arktischen Fauna
gehören. Von diesen Faunen konnten einige, je nach localen Ver-

hältnissen eines grösseren Gebietes, gleichzeitig nebeneinander, nid'ht

aber am selben Orte existiren.

Nach der stratigraphischen Lagerung der Reste in freien, un-

gestörten, diluvialen Absätzen erscheint es nöthig, zunächst die Gruppe
der präglacialen Fauna zu berücksichtigen.

Präglaciale Fauna.

Für Mitteleuropa sind von den diluvialen Resten die der nach-

stehenden Säugethiere hieher zu stellen

:
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Machairodus latidciis Oiini, vereinzelt (in England
und Frankreich).

Leo f;pi'la('Ui< FiUiol, zerstreut.

Hi/aena spelaca Goldjuss, zerstreut.

Lupus spelaens WoJc/r., zerstreut.

Gulo horcnlis Nilss., vereinzelt.

Lutra culyaris Lintie, häufig.

UrsHS sjjc'laciis Blumoih., häufig.

TroijoHthcrinm Cuoieri Fischer, vereinzelt.

Elephas atitiquiis Falcoiier, zerstreut.

„ primigenius Blumh., häufig.

Bos priwigcnius Blumh., zerstreut.

Bison priscus Bütim., zerstreut.

Capreolus caprea Graij, zerstreut.

Cervus elaphus Linne, zerstreut.

Rangifer tarandus Jardine^ häufig.

Fquus Stenonis affinis Wohlr., vereinzelt.

Afelodus antiquitatis Brand, reichlich. •

„ Merckii Bravdt, vereinzelt.

Und andere.

Oh neben Elephas primigenius, Afelodus anfiq., Rangifer tarandus

und Gulo horealis noch andere von den eben angeführten Thieren zu

den ersten diluvialen Einwanderern aus dem Nordosten gehören, ist

zur Zeit nicht sichergestellt. Dass jedoch in Mitteleuropa zur prägla-

cialen Zeit ausser den bisher aufgefundenen noch .andere Säugethier-

formen lebten oder grössere Verbreitung hatten, besonders jene, deren

nächste Verwandte schon im Pliocän daselbst vertreten sind, ist sehr

wahrscheinlich; es sind dies beispielsweise unter den Fehden: Machai-

rodus und andere, ferner einige Caniden, Musteliden, Cerviden, einige

Suiden und hauptsächlich einige weitere Nager aus den Gattungen
Cricetus, Arvicola, Arctomi/s, Lepus, Castor u. s. w.

Die klimatischen Verhältnisse Centraleuropas ähnelten einiger-

massen den heutigen ; Wiesen wechselten mit Wäldern und dement-
sprechend war auch die Fauna zusammengesetzt, nämlich eine ge-

mischte Weide- und Waldfauna. Was für einen Einfiuss die nach-

folgende Glacialzeit auf die präglaciale Fauna der vom Eise frei ge-

bliebenen Gebiete hatte, wissen wir noch wenig; so viel ist indessen

sicher, dass dieselben aus den vereisten Gebieten süd- und südost-

wärts sich zurückzogen, ähnlich wie die präglaciale Flora. Es muss
hiebei vorausgesetzt werden, dass die Menge der atmosi)härischen

Niederschläge zur Glacialzeit, verbunden mit etwas geringerer Tem-
l)eratur, doch auch einen ungünstigen Einfiuss auf einzelne Glieder

der präglacialen Fauna der nicht vergletscherten Gebiete üben musste,

und dass sich auch diese in derselben Richtung zurückzogen. Der
grössere Theil dürfte jedoch verblieben sein , wiewohl sich im
wenigstens theilweise mit Schnee und Eis bedeckten (»ebirge, wie

beispielsweise im Böhmerwalde, bereits die Glacialfauna verbreitete.

Die Ausdauer, respective Accomodatioiisfähigkeit einzelner prägla-

cialer Säugethierformeu reichte noch weiter bis in die Steppenzeit,
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und während der nachfolgenden günstigeren Verhältnisse der Weide-
zeit verbreiteten sich wieder einzelne Glieder prägiacialer Fauna bei

uns und bereicherten die postglaciale, beziehungsweise interglaciale

Weidefauna.

Glacialfauna^).

Für Mitteleuropa wären hieher zu zählen

Böhmen

Venperuffo yHssouii Keys, et Blas.? . zerstreut

Sjfnotus Barbastellus Keys, et Blas. ? „

LeucocyoH laijopus fossilis Woldr. . reichlich

Gulo borealis Nilss vereinzelt

Foetorius enninea Keys, et Blas. . . sehr reichlich

Myodes torquatus Pallas massenhaft

„ obensis Brts reichlich

Ärvicola tiitalis Martins massenhaft

„ gregalis Desmar „

Lepus variabilis Pallas „

Rangifer tarandus Jard zerstreut

Ovihos moschatus Blainr vereinzelt

Xictea nivea Daudin „

Lagopus alpinus Nilss sehr reichlich

„ albus Vieillot „

Plectrophanes nivalis Linm .... —
Und andere.

Mähren N.-Oest.

zerstreut —

reichlich reichlich

vereinzelt —
reichlich sehr reichlich

n massenhaft

häufig —
reichlich reichlich

n häufig

„ massenhaft

„ häufig

vereinzelt —
„ vereinzelt

reichlich massenhaft

n

vereinzelt

Steppenfauna 2).

Für Mitteleuropa wären hieher zu stellen

Böhmen

(Sorex pygmaeus Pallas) vereinzelt

{Talpa europaea Linne) zerstreut

(
Vulpes vulgaris fossilis Woldr) . . „

Vulpes meridionalis Woldir „

(Mustela foina Briss.) vereinzelt

Foetorius putorius fossilis Woldir. . häufig

„ erminea Keys, et Blas. . . reichlich

Arctomys primigenius Kaup „

Alactaga jaculus Brdt vereinzelt

Spermophilus rufescens Keys, et Blas. häutig

„ guttatus Temtu. . . . zerstreut

„ fulvus Blasius .... vereinzelt

Mähren N.-Oest.

vereinzelt vereinzelt

zerstreut reichlich

» zerstreut

vereinzelt

häufig

vereinzelt

häufig

vereinzelt

zerstreut

häufig

zerstreut häufig

zerstreut

^) Heute lebende Thierformen der Glacialzeit kommen als zurückgebliebene

Keste in den Gewässern Böhmens nach Vejdovsk^ nicht selten vor.

") Lebenden Resten auch dieser Fauna, sowie der Steppenflora, begegnet

man in Niederösterreich, Mähren und Böhmen nicht selten. Im Allgemeinen kann
man verfolgen, wie sich die einstige Steppenfauna und Flora in östlicher Richtung
zurückzog und zurückzieht.

.Tahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt. 1897, 47. Band, 3. Heft. (J. N. Woldfich. 57
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Arvicola amphihius Blasius . . .

. „ gregaUs Desmar. ....
„ arvalis I\ei/s. et Blas. . .

„ canipestris Blasiiis . . .

„ 7-attkeps Kc;/s. et Blas. .

Cricetus vulgaris fossilis Wolilr. .

„ phaeus fossilis Xehriiig .

(Lepus tiniidiis Liniie)

Lagoniijs pusilliis fossilis }<ehfing .

Saiga prisca Behring

Equiia cab. fossilis ntitior Woldr.

Asiniis Grag, spec

Und andere.

Böhmen

häufig

sehr reichlich

zerstreut

hilufig

reichlich

vereinzelt

Mähren

reichlich

zerstreut

häufig

zerstreut

häufig

zerstreut

häufig

vereinzelt

Weidefauna.

Für Mitteleuropa wären hieher zu stellen

:

Lepus timidus Linne

„ cuniculus Linite

Elephas primigenius Blumb

Bos primigenius Bojaiius

Bison priscus Rütim

Ovis argaloides Behring

EquHS caballus fossilis Rütim. . . .

(Equus cab. fossilis minor. Wohli'.)

Ätelodus antiquitatis Brandt ....
Und andere.

N.-Oest.

reichlich

häufig

vereinzelt

vereinzelt

häufig

r

zerstreut

massenhaft

vereinzelt

zerstreut

Böhmen Mähren N.-Oest.

zerstreut zerstreut zerstreut

vereinzelt — —
häufig reichlich reichlich

„ häufig zerstreut

n

vereinzelt

»1

vereinzelt vereinzelt

häufig häufig zerstreut

reichlich n häufig

häufig n zerstreut

Waldfaiiiia.

Für Mitteleuropa sind liielier zu stellen

:

Böhmen

Synotus Barbastellus Keys, et Blas. . vereinzelt

Sorex vulgaris Linne „

„ alpin US Schinz „

Erinaceus europaeus Linne .... „

Leo spelaeus Filhol zerstreut

Leopardus pardoides Woldr vereinzelt

„ irbisoides Woldr
.

—
Lyncus hjnx (irag —
Felis fera Bourguign vereinzelt

Lupus vulgaris fossilis Woldr. . . . häufig

Vulpes vulgaris fossilis Woldr. ... „

Foetorius putorius fossilis Woldr. . zerstreut

„ erminea Keys, et Blas. . . häufig

Mustela martes Briss zerstreut

Mehs taxus Linne . „

Ut'sus arctos Linne ......... „

Sciurus vulgaris Linne „

Mähren N.-Oest.

zerstreut vereinzelt

vereinzelt "

zerstreut zerstreut

vereinzelt —
— vereinzelt

zerstreut zerstreut

„ vereinzelt

häufig zerstreut

zerstreut

n

n häufig

häufig vereinzelt

zerstreut n

"

zerstreut
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Böhmen Mähren N.-Oest.

Anicola </lareolus Blas zerstr(nit zerstreut häufig

Mt/oxKs glis Blas. häufig vereinzelt vereinzelt

„ querchtHs Blas zerstreut — —
Mus si/lvaticnit Lhute vereinzelt vereinzelt vereinzelt

^'(^s europaeiis Fall zerstreut zerstreut zerstreut

CervHS elaphiis Liniu' häufig häufig ^

Capreolus caprea Gray zerstreut zerstreut „

Alces pahHafns fossilis Nordm, ... „ „
—

Ibex priscHS Woldf „ „ zerstreut

Tetrao urof/aUus Linne vereinzelt vereinzelt vereinzelt

„ tetrix Linne „ „ häufig

Gallus Linne häufig zerstreut zerstreut

Und andere.

Die Verzeichnisse der- angeführten diluvialen Faunengruppen,

welche nach geographischen, gewisse Existenzbedingungen erfordernden

Lebensverhältnissen zusammengestellt sind, enthalten nur die typi-

schen und einige andere Thiere, welche in den diesbezüglichen Vege-

tationsgebieten vorzukommen pflegen. Sie enthalten nicht alle in

unserer Uebersicht vorne angeführten diluvialen Formen, weil einige

derselben sowohl in Wäldern als auf Weidegebieten, andere auf

Tundren und auf Steppen, und einige, besonders unter den Raub-
thieren, sich leicht Aenderungen der Existenzbedingungen accomodiren

und überall leben. Dass jedoch die typischen Vertreter dieser Faunen
nicht ein ihrer Existenz entsprechendes Klima voraussetzen würden,

so beispielsweise die typische Steppenfauna ein Steppen- oder con-

tinentales Klima, darüber wäre, als über eine elementare biologische

Erfahrung, überflüssig zudiscutiren. Der Charakter einer geographischen

Fauna lässt sich jedoch nicht auf Grundlage einiger wenigen Reste
mit Sicherheit bestimmen, hier kann nur das Vorkommen mehrerer,

in erster Reihe für eine geographische Faunengruppe typischer Formen
entscheiden. Dass die vorn angeführten Faunengruppen am selben

Orte, wo sich reichlichere Reste derselben vorfinden, auch in der

angeführten Ordnung daselbst einander folgten, lässt sich gegenüber
den durch Ne bring und meine Wenigkeit und wohl auch schon

durch andere Forscher constatirten Profile freier, ungestörter Diluvial-

absätze (nicht in Höhlen) weiter seriös nicht bestreiten, abgesehen
auch davon, dass diese Folge eine ganz natürliche ist, analog der

Aufeinanderfolge der Glacial-, Steppen-, Wiesen- und W^aldflora,

welche Engler und Andere nachwiesen.

Allerdings verbleibt noch eine Reihe problematischer Fragen
übrig. Zunächst die Frage, ob die Glacialfauna nach Mitteleuropa

schon zur Zeit der ersten oder erst der letzten Vereisung gelangte

und dementsprechend die Steppenfauna während der ersten, bezüglich

der zweiten Interglacialphase oder erst nach der letzten Vereisung.

Während für die Alpen Renck und Andere eine dreimalige Ver-

eisung voraussetzen, von denen -die erste nach v. Ammon^) nicht

*) V. Amnion: Die Gegend von München. Festsehr. d. geograph. Gesell.

München 1894.

57*
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bis in die baierisch-scliwäbisclie Hochebene reiclite, setzen deutsche

und schwedische Geologen für den Norden Kuropas wohl auch eine

dreimalige Vereisung voraus, allein die letzte reichte nicht über

Skandinavien hinaus, so dass für Norddeutschland und Russland nur

eine zweimalige Vereisung angenommen wird, eine erste ausge-

breitetste Hauptvereisung und eine zweite schwächere, und zwischen

beiden eine Interglacialzeit '). Für die Einwanderung der Glacial- und

der Steppenfauna in unsere Gegenden ist die nordische Vereisung

massgebend. Und hier neigt die Mehrheit der Forscher zur Ansicht,

dass die Glacialfauna sich bei uns während der ersten Hauptvereisung

(der ersten in Norddeutschland, der zweiten in Skandinavien) ver-

breitete, und die Steppenfauna während der nachfolgenden Inter-

glacialzeit (der zweiten in Skandinavien). Diese Ansicht theilt auch

Nehring'^j bezüglich der Steppenfauna von Türmitz bei Aussig;

auch ich theile dieselbe vollständig, nur dass ich die Steppenfauna

mit Rücksicht darauf, dass sich in unseren unvereist gebliebenen

Gegenden nur der Einfluss der Hauptvereisuug, nicht aber der

einer weiteren bisher geologisch verfolgen lässt, local in die Nach-
glacialzeit unserer, nicht vereist gewesener Gegenden rechne.

Angesichts der geschilderten Verhältnisse erscheint es begreiflich,

dass in einem weiteren Gebiete beim U eher gang der sich ändernden
klimatischen Verhältnisse zwei von den oben angeführten Faunengruppen
nebeneinander bestehen konnten : so die präglaciale und die glaciale

Fauna am Beginne der Glacialzeit, am Ende derselben die glaciale

Fauna im Gebirge und die beginnende Steppenfauna im Vorlande ; ebenso

später die Steppen- und die Weidefauna und endlich die Weide- und
AValdfauna, bis schliesslich die letztere zur Herrschaft gelangte. Auf
diese Weise entstanden die Reste der gemischten Faunen, denen
wir so häufig, vornehmlich in Höhlen, begegnen, unberücksichtigt die

Vermischung der Absätze der letzteren in Folge der in dieselben ein-

dringenden Gewässer. So finden wir beispielsweise in der Spaltenhöhle I

von Zuzlawitz die Reste einer gemischten Glacial- und Steppenfauna,

in der Spaltenhöhle H eine gemischte Weide- und Waldfauna. In

dieser Beziehung verweise ich auf nähere Detailangaben in meiner
Schrift: „Reste diluv. Faunen und des Menschen im Waldviertel

Nieder-Oesterreichs ^).

^) Ueber die Hypothese J. Geikie's, welche sogar eine sechsmalige Ver-
eisung voraussetzt, vgl. meine und die Bemerkungen Koken's in meiner Schrift

„Fossile Öteppenfuunji aus der Bulovka von Koäif bei Prag.' Böhmisch: Öea.

akad. eis. Fr. Jos. 1897, ßis I., deutsch : Neues Jahrb. f. Mineralogie, Geologie
u. .s. w. Stuttgart 1897.

'^) Ne bring; Einige Notizen über die Steppenfauna von Türmitz in Böhmen.
Neue.s Jahrb. f. Mineralogie u. s. w. Stuttgart. 1894.

=•) Denkschr. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien 1893, B. LX, pag. 61—64.
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II. Alluvium.

Aus dem Alluvium, und zwar aus der ueolithischen und aus der
Metallperiode der Urgeschichte des Menschen, hatte ich Gelegenheit,

die Faunenreste aus Böhmen. Mähren und Niederösterreich, sowie

auch aus einigen anderen Ländern der österreichisch- ungarischen

Monarchie und auch aus Bosnien zu studiren und zu bestimmen. Es
sind dies durchwegs Knochenreste aus menschlichen Wohnstätten oder

aus anderen Culturschichten : deswegen kann sich der Inhalt derselben

nicht auf die gesammte. überhaupt damals bei uns lebende Säuge-
thier- und Vogelfauna beziehen, sondern uur auf die Reste jener

Glieder dieser Faunen, mit denen der Mensch in nähere Beziehung
trat. Da das Hauptmateriale, welches ich untersuchte, aus Böhmen
stammt, so beziehen sich die nachstehenden Verzeichnisse hauptsäch-

lich auf das K ö n i g r e i c h B ö h m e n.

Der grösste Theil der diluvialen Waldfauua ging bei uns in das

Alluvium über, nämlich in die alluviale Wald fauna. Eine scharfe

Abgrenzung ist hier nicht nur beschwerlich, sondern vielfach unthun-

lich; einen Sprung gibt es hier nicht und kann es auch nicht geben,

angesichts der allmäligen biologischen und geologischen Entwicklung.

Im Allgemeinen kann man das Ende des Diluviums mit dem Aus-

sterben des Löwen und einiger grösserer Katzen in unserem Ge-
biete annehmen; im europäischen Süden reicht allerdings der Löwe
bis in die historischen Zeiten. Eine charakteristische Erscheinung
tritt während dieses Ueberganges auf, der Mensch lernte nämlich all-

mälig das Zuschleifen und Glätten der Steinwerkzeuge und schritt

weiter in der Zähmung verschiedener wilder Thiere, deren Anfänge
in das Ende der Diluvialzeit fallen (beim Renthiere, Hund. Pferd und
Rind). Die alten Ansichten von der Einwanderung neuer Völker aus

Asien zu uns in dieser Zeit verlieren je weiter, desto mehr an sicherer

Grundlage. Die wilden Vorfahren der meisten gezähmten Thiere,

denen wir im Neolith begegnen, lebten schon während des Diluviums

bei uns gleichzeitig mit dem Menschen : es liegt gar kein Grund vor,

die Anfänge der Zähmung nur ausserhalb Europas zu suchen. So gut

als verschiedene Völker in entfernten Gebieten der Erdkugel selbst-

ständig zum Zuschleifen der Steinwerkzeuge, sowie zu gewissen pri-

mitiven Ornamenten gelangten, ebenso kam auch der europäische

Urmensch dazu, das ihm nützlich sich erweisende Wild zu seinen

Zwecken zu zähmen. Diesen Uebergang aus dem Diluvium in das

Alluvium vom Standpunkte der menschlichen Cultur besprach ich in

meiner Schrift: „Die Gliederung der anthropozoischen Formations-

gruppe Mitteleuropas" ^j.

Die aus dem Alluvium stammenden Knochen zeigen ihrem Aus-

sehen nach kein solches Alter wie diluviale Knochen, sie unter-

scheiden sich aber einigermassen von recenten Knochen aus historischer

Zeit, sie sind sub fossil. Die Unterscheidung erfordert langjährige

'j Königl. üesellsch. d. Wiss. Prag 1896, XI und Öasopis spole^u. pfätel

staroz. Praha 1897.
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Uebiing und lässt sich auch da nicht in jedem Falle sicherstellen,

besonders wenn die Knochenreste vereinzelt sind. Das nähere geolo-

gische Alter der alluvialen Knochenreste unter sich, lässt sich nach
anderen gleichzeitig niitgefundenen Culturresten bestimmen. AVenn
das Knochen niateriale einer Culturstätte bedeutend ist lässt sich aus

der Zusammensetzung der Fauna, auch ohne Kenntniss anderer Reste,

die Zeitperiode bestimmen, welcher dasselbe angehört. Es gelang mir

auch wiederholt, ein solches Alter auf Grundlage von allerdings zahl-

reichen Knochenresten, ohne Kenntniss der mitgefundenen anderen
Culturreste. zu bestimmen, so beispielsweise das Alter des Pfahlbaues

von Ripac in Bosnien.

Neolithische Fauna.

Mit Beginn des Neoliths (Anfangs des Alluviums) begegnen wir

einer Waldfauna in der Zusammensetzung, welche sie bewahrte bis

zum Anfange der historischen Zeit, wo uns dieselbe alte Schriftsteller

aus dem hercynischeu Walde vorführen. Der Uroehs und der Auer-
ochs waren noch reichlich verbreitet, das Renthier ist bei uns aus-

gestorben, obwohl sich dasselbe in Norddeutschland und Polen bis in

den Beginn der neolithischen Zeit erhielt; seine Stelle nahm in der,

Cultur der Edelhirsch ein. Von gezähmten Thieren begegnen wir anfäng-

lich zunächst neben dem Haushunde Resten des gezähmten Urs (Bos

primif/eniiis) und des gezähmten kleinen Rindes (Bos bracliyceros) ; diese

Thiere ^vurden damals allem Anscheine nach nicht des Zuges und
nicht nur des Fleisches wegen, sondern hauptsächlich der Milch wegen
gepflegt; weiters treffen wir Reste des Schweines, des Schafes, der

Ziege und des Pferdes. Später vermehren sich die Reste des Rindes

und es erscheinen auch neue Rassen desselben, welche hauptsächlich

aus der Kreuzung der oben genannten zwei Rinder entstanden.

Aus dem mittleren Neolith bestimmte ich aus Knochenresten
mehrerer Fundstätten Böhmens, namentlich des Massenmateriales vom
Ilradiste „Cimburk" bei Kuttenberg, ausgegraben durch Prof. E. Lem-.
m i n g e r, die nachstehende Fauna

:

Canis familiaris palustris Bvfim. (kleiner Haushund), gezähmt, zerstreut.

„ fam. opiimae matris Jeitt. (grosser Jagdhund), gezähmt, zerstreut.

„ fam. intermedins Woldr. (Schäferhund), gezähmt, vereinzelt.

Vulpes vulgaris Gray, wild, vereinzelt.

Mustela foina Briss., wild, vereinzelt.

„ maries Briss., wild, vereinzelt.

Meles taxus Liti., wild, zerstreut.

TTrsus arctos Lin., wild, zerstreut.

Lepus timidus Lin., wild, vereinzelt.

Castor fiber Lin., wild, zerstreut.

Cervus elajyhus Lin., wild, reichlich.

' „ dama Lin. ? wild, vereinzelt.

Capreolus caprea Gray, wild, zerstreut.

Ovis aries Lin., gezähmt, häufig.

Capra hircUs Lin.? gezähmt, vereinzelt.
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Bos prirnkjenhis Boj., wild, zerstreut.

„ Primigcnius-Uasse Hi'ttim. (Hausrind), gezähmt, häufig.

„ taurns L., Rindra.sse mittlerer Grösse, gezähmt, häutig.

„ bracin/ceros liütim. {BracIn/ccros-RsiS&e), gezähmt, häufig.

Siis europaeus Fallas, wild, häufig.

„
palustris Rütim. (Torfschwein), gezähmt, zerstreut.

Equus caballus Lin., gezä,hmt, zerstreut.

„ „ minor JVoJdr., gezähmt, zerstreut.

(iallus (lomesticus Lin. ? gezähmt, vereinzelt.

Abgesehen von den fraglichen Resten des Dammhirschen, der
Ziege und des Haushuhnes enthält das vorstehende Verzeichniss

21 Thierformen. von denen 10 gezähmt und 11 wild sind. Die Wild-

thiere überwiegen hier noch über die gezähmten und dies ist umso
wichtiger, als hier nicht die gesammten, damals lebenden Wildthiere

vertreten sind, sondern nur jene, welche der Mensch zu irgend

welchen Zwecken jagte, während die Hausthiere fast vollständig ver-

treten erscheinen. Sicherlich lebten hier damals noch, obwohl in den
Funden nicht vertreten, beispielsweise die Wildkatze, der Luchs, der

Wolf, der Auerhahn u. s. w. Was die Häufigkeit der Keste ein-

zelner Thierformen anbelangt, stehen in erster Reihe die Reste des

Hirschen, des Rindes und des Wildschweines').

MetallzeitHche Fauna.

Auf Grundlage verschiedener Funde, hauptsächlich aber des

namhaften Knochenfundes auf dem Hrädek bei Caslau, welchen Con-

servator Kl. Cermäk gewonnen hat, konnte ich für den Beginn
der Me tallperiode die nachstehende Fauna constatiren

:

Canis fannliaris palustris Rätim., gezähmt, vereinzelt.

., „ intermediiis Woldr., gezähmt, vereinzelt.

„ „ optimal' matris Jeitt., gezähmt, vereinzelt.

( „ „ dccumanus NehritKj), gezähmt, vereinzelt.

Ursus arctos Lin:, wild, vereinzelt.

Lepus timidus Lin., wild, vereinzelt.

Castor fiber Lin., wild, vereinzelt.

Cervus elaphus Lin., wild, vereinzelt.

Capreoliis caprea Graij, wild, vereinzelt.

Ovis aries Lin., gezähmt, häufig.

Capra hircus Lin., gezähmt, häufig.

Bos Primigenius-'Ra.sse Rütim., gezähmt, häufig.

„ taurus L., schwächere Rasse, gezähmt, häufig.

„ „ L., noch schwächere Rasse, gezähmt, häufig,

„ brachyceros Rütim., kleinste Rasse, gezähmt, häufig.

ISus europaeus Pallas, wild, zerstreut.

^) Vergl. meine Schriften: „Beiträge zur Urgeschichte Böhmeu", ill. Th.

Mittheii. d. anthrog. Ges. Wien, 1886, B. XVI, und „Zur Vorgeschichte Böhmens"
im Werke: „Oesterr.-ungar. Monarchie in Wort und Bild^ Böhmen, Wien 1893.
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Sus palustris Riltitn., gezähmt, reichlich.

KquHs cahallua Lui., gezähmt, vereinzelt.

„ „ minor Woldr., gezähmt, zerstreut.

Galliis (lomesticus Lin., gezähmt, zerstreut.

Anscr cinerrns Lin.? gezähmt?, vereinzelt.

Raubvogel, wild, vereinzelt.

Grosser Fisch, wild, vereinzelt.

Von diesen 23 Thierformen sind 14 bis 15 gezähmt und nur 8

bis 9 Wildthiere ; im Ganzen begegnen wir hier also im Gegensatz
zum Verzeic'hniss der neolithischen Periode einer bedeutenderen
Anzahl von gezähmten Thieren gegenüber der Zahl von Wildthieren.

Es ist selbstverständlich, dass auch hier, nur eine geringe Zahl der

damals überhaupt in der Gegend lebenden Wildthiere gegenüber den
gesammten gezähmten Thiere vertreten ist. Was die Häufigkeit der

Reste einzelner Thierformen anbelangt, so herrschen hier vor die

Reste vom H a u s s c h w e i n , R i n d und S c h a f.

Die Reste von Wildthieren treten überhaupt in alluvialen Cultur-

schichten desto mehr zurück, je mehr sich diese der historischen Zeit

nähern. Während der prähistorischen Metallperiode mehren sich die

Rinderrassen: neben der Frimiijenim- und der Brach i/ceros-Jinsse treten

noch zwei durch Kreuzung entstandene Rassen auf, eine grössere, welche
sich der ersteren nähert und eine schwächere, welche der letzteren

nilher steht. Später erscheint noch eine fremde Rasse.

Faunenreste aus dem 9. bis 13. Jahrhundert n. Chr.

Aus der Culturschichte des Hrädek bei Caslau, welche zufolge

anderweitiger Funde in das 9. bis 13. Jahrhundert reicht, bestimmte
ich auf Grundlage des von Öermäk gewonnenen Materials die nach-

stehenden Thiere

:

Canis fam. opfimue matris Jeitf., die schwächere Form des Jagd-

hundes dieses Autors;

Catiis fam. palustris ladogensis Anutschin, etwas schwächer als

ein 'solches Exemplar von Sedlec bei Kuttenberg;

Eine Bastardform zwischen Canis f. optimae matris Jeitt. und
Canis fam. intermedius Wol(U\

;

Zwei Unterkiefer eines mopsähnlichen Hundes, Vulpes vulgaris

Lin., Lcpus iimidus Lin., Aroicola amphihius Blas., Oois aries Lin.,

Capra Jiircus Lin., einige Rassen von Bos, Cercus elapliKs Lin., Capreolus

caprca Graij, iSus curopanis Fall., Hiis palustris Rätim., Equus cahallus

Lin., Anser cincrcus Lin., Galliis domesticiis Lin.

Im Ganzen also nur mehr sechs Wildthiere.
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I!ci einem Vergleiche der Verzeicliuisse der Fautienreste aus

der iieülithischen und aus der nietallzeitlichen Periode Böhmeus mit

der Fauna der Pfahlbauten in der Schweiz *) findet man, trotzdem

das Knochenniateriale aus Böhmen gegenüber dem Pfahlbautenmateriale

beschränkt ist und sich liauptsächlicli nur auf je eine Fundstation

bezieht, dennoch eine bemerkenswerthe Ue bereinstim mung. In

den älteren (neolithischen) Schweizer Pfahlbauten herrschen der

Häutigkeit nach die Reste vom Hirschen und Rind vor, ebenso in

der Fauna der neolithischen Culturschichten Böhmens; in den jüngeren

(metallzeitlichen) Schweizer TM'ahlbauten überwiegen der Häufigkeit

nach die Reste des Hausschweines (Torfschweines) und des Rindes,

ebenso in den metallzeitlichen Culturschichten Böhmens ; hier wie

dort nimmt die Anzahl der Wildthierreste ab.

Zusatz.

Interessant erscheint auch ein Vergleich mit der Fauna, des

Pfahlbaues von Ripac in Bosnien, Avelche ich kürzlich auf Grundlage
der mir zur Bestimmung zugesendeten, ungefähr (5500 meist fragmen-

tarischen Knochen und bei 40(X) Stück loser Zäiine nachfolgend con-

statirte ^)

:

Manitnalia.
Zahl der Knochenrestfe

Felis catus Lhnn' 1

Vnipes vu/(j(iris Graij 6

Canis /am. Spaldti Sfrohel 4

,, „ palustris Rätiinei/er ... 4

., ., intermed'ms Woldncli ... 11

„ bastiird'^ 1

Foetorius cuhjaris Keijs. et Blas ... 2

Meles taxus Blasiiis 5

UrsHS ai'etos Blasius 6

iScinrus indgaris Llutu' 1

Spermophilus citlllus Blasius (?)... 8

Castor ßber Linne 1

Lepus tlmidns Luim' ....... 13

Shs palustris Biifimei/er 3000

„ europaeus Balkis wenige

\) Vergl. hauptsächlich: Kütinieyer, „Fanuji der Pfahlbauteu iu der

Schweiz" 1862, sowie die Schriften Studer's.
^) Vergi. meine Schriften: „Fauna kicmenjaka ripaßke sojeuice". Glasnik

zemaljs. musea u Bosni, Sarajevo 1896, VIII. Ferner: „Wirbelthierfauna des Pfahl-

baues von KipaÖ", 5 Tafeln. Wiss. Mitth. aus Bosnien, Sarajevo 1897.

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, 3. lieft. (J. N. Woldfich.j 59
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Z:ilil (liT K'iiocliciircstc

Cuj^voIhs nfprca (h'dij 18

Cercut< (1(1111(1 L/HHc 5

,. cluplni^ Li II HC 18

Caprct iln'x Liiiiu' .')

hircHx LiiiiK' \ 'UlOO in fast gleicheiii

Oris (/r/Vs Liiiiir J N'erhriltiiisse

Bos hrarhijccros Ixüf. . . \ vorlierrscliend

frodiorcro^ h'iif. . untorgeordiiet

,, Miscliliiig • • • • (5 • • ' Jf^*^"^t

„ tdiinis L/nii(' . . . (^ . . reiehlic"li

„ 7^r/m//yr///7/s-I{asse liilf. . iiiclit viele

., Miscliliiig . . . . ) ... einige

Canu'lns (Iroincddr/K^ Kr.ii 1

h'ijitiis cdhdllii^ Li II in', grössere Form . 5

„ „ „ kleinere Form . 14

Im (ianzen 21)— 30 fSäugetliierformen.

Äves.

Äquila, sprc 1

Rapax, niittleier Grösse o

CorDUx, ^pec ]

Fenlix ciiwrad Liiiiu''^ .... . . 1

GalhiH (lomesficKs Liiiid''^ ..... 2

J>/a.s' hasch (i;^ Lium'''!' 3

„ kleinere Form 3

ÄHser dtiereus Linnc . 4

Äve^, 3 Formen ö

Im Ganzen 11 Vogelformen.

Die Pfahlbautenfaiina von Ripac ist somit aus 40 - 41 Säugethier-

und Yogelformen zusammengesetzt, von denen 23 Wildt liieren
angehören (14 Säuger und 9 Vögel) und 17—18 Formen gezähmten
Thieren (16 — 17 Säuger und 1 Vogel). p]s herrschten hier also

der Zahl der P^ormen nach die Wildthiere vor, der Häufigkeit der

Reste nach überwiegen jedoch die gezähmten Thiere. Auf Grundlage
dessen äusserte ich mich, ohne vorherige Kenntniss des anderweitigen

Culturinventars, dahin, dass dieser Pfahlbau seiner Fauna nach zwischen

die neolithische und metallzeitliche Fauna fällt und dass er somit vom
Ende des Neoliths weit in die Metallperiode hineinreicht. Diese An-
sicht bestätigten die nachträglich bekannt gewordenen übrigen Cultur-

funde dieser Localität.



[35] Uebersicht der Wirbelthierfauna des Böhmischen Massivs. 427

Gewiss erscheint die Uebereinstimimiiig im Ganzen nicht nur der
neolithischen, sondern auch der metallzeitlichen Cultur in faunistischer

Beziehung einerseits zwischen den Schweizer l'fahlhauten und den
gleichalterigen Culturstiltten Böhmens, andererseits zwischen diesen

beiden Gebieten und dem rt'ahlbaue von Ripac, obwohl dieser durch
den hohen und breiten Alpenzug von ersteren getrennt ist, sehr

beachtenswerth. Die prähistorische Cultur der neolithischen und der

Metallperiode erreichte nicht nur in Mitteleuropa, sondern fast in

ganz Europa dieselbe Entwicklungsstufe, nur, dass die der Metall-

periode je nordöstlicher, desto später.

Aus den Resultaten der vorliegenden Abhandlung geht wohl auch

hervor, wie die Palaeontologie nicht nur der Geologie, sondern auch

der Prähistorie und hiemit auch der Geschichte dient, indem sie die

geologische ^¥issenschaft mit der historischen verbindet.

68«
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Ueber die stratigraphische Stellung des

Lunzer Sandsteins in der Triasformation.

Von A. Bittiier.

Ungefähr dreissig Jahre sind verflossen, seit Stur (man vergl.

dessen „Geologie der Steierniark'\ Graz 1.S71, S. 194 ff.) mit Be-

stimmtheit die Anschauung aussprechen konnte, der alpine Lunzer

Sandstein sei ein Aequivalent der ausseralpinen Lettenkohle (des

deutschen Lettenkeupers, auch unteren oder grauen Keupers). Man
hat diese Feststellung damals als einen ganz ausserordent-
lichen Fortschritt in unserer Erkenntniss über die Beziehungen

zwischen alpiner und ausseralinner Trias anerkannt (K. Suess in

Verhandl. der geol. II. -A. 18()G, S. 159). Erfahrene Kenner der ausser-

alpinen Trias waren durch ihre eigenen Studien zur gleichen An-

schauung geführt worden, so vor Allem Fr. S an d berge r (in seinen

Schriften über die Gliederung der Würzburger Trias 18B7, S. 20H

und im Neuen Jahrb. f. Min. 186(5, S. 43). Auch F. v. Hauer schloss

sich der Anschauung Stur's und Sandb erge r's an und stellte (so-

wohl in den „Erläuterungen zur Uebersichtskarte", Jahrbuch 1808.

als in seiner „Geologie") die Lunzer Schichten an die Basis des

alpinen Keupers.

Da kam E. v. Mojsisovics mit seiner Neugliederung der

Trias, die bekanntlich weit weniger auf Beobachtungen in der Natur
als auf ausgedehnten theoretischen Speculationen beruhte und in der

Erzeugung neuer Namen für längst Bekanntes gipfelte. Für die zu-

nächst von ihm aufgestellten Stufen „norisch-' und .karnisch", die

sich zwischen den al])inen Muschelkalk in der damals fast allgemein

geltenden Fassung und die Lunz-Raibler Schichten einsclüeben sollten.

fehlte ihm freilich in den von Stur studirten Profilen eine Vertre-

tung, wesshalb er bald mit „Lücken" zu arbeiten anfing, vor Allem

aber die Lunzer Schichten hoch in den Keuper hinauf zu verschieben

gezwungen war, um Raum für die Hallstätter Kalke zu erhalten, die

ja unter den Lunz-Raibler Schichten liegen sollten. Die Stellung,

welche v. Mojsisovics im Gegensatze zu Stur den Lunzer Schichten

theoretisch anwies, beruht demnach auf seiner vorgefassten und wie

man jetzt weiss, falschen Ansicht über die Stellung der Hallstätter

Kalke, und die Argumente, die er gelegentlich (so im Jahrbuch 1869

und 1874) zu (iunsten seiner Ansiebt gegen St ur vorbringt, beruhen^

lediglich auf vielfachen Wendungen des Gedankens : Warum soll das,

Jaliibuch d. k. k. geol. Reiclisaiistalt, 1897, 47. Band, 3. Heft {A. Bittner.)
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was am nächsten liegt und durchaus natürlich und wohl begründet zu

sein scheint, auch wirklich richtig sein? Daran wird man zum besseren

Verständnisse des Folgenden festhalten müssen, dass die unbe-
gründete Ansicht E. v. Mo j sis ovi cs's über die Stellung
der Lunzer Sandsteine lediglich eine noth wendige
Con Sequenz seiner gänzlich verfehlten Anschauung
über die Stellung der HaUstätter Kalke war. Seit er sich

(im Jahre 1892) der Ansicht Stur's bezüglich der Stellung der Haupt-

masse der HaUstätter Kalke über den Lunz-Raibler Schichten an-

geschlossen hat, liegt nicht der mindeste theoretische (xrund mehr
vor, nicht auch sofort, die von Hauer, 8 and berger, Suess u. A;

getheilte Ansicht Stur's über die Stellung der Lunzer Schichten

parallel dem Lettenkeui)er widerspruchslos gelten zu lassen.

Bereits aus der Feststellung der Lunzer Schichten als alpiner

Lettenkeuper musste sofort der Schhiss gezogen werden, dass das

Liegende der Lunzer Schichten als Ganzes dem ausseralpinen Muschel

-

kalke entsprechen müsse. Und in der That ist auch dieser Schluss

bereits von Stur (Geologie der Steiermark, S. 195) gezogen worden.
Nach Hinwegnahme der unter die Lunzer Schichten eingeschobenen
nori sehen HaUstätter Kalke war kein Einwand von Berechtigung

mehr gegen die alte Anschauung Stur's zu erheben und man hätte

glauben sollen, dass dieselbe fortan unangefochten allgemeine Geltung
werde beanspruchen dürfen. Schon der eine Umstand, dass die

Lunzer Schichten früher durch die unberechtigte Einschaltung der
nori sehen HaUstätter Kalke in ihr Liegendes theoretisch hinauf-

geschoben werden mussten, hätte ganz von selbst zur Folge haben
sollen, dieselben jetzt, da ja die norischen HaUstätter Kalke wirklich

auf ihnen lasten, wieder in entsprechender Weise hinabzudrücken.
Aber warum soll das, was anscheinend richtig und wohlbegründet

ist, auch allseitig anerkannt werden? Ueber dieses Stadium der For-

schung sind wir seit v. M ojsiso vi c s's p]ingreifen glücklich hinweg-

gekommen und es wäre ihm wenig gedient, wenn wir dahin zurück-

kehren wollten. Aus diesem Grunde scheint es, hat E. v. M ojsiso vi es
in den Denksehr. der kais. Akad. LXHI, 1896, S. 688 abermals die

Behauptung hingestellt, dass der Lunzer Sandstein stets in das

Hangende der Aequivalente des Grenzdolomits fallen werde und dass

die Gleichstellung des Lunzer Sandsteins mit der Lettenkohle aus-

geschlossen sei! Kr hat sieh dabei, wie gewöhnlich, der An-
gabe jeglicher Beweisgründe enthalten und sich anstatt

auf solche, lediglieh auf eine kurz vorher erschienene Arbeit von
Ben ecke berufen, „um den vollkommen zutretfenden Bemerkungen
Ben ecke's über dieses Tiiema eine weitere Jiekräftigung zu 'J'heil

werden zu lassen". In unseren Verband). 1896, 8. 401 ff., habe ich

gezeigt, dass jene angeblich „vollkommen zutreffenden Bemerkungen"
Ben ecke's eigentlich im Sinne v. Moj si so vi es's gar nicht so

„vollkommen zutreffend" waren und (S. 40;")) insbesondere drei Funkte
angeführt, für welche das gilt.

Nun liegt eine neue Schrift von Ben ecke vor, betitelt:

„Lettenkohlengruppe und Lunzer Sandstein", erschienen im 10. Bde.,

lieft 2 der Berichte der Natiirforschenden Gesellschaft zu Freiburg



l;')
I

UcluT (lif stratigr. St('niin}f tl<'^ Liiiizer Saiiilslciiis iti der 'rriasfttniiatioii. \',\\

i. B.. S. lOU— löl. In (lieser Schritt wendet sich IJenecke weit
bestimmter als früher gegen die Gleichstellung des Lunzer
Sandsteins mit der Lettenkohle. Seine Argumentation ist zwar im
Wesentlichen dieselbe geblieben, wie in der ersten Schritt, sie stützt

sich auch hier wieder in erster Linie auf den vermeintlichen Gegen-
satz zwischen der Muschelkalkfauna und der Keuperfiora der Letten-

kohlengruppe und auf den Grundsatz, dass man entweder nur die

marine Fauna oder dass man die Landtioren zur Gliederung einer

Formation benützen solle ; die Resultate dieser Argumentation aber

sind scharfer formulirt worden.

Nun habe ich selbst weder (um mit B e n e c k e zu reden ) ein-

zelnen Muschelkalkarten des Esino- oder Marmolatakalkes ein beson-

deres Gewicht beigelegt, um zu meiner Anschauung über die Ver-

tretung des oberen deutschen Muschelkalkes in den Alpen zu ge-

langen, noch weniger habe ich mich um die Pflanzen von Lunz oder

um die Fauna des deutschen Grenzdolomites gekümmert, sondern ich

bin auf einem ganz verschiedenen Wege zu meiner Anschauung über

die Gliederung und Parallelisirung der alpinen Trias gelangt, auf dem
Wege ausgedehnter und langjähriger stratigraphischer Untersuchungen
im Felde, die mich jene grossen Hauptgruppen der alpinen Trias in

ihrer vollen Bedeutung und Constanz kennen lehrten, welche, wie

auch B e n e c k e in seiner neuesten Schrift hervorhebt , in d er
T h a t natürliche sind. Und da diese natürliche Fünftheilung der

alpinen Trias den heute noch allgemein angenommenen, ebenfalls

natürlichen fünf Hauptgruppen der deutschen Trias aufs Beste ent-

spricht '), so glaubte und glaube ich hinreichenden Grund zu haben
zur Annahme, dass diese Uebereinstimmung keine zufällige, sondern

ebenfalls eine in natürlichen Verhältnissen begründete sei. Da sich

nun die natürliche mittlere, kalkarme Gruppe der alpinen Trias, die

Lunz-Raibler Gruppe, mit der ebenso natürlichen mittleren Gruppe
der deutschen Trias, der Lettenkeupergruppe, auf dem Wege dieses

Vergleiches zudecken scheint, somit die schon von Stur behauptete

und mit Gründen belegte Anschauung von der Aequivalenz der Lunzer
Sandsteine mit der Lettenkohle auch auf diesem Wege als zunächst-

liegend zu Tage tritt, habe ich darin einen wesentlichen Stützpunkt

für deren Richtigkeit zu erkennen geglaubt und — ganz so wie Stur
— daraus sofort auf den Muschelkalkcharakter sämmtlicher in den
Alpen darunter liegenden, ohnehin auf's Engste mit einander ver-

knüpften Ablagerungen der unteren Kalkgruppe geschlossen. Ich bin

auch von der grösstmöglichen Sicherheit der auf diesem Wege er-

langten Resultate überzeugt; sie scheinen mir ebenso hoch zu stehen

als solche, die auf palaeontologischem Wege, sei es durch Vergleich

der Floren oder der Faunen, erhalten werden können. Wenn Benecke
sich nun darüber beklagt, dass ich seine, meinen Standpunkt durch-

aus nicht als unrichtig bekämpfenden und nachweisenden, sondern

') Schon bei Alberti 1834 findet man iuteresssiuter Weise in derselben

Arbeit, in der er seine „Trias" aufstellt, in der beigegebenen Tabelle den Letten-

keuper als eine gesonderte Gruppe aufgeführt. Auch Andere, so beispielaweiae

Nies, reden von einer Lettenkohlenforination.
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denselben e i ii f a c li i ^ n o r i r e n d e n Darlegungen gelegentlich als

unwesentlich bezeichnet habe (so beispielsweise in meiner Schrift

„Bemerkungen zur neuesten Nomenclatur der alpinen Trias", 1896,

S. 16: Verhandl. d. geol. R.-A. 1896, S. 194; auch in meiner Mit-

theilung in Verhandl. 1896, S. 409 etc.), so erlaube ich mir darauf

aufmerksam zu machen, dass ich meine Gründe für diesen Aus-
s p r u c h an allen den citirten Stellen anführe und denselben auch
heilte noch aufrecht erhalte.

Von meinem Standpunkte brauchte ich nach dem soeben Ge-
sagten somit auf die neueste Darlegung B e n e c k e's eigentlich nicht

näher einzugehen : es ist lediglich das Interesse an der Sache und
der Wunsch, dass unbegründete Zweifel nicht langer, als nöthig ist,

bestehen bleiben, was mich hier leitet. Deshalb soll auf die neueste

Schrift Be neck e's einiges erwidert werden. Wie schon angedeutet,

nähert sich B e n e c k e diesmal weit mehr dem Standpunkte E. v.

M oj siso vi cs's in Hinsicht auf die Lunzer Schichten. Das geht aus

keiner Stelle deutlicher hervor, als aus jener auf Seite 141 (33), die

folgendermaassen lautet

:

„Bittner behaui)tet in einer seiner neueren Veröffentlichungen,

dass ich mich gegen eine Erweiterung des alpinen Muschelkalk nach

oben sträube. Ich habe gar nichts gegen dieselbe einzuwenden, so-

bald man auch ausserhalb der Alpen den Muschelkalk (die Muschel-

kalk f au na) bis zum Grenzdolomit erweitert. Dann ist aber dieser

erweiterte Muschelkalk im stratigraphischen Sinne Lettenkohlen-
gruppe."

Zu diesem Satze ist verschiedenes zu bemerken. Zunächst sei

auf die von Benecke mir zugeschriebene „Behauptung" hingewiesen.

Ich pflege in solchen Fällen den Gegner zu citiren, damit sich Andere
ein eigenes Urtheil darüber bilden können, mit welchem Rechte der-

selbe diese oder jene Behauptung aufstellt.

Ich bedauere lebhaft, dass Benecke es unterlassen hat, die-

jenige unter meinen neueren Veröffentlichungen namhaft zu machen,

in welcher ich jene Behauptung aufgestellt habe. In meiner letzten

Schrift über derartige Gegenstände, Verhandl. 1896, S. 401 tf, ist

diese Behauptung nicht in der von B e n e c k e wiedergegebenen

Form enthalten, sondern es ist (Seite 407) darin ausgeführt, dass

Ben ecke im Jahre 1895 sogar die Möglichkeit zugibt, eventuell

die unter den Lunzer Schichten liegenden (ladinischen) Bildungen

ebenfalls dem ausseralpinen Muschelkalke gleichzustellen, re.sp. zuzu-

rechnen, dass er sich aber gleichzeitig gegen die üebertragbarkeit

des Namens Muschelkalk auf solche Bildungen, d. h. gegen die Er-

weiterung des alpinen Muschelkalks nach oben ablehnend verhält

(S. 408). Das geht ganz klar aus der 189öer Darlegung i^e neck e's

hervor. Wenn Herr Ben ecke hinterher gefunden haben sollte, dass

seine damaligen Darlegungen in dieser Frage nicht ganz consequent

durchgeführt waren, so konnte das für ihn doch kein Grund sein,

sich diesmal des Citirens meiner Arbeit zu enthalten. Es haben ja

offenbar auch Andere dasselbe in jenen Darlegungen Ben eck e's

gefunden, so beispielweise A. Tornquist, der eigens für die

Üebertragbarkeit des Namens Muschelkalk auf gewisse Ablagerungen
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der alpinen Trias plaidirt, worauf ich in Verhandl. 1SV)7, S. 104 hin-

«::ewie.sen habe. Was ich in der angezogenen Schrift bezüglich der
Darlegungen l>e necke's behauptet habe, ist vollkoninien- richtig.

Eine andere Seite der Angelegenheit ist die. welchen Standi)unkt

B e n e c k e heute einnimmt, und da zweifle ich sehr, dass er einen

glücklichen Grili" gethaii hat, indem er sich v. Mo j siso vics auch in

dieser Hinsicht enger anschloss als bisher. Auch konnte ich unmög-
lich voraussehen, dass er binnen zwei Jahren seine Ansicht in diesei

Beziehung ändern werde.

Was nun das Sachliche in dem oben citirten Satze B e n e c k e's

anbelangt, so ist es ohne weiteres klar, dass es sich hier um zwei

ganz verschiedene Fragen handelt, die von K. v. Mojsisovics und
nach ihm von Benecke ganz ohne jeden hinreichenden Grund mitein-

ander so verschmolzen wurden, als ob sie ursächlicli zusammenhangen
würden, was durchaus nicht der Fall ist. Diese beiden Fragen sind:

1

.

Die P a r a 1 1 e 1 i s i r u n g gewisser a 1 1) i n e r Ablage-
rungen mit dem oberen deutschen Musclielkalke in

seiner bisher allgemein üblichen Fassung, d. h. mit Ausschluss der

bisher noch allgemein zum Keuper gerechneten Lettenkohle.

2. Die Erweiterung der Grenzen des d e u t s t h e u
.Muschelkalks nach oben durch Hinzuziehung der
L e 1 1 e n k h 1 e n g r u p p e zum Muschelkalk.

Es ist klar und muss festgehalten werden, dass diese beiden

Fragen völlig unabhängig von einander sind und völlig unabhängig

von einander discutirt werden können. F]rst das eine, dann das

andere, wobei es gleichgiltig ist, was vorangestellt wird, wie man ja

schon früher die eine und die andere Frage (durch Wöhrmann,
Salomon. E. Fr aas) losgelöst von der anderen behandelt findet.

Die erste Frage basirt auf der Gleichstellung der Lunzer Schichten

mit der Lettenkohle und es ist einleuchtend, dass von diesem Stand-

punkte aus sofort alles unter dem Lunzer Sandsteine Liegende dem
Complexe des deutschen Muschelkalkes in der allgemein üblichen

Fassung entsprechen muss. ob das nun gegen die persönlichen Wünsche
bestimmter Personen Verstössen mag oder nicht. Auch v. Mojsisovics
hat sich ja neuestens dieser Anschauung zu accomodiren gewusst, aber

er hat gleichzeitig, um einen geringen Rest seiner früheren Ansichten

retten zu können und Stur nicht auch in diesem letzten Punkte
völlig Recht geben zu müssen, seine alten Zweifel (nicht Gründe

!)

an der Gleichstellung des Lunzer Niveaus mit der Lettenkohle auf-

recht gehalten. L'm das mit einem Anscheine von Berechtigung thun

zu können, sucht er die in der alpinen Trias von ihm allein')
hervorgerufene Verwirrung auf die deutsche Trias zu überpflanzen

und zunächst den deutschen Muschelkalk nach oben zu erweitern

in der Holfnung, dass es auf diesem Wege gelingen werde, die Lunzer
Schichten definitiv oder bis auf Weiteres (— man kann ja ihre

wahre Stellung später immer noch selbst entdecken, wie jene der

Ben eck e's vom Jahre 1895.

.lalnbiich d. k. k. geol. Eeich.sanstalt, 1897, 47. Band, 3. lieft. (A. Bittner.) 59
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Zlambachschichteii, woriiber Verluuidl. 18U7, S. 414 — ) im Niveau
des Schilfsandsteins zu erhalten, obwohl eigentlich bisher durch

Niemand auch nur der Schatten eines Beweises erbracht wurde, dass

sie dahin gehören.

Wie bereits betont, erfolgt die Erweiterung des alpinen Muschel-

kalkes nach oben ganz von selbst, sobald man den Lunzer Sandstein

der Lettenkohle gleichstellt, was seit mehr als 30 Jahren von vielen

Seiten gethan und von anderen als durchaus zutreffend anerkannt

worden ist.

Diese Erweiterung erfolgt als zwingende Nothwendigkeit der

gedachten Parallelisirung gewisser Abschnitte der alpinen und ausser-

alpinen Trias und ist von keinem anderen Eactor abhängig, zieht

auch durchaus keine anderweitigen, selbstverständlichen Consequenzen
in der Gliederung der ausseralpinen Trias nach sich, welche nach

ihrer Vornahme genau dieselbe bleiben kann, welche sie zuvor war.

Sie ist also auch durchaus nicht von gewissen Bedingungen, unter

welchen B e n e c k e eventuell seine Zustimmung zu derselben geben
würde, abhängig, wie Herr Benecke selbst ganz genau weiss, da

er in seiner Schrift vom Jahre 1895, S. 231 (11) ganz ausdrücklich

hervorhebt, wären Lunzer Schichten und Lettenkohle ungefähr aequi-

valeilt, dann wäre Grund vorhanden, die unter den Lunzer Schichten

liegenden alpinen Bildungen für Muschelkalk zu halten. Hier ist

keine Rede von Bedingungen; das ist erst spätere Zuthat von E. v.

Mojsisovics Es ist aber auch heute kein Grund vorhanden, hier

gewisse Bedingungen in den Vordergrund zu schieben. Wenn die

Erweiterung des alpinen Muschelkalkes irgend welche Consequenzen
für die fixe deutsche Gliederung hätte, so würde das gewiss schon

F. S an db erger, der doch so viel in diesem Fache gearbeitet hat,

erkannt haben.

Für alle Jene — und es sind deren nicht wenige — denen die

für die Parallelisirung des Lunzer Sandsteines mit der Lettenkohle

bekannten Argumente genügen, ist somit die sofortige Erweiterung

des alpinen Muschelkalkes bis unter die alpine Lettenkohle lediglicli

ein Postulat folgerichtigen Deidcens und von keinerlei anderen, weiter

hergeholten Bedingungen abhängig.

Wem die Gründe für die Gleichstellung der Lunzer Schichten

mit der Lettenkohle nicht genügend erscheinen, dem steht es ja frei,

das öffentlich auszusprechen, er thut aber nicht wohl daran, wenn er

diese Angelegenheit, welche durchaus selbständig ist, in einer Weise
mit einer anderen zu ver(iuicken sucht, dass fast nothwendig für Ferner-

stehende die Gefahr erwächst, anzunehmen, diese beiden Angelegen-

heiten hängen innerlich unlösbar zusammen und die Erweiterung des

alpinen Muschelkalkes nach oben ziehe eine Erweiterung des ausser-

alpinen Muschelkalkes unmittelbar und nothwendig nach sich.

Wird durch die Gleichstellung der Lunzer Schichten mit der

Lettenkohle der alpine Muschelkalk ganz von selbst nach oben bis

unter die alpine Lettenkohle erweitert, weil ja der ausseralpine
Muschelkalk auch soweit nach aufwärts reicht, so kann
der ausseralpine Muschelkalk in seiner bisher üblichen Begrenzung
nach oben umsomehr intact bleiben, als ja durch diese Erweiterung
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des alpinen Muschelkalkes nach oben erst die völlige zeitliche Aequi-

valenz des alpinen mit dem ausseralpinen Muschelkalk-Gesammtcom-
plexe hergestellt wird, und es mindestens unzeitgemäss erscheinen

muss, sofort nach der endlich erreichten, übereinstimmenden Be-
grenzung der beiderseitigen Muschelkalkcomplexe, ohne jede innere

Nöthigung. die Frage nach einer etwa angezeigten Erweiterung der

oberen Grenze des deutschen Muschelkalkes aufzuwerfen. Denn durch

eine Erweiterung der Grenze des deutschen Muschelkalkes nach oben
würde ja diese TIebereinstimmung, kaum erreicht, wieder aufgehoben
werden und die nothwendige Folge davon würde eine abermalige

Erweiterung der Grenzen des bereits erweiterten alpinen Muschel-

kalkes nach [oben sein. Man wird daher wohl am besten thun, auf

die Vorschläge i)etreffs einer Erweiterung des deutschen Muschel-
kalkes ein für allemal nicht einzugehen, sondern bei der allgemein

üblichen Gliederung der deutschen Trias zu verbleiben.

Wohin man mit solchen theoretischen Verschiebungen kommen
kann, das zeigt ein lehrreiches Beispiel aus der Geschichte der al-

pinen Triasforschung. Als ich im Jahre 1878 bei Gelegenheit der

Aufnahmsarbeiten im Gebiete von Recoaro — ebenso wenig wie Andere
vor mir — im Stande gewesen war, eine Vertretung der Cassianer

und Raibler Schichten aufzufinden, da wünschte Herr v. Mojsiso-
vics, ich möge rein theoretisch eine „Zone" von Cassianer und eine

..Zone" von Baibler Dolomiten an der Basis der Hauptdolomitmassen
ausscheiden, was ich zu thun unterliess. Es war mir aber deshalb

äusserst erfreulich, im Jahre 1880 in Judicarien über den typischen

Buchensteiner Knollenkalken wohlcharakterisirte Wengener Schichten

mit Daonella Lommeli und einer entsprechenden Ammonitenfauna und
höher, von letzteren durch ein geringmächtiges Kalkniveau getrennt,

Raibler Schichten mit bezeichnenden Petrefacten nachweisen zu können :

für die zwischen den Wengener und Raibler Schichten liegenden

Kalke ergab sich nach den herrschenden Vorstellungen die Bezeich-

nung als Cassianer Niveau von selbst. So habe ich das auch in einem
Aufnahmsberichte (Verhandl. 1880, S. 234) dargestellt. Ich war daher
im äussersten Grade enttäuscht und unangenehm berührt, als mir Herr
V. Mojsisovics auf diese Funde hin mit apodictischer Sicherheit

eröffnete, die von mir für Wengener, Cassianer und Raibler Schichten

gehaltenen Ablagerungen seien durchwegs nichts als Wengener Schichten

und eine Vertretung des Cassianer und Raibler Niveaus sei auch hier

in Judicarien noch höher oben in den unteren Lagen der Haui)t-

dolomitmasse zu suchen. Der bedauerliche Umstand, dass ich in

meiner Arbeit über Judicarien im Jahrb. 1881, S. 260 etc. dem Stand-

punkte Moj sis ovi cs's wenigstens formell entgegenzukommen ge-

trachtet habe, hat nichts zur Folge gehabt als gesteigerte Ansprüche
des Herrn v. Mojsisovics, denen mir bereits im Jahre 1884 bei

Gelegenheit der Salzburgischen Aufnahmen (vergl. Jahrb. 1894, S. 334,

ferner „Bemerkungen zur neuesten Nomenclatur der alpinen Trias",

1896, S. 28) gerecht zu werden nicht mehr möglich war.

Für Herrn v. Mojsisovics konnten und können die Raibler

Schichten nie hoch genug in der Schichtserie liegen. Er braucht

allenthalben eine mächtige, faciell complicirte Vertretung der Wengener
69*
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Gruppe und so ist er dahin gekommen, in Judicarien und inder Lom-
bardei die wolilentwickelten und faunistisch gekennzeichneten Raibler

Schichten in Bausch und Bogen für Wengener Scliichtoii zu erkUlren,

wodurch die seit Hauer und ümboni so ziemlich sichergestellte

Gliederung der lombardischen Trias abermals ganz unnötliigerweise

in eine Verwirrung gebracht wurde, die erst durch Neuuntersuchungen
von Benecke und dessen Schülern De ecke undThilippi wieder
behoben worden ist.

Auf diesem Wege ist v. Mo j s iso v i es endlich auch zu der theo-

retischen Ungeheuerlichkeit gekommen , in R a i b 1 selbst die
K a i b 1 e r S c h i c h t e n ü her den daselbst a u f t r e t e n d e n

Baibier Schichten zu suchen, was er natürlich wieder durch einen

seiner Freunde besorgen liess (vgl. Verhandl. d. geol. B.-A. 1885, S, r)9).

Herr v. Mojsisovics glaubt auch heute noch nicht an die

Raibler Natur der lombardischen Raibler Schichten trotz der neueren,

speciell diese Frage behandelnden, „vortrefflichen Arbeiten"
Benecke's und Deeckes, worüber man Abhandl. d. geol. R.-A.

VI/2 1893, S. 820, Fussnote, vergleichen wolle. Er beruft sich hier

auf die tuffige Natur der Abscätze, aber abgesehen von der inneren

Schwäche dieses Arguments, die er selbst fühlt, wo sind denn die

tuffigen Absätze in den Raibler Schichten bei Raibl? Der wirkliche

Beweggrund M oj siso vi cs's ist ein ganz anderer: er wünscht ebenso

complicirte Faciesverhältnisse, als er in dem von ihm neu bearbeiteten

Aufnahmsgebiete Richthofen's in Südtirol annahm, auch rings um
dieses Gebiet constatirt zu sehen, weil er in entgegengesetztem Falle

einen Rückschluss fürchtet; das ist die einfache Erkläi'ung.

Es kann, wenn Jemand echte und typische Raibler Schichten.

darunter jene von Raibl selbst, nicht als Raibler Schichten

anerkennen mag. vielmehr seine theoretischen Raibler Schichten

erst hoch über den wirklich vorhandenen Raibler Schichten

sucht, wohl kaum überraschen, wenn er dieses höchst sonderbare Ver-

fahren auch bei der nächstverwandten Frage nach der ^>rtretung der

Lunz-Raibler Gruppe in der deutschen Triasgliederung zur Anwendung
bringt und ebenso wie in der Lombardei und zu Raibl die Lunz-

Raibler Schichten in jener Gliederung irgendwo hoch oben sucht, wo
sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht liegen. Beide Vorgänge hängen
ja aufs Linigste psychologisch zusammen ; überraschend dabei ist nur,

dass gerade Benecke, der doch in der Lombardei Gelegenheit hatte,

diese Theoreme v. Moj siso vi cs's auf ihren Gehalt zu prüfen, es

ist, welcher den genannten Autor diesmal thatkräftig unterstützt.

Dieselbe sinnreiche Methode also, die Herr v. Mojsisovics
seinerzeit auf die geologischen Verhältnisse von ,ludic;irien und der

Lombardei anwendete, sucht ei- heute auf die deutsche Trias anzu-

passen, nur zu dem Zwecke, damit Stur mit seiner Barallelisirung

der Lunzer Schichten nicht Recht behält. Es dürfte sich das in-

dessen auch mit Benecke's Beihilfe recht schwer gestalten. Man
wird von jener Seite nicht nur mit der Erregung von Zweifeln

arbeiten dürfen, sondern man wird den vollgiltigen Beweis erbringen

müssen, dass die Lunzer Schichten nicht der Lettenkohle, sondern

dem Schilfsandstein entsi)rechen, wenn man einen wirklichen Erfolg
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hüben will, iiiid erst, wenn dieser Beweis erbracht sein wird, wird

die weitere Fraiie discutirt werden können, ob dann eine Erweite-

rung des deutschen Muschelkalkes bis über den Grenzdolomit hinauf

angezeigt sei. nachdem man schon friiher den alpinen Muschelkalk
bis unter die Lunzer Schichten erweitert hat, von der Anschauung
ausgehend, diese seien der Lettenkohle aequivalent.

Setzen wir aber einmal den Fall, es sei der Nachweis erbracht,

dass der Lunzer Sandstein jünger sei als die Lettenkohle, dass er

beiläufig oder präcis im Niveau des Schilfsandsteines liege, würde es

dann nicht erst recht überflüssig sein, an eine Erweiterung des

ausseralpinen Muschelkalkes nach oben zu denken, würde es da nicht

vorzuziehen sein, den Fehler, der durch die in diesem Falle voreilig

gewesene Parallelisirung des Lunzer Sandsteines mit der Letten-

kohle begangen wurde, wieder gut zu machen und in der alpinen

Trias unterhalb des Lunzer Sandsteines nach den wahren Aequiva-

lenten des Lettenkeupers zu suchen? Durch ein solches, völlig cor-

ret'tes, wissenschaftliches Vorgehen würde jedenfalls das eine ge-

wonnen sein, dass die deutsche Triasgliederung ungestört bliebe und
nicht unnöthigerweise in dieselbe Verwirrung gestürzt würde, in

welcher sich die alpine nun schon seit geraumer Zeit befindet.

Es ist übrigens wohl auch kaum zu befürchten, dass die Mehr-
zahl der deutschen Geologen auf das bedenkliche Experiment eingehen

wird, so dass die dahin zielenden Versuche E. v. Mojsiso vics's und
Ben ecke's wohl über das Stadium frommer Wünsche schwerlich

hinauskommen w^erden und somit die definitive Austragung des Streites

um die Parallelisirung der Lunzer Schichten auch ohne die Erweiterung
des deutschen Muschelkalkes nach oben wird stattfinden müssen. Deshalb
wird diese Seite der Frage wohl nach und nach gänzlich zurücktreten

gegenüber jener, welche sich mit den Thatsachen befasst, die uns bei de)-

Parallelisirung der Lunzer Schichten für und wider zu Gebote stehen.

Es wird deshalb in Folgendem eine Besprechung der von B e n e c k e

gegen die Gleichstellung der Lunzer Schichten mit der Lettenkohle

vorgebrachten Einwände und der von ihm angeführten Gründe für
die Parallelisirung mit dem Schilfsandsteine beigefügt werden.

Zuvor soll aber des besseren Verständnisses wegen noch eine

Seite der Angelegenheit hervorgehoben werden. Es wurde soeben die

Frage aufgeworfen, wozu E. v. M j s i s v i c s und B e n e c k e

überhaupt eine Erweiterung des ausseralpinen Muschelkalkes nach
oben anstreben, wenn sie davon wirklich überzeugt sind, dass es

ihnen gelingen w'erde, den Nach weis zu erbringen, dass die Lunzer
Schichten nicht dem Lettenkeuper, sondern einem viel jüngeren Gliede

der ausseralpinen Trias entsprechen? Muss es aber nicht noch viel

fragwürdiger erscheinen, weshalb heute E. v. Mojsiso vi es — nicht

selbst sich bemüht, nein! ^ Herrn Benecke sich bemühen lässt.

Gründe für eine Parallelisirung des Lunzer Sandsteins mit etwa dem
Niveau des Schilfsandsteins ausfindig zu maclien, wenn man sich

erinnert, dass derselbe bis vor Kurzem nicht müde geworden ist-,

zu versichern, dass jeder Versuch einer schärferen Parallelisirung

der germanischen mit der alpinen Trias aussichtslos sei. Wenn
Fi. V. Mojsisovics wirklich von der Aussichtslosigkeit solcher \er-
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suche überzeugt ist, warum plagt er sich und seine Freunde mit

so „aussichtslosen" Versuchen, den Lunzer Sandstein in das Niveau
des Schilfsandsteines zu versetzen, da es ihm von seinem einmal

eingenommenen . erhabenen Standpunkte der völligen Aussichts-

losigkeit ja wirklich ganz gleichgiltig sein kann, ob tief untei- ihm
einige „schematisirende Systematiker" ihr kleinliches Genügen darin

finden, den Lunzer Sandstein ohne seine Genehmigung für Letten-

keuper zu halten? Oder sollte Herr v. Moj si so vi c s doch ein heim-

liches Interesse daran haben, trotz der von ihm eingesehenen Aus-

sichtslosigkeit, den Lunzer Sandstein genau mit einem Niveau der ausser-

alpinen Trias parallelisiren zu können, diesen Sandstein dennoch
lieber genau dem Schilfsandstein gleichzustellen, also jünger zu

machen, als er aller Wahrscheinlichkeit nach sein kann V Wenn Je-

mand wirklich überzeugt ist, dass eine feinere Parallelisirung alpiner

mit ausseralpinen Triasniveaus undurchführbar sei, so ist es doch

ein merkwürdiges Beginnen, wenn derselbe zu einer so scharfen und
nur schwer durchzuführenden Gleichstellung, wie jene des Lunzer
Sandsteines mit dem Schilfsandsteine ist, seine Zustimmung gibt. Es
erinnert das an ein ähnliches Spiel mit dem Ausdrucke „norisch" im
Sinne, wie ihn v. Moj siso vi es seit 1892 gebrauchen möchte; auch

da wurde und wird noch versichert, es handle sich ja nur um eine

ganz unwesentliche Nebensache und gleichzeitig wird mit allen Mitteln

darauf hingearbeitet, diesem ganz nebensächlichen Bestreben allge-

meine Geltung zu verschaffen. Es scheint da eben an der wünschens-
worthen Aufrichtigkeit ein wenig zu fehlen.

Wir wollen aber jetzt zur Betrachtung der Thatsachen übergehen,
welche Benecke gegen die Gleiclistellung des Lunzer Sandsteins

mit der Lettenkohle und der Gründe, welche er für die von ihm be-

fürwortete Parallelisirung desselben mit dem Schilfsandsteine anzu-

führen weiss. Ich könnte mir das ersparen mit Hinweis auf jenen Weg,
auf welchem ich zu der ersteren Gleichstellung gekommen bin, aber

man soll nicht sagen, dass ich der Discussion nach irgend einer Richtung

hin ausweiche, wie man das auf der Gegenseite sehr oft zu thun pflegt.

Stur stützt sich in erster Linie auf die Uebereinstimmung der

Floren, aber auch auf die Analogien mit dem Würzburger Triasprofile.

Bereits oben wurde abermals darauf hingewiesen, dass für mich der

auflallende Parallelismus in den Hauptgruppen der ali)inen und der

deutscheuTriasgliederungausschlaggebend waren. Warumsollen schliess-

lich auch die Gliederungen der deutschen und speciell der nordalpinen

Trias, die sicji ja doch in verschiedenen, von einander nicht allzufernen

Theilen eines und (tesselben Meeres abgesetzt haben, nicht wenigstens

in Bezug auf ihre Hauptgrupjjen einigermaassen Uebereinstimmung
zeigen V Von vorneherein das Gegentheil erwarten, würde wohl wenig

])egründet sein. Es kann sich somit nur um die Frage handeln, ob die

momentan bekannten Thatsachen in irgend einer Weise gegen diese

J'arallelisirung des Lunzer Saudsteins mit der Lettenkohle sprechen

und das wird am besten an der Hand der Einwände Ben ecke's zu

untersuchen sein.

p]s ist bereits bemerkt worden, dass Benecke seine Einwände
gegen die Gleichstellung des Lunzer Sandsteins mit der Lettenkohle
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in erster Linie auf die Idee .stützt und von dieser ableitet, dass man
(S. 111 [3] seiner Arbeit) zur (lliederun^ einer Forination natur-

gemilss entweder nur die Meeresfaunen oder nur die Landtieren

benützen solle, wobei man (S 1 10 [2]) wohl den marinen Faunen
den Vorzug geben werde. Darin wird vom rein theoretischen
S ta n d p u nk t e, besonders wo es sich um marine Formationen handelt.

princii)iell wohl Niemand widersprechen. Allein in der Praxis ge-

staltet sich die Sache ganz verschieden. „liichten wir uns nach der

Fauna, so müssen wir den (Jrenzdoloniit (an der oberen Grenze des

deutschen Lettenkeupers) /um Muschelkalk stellen, ohne Rücksicht

daranf. dass die Lettenkohlengruppe herkömmlich zum Keuper ge-

rechnet wird", verlangt nun die Tlieorie Be necke's in einem spe-

ciellen Falle weiter und was geschieht in der Praxis? Die Letten-

kohlengrui)pe wurde von Anfang an nnd wird heute noch zum Keuper
gestellt, obschon deren Fauna von Anbeginn als eine Muschelkalk-

fauna erkannt wurde (S. 110 [2]). Woher diese nach den theoretischen

Anschauungen Ben ecke's unverständliche Inconse(iuenzV Das ist

sehr leicht zu erklären: Die deutsche Trias ist ebenso wie zahlreiche

andere Formationen durchaus nicht nach derartigen theoretischen Vor-

aussetzungen gegliedert worden, sondern man hat die zu natürlichen

Gruppen zusammengehörenden Gesteinscomplexe in ihrer Aufeinander-

folge und Verbreitung als Grundlage der Gliederung benützt und das

Studium der fossilen p]inschlüsse ist erst in zweiter Linie und si)äter

hinzugetreten. Mau schlage doch Alberti's grundlegende Monogra-
phie der Trias vom Jahre 1834, S. 5 etc. nach. Und ganz so ist es

auch Inder alpinen Trias gewesen. F. v. Hauer's sehr interessante

und vollkommen zutreffende Profile der Trias vom Lunzer See und
von Kleinzell im Jahrb. 1853 IV, S. 740, 741 beweisen das unwider-

leglich; und doch hat man damals den Lunzer Sandstein für Lias

gehalten und die darüber folgenden Opponitzer Kalke und Haupt-
dolomite für noch jünger ansehen müssen (vergl. Verh. 1888, S. 76:

1893, S. 333, wo die rectificirten, d. h. mit den heute üblichen Stufen-

bezeichnungen versehenen Profile gegeben wurden). Dasselbe gilt für

Kudern atsch's Profile im Jahrb. 1852 III, S. 71 etc. Die alpine

Trias war demnach längst schon in den Hauptzügen völlig richtig

gegliedert, ehe man über die wahre Altersstellung mancher ihrer

wichtigsten Niveaus im Reinen war. Man hat speciell die Lunzer
Sandsteine, Opponitzer Kalke und Hauptdolomite völlig präcis von

einander zu trennen gewusst, noch ehe man dieselben nur als der

Trias zugehörend zu deuten gewagt hat. Auch Stur hat in Folge
dessen nicht nach der Flora gegliedert, sondern er hat die Lunzer
Flora 1) nur als Anhaltspunkt für die genauere Horizontirung einer

bereits gegliederten Schichtserie benützt.

Die theoretischen Forderungen B e n e c k e's hinsichtlich der
Gliederung sind also von dem Vorgange, der sich in der Praxis

längst abgespielt hat, sehr verschieden. Und hier kommen wir auf einen

Cardinalfehler in der neuesten Abhandlung Benecke 's. Benecke

') Das neueste Verzeichniss der Fiorn von Luuz findet muii bei Stur iv

Sitzber. d. kais. Akad. d. Wiss. CXI, 1885, S. 93.
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!j;ibt Vorbcliliigu zur Gliederung. Es handelt sieh aber in uub'ereni

Falle um gar keine Gliederung: wir wollen ja gar nicht gliedern;

wir haben das ja auch gar nicht mehr nöthig ; vor uns liegen ja fix

und fertig zwei gute und brauchbare Gliederungen, eine für die deutsche
und eine für die alpine Trias, und wir wollen nichts, als diese beiden
fertigen Gliederungen vergleichen und in ihren Hauptgliedern, soweit

sich das ohne Zwang tliun lässt, parallelisiren. Die ganze diesmalige

Darlegung Ben ecke's beruht sonach in erster Linie eigentlich auf

einem Missverständnisse in Bezug darauf, um was es sich soeben
handelt.

Wir haben uns somit auch gar nicht darum zu kümmern,
wie sich nach den theoretischen Grundsätzen Ben ecke's eine ratio-

nelle (^iliederung der Trias etwa gestaltet haben würde oder noch

gestalten könnte, das ist für uns thatsächlich ganz belanglos, sondern
wir nehmen die wirklich existirenden und anerkannten Gliederungen
der deutschen und der alpinen Trias, so wie sie sind, und vergleichen

sie miteinander. Dabei kümmern uns subtile Erwägungen, ob die

Flora der Lettenkohlengruppe eventuell, wenn man nach Ben ecke's
Principien die Lettenkohle zum Musclielkalke rechnen würde, nur
zeitlich, nicht dem Charakter nach, als eine Muschelkalk-
flora anzusehen sein würde oder nicht, durchaus nicht das Mindeste.

Für uns ist die Lettenkohle nicht Muschelkalk, sondern entweder
unterer Keuper oder eine besondere Uebergangsgruppe zwischen

Muschelkalk und Keuper, sowie das nach allgemeinem Uebereinkommen
heute angenommen wird. Die Ablagerungen des Muschelkalkmeeres
reichen für uns deshalb nur so weit aufwärts, als die Bildungen

reichen, die man heute in Deutschland allgemein als Muschelkalk be-

zeichnet. Sie reichen für uns also bis unter das, was num Letten-

kohle oder Lettenkeuper nennt; sie reichen also genau so weit, als

sie in den Alpen reichen und der Gegensatz, den Benecke S. 110

(2) in dieser Hinsicht geltend machen möchte, ist lediglich ein fictiver.

Die Ablagerungen, die über den Ablagerungen des Muschelkalkes

liegen, sind für uns nach dem üblichen Sprachgebrauche Ablagerungen

des Keupers, solange als die auf den Muschelkalk folgende Schicht-

gruppe eben Keuper genannt wird, und das wird wohl noch für ge-

raume Zeit der Fall sein.

Ob die Fauna der Keuperablagerungen mit jener der JNluschel-

kalkablagerungen mehr oder weniger nahe verwandt ist, ist eine

zweite Angelegenheit; es ist von vorneherein ganz gut denkbar, dass

die Keuperfauna der Mus(dielkalkfauna sehr nahe verwandt ist, es ist

möglich, dass die Fauna eines Theiles des Keupers oder sogar des

ganzen Keupers mit der Fauna des Muschelkalkes nahezu oder ganz

identisch ist; es ist auch möglich, dass die Fauna des deutschen

Keupers der Fauna des deutschen Muschelkalkes weitaus näher steht

als die Fauna des Alpenkeupers der Fauna des Alpenmuschelkalkes:

trotz alledem ist und bleibt in jedem Falle die Fauna des Keupers

eben die Keuperfauna ^). Und sind die Faunen ganz gleich, so kann

') Mau stösst sich heute n,ii Namen, wie Muschelkalk und Keuper, vergissi

aber dabei, dass ein solcher Name, wenn er ;iuch der localen 7\usbildungsweise
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es hödisteiis heisseii. die Fauna des Keupers oder die Keuperfauua
ist identisch mit der Muschelkalkfauua und man kann vielleicht hinzu-

fügen, dass man somit auf Grund der Fauna nicht in der Lage
gewesen sein würde. Muschelkalk und Keuper als zwei getrennte

Formations-Hauptglieder von einander zu trennen. Die Berufung auf

Muscholkalkfauna, Keuperilora u. dgl. sind somit Scldagworte, mit

denen in Wirklichkeit für die praktische Gliederung und TJnterab-

theilung der Formationen nur sehr wenig gethan ist. Ein Beispiel aus

der neuesten Schrift P» e n e c k e's soll das zeigen. Nach B e n e c k e hat,

wie schon längst l)ekannt. der obere Grenzdoloniit des Lettenkeupers

eine Muschelkalkfauna. In dem unterhalb dos Lettenkeupers, resp.

an dessen Basis liegenden Trigonoduskalke ist aber Trigonodus selbst

nach Benecke eine Keuperform. Man kann deshalb nach Be necke
S. 1 )>4 ( 2() I sagen, dass der viel tiefer liegende Trigonodus-
kalk durch das yVuf treten eben des Trigonodus mehr
V m M u s c h e 1 k a 1 k a b w e i c h t. als de r j ü n g e r e G r e n z d o 1 o-

mit. Wie wiire es nun, wenn man mit diesem unerwarteten Auftreten

des Trigonodus im Trigonoduskalk etwa den Keuper beginnen lassen

würde, obschoii noch über ihm eine „Superstitenfauna" des Muschel-

kalks folgt, genau so, wie nach Ben eck e's Mittheilung 1895, S. 17

Frech mit (ioiiiafife>< im'.rjx'c.tdfn^ sein llnterdevon der Ali)en beginnen

lässt, trotz der darüber liegenden „Superstitenfauna" mit vorwiegend
silurischem GharaktcrV In der That hat man ja wirklich bis jetzt trotz

seiner „Muschelkalkfauna" den Lettenkeuper eben zum Keuper ge-

zogen: diese „Sujjcrstitenfauna" (auch ein scln'uios Schlagwort!) hat

also hier gar nicht störend gewirkt.

Nun bitte ich, mich nicht misszuverstehen. Ich habe principiell gar

nichts gegen die von Ben ecke befürwortete Erweiterung des deutschen
Muschelkalkes einzuwenden, aber ich werde mit derselben erst dann zu

rechnen beginnen, wenn dieselbe allgemein angenommen sein wird. Bis

dahin wird man sich in dieser Richtung reservirt halten dürfen, vor

Allem aber wird man zusehen müssen, dass aus der Lettenkohlen-

gruppe niclit ein so constant hin- und herpendelndes Zwischenniveau
wird, wie wir im österreichischen Tertiär eines in den sog. Grunder
Schichten besitzen (vergl. Jahrb. d. geol. R.-A. 1885, S. 53 u. 68).

Die Lettenkohlengruppe ist thatsächlich auf dem besten Wege, eine

solche, für gewisse theoretische Zwecke äusserst werthvolle Stellung

zu erlangen. Denn was sollen aufmerksame Leser von nachstehendem
Falle denken V Im Jahre 1895. S. 20 (240) seiner erwähnten Schrift,

einer Forniationsabtheiluui^ ursprünglich entnommen wurde, doch zugleicli auch
eine bestimmte Ablugerungs ze i t bezeichnet, daher ein zeitlicher Begriff ge-

worden ist. Wenn wir heute von alpinem Keuper reden, so verstehen wir darunter
eben die alpinen Ablagerungen, die jenem Zeitabschnitte entsprechen, in dem sich

in Deutschland der Keuper absetzte, genau so wie wir uns unter alpiner Kreide,

alpiner Steinkohlenformation ohne Anstoss die der englischen Kreide und ausser-

uljjinen ^Steinkohle zeitlich ä(]uivalenteu Bildungen vorstellen. Deshalb ist der

Name Keuper auf aljdne Ablagerungen e b ens o gut a u we n d bar, wie die Namen
Krcdde und Carbon ; er bezeichnet eben nicht Ablagerungen vom Charakter des

Keuj)ers, sondern Ablagerungen aus der Zeit des Keup(>rs. Wer sieb aber damit
durchaus nicht befreunden kann, der hat ja Localnamen, wie Lunz-Kaibler (^ruppe,

Hauptdolomitgruppe etc. in genügender Auswahl zur Verfügung.

Jahrliireli d. k. k. gonl. Ueielisaiistalt, 1897, 47. lUiul, 3, Heft. (A. Bittiier.) 60
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sagt Be necke klar und deutlich, dass in den Alpen die
A e q u i V a 1 e n t e des deutschen G r e n z d o 1 o ni i t e s nur ü b e r

den Lunzer Scliichten gesucht werden können und nur
zwei Jahre später, 1897, stellt er den Grenzdolomit, resp. dessen
Aeqiiivalente in den Alpen unter die J.unzer Schichten! Man
wende hier nicht ein, dass ja ein Jeder seine wissenschaftlichen

.Meinungen und Ueberzeugungen ändern könne. Gewiss kann er das,

aber wenn Jemand, der sich sein Leben lang mit einschlägigen

Studien beschäftigt und keine Veranlassung gefunden hat, in einem
bestimmten Punkte seine Meinung zu ändern, dieselbe so plötzlich,

ohne jede deutlich sichtbare Vei'anlassung aufgibt, so pilegt man do<'li

nach einer solchen zu suchen. Und man findet sie in unserem Falle

wirklich; sie besteht in einem Winke des Herrn E. v. Mojsisovics
in den Denkschriften der kais. Akad. d. Wissensch. LXIII vom Jahre

1896, S. 688, Fussnote. Der Lunz er Sandstein hat stets in

das Hangende des Grenzdolomits zu fallen, decretirt hier

E. V. Mojsisovics. Das genügt. Es ist das auch lehrreich für

Diejenigen, welche dem Studium der Trias ferne stehen und welchen
Benecke in seinen neueren Schriften in den Berichten der natur-

forsch. Gesellschaft zu Freiburg i. B. (vergl. seine Arbeit vom Jahre

1895, S. 222 [2]) eine Orientirung und einen Ueberblick über die

Forschungsergebnisse in dieser Formation zu vermitteln sich bestrebt.

Wir erlauben uns, hier zugleich Herrn Prof. Benecke darauf

aufmerksam zu machen, dass er bei seiner neuesten Parallelisiruug

einen sehr wichtigen und wesentlichen Ausspruch v. M oj si so vics's

ausser Acht gelassen hat. Derselbe findet sich im N.J. f. Min. 1884

1, S. 79, und besagt, dass die spärlichen, nur local auftretenden Ein-

schaltungen von conchylführenden Bänken im (iypskeuper wohl kaum
als zoologisch selbstständige Horizonte aufgefasst werden können, dass

vielmehr erst im CeratUes Sdimidi ZImm. der erste biologische
Anhaltspunkt zur Unterscheidung eines c h o r o 1 o g i s c h

berechtigten Abschnittes der Keuperzeit vorliegt. Und
diese vom Standpunkte der „ c h o r o 1 o g i s c h e n I n t e r p r e t a t i o n"

aus gegebene Belehrung wird durch eine frühere Mittheilung im Jahrb.

1874, S. 132 wesentlich ergänzt. Hier ist darauf nachdrücklich hin-

gewiesen, dass es nicht rathsam sei, aus dem \'orhandensein der

Mi/op]iori(f, Kefersfeinl in der Bleiglanzbank des deutschen Gypskeui)ers

auf die Altersgieichheit dieser mit den Paii)ler Schichten zu schliessen;

noch viel weniger sei das möglich aus dem \'orkommen von Formen
wie Corhula und Anoplophoral

Hätte sich Benecke diese gewiss wohlgemeinten Warnungen
bei Abfassung seiner neuesten Sciirift vergegenwilrtigl, so würde er

den grossen und folgenschweren Fehler vormieden haben, in welchen

er S, 137 (29) derselben verfallen ist, indem er auf (Jrund des \'or-

kommens jener MyophorUi, und Corlnüa. {Mi/ojjliorioj.)i,s) die Bleiglanz-

bank und die Nachbarschichten derselben^zwischen dem Grenzdolomite

und dem Schilfsandsteine gegen den so deutlich a usg es j) ro-

chen en Wunsch E. V. M oj si so v ics's doch wieder als ein un-

gefähres Aequivalent der Uaibler Schichten erklärt und ansieht. Die

Folgen dieser höchst unvorsichtigen Parallelisiruug springen sofort in
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die AiiiALMi: Der Sclnlfsaiiclsteiii liejit über diesen ;nisseiaii»iiieii ilail)ler

Sclii(diteii. die Lunzer Scliicliteii daiie.uen lie.ueii hestiniiiitestuntereiiieiii

grossen Tlieile der Uaibler 8ciii(diten in dej'en weiterer Fassnng.

nämlich unter den Torer und Opponitzer Schichten. Die Lunzer
Scliichten sind dalier nach Be n ec ke's \'oraussetzungen selbst noth-

wendig älter als der Schilfsandstein, können somit nicht gleich alt mit

diesem sein, wie Benecke das diesmal darstellen möchte. Und von

dieser voreiligen Gleichstellung des (lypskeupers mit den Raibler

Schichten als deren „ungefähres Ae<[uivalent" geht Benecke leider

auch an jenem Punkte aus, wo er sich S. 32 (140) seiner neuesten

Arbeit zur Besprechung und Vergleichung der alpinen Triasbildungen

speciell wendet.

Aber es muss zugegeben werden, dass Ben ecke seinen Fehler

wenigstens theilweise dadurch wieder gut macht, dass er zugesteht

(S. o'S [14(5 1). er habe den Gypskeuper eigentlich nur deshalb mit

den Raibler Schichten gleichgestellt, weil die Opponitzer Schichten

zweifellos zu den Cardita- oder den Baibier Schichten im weiteren

Sinne gehören. Das heisst also eigentlich, die Opponitzer
Schichten sind die genaueren A e q u i v a 1 e n t e des G y p s-

keupers und das dürfte in der That der Wahrheit entsprechen.

Es thut hiebei nichts zur Sache, dass B e n e c k e diese genauere

Erklärung eigentlich nur beifügt, um die Herabzielumg des Oppo-
nitzer Kalkes und der Torer Schichten in die mittlere kalkarme

iLunz-Raibler) Gruppe motiviren zu können ; das Richtige trifft er

damit doch, \veun es auch ebenso gewiss den Intentionen des Herrn
V. M oj sis vi CS zuwiderläuft. Denn mittelst des Vergleiches der

beiden Schichtfolgen:

Hauptdolomit Schilfsandstein

Opponitzer Kalk ...... Gypskeuper
Lunzer Saudstein Bettenkohle

wird bei der durch Benecke unvorsichtigerweise zugegebenen
Cileichstellung von Opponitzer Kalk mit Gypskeuper durch B e n e c k e

s e 1 b s t d e r B e w e i s erbracht, dass der Lunzer Sandstein nimmer-
mehr dem Schilfsandstein gleichstehen kann, sondern dass er der

Lettenkohle gleichstehen muss, wie von Stur und Anderen seit jeher

behauptet wird. Nun, B e n e c k e hat ja gewiss noch Gelegenheit, auch

seine Meinung ülier die von ihm vielleicht (wenigstens im Sinne E. v.

M oj si so vic SS) überschätzte Bedeutung der Bleiglanzbank und über

deren Parallelisirung zu modificiren ; das wollen wir abwarten. Vor-

läufig ist sein Hauptbeweisgrund gegen die Stur'sche An-

schauung vom Alter der Lunzer Schichten ohne Effect geblieben.

Wenn nun aber die Lettenkohle mit dem Lunzer Sandstein zu-

sammenfällt, so kann nicht gleichzeitig die Ablagerung der unter dem
Lunzer Sandstein liegenden ladinischen Schichtgruppe in die Bil-

dungszeit der deutschen Lettenkohlengruppe gefallen sein, wie

Benecke (S. o3 [141]) annehmen möchte, sondern die ladinische

Gruppe fällt eben im Ganzen und Grossen mit dem oberen ausser-

alpinen Muschelkalke zusammen. Dabei ist es gleichgiltig. ob man in

einer Tabelle volle oder punktirte Linien zwischen die einzelnen

60*
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Schic'htgruppeii setzen hisst und ob jede einzelne dieser Linien ge-

rade durchläuft oder in verschiedene Höhen fällt, um etwas „anzu-

deuten", was Jedermann, der sich mit diesem Gegenstande beschäftigt,

wissen muss. nämlich, dass es sich hier nur um beiläufige Paral-

lelisirung der llauptgruppen handelt, und dass nicht an allen Punkten
jede dieser Gruppen völlig gleichzeitig sich zu bilden begonnen
haben wird.

Wir haben bisher von der Fauna, deren Charakter in der dies-

maligen Darstellung Be necke's eine so grosse Ivolle spielt, nicht

zu reden gebraucht, es soll aber liier auch ein Einwand B e n e c k e's,

der sich auf den Charakter der Fauna stützt und von Benecke
offenbar für sehr wesentlich gehalten wird, besprochen werden.
Benecke hebt wiederholt hervor, dass wir der Thatsache, dass im
Grenzdolomite des obersten Lettenkeupers noch eine „Muschelkalk-

fauna" existirt, in den Alpen nichts ähnliches gegenüberzustellen

haben. Das ist eine durchaus falsche N'oraussetzung. In den Ali)en

fehlt es uns (vergl. Benecke S. 32 [140]) ganz und gar nicht an

marinen Bildungen unterhalb der Opponitzer Kalke, welche wir dem
Gypskeuper gleichsetzen, wofür ja auch, wie gezeigt wurde. B en e ck e's

eigene Darstellung spricht. Unter diesen Opponitzer Kalken, resp.

an der Basis derselben liegen sehr charakteristische Cardita-Oolithe.

in deren Fauna eine ganze Anzahl von Brachiopoden- und Bivalven-

typen auftreten, die in identischen oder nahe verwandten Formen
aus den Partnach-, resp. Cassianer Schichten hieher aufsteigen. Da
sind zu erwähnen : die Myophorien aus der Gruppe der M. inacqiii-

costata KlijM., die eine Vertretung der deutschen M. Goldfmsil

bilden; da sind die Arten aus der Gruppe der Mijoph. (leciissafa

Miinst., gewisse Myopliorio2yis, die, wie die vorgenannten, von W öhr-
mann specifisch mit Cassianer Arten identificirt wurden; da ist

selbst Mi/ojihoricardiiim Ihieatnm zu nennen, das aus den Bleiberger

Schiefern mit Halohki riu/osa in die Cardita-Oolithe an der Basis der

Lunzer Schichten aufsteigt; da sind die Gonodonten (Schafliänfl/a

Cossin.) zu erwähnen, auch Arten von Oijis, Cassiunella, Hoenutsia;

von Brachiopoden vor Allem Spirk/era {Dioristella) iHdisthicta Bei/r. sp.

(während Koninck'uui Leonhardi in den Nordalpen in den Partnach-

schichten zurückzubleiben scheint), ferner Ämphidina Limzcm^ix,

Amphidina amoetta, Cijrüna Zlfteli, selbst Nachzügler der Spiriferhia

(Mentzella) Mentzelii; auch Splfigera <puidriplecta hat sich neuestens

gefunden, der Cruratn/a-Vovmen nicht zu vergessen, die in nahe ver-

wandten Arten über und unter den Lunzer Schichten auftreten.

Wir haben hier in den Alpen somit ganz dieselbe Erschei-
nung vor uns, der B e n e c k e für die deutsche Trias eine so grosse

Bedeutung beilegt; die Muschelkalkfaun a der unter den Lunzer
Schichten liegenden Niveaus steigt in zahlreichen, tlieilweise sehr

charakteristischen Typen bis in die über den Lunzer Schichten an

der Basis der Opponitzer Kalke liegenden (Jardita-Oolithe auf und
die Analogie ist somit auch in diesem Punkte gewahrt. Wir drehen

also den Satz Be necke's von S. 2 (HO) um: Wir haben auch in

den Alpen über den Lunzer Schichten eine Muschelkalkfauna und
die Lunzer Schichten fallen somit ebenso wie die Lettenkohle in die
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Zeil der lUkluug muriner Miisclielkalkscliicliten (im Sinuc i; c n v c k c's

gesprochen) und aucli diese Tluitsjiclie s[>ri('ht somit dalür. dass die

Lunzer vSciiirhten zeitliche Aeiiuivalente des Lettenkeupers sind.

S. o7 (145) stellt Benecke noch eine (iegenprobe der Rich-

tigkeit seiner Ansicht über das Alter der Lunzer Schichten an

und sagt: „Nehmen wir einmal an, die Lunzer Schichten entsprächen

zeitlidi der Lettenkohlengruppe, und selien wir zu, was wir dann mit

den hangenden »ind liegenden Schichten derselben anfangen können.

Beide müssten nach Analogie der deutschen Verhältnisse eine Muschel-

kalkfauna führen. Eine solche fehlt uns aber unmittelbar unter und
Tiber den Lunzer Schichten vollständig." Das ist, wie soeben gezeigt

wurde, völlig unrichtig: genau so, wie in den ausseralpinen Bildungen

unter und über der Lettenkühle, tritt auch in den alpinen Bildungen

uuter und über dem Lunzer Sandstein eine zahlreiche, sehr nahe
verwandte oder sogar identische Formen enthaltende Fauna auf. die

auch nach Benecke, da er ja den Muschelkalk erweitert, nur als

eine alpine Muschelkalkfauna liezeichnet werden kann.

Aber noch Lines: Benecke beruft sich auf die grosse Mächtig-

keit der Schichtenreilien zwisclien dem alten alpinen Muschelkalk und
den Lunzer Schichten, hat aber dabei nur die Districte im Auge, wo
mächtige Wetterstein- oder Esinokalke auftreten. Das sind lediglich

locale Erscheinungen; weit allgemeiner fehlen diese Kaiklinsen und
dann ist die Mächtigkeit der ladinischen Gruppe oft eine geradezu
minimale und die ganze Muschelkalkgruppe bildet ein einheitliches

Ganzes, das sich kaum mehr unterabtheilen lässt. So ist es in Nieder-

österreich und Obersteiermark gerade in den wichtigsten Profilen; bei

Gr.-Reitiing ist die Mächtigkeit der noch über dem Lager der ^luschel-

kalkcephalopoden folgenden Reifiinger Knollenkalke eine ganz unan-

sehnliche, ebenso bei Göstling, l^unz, bei Kleinzell u. s. f., worüber
man die von mir gegebenen Profile, Verhandl. 1888, S. 70; 1891,

S, 323; 1893, S. 333; 1896, S. 387 und insbesondere meine Ausein-

andersetzung, Verhandl. 1893. S. 82 über das Auftreten der Wetter-

steinkalke in Niederösterreich vergleichen möge. Fast allenthalben

findet mau in den östlichen Nordkalkalpen einen Muschelkalkcomplex
von einheitlichem oder nahezu einheitlichem Charakter, den man ohne
jedes Wagniss dem Gesammtcomplexe des deutschen Muschelkalkes
gleichstellen darf. Selbst in den Südalpen gibt es weite Districte,

wie z. B. in Judicarien, wo die gesammte Mächtigkeit der Niveaus

zwischen den Trinodosus-Schichten des Muschelkalkes und den Raibler

Schichten eine recht unbedeutende ist, wofür man die von mir im
Jahrb. d. geol. R.-A. 1881, Tab. V und VI gegebenen, in natürlichen

Verhältnissen gehaltenen Profile (insbesondere Profil VIII und IX)

vergleichen wolle ^).

^) Als üegeusiitz zu der ßefiirrhtuiig Ben ecke's, die Ijidiuischeu Kalke in

der deutschen Muschelkalkgliederung uicht unterbringen zu können, lässt sich

hervorheben, dass bei Gleichsetzung des Lunzer Saudsteines mit deni Schilf-

saudsteiu gerade die coustaut mächtigste der natürlichen alpinen Triasgruppeu,

die obere Kalk- oder Hauptdolomitgruppe in der obersten Abtheilung des bunten
Keupers allein untergebracht werden müsste. Es gibt weite Districte in den Alpen,

wo jene ladinischen Kalkmasseu minimal entwickelt sind, aber es gibt keinen
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Alle die Ciriiiule. welolio J>e necke heute geltend luaciien

möchte, reichen füi seinen Zweck somit durcliaus nicht aus. was am
besten daraus hervorgeht, dass er seine Beweisführung selbst für

äusserst mangelhaft ansieht. Denn, wenn er das nicht thäte, wozu
würde er auf S. 38 (146) die Frage einfliessen lassen: „Warum soll

also die Lunzer Flora nicht etwas jünger sein als die Lettenkohlen-

HoraV" Herr Benecke hätte diese Frage wolil nicht nöthig gehabt,

wenn er von der Beweiskraft der Gründe für das Schilfsandstein-

alter der Lunzer Flora auch nur einigermaassen selbst überzeugt

wäre. Auch an andei'en Stollen seiner Arbeit zeigt sich Benecke
durchaus nicht befriedigt von den erzielten llesultaten. So hebt er

S. 40 (148) selbst hervor, dass es allerdings eigenthünüich klingt,

wenn nacli ihm heute Ksinokalk, Marmolatakalk und Schierndolomit

zu alpiner Lettenkohle werden. Fs ist hinzuzufügen, dass das umso
eigenthünilicher klingt, wenn das von einer Seite ausgesurochen wird,

die zwar kcMiie überzeugenden Beweise füi- ihre Parallelen beizu-

bringen vermag, aber dafür das. was am nächsten liegt, die Barallele

des Lunzer Sandsteins mit der Lettenkohle, nicht anerkennen will.

Warum soll aber das, was am nächsten liegt und am wahrscheinlichsten

ist. richtig seinV Lieber eine „etwas gezwungene" und „eigiMithüm-

licli klingende" l'aralielisirung vornehnuMi, als die (ileichstcllung des

Lunzer Sandsteins mit der Lettenkohle, die nach F. v. Mojsisovics
„ein für allemal ausgeschlossen ist", zugeben, ist zwar auch ein „wissen-

schaftlicher" Grundsatz, aber entschieden ein eigenthünilicher
und etwas gezwungener, mit dessen ZiihiHVnahnK» man ja auch

zu den entsprechenden Resultaten gelangen muss.

Ich kann mich daher mit den auf diese Art erreichten „eigen-

thündichen und etwas gezwungeneir' Verbesserungen und Aende-
rungen-, die Benecke S. 41 (149) an der von mir gegebenen Leber-
sicht der Triasgliederung vornimmt, durchaus nicht einverstanden er-

klären und füge diese Uebersicht in ihrer urs}>rünglichen Foi'm wiedei'-

hergestellt auf Seite 44G und 447 nochmals bei').

Der Versuch, den Muschelkalk zu erweitern, um unter Berufung

darauf, dass dieser erweiterte Muschelkalk zugleich Lettenkohlen-

gruppe sei, die Lunzer Schichten in den Schilfsandstein zu versetzen,

genügt an und für sich allein momentan noch nicht, oder besser ge-

sagt nicht mehr, um die (iliederung der Trias abermals in die von

gewisser Seite erwünschte Verwirrung zu bringen. Die Beweise für

die Richtigkeit und Nothwendigkeit eines solchen Vorgehens müssen
aucli weiterhin erst noch gefordert werden.

Fin Fortschritt, welchen die gegenwärtige Arbeit Ben ecke's
gegenüber der früheren aufweist, soll aber nicht mit Stillschweigen

i'iinkt, siii d(im nicht <lie H;iii])t(lc)l()mit<>iiii)i)(i in grosser Miiditigkeit vorlumdcn

war«'. 1>HS (lürClo iWr die l'iirulli'lisining juicli iii(!ht /u nnterscliiltzen sf^in. Audi
«liis .Xiiltrcten iU'.v (iypso :ui der Uiisis der oberen J)oloniil- ( HMiipldolomit-) (:irnppe,

wonmC bereits (i um bei liingewiesen liiit, ist von Bedeutung dir den V'ergleicli

dieses Niveaus mit denn (TVpskeui)er J)eutsc)djinds. Ks sei, um Missverstiindnisse

zu verhüten, l)emerkt, duss hier als „(iypskeujier" mir die unti'rsle der dnn y\hthei-

hingen des l)unten oder Hauptkenp(us b(;/,eiclujet wird.

') Diese Uebersicrht findet sich auch im Neuen .tahrhudi l'iir Mineralogie

ly'JT. 7. pag. 41»i» abgedruckt.
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Übergangen werden. Herr Ben ecke hat meine Stufenbenennungen
bei Seite gelassen, er hat aber die d e s H e r r n v. M o j s i s o v i c

s

nicht an deren Stelle gesetzt. „Wir sind ja glücklich so weit,

dass die eine Hälfte der Autoren norisch nennt, was die andere als

karnisch bezeichnet-% sagt hier Ben ecke. Wir sind aber in Wirk-

lichkeit noch viel weiter; es wird auch norisch genannt, was nur

pseudonorisch ist und ^vas Be necke heute selbst, um verständlich

zu sein (S. 37), als ladinisch bezeichnet; es wird das, was wirklich

noriscli ist. bald juvavisch, bald bajuvarisch genannt, obwohl der

erstere Name kein Stufenname, sondern der Name einer von 1874

bis 1892 aufrecht erhaltenen „Provinz" ist und somit als solcher

auch der Literatur erhalten bleiben muss, während der Terminus
bajuvarisch ganz unanwendbar ist, weil die Typen dieser Abtheilung,

die Hallstätter Kalke, zufällig in Oesterreich und nicht in Bayern
liegen und für die Kossener Schichten der Name rhätisch längst ein-

gebürgert ist, bei Hauer sogar als Synonym von „bajuvarisch" in

Gebrauch steht; es wird von wieder Anderen der absolut überflüssige

Name „tirolisch" in Gebrauch genommen, obschon ausser mir sich

bereits Rothpletz und Benecke (1895, S. 230 [10]) entschieden

gegen denselben ausgesprochen haben — das alles Dank dem „klären-

den Einflüsse" Mojsiso vics's insbesondere seit 1892, welcher

„klärende Einfluss" von Niemand kräftiger unterstützt worden ist als

gerade von B e n e c k e.

Der Vorwurf, der in dem citirten Ausspruche B e n e c k e's gelegen

ist, trifft aber weder die Mehrzahl der österreichischen Geologen im
Allgemeinen noch mich im Besonderen, sondern fällt ganz und voll

auf E. V. Mojsiso vics und seine speciellen Freunde und Anhänger
zurück, die seine neuen Termini jederzeit unbesehen und voreilig

zur Anwendung übernommen und propagirt haben. Hätten sich auch

diese Herren Fachgenossen darüber klar zu werden verstanden, dass

die Termini norisch und karnisch in erster Linie nur Geltung für

die Hallstätter Kalke haben und dass deren Uebertragung auf die

gesammte alpine Trias von Beginn an ein durchaus unbegründetes
und verfehltes Unternehmen war, so wäre ihnen die grosse Enttäu-

schung vom Jahre 1892 erspart geblieben. Sie haben ausser ihrem
Führer in dieser Frage nur sicli selbst anzuklagen, denn von Wien
aus ist die Nomenclatur M oj si so vics's kaum in irgend einer

namhafteren Weise unterstützt worden. Schon Stur hat im Jahre

1869 (!), also vor fast 30 Jahren, gleich nach dem Erscheinen der

ersten nomenclatorischen A'ersuche Moj si so vics's (im Jahrb. XIX,
S. 288) den Passus drucken lassen, dass die norische Stufe
Mojsiso vics's mit dessen hämischer Stufe fast völlig
gleichzeitig sei. Diese Steile sei Plerrn Prof. Ben ecke mit

iiücksicht auf seine oben wörtlich citirte Klage besonders in Erin-

nerung gebracht.

F. V. Hauer hat die Termini „norisch" und „karnisch" als

allgemeine Stufenbezeichnungen liöchstens im referirenden Sinne an-

geführt; E. Suess hat in seinem „Anlitz der Erde", Band H, Cap.

VI, S. 326 ft\ keinen Gebrauch von diesen Stufennamen gemacht,

selbst Neumayr hat in ganz correcter Weise diese Termini (in

.Taln-buch d. k. k. geol. ReicbsanstaLt, 1897, 47. Band. 3. Heft. (A. Bittner.) 61
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seiner „Erdgeschichte", 8. :^4S ff.) in erster Linie für die Ilallstätter

Kalke verwendet. Von jüniieren ^Viener (ieologen sind sie kaum je

allgemeiner in Anwendung genommen worden und was mich selbst be-

trifft, so habe ich dieselben durchaus nur für die Ha 11s tat ter
Kalke gebraucht, für welche sie von jeher ausschliesslich berech-

tigt waren, da sie ausdrücklich in erster Linie für dieselben geschaffen

wurden, wie selbst Iv v. i\I o j s i s o v i c s (bei lAI o j s i s o v i c s, W a a g e n

und Diener: „Entwurf einer Gliederung der pelag. Sedimente des

Triassystems". 1895, S. 5) zu-gegeben hat. Im Uebrigen habe ich diese

Stufennamen nie verwendet und mich mit denselben näher zu be-

schäftigen erst dann Veranlassung gehabt, als v. Mojsisovics im
Jahre 1892 bei Gelegenheit des Zusammenbruches seiner Gliederung
dieselben in der hinlänglich gekennzeichneten Weise zu verschieben

unternahm, damit der Umsturz seiner (iliederung den Eernerstehenden
w^eniger deutlich zum Bewusstsein komme, wie Herr Frech (Karnische

Alpen H., S. 381) so schön und wahrheitsgetreu bemerkt hat. Nur
nebenbei bemerkt, ist der Terminus .Jadinisch", den ich bei jenem
Anlasse in Gebrauch nahm, entschieden sehr passend gewählt, wie

noch Niemand bestritten hat; er bietet den mnemotechnischen Vor-
theil, dass alle unter ihm subsummirten stratigraphischeu Typen in

ladinischem Gebiete liegen und er besitzt ausserdem auch die Priorität

vor den später von E. v. Mojsisovics aufgestellten Namen. Wenn
man also überhaui)t derartige Stufennamen anwenden will, so entspricht

er allen Anforderungen, die an einen solchen Namen gestellt werden
können, weswegen ich ihn auch für alle Bedarfsfälle beibehalte, was
selbstverständlich auch für den viel älteren Namen norisch Mojsi-
sovics's 1809 für die oberen Hallstätter Kalke und deren Aetpii-

valente gilt.

Um nun wieder auf unseren Gegenstand zurückzukommen, so

muss sonach bemerkt werden, dass der Fehler mit der voreiligen

Annahme der Termini norisch und karnisch im i\I oj siso vi cs'schen

Sinne als allgemein giltiger Stufennamen nicht intra, sondern extra

muros begangen wurde. Draussen ist man sich über das Wesen der

Sache nicht klar geworden, sondern ist an dem blossen Namen haften

geblieben. In dem Bewusstsein, dass Andere seinen Fehler mitl)e-

gangen haben, liegt der einzige Rückhalt v. M oj siso vics's in dieser

Angelegenheit; wäre das nicht der Fall, so würde er es nicht gewagt
haben, mit seiner Verschiebung der Nomenclatur im Jahre 1892 auf-

zutreten, denn er würde Niemand gefunden haben, der seine Sache
vertreten hätte. Es ist somit mehr als ein blosser Trost, Gefährten

im Unglück zu haben, wenn man das nur ents])rechend einzurichten

versteht, ehe das Unglück hereinbricht (vergl. „Dachsteinkalk und
Hallstätter Kalk" S. 51, sowie Verhandl. geol. R.-A. ISyO, S. 414 ff.).

Hierin liegt thatsächlich die F.rklärung für die sonst unbegreifliche

Erscheinung, dass E. v. Mojsisovics bei seinem Vorgehen seit 1892

noch auf die Unterstützung denkender Fachgenossen rechnen und

eine solche auch wirklich von einzelnen Seiten finden konnte.

Immerhin sdieint sich heute eine Wendung in der Frage der

Triasnomenclatur vollziehen zu wollen. De necke lässt die Stufen-

benennungen bei Seite, auch jene von Mojsisovics, für die er



[23] Ueber die stilltigr. Stellung ilos Liinzer Saiulstoins in der TriasfortViatiou. 451

noch vor zwei .laluoii loblial't eiiit;e( roten ist. Kr erklärt lieute. ab-
warten zu wollen, welche Noinenclatur den Siej^' davontragen wird.

Meine Ansicht ist allerdings, dass Milnner der Wissenschaft die Auf-

gabe haben, sich in allen Fallen für das Richtige zu entscheiden
und dieses fördern zu helfen. Was He necke über die alten

Localbezeichnungen S. 42 und 43 sagt, damit stimme ich ganz überein;

dass er sich (sowie Deecke neuestens im N. J. für Min. 18i>7 I,S. nOO)

gegen die lieberfülle neuer Namen entschieden aussi)richt. ist nach
dem von ihm 1895, S. 230 (10) gethanem Ausspruche: „Wir haben
gerade genug Namen", nur zu erwarten gewesen. Ich kann ferner

mit Vergniigen constatiren, dass mir auch Fr. Frech in der Ver-

werfung der Moj siso vic s'schen Termini norisch und juvavisch

(in deren Fassung von 1892) treulich zur Seite steht (in seiner

Schrift über die Nomenclatur. die für den Fetersburger Congress
gedruckt wurde. S. 49). Heber die Bedeutung der von mir gebrauchten

Namen ladinisch und norisch denke ich freilich anders als Herr
Frech, aber man kann ja nicht in allen Dingen sofort völlige

l'ebereinstimmung verlangen. Auch das berührt mich nicht weiter,

wie Frech über die Form meiner Polemik urtheilen mag, so lange

er dieses Fhlheil für sich behalt und nicht ölfentlich damit auftritt;

weiss ich ja doch nicht einmal, ob er mit seiner Bemerkung in der

citirten Schrift (S. 49 in der Fussnote) mich oder ob er Herrn
V. Mojsisovics etwa in Hinsicht auf dessen Fhitdeckung der

wahren Stellung der Zlambachschichten und viele ähnliche Fälle

(vergl. Verhandl. d. geol. R.-A. 1890, S. 414; ferner Denkschriften

der kais. Akad. d. Wissensch. VL/2. 1893, S. 822 und 823 Fussnote;

dazu der Commentar Jahrb. d. geol. R.-A. 1894, S. 239 ff.) meint,

was eigentlich viel n ä h e r 1 i e g e n d wäre. Zu allem

TeberHusse habe ich meine Meinung über das Urtheil der Fach-

genossen bereits in den Schlussworten S. 80 meiner Schrift „Dachstein-

kalk und Hallstätter Kalk", Wien 1896, ausgesprochen und kann mich
jederzeit und gegenüber Jedermann auf diese Stelle berufen.

^lir genügt es, in der Sache Recht zu behalten; in der Form,
allen Leuten Genüge thun zu wollen, das strebe ich nicht an, das ist

einfach unmöglich. Die Herren ü hl i g und Cr e du er haben alles ge-

than, was sie thun konnten, um in dem Streite um den Terminus
„norisch" beide Parteien zu befriedigen und es ist ihnen nicht ein-

mal das gelungen, was ganz klar aus dem Hinweise auf meine Schrift

„Zur definitiven Feststellung des Begriffes , norisch- in der alpinen

Trias", Wien 1895. S. 2, und auf Free h's Bemerkung in seiner

Congress-Schrift 1897, S. 49 (Fussnote i hervorgeht; wieder ein Beleg

dafür, dass man sich in solchen Fällen ents ch eiden und correcter-

weise für das Richtige eintreten soll!

Etwaigen abfälligen Urtheilen über meine Polemik kann ich

heute auch die Berufung auf eine recht ansehnliche Anzahl von

brieflichen Zustimmungen entgegenhalten, welche mir von Fachgenossen
zugekommen sind, die mein Vorgehen durchaus als einen berechtigten

Kampf für Wahrheit und Recht in der Wissenschaft auffassen. Und
zwar gehen diese Zustimmungskundge])ungen nicht nur von jüngeren

Männern aus, sondern zum Theile auch von hochverdienten, älteren

6?.*
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Forschern, mit denen ich persönlich nienuils in Beziehungen war, und
sind umso ^Ye^thYollel^ als sie durchaus spontan erfolgt sind. Ich

nenne keine Namen, da ich dazu nicht speciell bevollmächtigt wurde,

aber meinen Herren Collegen von der geol. Reichsanstalt sind die

Namen bekannt.

Noch möchte ich auf die Schlussbemerkung B e n e c k e's, in

welcher er sich auf die Gliederung der Trias, die K o k e n in seinen

„Leitfossilien" 1890, S. 5<S2 gibt, bezieht, einige Worte erwidern. Man
dürfte sich wohl schwerlich irren, wenn man annimmt, dass Koken
durchaus nicht beabsichtigt habe, diese Gliederung als das Ergebniss

seiner eigenen Studien hinzustellen, sondern dass er sie einfach zur

Orientirung seiner Leser aus dem verbreitetsten Lehrbuche der Geo-

logie, jenem von Credner, theilweise übernommen hat. Die Richtig-

keit dieser Annahme scheint auch durch den Umstand bestätigt zu

werden, dass Koken selbst in seiner Einleitung sagt, dass man seine

„Leitfossilien" auch als Ergänzung zu Credner's „Elementen der

Geologie" auffassen könne. Die Gliederung der alpinen Trias bei

Credner ist aber auf die Arbeiten und Anschauungen von Mojsi-
sovics basirt, somit könnte der Uebereinstimmung zwischen ihr, resp.

der Tabelle Koken's und der Gliederung B ene c k e's durchaus kein

Gewicht beigelegt werden.

Dagegen darf ich wohl meinerseits einen Umstand in der Glie-

derung Koken's hervorheben; derselbe besteht darin, dass Koken
den Namen norisch in correcter Weise für die oberen Hallstätter

Kalke verwendet, wofür er (Jahrb. d. geol. R.-A. 1896, S. 51) die

ebenso einfache als richtige Motivirung gibt, dass das schon wegen
des Anschlusses an die älteren Arbeiten über die Fauna von Hall-

statt geschehe. Diesen Grund habe auch ich wiederholt, speciell in

der Mittheilung „Zur definitiven Feststellung des Begriffes ,norisch'"

1895, S. 8 als besonders wesentlich hervorgehoben, insbesondere
mit Rücksicht auf die nothwendige Einheitlichkeit der
Pub licationen der k. k. geologischen Reichs an stalt. Es
ist erfreulich, dass diese Argumentation auch von auswärtiger
Seite als zutreffend angesehen wird.

Bereits oben habe ich auf Fälle der Uebereinstimmung mit

den von Stur, Sandberg er und mir vertretenen Ansichten hin-

weisen können; Fr. v. Hauer und p]. Suess wurden angeführt;

es sind aber noch viele andere Autoren zu nennen, welche dieselbe

Anschauung vertreten und mehr oder weniger selbstständig zu der-

selben gekommen sind: so G ü m b e 1, der in seiner Geologie von

Bayern die Lunzer Schichten so ziemlicli der Lettenkohle gleichstellt,

E. Fr aas, der das Gleiche thut in seiner „Scenerie der Alpen" 1892,

W Öhr mann, für den Lettenkeuper und Lunzer Schichten parallel

stehen, H. Th Urach, der in Geognostischen Jahresheften II, 1889,

S. 88 bemerkt: „Ein Schilfsandstein fehlt den Alpen." Diese Aus-

wahl an Autoren ^) dürfte wohl vorläufig genügen, um zu zeigen, dass

*) Auch K. Reiievier in seiiun- ,.(Jliroii()griiphi(; gcologiquo" 1897, 8. 574

schliesst sich dny Anschauung, dass (Ma Lun7,-l{ail)ler Schichten der Lettenkohlc

parallel stehen, dass sopiit alles darunter liegende bedingungslos Muschelkalk
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das Ueber^iewiclit in dieser ISaclie ebenfalls auf Seite Derjenigen ist.

welrlie die Lunzev Schichten der Lettenkohle gleichstellen. Als ledig-

lich historische Ueminiscenz dagegen möchte der Hinweis auf die

Aussprüche Benecke's.in (^leogn.-mineral. Keitr. 11 187(). S. 60 und lUi

aufzufassen sein, wo es lieisst, dass durch den Nachweis der deutschen

Lettenkohlentlora im sogenannten Lunzer Sandstein der Nordalpen

ein Mittel an die Hand gegeben sei, auch Unterabtheilungen des

Keupers der beiderseitigen Gebiete scharfer mit einander in \"er-

gleich zu ziehen und dass da, wo der Lunzer Sandstein, ein
Gebilde mit echten L e 1 1 e n k h 1 e n p f 1 a n z e n. vorkommt, man
sich an diese]i halten und die zunäciist darunter liegenden
Schichten als innig verbunden m i t d e m M u s c h e 1 k a 1 k a n-

sehen könne.
Die Thatsache. dass selbst bei sehr hervorragenden Fachgenossen

bisweilen Meinungsilnderungen vorgekommen sind, liisst es als im

Bereiche der Möglichkeit liegend erscheinen, dass vielleicht auch

Be necke einmal zu seiner alten Ansicht vom Jahre 187(5 zurück-

kehren wird.

Der Inhalt der voranstellenden Mittheilung li'isst sich folgender-

maassen kurz recapituliren : Die Ansicht, dass die Grenze zwischen

alpinem Muschelkalk und alpinem Keuper innerhalb der unteren

Kalk- und Dolomitgruppe liegen müsse, ist im Wesentlichen als Ueber-

sei und dass für .solche „iiifVaraibliaue' Öühichteu der Name „uorisch'' nicht melir

gebraucht werden dürfe, an. Dagegen sucht Kenevier den Namen juvavisch (1892
31ojsiso vi es) als JStiifennamen aufrechtzuerhalten. Aber 8. (595 sagtKeuevier
selbst, dass der älteste Name gewählt werden solle, wenn er nicht fehlerhaft oder
zweideutig ist. Der von mir festgehaltene Name „norisch-' für die oberen Hall-

siätter Kalke ist aber der älteste, er ist in meiner Definition von 1Ö92, die sich

mit der ältesten deckt, weder fehlerhaft noch zweideutig ; die Hallstätter Kalke
dieses Niveaus sind, wie Kenevior selbst betont (8. 574), der ursprüngliche Typus,
der mit diesem Namen bezeichnet wurde, und der Umstand, dass dieser Name von
Mojsisovics missbräuchlicb angewendet wurde, kaini nicht ins (irewicht fallen,

d-Dnu es würde sonst consequenterweise eine endlose Keihe von Neubenenuungeu
missbräuchlicb angewendeter Namen geschaffen werden müssen. Jener Missbrauch
kann in unserem speciellen Falle schon deshalb kein Hinderniss sein, da mau
ja allseitig so genau weiss, was der Name norisch ursprünglich
bedeutet und das ist die Hauptsache. Von hervorragender Wichtigkeit ist ferner

der Umstand, dass der Name norisch seit 18(19 bis heute un unter bro cheu
in einem und demselben 8iune, nämlich als Bezeichnung für gewisse Hall-
stätter Kalke in (itebrauch gewesen ist. Die Continnität dieses Gebrauches
ist seit 18(j9 bis heute auch nicht einen Augenblick unterbrochen gewesen. Es kann
also auch in diesem Sinne von (.'iner Zweideutigkeit nicht die Rede sein. Da nun
gegenwärtig bereits allseitig die Nichtanwendbarlceit des Namens
norisch für Niveaus unter den Kai bler .Schieb te n anerkannt wird,
so ist die natürliche Folge davon die Weiterverwendung des Namens norisch für

die Schichtgruppe, für die er ursprünglich geschalten wurde, also für die no-
rischen Hallstätter ICalke. J)er Name „juvavisch" ist dagegen völlig unan-
wendbar, weil derselbe von 1874— 1892 ausdrücklich für eine Provinz in der
Literatur augewendet wird und diese Literatur auch nach 18 92 fort-
besteht, der Name daher nach 1892 nicht plötzlich in einer völlig verschiedenen
Bedeutung als .Stufenname angewendet werden darf, wenn Uonfusion vermieden
werden soll, (xerade Zweideutigkeit ist das hervorragendste Merkmal des
Namens „juvavisch", weshalb seine Anwendung als Stufenname auch nacth den
Principien von Kenevier vermieden werden muss.
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bleibsei der alteren, fabcheii Aiisciiaiiuii^en über die Stelluiiu: der

Hallstatter Kalke zu bezeichnen; desiileichen ist die nur mehr von
Wenigen festjiehaltene Ansicht, dass der Lunzer Sandstein jünger sei

als der 1-ettenkeuiter. im Grunde auf jene Anschauung über das Alter

der Hallstatter Kalke zurückzuführen, (lerade diese Anschauung hat

der richtigen Krkeuntniss über die Position der ali)inen Muschelkalk-

Keuper-Grenze. vesj). der Verbreitung dieser Krkeuntniss lange Zeit

hindernd im Wege gestanden. Dass die offenbare Inconsetiuenz, die

darin lag, einerseits den Lunzer Sandstein als Lettenkeuper anzu-

erkennen, während zur selben Zeit nach Anderen noch grosse Tlieile

des Keui)ers unter dem Lunzer Sandstein liegen sollten, von ganz

vorurtheilsfreier Seite deutlich gefühlt wurde, geht am besten aus

der Thatsache hervor, dass F. v. Hochstetter auch den Hall-
statter Kalk seiner angeblichen Position nach als Muschel-
kalk aufgefasst hat, worin ihm später W öhrmann gefolgt ist.

Heute, nachdem man über die Stellung der Haui)tuiasse der Hall-

statter Kalke in Uebereinstimmung ist. noch an der Vertretung von

Keuperhorizonten durch unter dem JiUnz-Iiaibler Niveau liegende

Schichten festhalten zu wollen, ist antiquirt. Die Feststellung der

.Muschelkalk-Keui)er-(]lrenze würde überdies für den Feldgeologeu für

weite Districte der .•Vli)en zu einer der allerschwierigsten Aufgaben
werden, wenn er dieselbe nach wie vor innerhalb des Comi)lexes der

Unteren Kalkgruppe aufsuchen müsste. In der That liegt sie da, wo
die natürliche Grenze der Unteren Kalkgruppe gegen die jüngere

Lunz-Kaibler Grupi)e liegt. Von diesem Standpunkte aus lassen sich

heute folgende Sätze aufstellen

:

1. Ks e.xistiren bisher keine zwingenden Beweise, dass die

Lunzer Schichten einer anderen, speciell dass sie einer jüngeren

Ahtheilung der deutschen Trias, als die Lettenkohle ist. gleichzu-

stellen seien.

2. Die nothwendige Folge der Gleichstellung der Lunzer Schichten

mit dem Lettenkeuper ist die Erweiterung des alpinen Muschelkalkes

bis zur unteren (irenze der Lunzer Schichten.

'.). Dagegen zieht diese nothwendige Erweiterung des alpinen

Mu'^chelkalkes nach oben durchaus keine Fh'weiterung des

ausseralpinen ^luschelkalkes nach sich; es wird sich im Gegentheile

emitfehlen. an der alten und allgenniin angenommenen Gliederung und

Benennunu' der deutschen Trias auch fernerhin festzuhalten.



Der Schatzlar-Schwadowitzer Muldenflügel

des niederschlesisch- böhmischen Steinkohlen-

beckens.

Von Dr. K. A. Weithofer.

Mit 2 lithogr. Tafeln (Nr. XIII u. XTV).

Einleitung.

Eine eiu^ehendere Darstellung des österreichischen Antheiles an

(lern niederschlesiscii-bühmischen Kohlenbecken findet sich schon zu

Anfan» der .'»Oer ,l;ihre bei Zobel und v. CarnalP) in ihrer Be-

schreibung des niederschlesisch-glätzischen Gebirges, wenn auch deren

Auflassung insofern eiue unrichtige war, als sie das Steinkohlenvor-

komnien daselbst als eine Einlagerung im Kothliegenden betrachteten,

irregeführt durch den Umstand, dass längs der ganzen südlichen We-

grenzung der eigentlichen Kohlonniulde in Eolge einer gewaltigen

Dislocation thatsächlich Jlothliegendschichten das Liegende der

Schwadowitzer Steinkohlenschichten zu bilden scheinen. Doch schon

Warnsdorf-) lieferte 1H41 ein in den (irundzügen annähernd rich-

tiges l'rofil. das dann von Bevriclr') in den öOer Jahren noch

weiterhin richtiggestellt wurde. Seine geologische Karte ist die (irund-

lage jeder weiteren Aufnahme.
Immerhin bildeten jedoch die beträchtlichen, oft intensiv roth

gefärbten Schichtencomplexe zwischen dem Schatzlar-Xaveristollener

Elötzzug einerseits und zwischen dem Schwadowitz-Kadowenzer anderer-

seits noch vielfache Hindernisse in der Annahme dieser I>e vri ch'schen

Darstellung, und veranlassten Jokely*) anlässlich seiner Aufnahmen
in diesem Gebiete zu einer ganz ungewöhnlich complicirten Auffassung

der bezüglichen Verhältnisse, nach welcher sämmtliche drei Flötzzüge

einem einzigen angehören sollten, der nur durch mehrere grosse,

streichende Verwerfungen in drei sammt dem übergelagerten Iloth-

liegenden in der Richtung des Vertlächens hintereinander liegende

Trümmer getheilt worden sei (Profil 1. c. Seite 172).

') Karston'.s Archiv, 18ol und 1832.
^) Leonhardt n. Bronn'f? Jalubucb, 1841.
"') /eitschr. d. deutsch, geol. Ges., Bd. VIII, 185(5.

*) Verbandl. d. k. k. geol. K.-A., Hd. XII, Hell 2, 18G2.

Jahrb. d k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, a. Heft. (Dv. K. A. Weithofer,)
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(). Feistmantel') kehrte 1871 jedoch wieder zur älteren,

einfacheren Anschauung zurück, die seither unbestritten sich be-

hauptet.

Der weitaus günstigeren Verhältnisse wegen viel rascher, scliritt

eine richtige Enkenntniss der Sachlage in dem grösseren nieder-

schlesischen Antheile vor. wo bereits 1S4S Beinert und (Jöppert
in ihrer bekannten Preisschrift die scliarfe floristische Charakterisirung

des liegenden und des hangenden Zuges nachwiesen, wenn sie aller-

dings auch noch einen dritten — noch hängenderen — ausschieden,

der jedoch von dem mittleren nicht zu trennen ist. Da unsere Schwa-
dowitzer und Kadowenzer Schichten dort bisher noch nicht mit Sicher-

heit nachgewiesen wurden, so waren hiemit die dortigen Verhältnisse

überhaupt ziemlich geklärt, indem auf jene Schichten sofort das

l^othliegende mit seinen Porphyren folgte.

Stur-j unterscheidet nun in diesem Decken ausser den sie

unterlagernden , discordanten Culmgesteinen bekanntermassen vier

Horizonte, die er von oben gegen abwärts

4. Radowenzer Schichten (Qualisch-Dadowenzer Flötzzug),

P). Scbwadowitzer Schichten (Idastollener FhHzzug).

2. Schatzlarer Schichten (Flötzzug bei Schatzlar und llangend-

zug von Waidenburg),
1. AValdenburger Schichten (Liegendzug von Waidenburg)

nennt, wobei er die Waldenburger Schichen mit den Ostrauer Schichten

parallelisirt und dem oberen Culm zutheilt. die Schatzlarer Schichten

als Ae(iuivalente der Saarbrückener Schichten erklärt, bezüglich der
beiden oberen Horizonte jedoch nicht völlig klar ist. ob er sie mit seinen

Miröschauer und iladnitzer Schichten der innerböhmischen Kohlen-
mulden identificireu soll. W^eiss^^ theilt diese bald darauf ent-

schieden seinen unteren und oberen Ottweiler Schichten des Saar-

reviers zu.

Eine ausführlichere Zusammenfassung und Präcisirung all' dieser

Verhältnisse bietet A. Schütze in seiner 1882 erschienenen ^Geo-
gnostischen Darstellung des niederschlessisch-böhmischen Steinkohlen-

beckens" *), wenn sie auch naturgemäss in hervorragenderem Masse
mit dem preussischen Antheil des Beckens sich beschäftigt. Bezüg-
lich vieler Details sei daher in eingehender Weise auf dieses Werk
verwiesen. Erwähnt sei nur noch, dass er bezüglich seiner fünf Stufen

obige Eintheilung von Stur und Weiss im Ganzen aufrecht hält,

diesen vier Abtheilungen jedoch als tiefste (I. Stufe) noch die Flora

der liegenden Culmschichten hinzufügt.

Potonie'') endlich in seiner neuesten „tloristischen Gliederung

des deutschen Carbon und Perm" sieht in dem Badowenzor und
Dlastollener Flötzzug ähnlich Weiss Vertreter der oberen und

unteren Ottweiler Schichten, scheidet dagegen den Xaveristollener

M .Sitziingshor. d. k. böhm. Gosellsuh. d. Wiss. Jjihrgfins: 1871, VriMs; 1H72, .S. 70.
•-) Vorh. (1. k. k. ireol. K.-A. 1874, H. 207.
", /«itschr. (J. (leiitsdi. gool. üc-h., 15(1. XXXI 187!), 8. 4:5i) und (5;^,;!.

*) Al)li. z. geol. öpecialk. PreiisHeiis, IUI. III, Hofl 4.

) Abb. d. kgl. preuss. geol. Liuidesausl. Neue Folge, Hell 21 ; 1896.
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Flötzzuii. (lor hishor den Hcluitzhirer Schichten zujAetheilt wurde, als

lle})räsentanten einer hier einzuschiebenden Misclitiora zwisciien der
FU)ra der Scliatzhirer Schicliten und der Idastollener Schichten aus,

um ihn als Ae(|uivalent der oberen Saarbriickener Schichten zwischen
die beiden letztgenannten Horizonte zu postiren.

Aufgabe der nachfolgenden Zeilen ist es nun nicht, irgendwelche
neue oder wesentliche Beiträge zur Gliederung unseres Kohlenbeckens
zu liefern, sondern sich mein" mit der Lagerung dieser Schichten,

hauptsächlich am österreichischen Muldentlügel, sowie den weitgehen-

den Störungserscheinungen innerhalb desselben zu befassen. Letztere

insbesondere sind darnach, lebhaftes Literesse zu erregen, indem sie

den Einblick in weittragende tektonische Vorgänge gewähren, die

nicht nur für diese Curbonmulde, sondern weit darüber hinaus für

das nördliche und nordöstliche Böhmen von Wichtigkeit sind.

Stratigraphische Gliederung und Verbreitung.

Eines der vollständigsten Profile durch die gesammte Schichten-

reihe zeigt das Querthal von Petersdorf, N von Parschnnitz (Taf. XIII,

Prof. 1). Den Eisenbahnviaduct im Süden durchschreitend zeigen sich

vorerst im Allgemeinen nach Süd-West fallende, intensiv rothe, ab
und zu grün oder grünlichgelb geflammte, feinsandige Schieferthone

oder ebenso roth gefärbte Sandsteine, an einer Stelle auch grob-

klotzige Arkosen; das Verflachen gegen SW nimmt von 10" allmälig

zu, bis es etwa Ya ^'"'^ hinter der Sägemühle bis über 60o SW beträgt.

Hier befindet sich beiderseits ein leichter Sattel in den Thalgehängen;
nur wenige Schritte weiter und sehr grobe, graue oder wenig geröthete

Conglomeratbänke stehen zur Seite der Strasse an, ihr Fallen ist

jedoch ein entgegengesetztes, 50 -00*^ gegen NO. Beim nächsten

Seitenthälchen sieht man feinkörnige, röthlicho Sandsteine auftreten,

denen wieder eine Gruppe grober Conglomerate meist grauer Fär-

bung folgt. Diese bilden hier orographisch einen au 400 m langen

Querriegel, den das Thal umgeht, um hinter demselben wieder in die

ungefähre Fortsetzung der früheren Piichtung zurückzugehen. Noch
vor diesen (Konglomeraten liegen beiderseits des Thaies Porphyrlager

in der hängendsten Partie eingeschaltet.

Hinter diesem Querriegel nun durchsetzt das Thal über mehr
als 2 km seiner Länge weiche, grellrothe Schiefer, die im Gegensatz

zu den fast stets bewaldeten C'onglomeraten meist Ackerboden bilden,

bis sich steil beiderseits die Bergwände des Johannesberges im NW
und des Niederwaldes im SO erheben und das Thal schluchtartig

verengen. Sie bestehen aus einer den Schiefern concordant aufge-

lagerten Serie von mächtigen Arkosebänken, die hier im Streichen

das Thal ver(|ueren. Li ihrem Hangenden erscheinen milde, rothe

Schiefer, hier über 2 hm breit, bis diese endlich oberhalb Qualisch

unter den aufgelagerten Kreidesandsteinen verschwinden.

Die hier nun genannten Schichtengruppen lassen sich im Streichen

beiderseits über viele Kilometer verfolgen. Am schärfsten treten im

.lahrb. d. k. k. geol. Reichsanatalt, 1897, 47. Band, 3. Heft. (Dr. K. A. Weithofer.) 62
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Terrain jene zuletzt Lienannlei) Aikctsen lierxur, welche den die j2,anze

Gegend doniiniienden (iehiigszugdes llexen^tein zusammensetzen. Seine

südlielien (Jeliänge werden durchwegs von den steilen .Schichten-

köl>t'en dieser Sandsteine gebildet, die sich von Ilronow, nördlich von

Nachod. im Osten in einer Hreite von mehr als 1 hin bis j^egen das

Petersdorfer Thal erstrecken, das letztere jedoch blos mit ihren

hangenden Bänken übersetzen und sich in dem Johannesberge gegen
Bernsdorf und weiter dann im Terrain sehr zurücktretend bis gegen
Berggraben nachweisbar fortsetzen.

Bei der ausserordentlichen Deutlichkeit, mit der sie sich im
Streichen Schritt für Schritt verfolgen lassen, bilden sie in unserem
Gebiete die wichtigste Handhabe zur geologischen Orientirung.

An die erwähnten, gegen S\V gerichteten Steilgehänge dieser

Arkose-Schichtenkopfe schliesst sich fast in ihrer ganzen Erstreckung
ein sanft abfallender, mit Feldern bedeckter (leländestreifen an, wenn
er auch von Petersdorf gegen SO zu immer schmäler wird. Er wird

von jenen grellrothen. milden Schieferthonen gebildet, die auch bei

letzterer Ortschaft in unserem Proüle erwähnt wurden und auch in

ihrem hängendsten Theile. knapp unter den Arkosen, einen Flötzzug

einschliessen, der von S t u r der S c h w a d o w i t z e r F 1 ö t z z u g ge-

nannt wurde.

Im Liegenden dieser vorwaltend rothgefärbten Schwadowitzer
Schichten zieht sich nun in einem parallelen, bewaldeten Streifen

von wechselnder Breite, jedoch gleichfalls gegen SO im Allgemeinen

schmäler werdend, die Schichtengruppe jener grauen, groben Con-

glomerate und ebensolcher Sandsteine hin. welche den Schatz-
larer Flötzzug umschliessen. Unser Profil reicht jedoch nur so-

weit in's Liegende, dass es w^ahrscheinlich blos 2—3 der hängend-

sten Flötze in ihrem äussersten Ausgehenden aufschliesst. Ein hier

angelegter Schürfstollen verfolgte das Liegendste derselben auf eine

Strecke hin. Die Schichten sind steil NO-fallend, und noch weiter ins

Liegende stellen sich plötzlich ebenso i^eil SW-fallende rothe Schiefer-

thone ein, die bereits dem äussersten Hangenden unseres Profiles

unter der Kreide entsprechen dürften.

Dazwischen setzt eine gewaltige Verwerfung durch, längs der

der Südflügel abgesunken ist. so dass hier Ilothliegendschichten

neben den (Konglomeraten der Schatzlarer Schichten zu liegen kommen.
Im Hangenden der Arkosen des Hexensteinzuges streicht nahe

der Basis der erwähnten rothen Schiefer und Sandsteine endlich ein

dritter FhUzzug durch, der B a d o w e n z e r F 1 (i t z z u g.

<t) Scliatzlarcr Schichten.

Diese ziehen vom Scheitel der nicderschlesischen Mulde bei

Landeshut in ganz schmalem Zuge gegen Liebau, beginnen sich hier

beträchtlich zu verbreitern und betreten i)ei Schwarzwasser, von

Alliivien zum grössten Theile bedeckt, österreichischen Boden. Durch

den regen Bergbau ist jedoch ihr Verlauf festgestellt.

Ihre Schicliten bestehen hier aus grauen Sandsteinen, liaujit-

sächlich aber aus grauen, groben Conglomeraten, die sich aus den
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Gesteinen des umliejzenden Gnuuljiebir^es zusammensetzen. Nur
unterjieordnet und meist blos in der Begleitung: der Klötze, linden

sich aurh hellgraue Ms dunkelgraue, teste Sihietertlione. An Klotzen
wurden bisiier innerhalb des bauwürdigen Zuges gegen 28 nachge-
wiesen, die allerdings nicht alle und nicht überall bauwürdig sind.

Bei Schwarzwasser streichen dieselben im Allgemeinen NO. macheu
in der Nähe der Strassenbiegung nach Schatzlar eine scharfe Wendung
gegen SO. durchziehen so den Elisabeth- und Marieuschacht. drehen
sich hier jedoch schon wieder plötzlich fast gegen WSW zurück,

werden dann durch eine Verwerfung, die den Südtrumm zum Absinken
brachte, um ca. 13Ö m horizontal ins Liegende anscheinend verschoben,

um endlich einen etwa südlichen Verlauf einzuschlagen.

Die Grenze gegen die nächste Schichtengrui)pe. die der Schwa-
dowitzer Schichten, ist hier der fehlenden Tagaufschlüsse wegen schwer
zu ziehen, zumal die Flötzführung der letzteren hier eine ganz unter-

geordnete ist, daher auch Bergbauaufschlüsse nicht vorhanden sind.

Wohl wurden weit im Hangenden der Klotze in mehreren Schürfen,

so dem Agnes-Schächtchen, beim Mundloch des Egydi-Stollens. im
Strumpll»achthale zwei Klötzschmitzen constatirt. die als Vertreter des

Schwadowitzer Klötzzuges angesehen werden, doch hat diese Ansicht

wenig Wahrscheinlichkeit für sich, aus Gründen, die bei Besprechung
dieses Klötzzuges erwähnt werden sollen. Immerhin dürften sie jedoch
ganz nahe den Schwadowitzer Schichten, wahrscheinlich in deren
liegender Partie enthalten sein.

Derartige Schmitzeu sind ja über die ganze Schichtenmächtigkeit

der Schatzlarer und Schwadowitzer Schichten zerstreut vertheilt zu

linden.

Für die Verlegung der Grenze ungefähr in dieses Niveau spricht

jedoch auch der Umstand, dass obertägig längs derselben beiläutig

der Wechsel zwischen den grauen Auswitteriiugsproducten der Schatzlarer
Schichten und den rothen der Schwadowitzer Schichten stattfindet —
das Terrain ist hier sehr schlecht aufgeschlossen — sowie das durch
einen ganzen Zug von Eruptivgesteinen ein anscheinend constanter

Horizont markirt wird, der ungefähr dieser Grenzzone entspricht.

Wie noch erörtert werden soll, zieht sich nämlich in der äussersten

hängendsten Partie der grauen Conglomerate eine Pieihe von Porphyr-
vorkommnissen dahin, die jedenfalls einer lebhafteren Eruptions-

thäligkeit zu dieser Zeit entsprechen. Weder weiter im Liegenden.
noch weiter im Hangenden davon Hess sich von Poi^phyreu etwas

constatiren. Nun besteht auch die Kuppe des Schanzenberges zwischen

Schwarzwasser und Königshau aus genanntem Gestein : es kann daher
dieser Punkt als in der hängendsten Partie der Schatzlarer Schichten

angenommen werden.
Die Vertreter des eigentlichen Schwadowitzer Klötzzuges dürften

viel weiter im Hangenden draussen durchstreichen.

In südlicher Kortsetzung tritt von Brettgrund und Gross-Krins-

dorf gegen Süden eine weitere Porphyreinlage auf. ihrem Umfange
nach die grösste. Sie liegt ganz im Han-renden der Conglomerate
der Schatzlarer Schichten und erscheint in iiircr hängenderen Partie

oft in starken Bänken, selbst in ganz dünnen Platten geschichtet. Sie

62*
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erstreckt sich ca. 1 hin weit nach Stitlen bis in die unmittelbare Nähe
der nächsten, westlich von (ioldenöls gelegenen, und trennt hier so

die grauen Conglonierate von den grellrothen Sciiiefern der Schwado-
witzer Schichten.

Dieses näcliste Porphyrvorkoninien ist in einem Steinbruche an

der Bahn am Nordende des Bolkenberges schön aufgeschlossen, und
zeigt hier auf's Deutlichste, dass wir es da mit einem deckenförmigen,

concordant zwischen den Schichten eingebetteten Lager zu thun haben.

Westlich von diesem Krinsdorfer Porphyrlager sind, besonders

gegen das Liegende zu, die Conglonierate der Schatzlarer Sciiichten

weitaus am gröbsten entwickelt; vollkommen zugerundete Geröllblöcke

bis zu l III Durchmesser sieht man sehr oft hier herumliegen, deren

Zusammensetzung auf das benachbarte Kiesengebirge als Ort ihrer

Herkunft hinweist.

Weiter setzen dann diese Conglonierate nahezu den ganzen
üolkenberg zusammen, anschliessend daran in der gleichen südöst-

lichen Streichungsrichtung, in welche sie südlich von Krinsdorf

getreten sind, den Spital- und den Bürgerwald, in welch' letzterem

wieder zwei kleine Porphyrausbisse nahe der (irenze gegen die Schwa-
dowitzer Schichten erscheinen. Das Gleiche findet auch jenseits des

hiemit erreichten Petersdorfer Querthaies statt.

War die Flötzführung bei Schatzlar, wie erwähnt, eine sehr

bedeutende, so reducirt sie sich in dem ganzen weiteren Verlaufe

auf wenige bisher aufgeschürfte, jedoch stets unbauwürdige Schmitzen,

und auch noch der weitere Verlauf bis gegen Markausch bot in dieser

Hinsicht kein besseres Resultat. Zu erwähnen ist hier jedoch, dass

die Conglomeratbänke der Bergkoppe bei letzterer Ortschaft ein

widersinniges Einfallen zeigen, also SW, statt muldeneinwärts gegen
NO einfallen (Taf. XHI, Prof. 2), doch stellen sich bereits im Thale

NO derselben die Schichten saiger, um dann gegen die Schwadowitzer
Schichten zu bereits normales VerHächen anzunehmen. k\\('\\ ein Flötz

wurde in jener widersinnigen Partie eine Strecke weit verfolgt. Ein

etwa o3() iit langer Schürfstollen, vom Tluile aus vom Hangenden
in's Liegende getrieben, durchfuhr zuerst normal gegen NO fallende

Schichten, die sich immer steiler stellten, um endlich in obige wider-

sinnige Ijagerung überzugehen.

Bei ]Markausch treffen wir zuerst wieder eine Anzahl bauwürdiger
Flötze, wenn sie heute auch bereits abgebaut sind. Es ist das der

in der Literatur oft genannte Schwadowitzer Liegend- oder steil-

stehende Zug, auf den auch no(;h weiter SO durch den Xaveri-Erb-

stoUen lebhafter Bergbau stattfand (daher auch Xaveristollener Zug).

Das Profil in letzterem Stollen (Taf. XHI, Prof. 3) zeigt zuerst

etwas Kreide, gegen SW fallend, dann ebenso verflachende rothe

Schiefer und Sandsteine. Letztere stellen sich jedoch immer steiler

und fallen endlich gegen NO ein. Nach einer in Mauerung stehenden

Stelle des Stollens, wo jedenfalls in Folge d(!r starken Zertrümmerung
des Gebirges durch eine grosse Dislocation starkor Druck und Wasser-
zudrang herrschte, treten dann ohne weitere Vermittlung l)ereits die

grauen Conglomerate mit ihren grauen Schiefern und dem Xaveri-

stollener Flötzzug auf. Auch das obertägige Terrain zeigt genau über
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jenem Sprunge den Wechsel zwischen ilen rothen Schiefern und den

darautfol«ven(ien griiuen CongU)nieraten. Heber diese letzteren liinaus

besitzt die (Jrube in's Ihingende keine Aul'schliisse ; obertags folgen

ihnen normal die rothen Schwadowitzer Schichten.

Noch viel deutlicher zeigt diese Lagerungsverhaltnisse ein ca.

nOO m weiter SO vom Xaveri-Stollen und parallel mit diesem gegen-

wartig erst in Autfahrung begriffener neuer Stollen, wo auch nach

ca. 140 m S\V verflachenden Kreidemergeln und Sandsteinen ebenso

widersinnige, sich jedoch allmälig verkehrt fächerförmig stellende

rothe, ab und zu grüngetiammte Schiefer und Sandsteine" einstellen.

bis nach mehreren, mit grauer, verriebener Schiefermasse angefüllten

Klüften die grauen Conglomerate sich zeigen. Das Verflachen nimmt
dabei vom Mundloch mit ca. 45" allmälig zu, erreicht 90", um dann

ebenso allmälig noch in den rothen Schiefern auf 45— 50*^, jedoch

NO, Einfallen abzunehmen.
Weiter SO finden sich in diesen, obertags jedoch sehr deutlich

verfolgbaren, grauen Conglomeraten nur wenige und resultatslose

Schurfversuche. Ihre Breite wird dabei eine allmälig immer geringere
— im Idastollen wurden sie nur mehr noch an 250 in horizontal

durchfahren — sie scheinen immer mehr gegen den grossen Längs-

sprung abzustossen. Sehr charakteristisch treten sie noch in der

Gemeinde Hertin auf, wo knapp unter ihrer hängendsten Partie sogar

auch wieder ein diesmal melaphyrähnliches Eruptivgestein an einer

beschränkten Stelle zu Tage tritt.

In fernerem SO-Verfolg ist jedoch das Terrain durch Schutt-

und Alluvialbedeckung so schlecht aufgeschlossen, dass eine Con-
statirung der unterliegenden Schichten auf die grössten Schwierig-

keiten stösst Eine Fortsetzung der grauen Conglomerate über Bohdaschin
hinaus lässt sich nur daraus vermuthen, dass westlich dieses Ortes

abermals ein Eruptivgestein ausbeisst und dass weit im Liegenden
des den Schwadowitzer Flötzzug bauenden Josefischachtes ein ver-

einzeltes Flötz aufgeschürft wurde, das vermöge dieser seiner Lage
vielleicht dem Liegendzuge angehören könnte.

Darüber hinaus lassen sich jedoch diese grauen Conglomerate
sicher nicht mehr nachweisen, sie werden offenbar von dem etwas
spitzwinklig aufs Streichen verlaufenden Sprunge bereits ganz abge-
schnitten. Neben ihm zeigen sich nun überall direct die rothen

Schwadowitzer Schichten.

Das allgemeine Streichen wird nunmehr ein mehr östliches, bis

östlich von Hronov, bei Zlicko, die übergreifende Kreide alle unter-

liegenden Schichten vollständig überdeckt. Nur einmal zeigen sich

die rotheu Schiefer wieder am Grunde eines tief eingerissenen, engen
Thaies, N von Zdiarek, und endlich wieder an der österreichisch-

preussischen Grenze. Hier treten aber in ihrem Liegenden abermals
die grauen Conglomerate mit etwa NO-Streichen zu Tage, so dass

sie in ihrem SW-Verlaufe bald wieder an dem grossen Sprunge ab-

stossen. Der Wilhelminenschacht baut in ihnen vier Flötze, die jedoch
die Reichsgrenze nur ganz reducirt überschreiten und hier nicht

bauwürdig sind.
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h) Sclnvadowit/ci' Scluchtcii.

(liii'liis. der II exe n s teiii- Ark ü se 11.)

Im scliarton (iegeiij^iitz zu den soeben besproclioncn jirauen
Conglonieraten und Sandsteinen der Scliatzlarer Schichten bestehen

alle weiteren Hanuendschichten bis zu der die Muldenmitte aus-

lüllenden Kreide zum grössten Theile aus votheii Sandsteinen und

ebenso gefärbten Scliieferthonen ; meist nur untergeordnet stellen

sich auch graue Schiefer, oft in Begleitung von Flötzeii, ein.

Nur in der Mitte der ganzen Serie lagern sich feste, dick-

bankige Feldspathsandsteine ein. die bei ihrer grossen Widerstands-

fähigkeit in fast ihrer ganzen streichenden Krstreckung einen die

(iegend weithin dominirenden Gebirgskamni bilden. Ihre höchste

Erhebung finden sie ungefähr in der Mitte in dem Tob /// hohen
llexenstein bei Schwadowitz.

Allerdings sind aber solche Arkosen nicht blos auf diesen

Höhenzug beschränkt, sondern finden sich sowohl im biegenden, wie

im Hangenden vereinzelt noch vor. wenn sie auch äusserlich in

ersterem Falle fast gar nicht, in letzterem nur in kürzeren und
niedrigen Kämmen im Terrain hervortreten. Stets führen sie jedoch

zahlreiche Reste von verkieselten Araukariten- oder Psaronien-Stamm-
bruchstücken.

Ob diese Hexe n steinarko sen nun noch zu den in ihrem
Liegenden befindlichen Schwadowitzer Schichten zu rechnen sind, oder

bereits zu den hangenden Radowenzer Schichten gehören, lässt sich

nicht bestimmen, zumal ja überdies auch diese beiden, zusammen
die Ottweiler Schichten des Saarbeckens repräsentirenden Schichten-

serien keinen bedeutenden Unterschied in ihrer petrographischen, wie

palaeontologischen Charakteristik erkennen lassen. Zeigen ja auch
die Ottweiler Schichten im Saarbrückner Kohlenbecken sowohl, wie

auch in anderen Gebieten (z. B. Wettin) einen derartigen Complex
von Arkosen mit Kieselhölzern eingeschaltet, so dass hiedurch die

robereiiistimniung eine ganz auffallende wird.

In unserem Gebiete scheint die Ablagerungszone dieser feld-

spathreichen Sande innerhalb ihrer Ablagerungszeit von SO allmälig

gegen NW gerückt zu sein, so dass der Liegendzug derselben etwa

bei Petersdorf bereits ganz auskeilt, während die sich erst bei

Wüstrey und .libka ansetzende Hangendpartie hier erst ihre höchste

Erhebung findet und dann weiter allein bis gegen Berggraben am
Westfusse des Rabengebirges sich hinzieht.

Daraus schon erhellt, dass diese Hexensteinarkosen mit den
Schwadowitzer. sowohl wie mit den Iiadowenzer Schichten aufs

Innigste verbunden sind, in erstere im NW. in letztere im SO in

mehrfachen, streichenden Zungen hineingreifen. Da sie daher zweck-
mässig vor diesen beiden Schichteiigruppen besi)rochon werden, so

sollen sie an dieser Stelle ihre Behandlung finden.

Am stärksten entwickelt sind sie etwa zwischen lladowenz und
Bohdaschin : hier hat offenbar die andauerndste Ablagerung derselben,

besonders in der liegendsten und höchsten Partie des ganzem Goni-

plexes, stattgefunden. Ueber den Hexenstein gegen NW hinaus
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schalten sicli zwisclioii diese derben Siindsteinbänke bereits inehifiieh

rotlie Schieferthone ein. die sicli allniiiliti verbreitend, zuerst die

mittlere Partie, dann auch den Lie^endzuj* ganz verdränuen. wahrend
der hängendste Arkosenzug sich immer scharfer im Terrain heraus-

zubilden beginnt. Jenseits d(>s I'etersdorl'er Thaies ist dann nur mehr
dieser Ilangendzug vorhanden, der sich liier im Johannesberg aller-

dings wieder bis fast 70U m erhebt.

Die in dem Liegenden dieser Arkosen beHndlichen rothen .Sand-

steine und Schiefer sind daher etwa vom Petersdorfer Thale an gegen
NW in Folge dieser vicarirenden Entwicklung derselben fast noch ein-

mal so breit geworden. Von einer Uothliegendtransgression, wie sie

hier allgemein inselförmig eingezeichnet wird . kann daher keine

Rede sein.

Vom .lohannesberg gegen NW fallen diese Arkosen jedoch rasch

wieder ab. schlagen bei Teichwasser eine nördliche Kichtung ein,

überschreiten das Bernsdorfer Thal, schmiegen sich jedoch dann all-

mälig im NNO - Verlaufe dem Fusse des Rabengebirges an, wo sie

jedoch im Terrain gar nicht mehr hervortreten und bei Berggraben
überhaupt unter der alluvialen Decke verschwinden.

Vom Hexeustein gegen SO wird der dominirende Kamm vom
Liegendzuge gebildet, der gegen NO in immer niedriger werdenden
Vorbergeu sich verflacht und über Wodolow, Bohdaschin gegen Hronow
sich hinzieht. Seine Conturen werden dabei immer sanfter, gerundeter,

seine Begrenzung gegen das Liegende und Hangende aber in gleichem
Masse undeutlicher, so dass in der letzten Partie die Scheidung
immer schwieriger wird. Dies erhöht sich noch jenseits des Mettau-
Durchbruchthales bei Hronow bis in die Gegend von Zlicko.

Ganz nahe seinem Liegenden tritt nun in den rothen Schiefern

der Schwadowitzer Schichten der sogenannte Schwadowitzer Flötzzug

auf. der im Idastollen SO von Klein-Schwadowitz und im Josefischacht

bei Bohdaschin in lebhaftem Abbau steht. Auch noch weiter gegen NW
waren, stets in gleicher Entfernung von den Arkosen, mehrere kleinere

Schächte, sowie endlich einzelne Schürfe bis gegen Markausch auf

ihn angelegt. Doch gestalteten sich hier die Verhältnisse immer un-

bauwürdiger.

Ebenso reihen sich gegen SO längs der ebenfalls stets das

gleiche Niveau in unmittelbarer Nähe der Feldsi)athsandsteine ein-

haltenden Ausbisse dieses Flötzzuges eine beträchtliche Anzahl von

grösseren oder kleineren Schürfbauen an. welche derart eine fast

ununterbrochene Linie bis über Hronow hinaus markiren und so in

dem allerletzten Theile des Zuges — von Hronow gegen O — um-
gekehrt die Grenze gegen die hier undeutlichen Arkosen bestimmen
helfen. Gegen Zlicko zu bleibt allerdings auch dieses Hilfsmitttel aus

und die Scheidung wird ganz unsicher.

In den beiden Entblössungen unter, der Kreidedecke bei Zdiarek

hat sich bisher ebenfalls kein Flötz noch constatiren lassen. Die Ar-

kosen liegen da wahrscheinlich allerdings weiter im Hangenden, von

der Kreide noch bedeckt.

Lieber Markausch gegen NW, wo wir den Flötzzug allmälig ganz

sich verdrücken sahen,., ist iu einer Erstreckung von ca. 'ihn nichts
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von ilmi nachgewiesen. Erst in einem öslliclien SeitenÜuUdien des
Petersdorfer Tluiles war wieder ein Schürf angelegt, der wieder in un-

mittelbarer Nähe des hiej' bereits jiuskeilenden Liegendzuges der
Feldspathsandsteine gelegen, auf den Schwadowitzer Flötzzug hinweist.

Jenseits dieses (^)uerthales ist. wie dargethan. jener Arkosen-
Liegendzug nicht mehr voriianden, die rothen Schwadowitzer Schiefer

und Sandsteine daher anscheinend um l /./// ins Hangende i)lötzlich

verbreitert, wo sie bis zmn Ilangendzuge des Johannesberges reichen.

Weitere zwei Schürfe, einer im westlichen (Jehänge des Peters-

dorferthales und einer am NO-Ende vor Döberle gelegen, befinden

sich nun bezeichnender Weise iu genauer Entfernung von dem Jetzigen

Arkosenzug, die der Entfernung des Liegeiulzuges desselben vom
nunmehr allein vorhandenen Hangendzuge entsprechen.

Ist ersterer daher hier auch nicht mehr vorhanden, so ist sein

Niveau durch diese Sdiürfe wohl unzweilhaft markirt.

Döberle würde hiemit den äussersten nördlichen Punkt der

Vertretung des Schwadowitzer Flötzzuges bezeichnen. Weiterhin ist

von ihm nichts bekannt. Dagegen treten in den Bahneinschnitten

beiderseits der Haltestelle Bernsdorf der Süd-norddeutschen Ver-

bindungsbahn wieder untergeordnete Arkosen auf, welche hier daher
vielleicht wieder deren Liegendzug bezeichnen, zumal sie in einer

genau entsprechenden p]ntfernung vom Hangendzuge sich befinden.

Ist dies richtig, so müsste hier ungefähr im Thale unterhalb

der Station Bernsdorf der Schw^adowitzer Flötzzug oder seine Ver-

treter in etwa NS-Streichuugsrichtung durchziehen, welches Streichen

sich dann etwa in der Nähe des sogenannten Königshaner-Hofes mehr
gegen NO zu wenden und etwa beim Bahnhof K()nigshan vorbeizu-

gehen hätte. Hier ist jedoch alles durch eine ausgebreitete Alluvial-

decke verhüllt.

Nördlich von Liebau zeichnet Beyricli wohl rothe, „sandig-

thonige' Gesteine mit Lagern von Kalkstein und bituminösen Schiefern"

ein, doch lässt sich aus diesem Anhaltsjjunkt nicht bestimmen, mit

welchem Niveau wir es da zu thun haben ; wahrscheinlich sind es die

liegenderen Schwadowitzer Schichten. Ob freilich in diesem so ausser-

ordentlich versclunälerten Zuge auch die Radowenzer Schichten ver-

treten sind, oder ob diese zusammt den Arkosen bereits früher aus-

koilen, oder aber vielleicht, von den Porphyi-en des Ral)engebirges

verdeckt, z. Tb. unter diesem durchziehen, muss dahingestellt bleiben.

Eruptivgesteine sind aus dem Bereiche der Schwadowitzer

Schichten, wie aus dem des Arkosenzuges bisher nicht bekannt ge-

worden.

fO Radowenzer Seliicliteii.

Zu Anfang des vorigen Absatzes wurde bereits darauf hinge-

wiesen, dass diese Schichtengruppe in ihrem petrograi)hischen Habitus

sich von den Schwadowitzer Schichten nur schwer trennen lässt, sowie

dass insbesondere die (Jrenze gegen die zunächst im Liegenden be-

findlichen und diese beiden Schichtengrnppen trennenden Arkosesand-

steinen in einem Theil ihres \'erlaufes — zwischen .libka und Ito-

ketnil^, zum Tlieil auch bei Albendorf — undeutlich zu ziehen ist,
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indem sich einzelne schmale Kämme, aus den Schichtenköpfen
solcher Arkosebänke gebildet, vom Ilauptkörper loslösen und dem
vorliegenden (Jeliinde rother Schiefer eingelagert, zum Theil sogar

dem Kadowenzer Flötzzug übergelagert erscheinen.

In gleicher Weise wie die Schwadowitzer Schichten NW vom
Petersdorfer Thal gegen das Hangende, ebenso sind hier, südöstlich

von Jibka die lladovenzer Schichten gegen das Liegende zu ver-

breitert, beide Male auf Kosten der Arkosen.

Der Radowenzer Flötzzug befindet sich dabei von Berggraben
bis etwa zur Sophienhütte bei Jibka ganz nahe an den Hexenstein-

arkosen und tritt hier erst aus obigem Grunde anscheinend weiter im
Hangenden auf. Seine Kohle ist mindervverthig, höchst unrein, die

zahlreichen Schürf- und Abbauversuche haben nur an 2 — 3 Stellen

zu andauernderem, wenn auch ganz kleinem Betriebe geführt Solche

Schürfe sind längs des ganzen Streifens von Berggraben, im NW,
über Teichwasser, Albendorf, Qualisch, Radowenz, Jibka bis Wüstrey
zu verfolgen. Von dem 602 w hohen, von einer Kreidescholle ge-

krönten Türkenberge gegen SO ist jedoch nichts mehr von Flötz-

ausbissen bekannt.

In's Hangende hinaus verschwinden die Radowenzer Schichten

unter der Kreide. Ob hier auch noch Roth liege ndsc hi chten
vertreten sind, muss des Fehlens von bestimmenden Merkmalen wegen
unbeantwortet gelassen werden. Aus später auszuführenden Gründen
wurden als „Rothlieuendes" die Schichten im Hangenden des grossen

Porphyrlagers des Rabengebirges ausgeschieden und in diesem Sinne

die Grenze bei Albendorf ungefähr gezogen, sowie in den tief in die

Kreidebedeekung eingeschnittenen Zwickel bei Wernersdorf hinein

verlängert.

d) Eruptive Einlagerungen.

Bezüglich der Art und Weise der Einlagerung einiger der

älteren Eruptivgesteine wurde schon bei Besprechung der Schatzlarer

Schichten das Nöthige erwähnt
;

gleichfalls bereits bemerkt wurde
der Umstand, dass sich für die Zeit des Niederschlages der Schwado-
witzer und Rodowenzer Schichten bisher keine eruptive Thätigkeit

nachweisen Hess. Erst im Hangenden des Rodowenzer Flötzzuges

stellen sich im Porphyr des Rabengebirges wieder ganz ausser-

ordentlich verstärkte, vulkanische Ergüsse ein, die, wie später dar-

gethan werden wird, infolge ihrer zur Mulde genau concentrischen

Lage (Taf. XIV, Nebenkarte), ebenfalls nur als mächtige, decken-
förmige Lager aufgefasst werden können.

Eine Bestimmung der hier auftretenden Gesteine übernahm
durch Vermittlung des Herrn Prof. Dr. Fr. Berwerth in freund-

lichster W^eise Herr Dr. A. Grab er, am k. k. naturhistorischen

Hofmuseum in Wien, wofür beiden Herren hiemit der verbindlichste

Dank erstattet sei. Diese Bestimmung ergab für nachbenannte

Localitäten

:

Schanzenberg bei Königshan: Granitporphyr.

Gross-Krinsdorf : Quarzporphyr. — Hiezu sei erwähnt, dass

in typischer Weise nur die liegende Partie des nördlichsten Theiles

Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, 3. Heft. (Ur. K. A. Weithofer.) 63
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der langgestreckten Porphyrinsel diesen Charakter trägt. Das Gestein

ist hier massig gelagert, während im daran anschliessenden hangenden,
sowie im ganzen übrigen mittleren und südliclien Theile eine bankige
bis dünnplattige, meist ganz ausgezeichnet parallel geschichtete, oft

fast tuffähnliche Erscheinungsform auftritt. Es ist nach Herrn
Dr. Graber's Mittheilung ein „Quarzporphyr, der an Porphyrtuff

erinnert".

Gabersdorf, nördlicher Theil des Bolkenberges, an der Bahn,
an voriges Vorkommen sich anreihend : Felsitporphyr. — Lässt hier

sehr deutlich die deckenförmige Einlagerung erkennen.

P e t e r s d r f, westliche Thalseite : „Melaphyrähnliches Gestein

mit sehr deutlicher Fluctuationsstructur und Quarzfremdlingen". —
Im Hangenden der westlichsten der 3 kleinen Inseln tritt wieder

jenes „porphyrtuffähnliche Gestein" auf.

H e r t i n : Melaphyr.

Von den jüngeren Porphyren des Rabengebirges abgesehen,

treten jedoch auch noch weiter im Liegenden der angeführten Ge-
steine Eruptivmassen auf, die in mehreren Brüchen aufgeschlossen

sind. Sie befinden sich zumeist unmittelbar an jener grossen Dislo-

cationskluft, die die ganze Kohlenmulde gegen SW und S begrenzt.

Ob sie freilich durch diese unmittelbar bedingt wurden, muss dahin-

gestellt bleiben. Die heftigsten Vorgänge längs dieser Störungslinie

spielten sich jedenfalls erst nach der Kreide, in alttertiärer Zeit ab.

Möglich kann es vielleicht scheinen, dass diese Störungslinie, infolge

bereits etwa vorhandener tektonischer Spannungen, schon Schauplatz

bedeutender Eruptionen war, ehe noch jene gewaltigen Veränderungen
in der Lage der umgebenden Schichten eingetreten waren. Sie

würden dann in der Zeit ungefähr den grossen Porphyrergüssen
innerhalb der Waldenburger Schichten im preussischen Beckenantheil

entsprechen.

Eines dieser Porphyrvorkommen liegt bei Trautenbach am
NW-Ende der grossen Bruchlinie, wo diese an den Phyllit- und
Glimmerschiefer des Rehorngebirges stösst.

Etwas nördlich davon, an der Strasse gegen Schatzlar, steht

unterhalb des Schlosses ein porphyrähnliches Gestein hart an der

Grenze zwischen Phyllit und Carbon, jedoch noch im Urgebirge an,

das in seinem Aeusseren allerdings von den übrigen Porphyren stark

abweicht. Auch westlich von der Strasse tritt an gleicher Stelle ein

derartiges, doch stark verwittertes Gestein zutage, das sich aber in

seinem Aussehen schon ganz den im Carbon gelegenen p]ruptiv-

producten anschliesst.

Ein fernere.^ Vorkommen befindet sich endlich am Südende des

Thaies von Goldenöls, wo es beiderseits an den Gehängen in grossen

Brüchen blossgelegt ist. Es liegt ebenfalls unmittelbar an jenem
Hauptbruche. An der westlichen Thalseite sieht man jedoch unter

der mächtigen Porphyrwand des dortigen Steinbruches nahe der

Bachsohle Carbonconglomerate anstehen, während allseits noch auf

beträchtliche Erstreckung liin nur Porphyrgesteine zum Vorschein

kommen. Es scheint dieser Conglomeratausbiss jedoch am ehesten

blos einem abgerissenen und in dem Eruptivmagma eingebetteten,
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allerdings sehr grossen Stücke des Nebengesteines zu entsprechen,

kaum aber etwa dem I/iegenden des Porphyrs, zumal es in seinem
Streichen von dem allgemeinen Streichen der Nachbarschaft ziemlich

abweicht.

Lagerungsverhältnisse und Störungen.

In seiner gegenwärtigen Gestalt zeigt das niederschlesisch-

böhmische Becken die Foim einer von NW gegen SO sich erstre-

ckenden, in letzter Riditung offenen Mulde, deren Scheitelpunkt sich

bei Landeshut in Preussisch-Schlesien befindet. Der österreichische

Flügel ist dabei beträchtlich schmäler und zum Theil steiler als

der preussische.

Ersterer wird durch einen grossen Längssprung begrenzt, jen-

seits dessen nur melir rothe Sandsteine und Schiefer, sowie Kreide-

gesteine die Oberfläche bedecken. Muldeneinwärts von ihm sehen wir

der Reihe nach die Schatzlarer Conglomerate, die Schwadowitzer
Schichten, die Hexensteiu-Arkosen und die Radowenzer Schichten

angelagert, die mit ihren aufgelagerten rothen Gesteinen wiederum
die die Muldenmitte in ihrer axialeifErstreckung ausfüllenden Kreide
unterteufen.

Auf österreichischer Seite den Radowenzer Schichten aufgelagert,

sehen wir ferner grosse Eruptivmassen auftreten, die in fast ununter-

brochenem Zuge von Qualisch nördlich bis Landshut und von da

wieder SO bis gegen Neurode genau die Muldenform copiren, und
daher schon nach dieser ihrer Erscheinungsform nicht anders denn
als deckenförmige Einlagerungen aufgefasst werden können. Der
Radowenzer Flötzzug befindet sich noch in ihrem Liegenden, während
rothe Sandsteine und Schiefer auch noch in umfangreichem Masse
ihr Hangendes bilden. (Vergl. das Uebersichtskärtchen auf Taf. XIV.)

Aehnliche Porphyrvorkommen sehen wir am SW - Flügel auch
schon gegen Ende der Ablagerungsperiode der Schatzlarer Schichten

auftreten, so bei Bohdaschin, Hertin, Petersdorf, Krinsdorf und Königs-

han, wo sie sich überall in so ziemlich demselben Niveau zeigen. In

viel ausgedehnterem Masse und dazu auch noch in mehreren Niveaus

findet sich diese Erscheinung ebenso im Waidenburg -Gottesberger

Revier an der Basis und innerhalb des dortigen Hangendzuges (Schatz-

larer Schichten).

Die deckenförmige Einlagerung dieser älteren Porphyre konnte

auf österreichischer Seite auf's Genaueste beobachtet werden, ebenso

wie auch auf preussischer Seite A. Schütze ihren intracarbonen

Ergusszeitpunkt und die Anlagerung der jüngeren Schichten beschreibt.

Bilden auf österreichischer Seite die Schatzlarer Schichten

das tiefste bekannte Niveau, so finden sich in Niederschlesien in

der grossen Waldenburger, sowie getrennt davon auch in der Volpers-

dorfer Bucht bekanntlich auch noch liegendere Schichten, der Walden-
burger Liegendzug, sowie endlich discordant diesen unterlagernd

der Culm.
63*
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Dagegen sind hier die Scliwadowitzer und Radowenzer Schichten

bisher noch nicht constatirt worden, nur Potonie') ghiubt in der
hängenderen Partie der Ruben-Grube bei Volpersdorf Uebergangs-
schichten gegen die Schwadovvitzer Schicliten gefunden zu haben.

Verfolgt man jedoch die soeben geäusserte, durch das concent-

rische Auftreten der jüngeren Porphyr- und Melaphyrmassen innerhalb

der Gesammtniulde sich aufdrängende Ansicht von dem Charakter
der deckenförmigen Einlagerung dieser Eruptivgesteine weiter, so

ergibt sich von selbst, dass das Liegende derselben in Böhmen un-

gefähr auch dem Liegenden derselben in Niederschlesien zu ent-

sprechen hätte, dass wir also in den rothen Schichten nördlich von
Liebau bis Landeshut, und weiter dann bis Langwaltersdorf und Reims-
waldau, sowie ferner auch noch bis Volpersdorf und Neurode und
darüber hinaus Aequivalente der Schwadowitzer und Radowenzer
Schichten zu suchen hätten. Ptlanzenreste sind in diesem Bereiche
leider noch nicht entdeckt worden, nur A. Schütze erwähnt 2) des
einmaligen Fundes eines Abdruckes, der einer Pecopteris arborescens

Schloth. angehört.

Eine weitere Folge wäre dann weiter der nothwendige Schluss,

dass auch die Hangendschichten des Porphyrzuges diesseits und jen-

seits der centralen Kreideausfülhing der Mulde, also die rothen Sand-
steine und Schiefer sammt ihren Brandschiefer- und Kalkeinlagerungen
von Braunau, ferner die in der nordwestliclien Fortsetzung derselben

gelegenen von Friedland, Conradswaldau, Grüssau, endlich gegen
Süden die von Schömberg, die hangenden von Qualisch, sowie vielleicht

auch die hängendsten von Ober- Wernersdorf und Wüstrey dem
gleichen Horizonte anzugehören hätten. Auch die Flora all' dieser

Vorkommen, soweit sie bekannt ist, würde dem nicht widerspreclien,

und darthun, dass wir es hier schon mit unzweifelhaften Permab-
lagerungen zu thun hätten.

Das Innere der Mulde füllen discordant Ablagerungen von Kreide-

mergeln und -Sandsteinen aus. Gegen SO greifen sie immer weiter

über die permischen und carbonen Schichten hinüber, bis sie dieselben

bei Zdiarek, östlich von Hronow, endlich vollständig überdecken.

Während nun diese Mulde geyen ISW, N und NO überall älteren

Gebirgsgliedern angelagert ist, erscheint sie gegen SW durch eine

grosse Dislocation begrenzt, jenseits welcher weit jüngere Schichten

anstehen. r)eiderseits derselben stehen die Schichten steil abfallend,

sogar saiger und überwerfen zutage — je weiter gegen SO, desto

gestörter liegen sie anscheinend — und nehmen erst in grösserer

oder gerinuerer Entfernung von ihr allmälig wieder normales, sanf-

teres Einfallen an. Als Profil, das diese Verhältnisse in typischer

Weise zeigt, wurde schon zu anfangs das durch das Quertlial von

Petersdorf besprochen, wo dieser giosse Sjjrung eben durch die zu

beiden Seiten des Tlialgeliänges, unmittelbar an der Liegendbegren-

zuni: der Schatzlarer Congloinerate b findlicheii Einsattlungen hindurch-

') Abh. d. kgl. preusa. geol. Landesanst. Neue Folge, Hft. 21. Kerlin 1896.

Seite 7.

^) 1. c. Seite 242.
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geht. resp. diese verursachte. (Profil Nr. 1, Taf. XIII) (iegen NW von

hier bietet sich, soweit coustatirbar, stets annähernd das gleiche Bild.

Gegen SO jedoch an der „Bergkoppe", NW von Markausch, fallen

die rothen Schiefer und Sandsteine zwar ebenfalls normal sehr steil

gegen SW ein, doch tluin das Gleiche auch die grauen Conglomerate

sammt einem ihnen hier eingelagerten Flötz und nach und nach stellen

diese sich erst saiger und nehmen dann weiter immer mehr Nü-
Verllächen an. (Siehe Profil Nr. 2, Taf. XIII.)

Weiter SO von Markausch zeigt der Xaveri- Erbstollen jedoch

wieder das verkehrte Bild. (Taf. XIII, Profil Nr. 3). Er durchfährt

zunächst einige Meter steil gegen SW fallende Kreide, dann ebenso

gelagerte rothe Sandsteine ; diese nun stellen sich hier immer steiler,

nehmen endlich saigere Stellung an, um dann allmälig wieder in ein

gegen NO gerichtetes Verflachen überzugehen, das dann nach einer

Verwerfung in ungefähr gleicher Weise auch die grauen Conglomerate

mit dem sogenannten „steilstehenden Flötzzug" einnehmen. In dem
etwa 900 m weiter SO gelegenen, neuen Zubaustollen bieten sich

ungefähr die gleichen Verhältnisse. Da er in der letzten Zeit erst

getrieben wurde, konnte man deutlich das gegen NO gerichtete Ver-

flachen (ca. 60— 70^) obiger Hauptverwerfung constatiren, wo also

der verworfene Theil unter den Verwerfer einfällt, wir also bereits

eine Art Ueberschiebung vor uns haben.

Der Ida-Stolleu (Taf. XIII; Profil Nr. 4) hingegen wieder, SO von

Klein -Schwadowitz, weist zu anfangs ebenfalls ca. 160 m steil SW-
fallende Kreide auf, die gleiche Neigung etwa zeigen auch die darauf-

folgenden rothen Sandsteine und weiter auch, hinter der gleichen, sich

fortsetzenden Verwerfung, eine Partie grauer Conglomerate. Diese

werden durch einen Sprung abgeschnitten und hinter diesem erscheinen
— nach einer kleinen sattelförmigen Schleppung der Schichten in

Folge dieses letzteren Sprunges — sofort ziemlich flach (ca. 30")

NO-fallende, zuerst noch graue Conglomerate und Sandsteine, dann die

zumeist rothen Schiefer und Sandsteine der Schwadowitzer Schichten

mit dem sogenannten „flachfallenden" oder „Idastollener" Flötzzug.

Noch stärker gestört, zeigt sich das Profil im Hronower Durch-
bruchsthal. Ein in den Schwadowitzer Schichten, im Liegenden eines

dem Schwadowitzer Flötzzug angehörigen Flötzes, angesetztes Bohrloch
erreichte mit ca. 50 m Tiefe nach Durchsinkung einer äusserst ge-

störten Zone hellgraue, kalkreiche Mergel, die ihrer ganzen Natur
und Mächtigkeit nach nur der Kreide angehören können '). Wir sind

*) Dieses Kobrlocb bietet iiucb dadurch uocb grosses luteresse, als aus ihm
sehr beträchtliche Gasexhahitiouen, oft unter starkem Geräusch stattfinden. Nach
einer freundlichen (]ualitativeu Analyse derselben durch Herrn k. k. Professor

Alexander Weinberg, au der k. k. Kealschule in Trautenau, bestehen diese zu-

nächst aus:

„Kohlensäure in ausserordentlich grossen Mengen,
Kohlenoxyd in »Spuren,

Schwefelwasserstoff in Spuren,
Kohlen w.asserstoffe in erheblichen Mengen".

Diese Gasausströmungen begannen erst tief in deu Kreidemergeln, ohne
dass ir_'end grössere Störungen, Klüfte oder dergleichen bei ihrer Erbohrung zu
bemerken gewesen wären. Das Wasser hat stark säuerlichen Geschmack.
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hiedurch zu dem Schlüsse gezwungen, dass liier eine nicht unbe-
trächtliche Ueberschiebung der Carbonformation über
die Kreide in südlicher lüchtung stattgefunden hat, wie dies etwa
Profil Nr. T) (Taf. XIII) versinnlicht.

Und ein ähnliches Yerhältniss lässt sich auch bei Zdiarek
im äussersten Osten constatiren. Wie Herr Ing. Nowak und Herr
INIarkscheider Irr mann mittheilen, wurde durch eine Strecke des
hier Schatzlarer Flötze abbauenden Wilhelminenschachtes ca. 50 m
unter der Thalsohle plötzlich Kreide angefahren, deren stets gegen
N fallende Ausbisse aber obertags etwas weiter gegen Süden gerückt
sind, so dass auch hier die Kreide unter die Carbonschichten einzu-

fallen scheint.

Fasst man nun alle die Profile durch diese grosse Dislocations-

zone zusammen, so ergibt sich, dass wir es hier mit keiner einfachen

Absenkung des SW - Flügels zu thun haben, sondern bedeutend
complicirtere Vorgänge anzunehmen gezwungen sind.

Diese sind offenbar der Ausfiuss jenes gleichen, gewaltigen, von
Südwest herkommenden Schubes, der auch die Aufstauchung des

gesammten nordöstlichen Grenzkammes Böhmens, des Lausitzer-,

Jeschken-, Iser-, Riesen- und Adlergebirges mit allen ihren Begleit-

erscheinungen bewirkte, und natürlich auch in dem ja nahezu in der

Achse dieser Gebirgszüge gelegenen Kohlenbecken seine Spuren
zurücklassen musste.

Als erstes Ergebniss scheint zunächst jedenfalls auch hier die

Kmi)orpressung einer ausgedehnten, ungefähr quer auf die Druck-
richtung streichenden und in dieser ihrer Streichungsrichtung zwischen

dem Streichen des Riesen- und des Adlergebirges ungefähr die Mitte

haltenden Stauchungswelle — eben jenem künftigen Sprunge ent-

sprechend — zu sein, die jedoch in ihrem (Jewölbe dem weiteren

Seitendrucke und wahrscheinlich auch dem Absinken des südwestlichen

Vorlandes nachgebend, der Länge nach aufbarst, an welchem Bruche
dann der SW-Flügel zur Tiefe glitt. Eruptivmassen pressten sich

hie und da zu Tage, und der fortdauernde Schub bewirkte dann

noch eine immer intensivere Steilstellung der Schichten zu beiden

Seiten der Bruchlinie, die stellenweise— bald diesseits, bald jenseits

— bis zur Ueberkippung gedieh und endlich wohl ihren stärksten

Ausdruck in jener Ueberschiebungszone fand, die die Kreide schliess-

lich sogar in's Liegende der Carbonschichten gelangen Hess.

Folgen dieses Druckes sind ferner offenbar die ganze Form
der gesammten Kohlenmulde mit ihrer norwest-südöstlichen Längs-

erstreckung. Er bewirkte die Zusammenstauchung derselben in der

Druckriclitung, auf welch' aHgemeine Ursache dann auch noch eine

Reihe untergeordneter Störungen innerhalb des Kohlenbeckens zurück-

zuführen sind: Solche sind z. B. die förmliche Auswalzung der Schichten

gerade am Scheitelpunkt der Mulde bei Landeshut, das hier oft sehr

steile Verflachen mit den grossen, streichenden, gegen das Mulden-

innere in grossen Sprüngen absitzenden Klüften. Die Zusammen-
schiebung der Hötzführenden Ablagerungen bei Schatzlar in falteu-

ähnliche, ungefähr quer auf die Druckrichtung stehende Wellen kann

auch nur auf diese Ursache zurückgeführt werden. Zum Theil lösten
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sicli die Spannungen hier auch in Brüche auf, wie ein solcher im
Georgschächter Kevier die dortigen Flötze in eine um ca. 130 m gegen-

einander verschobene Lage brachte. Die Richtung dieser Dislocation

ist ebenfalls ungcfilhr die der Achse der ganzen Mulde. Eine weitere

ähnliche und parallele Störung scheint südlich davon in vom Bergbau
noch unverritztem Terrain von Schatzlar über Krinsdorf in der Rich-

tung gegen Teichwasser zu verlaufen, wie man aus dem Auftreten

der grauen Conglomerate und einer ganzen Zone von Schichten-

störungen quer durch den Muldenrand folgern kann.

Ob und inwieweit sich solche Störungen auch auf dem nord-

östlichen Muldentlügel constatiren lassen, kann hier nicht beurtheilt

werden ; vielleicht ist die eigenthümliche Lagerung bei Volpersdorf

und Neurode nur eine Folge dieser seitlichen Zusammenpressung
einer ursprünglich flacheren und weiteren Seitenmiilde.

An seiner südwestlichen Seite wird diese grosse Dislocation

von einer etwa 1—4 km breiten Synklinale der Rothliegendschichten

begleitet, in welche etwa von Welhotta an auch eine Partie Kreide-

mergel und Quadersandsteine ebenfalls muldenförmig eingelagert und
eingeklemmt ist. Dabei ist sowohl bei den Rothliegendschichten, die

jedoch nur bis Bohdaschin reichen und weiter schon in der Tiefe

abgeschnitten werden, als bei den Kreideschichten der am Bruche
liegende Flügel steil aufgerichtet, z. Th. sogar überkippt und über-

schoben, wahrend der Gegenflügel flacher ausstreicht und weiter

dann in wellenförmiger Lagerung das Vorland bedeckt.

Da unmittelbar am Bruche gegen NO die Schatzlarer Schichten

noch anstehen, so liegt natürlich die Vermuthung sehr nahe, dass

sich auch auf der SW-Seite desselben Radowenzer, Schwadowitzer
und endlich Schatzlarer Schichten in der Tiefe zu finden hätten. Wie
weit sie unter denselben freilich noch fortstreichen, wann sie sich

auskeilen, dies zu beurtheilen fehlt jede Handhabe. Jedenfalls ist

aber die gegenwärtige Begrenzung der Schatzlarer Conglomerate gegen
SW nur eine gewaltsame; der ehemalige Beckenrand musste weiter

gegen SW gelegen sein.

Bei Nachod jedoch liegen bereits die rothen Sandsteine direct dem
Grundgebirge (Phyllit) auf, wie ja auch SO davon mehrere isolirte

Rothliegend-Partien (so von Kounow und Rowne, östlich von Neustadt
a. d. Mettau, von Lukawitz und Slatina bei Reichenau) archäische

Unterlage besitzen ^). Das Gleiche gilt ja bekanntlich auch von dem
am Ostrande des böhmischen Massivs eingeklemmten Rothliegend-

vorkommen, dessen bekannteste Localität Rossitz in Mähren ist, das

sich aber bei Wildenschwert und Geiersberg auch auf böhmisches
Gebiet fortsetzt. Ueberall hier scheint demnach das Rothliegende

transgredirend die alten Beckenränder der carbonen Sümpfe und
Seeen überschritten zu haben.

Von Nachod gegen Westen findet sich wieder bei Schloss

Ratiboritz, N von Böhm.-Skalitz, im Thale der Aupa ein kleiner

Grundgebirgsaufbruch von Glimmerschiefern, denen zunächst graue,

bis kopfgrosse Conglomerate aufgelagert erscheinen, deren Elemente

^) Katzer, Geol. Böhmens, S. 1210.



472 Dr. K. A. Weithofer [18]

sich jedoch weiter in's Hangende verkleinern und nocli jenseits der

Strassenbiegung" beim Jägerhause unterlialb des Meierhofes „Riesen-

burg" als graue Conglomerate und grobe Sandsteine auftreten. Dann
stellen sich erst rothe Schiefer und Sandsteine ein. Ob wir es hier

in diesen grauen Conglomeratcn blos mit der jeweilig vordringenden,

vorwiegend conglomeratischen Uferzone der transgredirenden permi-

schen „Abrasionswelle" zu thun haben, oder ob wir hier vielleicht

Spuren von tieferen, echt carbonischen Schichten begegnen, kann
ohne Pflanzenfunde luitürlich nicht beantwortet werden.

Die SW von Trautenau, bei KatharinadörH und Ketzelsdorf

gelegenen kleinen Glimmerschieferaufbriiche sind nach Katzer^)
von rothen Sandsteinen überlagert. Die von Beyrich in seiner

Karte südlich von Trautenau zahlreich eingezeichneten Glimmer-
schiefe rinseln konnten bei den hier allerdings nur cursorischen Be-
gehungen nicht aufgefunden werden. Nur an einer Stelle, in einem
alten Steinbruche, S von Alt-Rognitz (Cöte 534 der Generalstabskarte

1 : 75.000) fand sich ein phyllitähnliches, feinkörniges, glimmerreiches,

dünnflaseriges Gestein, westfallend, anscheinend sehr gestört und
zum Theil fast durchsetzt von rothen Sandsteinen, so dass seine

Natur vorläufig dahingestellt bleiben muss. Es bricht mitten in rothen,

feinkörnigen Sandsteinen an.

Das Terrain westlich von Trautenau und Freiheit, mit seinen so

ausgedehnten Permablagerungen, befand sich schon ausserhalb des

Bereiches der vorliegenden Aufnahmsthätigkeit. Es lag jedoch nahe,

frühere Aufnahmsresultate, so jene von E. Porth-) und insbesondere

die von J. Jokely^) in Vergleich zu ziehen, um vielleicht derart

aus diesem weiten Gebiete Anhaltspunkte zu einer Parallelisirung

zu gewinnen.

Nach seinem Aufnahmsberichte nun unterscheidet Jokely drei

grosse Unterabtheilungen, Etagen, deren tiefste, in einem 1— 4/.-w

breiten Streifen zunächst dem Riesengebirgsfuss gelagerte, zu unterst

„graue oder graubraune" Conglomerate mit wenigen Schieferthon-

einlagen. enthält. [leber diesen folgen „graulich- bis grünlirhbraune

'oder graue Sandsteine mit verschiedenen mächtigen Bänken eines

gleichgefärbten Schieferthones, welcher nach oben allmälig herrschend

wird". In diese Sandsteine sind seine drei unteren Melaphyrströme
eingeschaltet, in deren Liegendem ein Brand- und Mergelschiefer-

flötz mit Kupferimprägnation von Semil bis Mohren (bei N.-Stiepanitz,

Pfikry, Ribnitz, Ilohenelbe) auftritt. „Der unteren Etage gehören

ferner auch die Brandschiefer mit Schwarzkohlentlötzchen und die

Mergelkalksteine bei Slana, Hofensko, Nedwez und nördlich von

Pohof, und zwar einem über dem dritten Melaphyrströme befindlichen

Horizonte an".

Den weitaus grössten Theil des Rothliegendgebietes südlich des

Riesengebirges setzt seine mittler e E tage zusammen. Ihre untere

Abtheilung besteht nach genanntem Autor aus feldspathreichen, grob-

^) 1. c. Seite 518.

2) Verhandl. d. k. k. geol. K.-A. 1858, S. 37.

"j Jahrb. d. k. k. geol. U.-A., Bd. XII, 18G1—62, S. 381—395.
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bis feinkörnigen Arkosen, mit besonders biuitigen Resten von Arauca-
riten und Psaronien. ihre obere aus rothen Sandsteinen und Schiefer-

thonen. oft grün geHaninit. stellenweise mit Mergelkalkstein.

Diese werden nun stark discordant von den intensiv rothen,

glimmerigen Schieferthoneu, auch rothen Sandsteinen der oberen
Etage überlagert, die wieder durch mehrere Mergel- und Brand-
schieferfiötze ausgezeichnet ist, die wie früher Schwarzkohlenschmitzen
und Kupfergehalt führen.

Ueberblickt man diese Eintheilung in übersichtlicher Weise,

so fällt wieder zunächst die Gruppe der Feldspathsandsteine der

mittleren Etage mit ihren so zahlreichen verkieselten Stämmen auf,

die wohl zweifelsohne, wie auch übereinstimmend andere Autoren ^)

annehmen, den Hexensteinarkosen entsprechen dürften, die sich

übrigens bekanntlich in ganz auffallend übereinstimmendem Niveau
auch anderwärts noch (z. B. im Saarbrückener Revier, bei Wettin,

nördlich von Halle a. d. S., im Schwarzwalde etc.) vorfinden. Geht
man nun consequent weiter, so müssten die grellrothen Hangend-
schichten dieser Arkosen den Radowenzer Schichten und ihren Ueber-
lagerungen entsprechen, indem sie ja auch thatsächlich mehrere
Kalkmergel- und Brandschieferfiötze umschliessen. Zudem enthalten

sie auch den vierten Melaphyrstrom, der dann ungefähr dem Porphyr

des Rabengebirges gleichaltrig wäre.

Unter den Arkosen liegen wieder Brandschiefer mit Schwarz-

kohlenschmitzchen, die der der Kohlenbildung gleichfalls günstigeren

Epoche des Schwadowitzer Flötzzuges parallelisirt werden könnten,

worauf dann noch tiefer wieder in beiden Gebieten eine Periode

lebhafterer vulkanischer Thätigkeit folgt. Schliesslich ergäbe sich

aber weiter, dass wir in den grauen Conglomeraten des Südfusses des

Riesengebirges Analoga der Schatzlarer Conglomerate zu suchen hätten.

Ob dieser Vergleich nun freilich den Thatsachen entspricht,

ist eine andere Frage. Jedenfalls bieten diese bisherigen Aufnahmen
des Rothliegendgebietes südlich des Riesengebirges noch ein sehr

verworrenes Bild, das einer gründlichen Restaurirung bedürftig ist.

Auf vorangehenden Versuch einer Parallelisirung der beiden Gebiete

südlich und östlich des Riesengebirges soll daher natürlich kein

Gewicht gelegt werden. Er wurde nur wegen der auffallenden, nach

dem bisher Bekannten sich daraus ergebenden Consequenzen hieher-

gestellt, mehr um zu neuen diesbezüglichen Untersuchungen und
Aufnahmen anzuregen, als um die bisherigen streng zu verwerthen.

Versucht man sich nun auf Grund dieser Lagerungsverhältnisse

und ihrer Störungen ein Bild der Vorgänge in unserem Gebiete zu

entwerfen, so liefert dieses nebst dem speciell blos das Kohlenbecken
betreffenden auch höchst wichtige Streiflichter auf die tektonischen

Ereignisse in den nachbarlichen Gebirgen, sowie auf jene der ganzen

böhmischen Gebirgsscholle überhaupt, weshalb es in kurzen Zügen
hier skizzirt werden möge.

Zur Zeit der Ablagerung des Culm haben wir in Nieder-

schlesien die unmittelbare Nähe des von Norden her anbrandenden

1) z. B.: O. Feistmantel, Jahrb. d. k. k. geol. K.-A. 1873, 8. 254.

Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanslalt, 1897, 47. Band, 3. Heft. (Dr. K. A. Weithofer.) 64
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Meeres, das in niehrfachen Niveauscliwankungen sogar das littorale

Culmgebiet zu Zeiten überHuthet. Zwischen dem Culni und den
Schichten des darauffolgenden Wal denb urger Liegendzuges
(Ostrauer Schichten) konnten T i e tz e, S chüt z e und I) a the eine

discordante Lagerung constatiren, so dass wir für diese Zwischen-

periode eine mehr oder minder lebhafte Gebirgsbewegung annehmen
müssen (intracarbone Faltungsperiode des variscischen Gebirgszuges?).

In dieser Periode des Waldenburger Liegendzuges erscheint in

unserem Becken die Herrschaft des Meeres bereits endgiltig gebrochen
;

es ist gegen N und zurückgedrängt, wo es jedoch — im ober-

schlesischen wie im westphälischen llevier — bei seinem oscillirenden

Iiückzuge des öfteren noch die ufernahen Kohlensümpfe für kürzere

oder längere Zeit unter Wasser setzt und dadurch den Süsswasser-

bildungen marine Bänke einschaltet. Nach Böhmen scheinen die

niederschlesischen Seeen und Sümpfe jener Zeit nicht hereingereicht

zu haben ; es sind hier keine Beste derselben bekannt, höchstens

dass solche unter den Schatzlarer Schichten, bisher jedoch noch nicht

nachgewiesen, verdeckt liegen.

Erst mit dem Eintritt der Ablagerungszeit der Schatzlarer
Schichten (Waldenburger Hangendzug) sehen wir aus Nieder-

schlesien einen umfangreichen Theil des dortigen, vielleicht nunmehr
vergrösserten sumpfigen Beckens herüberreichen, während ja auch

sonst noch w'eitausgebreitete Süsswasserbecken und Moräste sich in

Böhmen plötzlich einstellen, die von INIerklin und Pilsen über Rakonitz

bis Kladno und an die Moldau gereicht haben. Während aber diese

innerböhmischen Ablagerungen, die Badnitzer Schichten, in Buhe vor

sich gingen, sehen wir im Nordosten eine beträchtliche eruptive

Thätigkeit entfaltet, die sich dann in noch gesteigertem Masse in

die nächstfolgende Zeit fortsetzt. In dieser letzteren hat sich die

Wasserbedeckung in Böhmen noch bedeutend vergrössert; ob freilich

in dem grossen Terrain rother Schiefer, Sandsteine und Conglomerate,

sammt ihren Brandschiefer- und Kalkmergelflötzen, am Südfusse des

Riesengebirges auch die zunächstfolgenden S c h w a d o w i t z e r und

Radowenzer Schichten entwickelt sind, muss nach dem Voran-

gehenden dahingestellt bleiben, jedenfalls haben jedoch bereits diese

in unserem Becken auf österreichischem Territorium ihre eigentliche

typische Entwicklung. Die günstigen Verhältnisse zur Kohlenbildung

sind zu dieser Zeit, wie auch sonst in Mitteleuropa, schon wesentlich

zurückgegangen, wenigstens ist das Vorhandene nur ein schwacher

Nachklang des Reichthums jener Hauptflötzbildungsperiode, wie ihn

die Saarbrücken—Schatzlar— Badnitz— Karwiner Schichten, sowie die

aequivalenten des Ruhr- und Zwickauer Beckens in so hervorragendem

Masse bieten. Auch Innerböhmen hat keine nachhaltigen Flötze aus

dieser Zeit aufzuweisen, in welche jedenfalls die Ablagerung eines

Theiles der sogenannten Kounowa'er Schichten fällt.

Die lacustren Bildungen nehmen nun ferner an Ausdehnung
immer mehr zu und weithin kann man die eigentlichen Roth liegend-
schichten, die älteren Sedimente transgredirend oder dem Grund-

gebirge darüber hinaus direct aufgelagert, über fast ganz Böhmen
zerstreut, verfolgen. In unserem Becken erfüllen sie den ganzen
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mittleren Tlieil der .Mulde, sowie in einer langjACstreckten, parallelen

Sciilepitunusniulde das (lebiet. SW anstosstMid an die lirosse Dislocation.

I.iei;en diese daher den vorangehenden Schichten auch nicht concor-

dant auf. so ist doch der Grad der Discordanz meist ein verhaltniss-

mässig geringer. Relativ langsame, silkuhire \'eriinderungen waren es,

die sie ottenbar bewirkt hatten.

Die eruptive Thätigkeit hat unmittelbar vor und zu dieser Zeit

ihren Höhei»uidvt erreicht, wie die gewaltigen Porphyrzwischenlagen

beweisen, die sich hier, wie fast allenthalben in gleichaltrigen Schichten

eingebettet finden.

Nach der Ablagerung dieser ausgedehnten, unteren Permschichten
tehlen in unserem Gebiete, wie ja auch im weitaus grössten Theile

lUihmens, bis zur mittleren Kreide jegliche Spuren damaliger

Sedimente, daher auch jegliche Anhaltspunkte zur Beurtheilung der

Schicksale des Landes in dieser ungeheuren Zwischenzeit. Wahr-
scheinlich war es vorwiegend trocken, ohne grössere Wasseransamm-
lungen; die Sedimente der kleineren waren bald vernichtet.

Erst die cenomane Transgression brachte wieder eine weit-

gehende Uebertiuthung . aus der wahrscheinlich blos im NW das

Riesen- und Isergebirge als grössere Inseln, kaum aber, oder doch

nur in geringen Partien, im SO das heutige Adlergebirge empor-
ragten. Bis in's Senon währte diese marine Periode, deren Abla-

gerungen wohl selbstverständlich discordant den Rothliegendschichten

aufliegen, die sich aber immerhin dem allgemeinen Streichen und
Fallen nach im Grossen und Ganzen letzteren anschmiegen, so dass

sie synklinal als jüngstes Glied sowohl dem centralen Theil der Haupt-
mulde von Grüssau gegen SO, als auch dem jener schmalen Parallel-

mulde, SW der Hauptdislocation, eingelagert erscheinen.

Jüngere Sedimente fehlen weiter vollständig, bis, soweit bekannt,

auf die Alluvien der Jetztzeit.

Während nach dem Gesagten bis zum Schlüsse der Kreide die

Entwicklung im Bereiche des niederschlesisch- böhmischen Kohlen-

beckens eine verhältnissmässig ruhige war, Gebirgsbewegungen nur

in untergeordnetem Masse sich geltend gemacht haben, begegnen wir

nun aber nach erfolgtem Rücktritt des Kreidemeeres den Spuren
tiefgreifendster und ausgebreiteter Störungen des ursprünglichen

Schichtenbaues. Es ist dies die Zeit der Action jenes gewaltigen, aus

SW wirkenden Seitenschul)es, der alle die an einer früheren Stelle

bereits geschilderten gewaltsamen Veränderungen in der Mulde her-

vorbrachte : die Zusammenpressung des ganzen Beckens, Aufstauchung
jener faltenartigen Gebirgswelle, Berstung ihres Gewölbes, Absinken
des SW-Flügels und in Folge weiterer Pressung Aufrichtung bis Ueber-
kippung und zum Theil sogar Ueberschiebung der Bruchränder.

An allen diesen Bewegungen hat die Kreide, soweit sie in Frage

kommt, in gleichem Masse wie die Carbon- und Rothliegendschichten

Antheil genommen. Die Stollen am Südabhange des Hexenstein zeigen sie

in ganz gleicher Weise steil aufgerichtet, wie die in ihrem Liegenden
befindlichen rothen Sandsteine, und im weiteren südöstlichen Verfolg

dieser Störungslinie sehen wir sie in Folge einer beträchtlichen Ueber-

schiebung sogar überstürzt und von Carbonschichten überdeckt.

64*
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Der genaue Zeitpunkt dieser Ereignisse lässt sich allerdings

hier ebensowenig wie an anderen Stellen, wo offenbar dieser selbe

Schub sich in seinen Wirkungen äusserte, wie in der Ueberlagerung
der Kreide von Jura und Granit im Lausitzer Gebirge, in der Auf-

richtung und Ueberstürzung derselben im Glatzischen mach Beyrichl.
präcise bestimmen, indem eben weitere ;Sediniente fehlen. Mit Sicher-

heit können sie nur als postcre tacisc h bezeichnet werden, und sie

fallen wahrscheinlich in jene selbe Zeit intensiverer Gebirgsbewegung
in der ersten Hälfte der Tertiärzeit, die nicht nur in Böhmen ihre

ausgebreiteten Spuren zurückgelassen, sondern dem ganzen mittleren

und südlichen Europa erst seine jetzige OberHächengestalt gegeben.

Und bis zum heutigen Tage sind auch in unserem Gebiete noch
dieselben Kräfte wirksam; Beweis dessen das Trautenauer Erdbeben
vom Jahre 1883^),, das sich zum grössten Theile genau längs jener

oben geschilderten grossen Bruchlinie bewegte und hier seine grösste

Intensität entfaltete. An jener Stelle, wo diese iJislocation nördlich

von Trautenau und Ereiheit die archäischen Gesteine des Riesen-

gebirges trifft, brach sich auch die ursprüngliche SO—NW-Bichtung
und setzte quer gegen N durchs Riesengebirge durch. Ein weiterer

Beweis, dass wir es mit einem in unzweideutiger Weise an dieser

Bruchspalte ausgelösten Dislocationsbeben zu thun haben.

Zum Schlüsse sei nur noch mit kurzen Worten des Alters
unserer Ablagerungen und deren allgemeiner Stellung zu den
gleichzeitigen Bildungen Mitteleuropas gedacht, indem ja diese Ver-

hältnisse durch die Studien von Stur, Weiss u. A. meist schon hin-

reichend klar gelegt erscheinen.

W e i s s ^) parallelisirt bekanntlich

backen:
Öaarbecken

:

I^ebacher Schichten ....
Cuseler Schichten ....
Obere Ottweiler Schichten .

Untere

mit Bezug auf das Saar-

Niederschlesisch-böhm. Becken

:

Permo-
Carbon

1 Rüthliegendes.

Carbon
Saarbrückner Schichten

Radowenzer Schichten.

Schwadowitzer Schichten.

1 Schatzlarer Seh. (Walden-

) burger Hangendzug).

welcher Yergleichung sich auch 0. Eei stman te l^i, A. Schütze*),
H. Potonie^) vollinhaltlich anschliessen, während Karl Feist-
mantel^) und mit ihm Er. Katzer^) die Radowenzer Schichten

*) C. Laube, P^rdbebeu vou Trautenau. Jabrb. d. k. k. geol. K.-A. iJd. 33,

1883, S. 331.
'^] Zeitschr. d. deutsch, geol. (iesellsch. 1879, Bd. 31, S. 439 und Ibidem

S. 633.
*) Öitzung.sber. d. kgl. böhin. (xeselLsch. d. Wiss. 1880, 8. 186.
••) Abh. z. geo]. Specialk. v. Preussen. Bd. III, Hl't. 4, 1882, S. 19.

') Abh. d. ksrl. i)reuss. geol. Lande.s-Anst., N. Folge, Hft. 21, 1896.
'•) Arch. f. naturw. Landesdurchf. Böhmens, Bd. V, Nr, 3, 1883, S. 89.

'j Geologie von Böhmen. Prag 1892, 8. 1138 und 1203.
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sammt den Hexenstein-Arkoseii den Kounowa'er Scliicliten Mittel-

böhnieiis ^leiclistellen und somit im (Jei^ensatz zu den echt carbo-

iiischen Gebilden zu ihrem Kohlenrothlie^enden, resp. Tostcarbün

einbezielien.

Nachdem jedoch jetzt wohl übereinstimmend die Ottweiler

Schichten des Saar-Ilheingebietes als oberstes Carbon bezeichnet

werden — Fr. K atz er rechnet. 1. c. S. 1228. sogar die Cuseler

Schichten noch zum Carbon — und an der Floren-Uebereinstimmung

der oberen Ottweiler Schichten mit den Hadowenzer Schichten, und
der unteren Ottweiler mit den Schwadowitzer Schichten kaum mehr
gezweifelt wird, so wird man obiges Schema wohl ohne weiteres an-

nehmen, und die Radowenzer Schichten noch als zum Carbon gehörig

bezeichnen müssen. Diese Uebereinstimmung der lladowenz-Schwado-

witzer Schichten mit dem Complex der Ottweiler Schichten geht ja,

wie schon im Früheren angedeutet, noch weiter, indem nach Weiss M
„unter den oberen Ottweiler Schichten westlich des Rheines eine

mächtige Stute mit zahlreichen Feldspathsandsteinen und verkieselten

Hölzern (sog. mittlere Ottweiler Schichten) folgt", unter" welchen

dann ..an der Saar die kohleführenden unteren Ottweiler Schichten

von Griesborn" sich befinden, die er selbst dann, wie auch 0. Feist-
mantel"^). mit den Radowenzer Schichten, den darunter liegenden

(Hexenstein-) Arkosen und den Scliwadowitzer Schichten vergleicht^).

Man kann die Uebereinstimmung sogar noch weiter darin erblicken,

dass zwischen den Ottweiler und Cuseler Schichten in ähnlicher

Weise ein Eruptivgestein (Diabas-Porphyrit des Remigiusberges bei

Cusel) eingeschaltet ist, wie zwischen den Radowenzer und den über-

lagernden Rothliegendschichten die Porphyre des Rabengebirges.

H. Potonie weicht nur insoferne in untergeordneter Weise
von obiger Tabelle ab, als er die Flötze des Xaveri-Stollens (den

sog. „stehenden Flötzzug" von Schwadowitz) von den eigentlichen

Schatzlarer Schichten trennt, letztere als untere Saarbrückner Schichten,

erstere aber als obere Saarbrückner Schichten mit einer Mischflora

bezeichnet. In der That führen diese eine merkliche Beimischung
jüngerer Typen, z. B. zahlreiche Pecoptens-Arten*).

Beträchtlich jünger als die Radowenzer Schichten dürften jedoch

die Braunauer Schichten sein. Dies wird schon, dem früher Erörterten

entsprechend, durch ihre Lagerung im Hangenden der grossen Porphyr-

decke bedingt, sowie auch durch ihre Flora mit Ccdlipteris und Walchia,

die aus den Radowenzer Schichten noch nicht bekannt sind. Sie

gehören schon dem echten Perm an, in der Fassung, wie sie z. B.

von Potonie, Sterze 1^) u. A. vertreten wird.

1) 1. c. S. 440.

^) 1. c.

') Aehnliche Verhältuisse fiudeii sich auch iu dem Öteiukohleugebirge von
Wettin und Löbejiiu, südöstlich vom Harze.

"*) O. Feistmautel, öitzungsber. d. kgl. böhni. Ges. d. Wiss. 1Ö71,

S. 70 u. rt'.

••) Zeitschr. d. deutsch, geol. Gesellsch., Bd. 43, 1891, S. 778. — Abh. d.

kgl. Sachs, (jesellsch. d. Wiss.; Bd. XIX, 1893.
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Nach der im triilieren ,ue;iussorte]i Ansiclit sollen aber diese

Brauiiauer Schichten mit ihren Mergelkalksteinhilnken im Hangenden
der rori)hyre über Friedland, (Ji'üssau, Schönberg hufeisenförmig bis

gegen Qualisch streichen, und hier durch Auskeilung des Porphyr-

lagers zum unmittelbaren Hangenden der Radowenzer Schichten werden,
daher mit diesen Schichten erst oder bereits mit den Porphyren un-

mittelbar über den Radowenzer Schichten das eigentliche Perm zu

beginnen hätte.

^lit der Feststellung des Verhältnisses zu den Ablagerungen des

Saar-Rheingebietes ist aber auch die Synchronisirung mit den übrigen

deutschen Vorkommnissen dieser Art gegeben, bezüglich dessen auf

die Tabelle bei H. Potonie (1. c. S. 14— 15j verwiesen sei.



Ueber einige artesische Brunnenbohrungen in

Ottakring und deren geologische und palaeon-

tologische Resultate.

Von Otheiiio Abel.

(Mit 4 Textfiguren und einer Tabelle.)

Der gesteigerte Wasserbedarf der Kuff ii er'schen Brauereien

in Wien gab die Veranlassung, in Ottakring und Hernais Bobrungen
auf artesiscbes Wasser anzustellen. Es \vurden in den Jabren 18S7

bis 1895 in den Öttakringer Brauereien secbs grössere Bobrungen
vollendet, wäbrend erst in jüngster Zeit mit den Bobrungen in der

Hernalser Brauerei begonnen wurde. Die Bobrungen in den Öttakringer

Brauereien wurden von Herrn Ingenieur R. Latzel ausgefiibrt und
waren im Ganzen von günstigen Erfolgen begleitet, wenn es sieb aucb

zeigte, dass nacb einigen Jabren bei dei grossen Wasserentnabme
der Wasserspiegel in fast sämmtlicben Brunnen um ein Bedeutendes
sank^).

Der Boden der ebemaligen Vororte Wiens Ottakring und
H e r n a 1 s 2) wird bauptsäcblicb von Sedimenten der s a r m a t i s c b e n

Stufe gebildet, welcbe in ibrer Hauptmasse aus Tegeln besteben,

die mit Sauden und Gerollen abwecbseln und g;ewöbnlicb mit dem
Localnamen Hernalser Tegel bezeicbnet werden ^). Diese Scbicbten

entbalten bauptsäcblicb Gastropoden, u. zw.: Cerifhium ruhic/inosimi

Eiclnr., Murex siihJaratus Bast., Bissoa inflata Ayulrz.. Rissoa apc/i(l<ita

Eichir. u. a. und werden aucb infolge des bäufigen Auftretens der

beiden letzteren Arten Rissoentegel genannt*). Sie bilden das

Hangende der marinen Scbicbten der II. Mediterranstufe; in den zu

besprecbendeu Brunnenprofilen liegt die Grenze der brackiscben und
marinen Ablagerungen 17—55 m unter dem Strassenpflaster. Aus
diesem Grunde sind in allen Tiefbohrungen der Öttakringer Brauereien

die marinen Scbicbten aufgeschlossen. Im sogenannten eisernen

') Vergl. darüber: Felix Karr er, Der Boden der Hauptstädte Europas.
Wien 1881.

^) Vergl. darüber: Th. Fuchs, Neue Brunnengrabungen in Wien und Um-
gebung, Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. 1875, Bd. XXV, pag. 19.

^) E. Suess, Der Boden der Stadt Wien nach seiner Bildungsweise.

Wien 1862.
*) Erläuterungen zur geolog. Specialkarte der Umgebung von Wien von

D. Stur, verf. von C. M. Paul und Ä. ßittner. Wien 1894.

Jahrbuch d. k. k. geol. Keichsanstalt, 1897, 47. Band, 3. Heft. (Oth. Abel.)
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1) V u 11 11 e 11 oder C u v e 1 a ^ e s c b ;i c li t (in der Tlialiastrasse Nr. 78,

279" 70 m tief) sind sie sogar in einer bisher noch nicht erreichten

Mächtigkeit von 244'20 w durclistossen worden, ohne dass das Grund-
gebirge angefahren worden wäre.

Die marinen Schichten bestehen in einem wiederholten Wechsel
von Tegel, Sand und Schotter oder Tegel. Sandstein, Sand und
Schotter, der stellenweise (Eiserner Brunnen 249'68—256-83 m) gegen
die untere Grenze der Schicht durch ein quarziges Bindemittel ver-

kittet ist. Die Sande sind mehr oder weniger thonig angereichert

(S c h 1 i e s s), ])ald bilden sie durch noch grösseren Zusatz von Thon
eine compacte, harte Masse (Kau de). Sie treten nicht nur in regel-

mässigen Lagen, sondern auch sehr häufig als nester- und linsen-

förmige Einlagerungen im Tegel auf. Ebenso unregelmässig erscheinen

Sandsteinplatten und Schotterlagen im Tegel. An einzelnen Stellen

scheinen grössere P^inschwemmungen von Treibholz stattgefunden

zu haben (Tiefer Brunnen, Thaliastrasse Nr. 76, 219-75 m tief.

Lignit von i960— 197-5 m).

Da schon aus diesen Gründen die Profile von selbst nahe gele-

genen Brunnen niemals vollkommen identisch sein können, so ist der

Versuch, die einzelnen Profile in Einklang zu bringen, sehr erschwert.

Dennoch gelang es auf Grund der von Herrn Lig. R. Latzel ausser-

ordentlich sorgfältig aufgenommenen Brunnenprofile, die Haui)tschichten

des eisernen B r u n n e n s (279*70 m), des tiefen Brunnens
(219-75 m) und des grossen Brunnens (205-00 m) (vergl. den
Situationsplan Fig. 1) zu identificiren. (Vergl. die am Schlüsse der

Arbeit beigegebene Tabelle.)

Li diesem Falle war der Versuch, die drei Profile in Correlation

zu bringen, dadurch erleichtert, dass ein- und dieselbe sehr fossil-

reiche Sandschicht mit Conchylien der IL Mediterranstufe in allen

Brunnen beobachtet und die Tiefe derselben genau notirt worden war.

(E. B. ') 72-9— 761 m, T. B. 94 4— 982 w, G. B. 94-7 — 98-6 m).

Dadurch war es möglich gemacht, gewisse Sand- und Schotterschichten,

die nicht in allen Brunnen vorhanden waren, als unregelmässige,

nester- und linsenförmige Einlagerungen im Hauptgestein, dem Tegel

erkennen zu können. Durch die Verbindung der drei Profile erhalten

wir ferner eine neue Bestätigung der von E. Suess-) ausgespro-

chenen Thatsache, dass „jede dem Tegel eingeschaltete Sandlage

unterirdisch in der Richtung vom Randgebirge gegen die Niederung

hin an Stärke abnimmt", und dass die Tegelschichten in derselben

Richtung eine immer grössere Mächtigkeit erreichen.

Da ich in den Fällen, wo im Tegel unregelmässige Nester von

Sand und Schotter nachgewiesen wurden, diese Details in der Ver-

gleichs-Tabelle wegliess und angab: „Tegel mit Sand und Schotter-

lagen von geringer Mächtigkeit" und nur in wenigen Fällen eine

genaue Aufeinanderfolge der einzelnen Schichten gab (z. B. : E. B.

129-62 — 136-76 m), so reducirte sich die Zahl der Schichtglieder um

') E. B. =- eiserner Brmineii ((Uivelagoschacht), T. H. -:r^ tiefer Brunnen,

G. B. = grosser Brunnen.

) E. Sues.s, 1. c. pjig. 51:5.
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Fig. 1.

Situationsplan.

Nach dem Kataster der Ötadt Wien (1:1440), Ottakring (6/1).

W —

Erklärung:

A. M. ß. = Alter Mühlbrunnen.

A. D. B. = Alter Drahtseilbrunnen.

K. B. = Kesselhausbrunnen.

M. ß. = Mühlbrunnen.

E. B. = Eiserner Brunnen.

G. B. = Grosser Brunnen.

T. B. = Tiefer Brunnen.

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, 3. Heft. (Oth. Abel.) 65
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ein Bedeutendes. In der \'eri;lei('hs-Tabelle gebe ich 51) Glieder für

den E. B. an, während Herr Ing. R. Latzel im Detailprohl 121 angibt.

Die wasserführenden Straten traten natürlich in allen drei

Brunnen in entsprechender Tiefe auf.

Ist aber nun der Nachweis erbracht, dass die Profile dieser drei

Brunnen im Wesen identisch sind, so können wir u n t e r d e r V o r-

aussetzung, dass keine NS streichenden Verwerfungen
die Niveauunterschiede bedingen, aus dem Mittel der
Niveaudifferenzen das Fallen der Schichten bestimmen.
Nach Ausmessung der gegenseitigen Entfernungen der Bohrlöcher er-

hielt ich ein Fallen in mit 20:91, also mit beiläufig loO.

Dagegen scheiterte der Versuch vollkommen, die Profile der

neueren, in der Ottakringerstrasse Nr. S9 und 91 gebohrten Brunnen,
des Kesselhau sbrunn ens (25400 />0 und des neuen Mühl-
brunnens (127o0 in) untereinander und mit den vorerwähnten
Brunnenprofilen in Einklang zu bringen. Den dritten, in der Leopoldi-
g a s s e gebohrten Brunnen zum Vergleiche heranzuziehen, war nicht

möglich, weil mir nur unsichere Angaben über denselben vorlagen,

Ueber die Bohrmethode, die bei dem K e s s e 1 h a u s b r u n n e n

(siehe nebenstehende Fig. 2j in Anwendung gebracht wurde und über
die dabei beobachteten Wasserstände hat Herr Ing. Latzel eine

Mittheilung ^) verötfentlicht, der ich Folgendes entnehme

:

„Die Bohrung wurde nach der Fauvelle'schen Methode aus-

geführt, d. h. stossend und drehend mit dem Meissel am steifen

Gestänge und Auftrieb des Bohrschmantes durch im Hohlgestänge auf

die Bohrlochsohle gedrücktes Wasser.

Die Bohrung wurde mit 126 mm lichter Verrohrung begonnen.

Bei 52'2 m war die erste wasserführende Schotterschichte, deren

Wasser bis auf 2'7 m unter Brunnendeckel (Horizont) stieg.

Eine auf den Brunnendeckel gestellte Saugpumpe lieferte pro

Tag 1440 /(/, wobei das Wasser im Bohrloche auf 4*5 m unter Hori-

zont stehen blieb.

Diese verheissungsvolle wasserführende Schichte wurde vorläufig

überrohrt und dann weitergebohrt. Die erste Rohrtour konnte nur bis

94*6 m. gebracht werden, wo eine zweite wasserführende Schotter-

lage angetroffen wurde, die nur bis 4'5 m unter Horizont drückte.

Nun wurde unter dieser Rohrtour noch bis 134-7 m gebohrt und dann

die 106 mm lichte Rohrtour eingeführt.

Schliesslich blieb sie auf einem wasserführenden Schotter bei

165 m stehen. Diese Schicht führte Wasser, das bis 2 m unter Hori-

zont stieg. Ich führte jetzt die 83 nnn lichte Rohrtour ein und bohrte

darunter bis 253"3 m, wo ich so festes Gestein antraf, dass es nöthig

schien, die Rohre bis auf die Bohrlochsohle zu bringen.

Die eigentliche Bohrarbeit war also beendet und es war nun

meine Aufgabe, die wasserführenden Schichten blosszulegen. Nachdem
alle Rohrtouren als sogenannte Treibtouren über Tag endeten, so

handelte es sich zunächst darum, eine Rohrtour nach der anderen

') K. Latzel, 254«/ tiefe Hrunnenbnhning in Ottakriug, WoeheiiHchrift de.s

österr. Ingenieur- und Architektenvereiues, Nr. 16, 1888.
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«i^)<«4y^ mää&M.

E r k 1 ä r u u g :

1. Saud.

2. Weicher Tegel.

;!. Sehwiinmsaiul mit

grossen Blöcken.

4. Tegel.

). Kiilkstelnscliottcr u.

Sand.

G. Tegel, o 1) e n san-

dig, u n t e n ver-

härtet , mit Lig-

uilen.

7. Sandsteinpl., dann
grober .Sehotter und
Sand.

8. Tegel.

;•. Feiner tlion. Sand.

10. Tegel.

11. Weicher Mergel.

12. Thoniger fein. Sand
mit Tegellagen.

13. Mergel u. Schotter.

14. Fe.ster Tegel.

l."t. Sandstein.

lt>. Sandiger Tegel.

17. Sandstein.

18. Sandiger Tegel mit

Sandsteinplatten.

19. Mergel u. Schotter.

20. Tegel.

21. Sand und Schotter.

22. Grober Schotter.

23. Sand u. Tegellagen.

i\: Schotter.

'ih. Mergel.

26. Tegel.

27. Conglomerat.

28. Schotter und Sand.

29. Tegel.

30. Fester Sandstein.

bii Zy'-n^nU-t.

0^;z Wassc-r^ steigt

/3'rO. WcLssef;

'/'^'s"^^
'VJasser, ste-ißt

^'9
._

</«/• AdrifL .

Fig. 2.

Kesselhaus-

brunnen.

Nach der Origiiial-

aufnahme des Herrn

Ingen. K. Latze ].

Wien.

Silkk 'I&m. a- et

65'
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abzuschneiden, herauszuziehen, und dem Bohrloch nur eine einfache

teleskopartige Verrohrung zu behissen. Deingemäss wurden die S3 »nn

lichten Rohre bei \^>(r2 m und die 106 »nn lichten bei lU in abge-

schnitten und die in der näclistgrösseren Verrohrung befindliche Partie

aus der Bohrung gezogen. Nach Ausführung des Schnittes
auf 16 6-2 m sank das Wasser, welches früher 1 ni über
Horizont stand, auf Im unter Horizont, es ging also Wasser
von 200*7 m bei 165 8 m verloren. Beim Schnitte auf 1)4 m
sank das Wasser gar auf 2 in, es nahm also auch diese geötf-

nete Schichte Wasser auf')."

Von Temperaturmessungen liegt mir nichts anderes vor als die

Angabe, dass im E. B. das Wasser aus einer Tiefe von 25(> m, welches

bis 8 19 m unter Brunnendeckel stieg, eine Temperatur von 15*^ C. besass.

Es überstieg damals die mittlere Jahrestemperatur Wiens ("J-B" C.) um
5*4'^ C. und ist heute noch als thermales Wasser zu betrachten '^).

Das Profil des neuen Mühlbrunnens übergehe ich, weil

dasselbe nichts geologisch Interessantes bietet, sowohl was die Schicht-

folge als die Wasserverhältnisse anbelangt. Angeblich soll die Grenze
zwischen brackischen und marinen Schichten im letztgenannten Brunnen
wie in dem Brunnen in der Leopoldigasse bei 50 m (V) liegen.

Bemerkenswerth ist die Thatsache, dass es Herrn Ingenieur

R. L a t z e 1 geglückt ist, die im tiefen und grossen Brunnen
aufgeschlossenen Schichten und mit ihnen die wasserführenden Straten

in dem weiter gegen das Randgebirge zu gelegenen eisernen
Brunnen wieder aufzufinden, der von den beiden anderen ca.

100 m entfernt ist. Gewöhnlich pflegen die wasserführenden Schichten

im inneralpinen Wiener Becken sehr unbeständig zu sein, und selbst

auf kurze Distanzen gelingt es mitunter nicht, die Schichten des

einen Bohrloches in einem anderen wieder zu finden^), wie dies

z. B. beim Mühlbrunnen und Kesselhausbrunnen der Fall

ist. Es zeigt sich hier wieder, dass es ganz unmöglich ist, mit Sicherheit

voraussagen zu können, von welchem Erfolge eine Bohrung am Rande
des Wiener Beckens begleitet sein wird; es bleibt dem Zufalle über-

lassen, die wasserführenden Straten eines Brunnens in einem zweiten

wieder aufschliessen zu können, was aus dem Gnmde, dass der Rand
des Beckens von zahlreichen peripherischen Brüchen durchsetzt ist,

auch gar nicht anders zu erwarten steht*).

^) Frh. V. Jacquin, Die gebohrten Quellbrunneu iu Niederösterreich.

Zeitschr. f. Physik u. Maih., herausgeg. von Eaumgartner und von Ettingshauseu,

Wien 1830. E. Suess, ]. c. pag. 270.

^) Von den 41 Brunnen, die v. Jacquin (1. c.) anführt (Verzeichniss der

in und bei Wien nesleliunden Springquellbrnnnen im Juni 1830), besaa.s nur einer

(Nr. 5, Gumpendorf, Annaga se Nr. 159), der eine Tiefe von 7ö'8 m. erreichte,

eine Temperatur von 14" (1 Die durchschnittliche Temperatur der anderen Brunnen-
wässer betrug in anderen Tiefen 12'5" C. Näheres bei Öpasky, Berechnungen der

in der Umgebung von Wien angestellten Beobachtungen über die Temperatur
artesischer Brunnen. Poggend orff 's Anualen 18H4, JSd. XXXI, pag. 365.

^) F. Karr er, 1. c. pag. 13.

••) Th. Fuchs, lieber eigenthümliche Störungen in den tertiären Bildungen
des Wiener Beckens. Jahrb. d. k. k. gool. K.-A., XXII. Bd., 1872. n. a. ü.

F. Karr er, 1. c. pag. 13.

K. yuesH, 1. c pag. 20.
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Kiiie iiatiiilichr Fol^c dieser Senkungen gegen das Innere des

Beckens ist die Tliatsache. dass sehr liautig das idötzlicli angefahrene

Wasser mit grosser Cicwalt und in grosser jNIenge über den Horizont

emporsteigt und naeh kurzer Zeit wieder sinkt. (Vgl. Jacquin I. c,

Fig. 3.

Theoretisches Profil durch einen Theil des inneralpinen

Wiener Beckens.

(Westlieber Rand.)

Erklärung:

Die w e i s s gelassenen Schichten bedeuten die wasserundurchlässigen T e g e 1,

die einfach schraffierten die wasserführenden Sande und Schotter,
die doppelt schraffierten die isolierten Straten {2h und 3i).

Die Schichten haben sich längs den Verwerfungen V^ und V^ abgesetzt und zwar

ist h um 8 111 gegen «, c um 13 m gegen h abgesunken.

Karrer 1. c, Suess 1. c. u. A.) Es beruht dies jedenfalls darauf,

dass die wasserhaltige Schiclit eines abgesunkenen Theiles mit der

Hauptwasserschicht nicht communiciren kann, weil sie aus derselben

herausgerissen und rings von Tegelmassen abgesperrt ist. (Fig. 3,

2 h und ?) h.) In Folge dessen wird aus dieser Schicht, wenn sie an-
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gcfaliren \\\i\\. das Wasser mit giosser liowalt ciuporsLeigcii, bis das

überschüssige Wasserqiiantuni ausgeflossen ist; ist dieser Fall ein-

getreten, so wird der Wasserstand im Brunnen rapid fallen. Wird
dann eine tiefere, wasserfübrende Scliiebt geöffnet (z. B. 4/> und 5//),

so wird in dem Falle, dass dieselbe mit den anderen wasserführenden

Straten der benachbarten abgesunkenen Theile communiciren kann,

das Wasser hoch emporsteigen ; wird die Verbindung dieser mit der

früher angefahrenen isolirten Schicht (durch Schlitzung der Rohre
0. dgl.) hergestellt, so wird sich das Wasser aus der tieferen Schicht

in der höheren verlieren und der Wasserstand sinken. Ist aber die

Wasserzufuhr anhaltend, so wird der W^asserstand im Brunnen längere

Zeit hindurch sich in derselben Höhe erhalten.

Complicirter werden die Verhältnisse oft noch dadurch, dass bei

Brunnengrabungen, z. B. nach Durchstossung einer Sandsteinphitte,

auf welche erfahrungsgemäss immer Wasser folgt (J a c q u i n 1. c,

Suess 1. c.) durch die emporstürzenden Wassermassen eine grosse

Menge Gesteins mitgerissen wird , wodurch Höhlungen und infolge

dessen Einstürze entstehen, die weiteren Grabungen ein Ziel setzen.

Schon Jacquin hat deshalb auf die Nothwendigkeit hingewiesen,

tiefere Brunnen gut auszumauern oder zu verrohren, um den nach-

theiligen Folgen von Einstürzen vorzubeugen.

Hauptsächlich scheint also der Erfolg von a r t e -

s i s c h e'n B r u n n e n b o h r u n g e n i m i n n e r a 1 p i n e n W i e n e r

Becken davon abzuhängen, dass keine isolirten
Straten geöffnet werden, und dass, wenn dies unver-
meidlich e r w e i s e geschehen ist, dieselben wieder
geschlossen w^ er den, n a <; h d e m man sich durch das
binnen kurzer Zeit nach der A u f s c li 1 i e s s u n g ein-
tretende rapide Fallen des Wasserstandes davon über-
zeugt hat, dass man es mit einer isolirten S tr ate zu
thun hatte, in welche kein W' assernachf lu ss stattfindet.

W' ie dies bei den am Piande des Beckens ausgeführten Uohrungen
fast immer der Fall zu sein pflegt, ergeben die Brunnenprofile einen

autt'allend häufigen Wechsel der Gesteinssorten. Nach Suess')
wiederholen sich dieselben meist in bestimmter Reihenfolge, u. zw.

zuoberst gewöhnlich

:

a) fester blauer Tegel von grösserer Mächtigkeit,

h) sandiger blauer Tegel von grösserer oder geringerer Mäch-
tigkeit,

c) Sand,
(I) Schotter, darauf wieder a) Tegel u, s. f.

Dieser Schichtcomplex, den Suess ein System nennt, kann

auch ersetzt werden durch:

Tegel, entsprediend den Gliedern a -|- b,

Steinplatte entsprechend den (Jliedern r,

Wasserführende Schicht, entsprechend dem (Jliede d,

') E. Su es,s, I. c, ])iig. 2(51.
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WO ebeufalls das Gesetz gilt: 1. chiss ihis Koni des Materiales von
unten nach oben abnimmt und 2. dass die wasserführende Schicht

an der Basis jedes Systems auftritt, also immer auf dem wasser-
undurchhissigen Tegel liegt.

Nach diesem Vorgange erhalten wir in den Profilen der Brunnen-
gruppe des p]. B., T. B. und G. B. folgende Systeme:

T.

Eiserner Brunnen (E. B.), Tiefer Brnnnen (T. B.).

(Trosser Brunnen ((t. B.).

Oben : Schutt.

1. System. (E. B.) Tegel mit Concretionen und Sandstein-

platte (0-50 m); Schwimmsand. — iT. B.) Schliess, Tegel; Sciiotter

und Sand. — ((i. B.) Schliess. Tegel. Sandsteinplatte; Schotter und
Sand. — W. 1'.

2. System. (E. B., T. B.. G. B.) Tegel; Conglomerat und
Schotter. Fossilien : Turritella vi.mlohonensh Parfscli (-^ T. fin-ris

liasf.). — W.

3. System. (E. B., T. B., G. B.) Tegel; Schotter und festes

Conglomerat. — W.
4. Svstem. (E. B.) Schliess, weicher Tegel, Sandsteinplatte

;

Schotter, Schliess. — (T. B., G. B.) Schliess und Tegel; Sand. — W.

5. System. (E. B.) Fester Tegel, tegeliger Sand; Pt es eher
Sand mit viel Conchylien. — (T. B., G. B. ) Tegel; Rescher
Sand.

0. Svstem. (E. B.) Abwechselnd fester und weicher Tegel.

Sandsteinpliitte (0-20w); Sand. — (T. B., G. B.^ Tegel; Sand. — W.

7. System. (E. B., T. B., G. B.) Tegel; Schotter und Con-
glomerat. — W.

8. System. (E. B.) Tegel und Schliess, Räude, Sand (Linse),

Tegel ; Schotter und Sand, abwechselnd rescher und verhärteter

Sand. — (T. B.) Tegel, Sandsteinplatte (010m); Sand und Schotter.

— (G. B.) Tegel; Sand und Schotter, vorwaltend Sand.

9. System. (E. B.) Tegel mit Sand und Schottereinlagerungen;

Sand und Schotter, verhärteter Sand. — (T. B.) Tegel mit Sand-

lagen von geringer Mächtigkeit; Sand. — (G. B.) Tegel; Sand. — W.

10. System. (E. B.) Tegel mit vielen, wenig mächtigen Sand-

und Schottereinlagerungen, u. zw. : Tegel, Sand, Tegel, Sand, Tegel,

Schotter, sandiger Tegel, loser Sand, Tegel, loser Sand, Tegel, loser

Sand; Schotter. — (T. ß.) Tegel mit Sand und Schotterlagen von

geringer Mächtigkeit, Sandsteinplatte, (020 w); Sand und tegeliger

') W— Wasser. Nachdem au der Basis jedes Systems Wasser auftritt,

wurden hier nur die besonders wasserreichen Schichten berücksichtigt.
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Sand, zweite Sandsteinplatte (OoO m) ; Schotter. — (G. B.) Tegel
mit Sand und Schotterlagen ; Schotter — W. — Mächtigkeit des

Systems : 12*4 m.

11. System. Tegel mit vielen Sand- und Schotterlagen von

geringer Mächtigkeit (ob mehrere Systeme ?), u. zw. im E. B.

:

n) Tegel, Schliess, Tegel; Sand.

h) Tegel; Sand und Schotter, loser Sand, Schotter.

e) Schliess, Tegel; Schotter.

d) weicher, dann harter Tegel; Schotter.

e) Tegel: Schotter, Sand.

/) Tegel ; Sand und Schotter, Sand.
'g) Tegel. Sand, Tegel; Sand, Schotter. — W.

Im Brunnenprofile des T. B. ist nur folgende Bemerkung über

diesen Abschnitt angegeben ; Tegel mit vielen Sand- und Schotter-

lagen, Lignit (15w) im Tegel; Schotter. Das Profil des G. B.,

welches mit diesem Systeme endet, ist bis auf das Fehlen des Lignits

mit dem des T. B. identisch. Ich glaube, dass hier thatsächlich

mehrere Systeme vorliegen; es ist aber aus dem Grunde, dass durch

eine Vergleichung mit den anderen Profilen nicht festgestellt werden
kann, ob wir es in diesen Fällen mehr mit linsenförmigen Ein-

lagerungen von Schotter und Saiul oder mit regelmässigen Sand-

und Schotterschichten zu thun haben, ganz unmöglich, etwas Bestimm-
tes darüber zu sagen.

12. System. (E. B., T. B.) Tegel; Sand, Schotter und Con-

glomerat. — W. Sohle des T. B.

13. System. Tegel, Schotter und Sand.

14. System. Tegel; Schotter und Sand.

15. System. Tegel; Sand.

16. System. Tegel; Conglomerat, an der unteren Grenze gegen
den Tegel durch ein quarziges Bindemittel verfestigt. — W. —

17. System; Tegel; Conglomerat.

18. System; Tegel; Schotter.

Daraus folgt nun, dass während der Zeit, in der diese im E. B.

in einer Mächtigkeit von 279-70 m durchstossenen Schichten abgesetzt

wurden, mindestens 18 grössere Störungen die allgemeine Ruhe der

Ablagerung') unterbrochen haben, so zwar, dass sich vom Ufer her

das grobkörnige Material auf dem feinkörnigen Tegel der tieferen

Partien des Meeres ausbreitete, bis sich bei zunehmender Feinkörnig-

keit des Sedimentes wieder eine Tegellage einstellte u. s. f.

Für das Profil des K e s s e 1 h a u s b r u n n e n s erhalten wir

folgende Theilung:

Oben: Schutt.

1. System. Sand, noch zur vorhergehenden Bildung gehörig,

dann weicher Tegel; darunter Schwimmsand mit grossen Blöcken.

') E. Sue.ss, 1. c. pag. 260.
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2. System. Tegel; Kalksteinscliütter und 8;ui(l.

i). System. Tegel, oben sandig, nach unten verhärtet, mit

Ligniten, dann Sandsteinplatt'e ; grober Schotter, Sand. — W.

4. System. Tegel; feiner, thoniger Sand,

ö. System. Tegel,, weiche Mergelplatte (2 w), thoniger, feiner

Sand mit Tegellagen ; Mergel und Schotter. — W.

6. System. Fester Tegel, Sandsteinplatte (r)'<SO m), sandiger

Tegel mit unzusammenhängenden (?) Sandsteinplatten ; Mergel und
Schotter. Ob mehrere Systeme? Mächtigkeit der Schichtgruppe:
41-8 m. — W.

7. System. Tegel; Sand und Schotter, grober Schotter. — W.

8. System. Tegel mit Sandlinsen; Schotter, Mergel. — W.

9. System. Tegel; Conglomerat. Schotter und Sand. — W.

10. System. Tegel; fester Sandstein.

Diese Systeme mit dem aus den Profilen der Brunnengruppe
des E. B. in Einklang zu bringen, ist, wie schon oben erwähnt, nicht

möglich. Die Wasserstände ergeben ganz abweichende Resultate ; das

Wasser des Kesselhausbrunnens stieg im Anfang von 200-7 m bis 1 m
über den Horizont, was bei den vorerwähnten Bohrungen nicht in

einem einzigen Falle stattfand, obwohl die Verbindungslinie derselben

mit dem Kesselhausbrunnen nahezu im Streichen der Schichten liegt.

Es scheinen zwischen der Thaliastrasse und Ottakringerstrasse nicht

nur auf die Strassenrichtung senkrecht stehende nordsüdliche, sondern

auch mit dieser parallele ostwestliche Brüche das Terrain zu durch-

setzen.

Der Cuvelageschacht, welcher 244*20 m in den Sedimenten der

II. Mediterranstufe verläuft, eine Mächtigkeit, die bisher
bei Bohrungen in den marinen Ablagerungen des
Wiener Beckens noch nicht erreicht worden war, reicht

nicht bis auf das Grundgebirge '). Ein artesischer Bohrversuch im
Wasserstationsgebäude von Vöslau a. d. Südbahn, welcher IbS m,

im Tegel verlief, erreichte ebenfalls nicht das Grundgebirge ^). Da
diese beiden Bobrungen an den Rändern des Beckens ^) ausgeführt

M lieber dem Grundgebirge (Wiener Sandstein) tritt in einem Brunnen in

Ottakring nach E. Kitt! (Annalen des k. k naturhist. Hofmuseums Wien 1887,

11. Bd.) zuerst ein Tegel mit Laudsebneckeu auf, der also die tiefsten Ablage-
rungen der II. Mediterraustufe im Wiener Becken charakterisireu würde. — Vgl.

dar. auch E. Suess. „Der Boden der Stadt Wien und sein Relief,
S. A. a. d. (ie schichte der Stadt Wien, herausgegeben v. Altenhumsvereine
in Wien 1897.

^) F. Karr er 1. c. pag. 11.

^) Der Strandcharakter spricht sich aueh durch das Verhältuiss der Mächtig-

keit der durchstossenen Tegel^^chichten zu jener der Sand- und Schotterlagen aus.

Im eisernen Brunnen beträgt die (7esamratmächtigkeit der ersteren 155 »i, es

sind also nur 55"/,, der Ablagerungen (mit Abrechnung der obersten

Schuttlage von 2 m i. G. 278 m ca.) als Tegel entwickelt. Dieses Ver-

hältuiss ist nur an einer in der Nähe der Küste gelegenen Stelle möglich,

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsan.stalt. 1897, 47. Band, 3. lieft. (Oth. Abel.) 66
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wurden, lässt sich vcrmutlieii. dass die Mächtigkeit des marinen Tej^els

gegen das Centrum des Beckens iiin eine noch weit liöliere Mächtig-

keit als 250 JH erreiclien dürfte.

Die Fauna der Sande von Ottakring.

Ausser vereinzelten Angaben 'iber das Vorkommen von Turri-

tellen, nach welchem Herr Ing. li. Latzel die Grenzen der

brackischen und marinen Sedimente zu constatiren in der Lage war,

liegt mir von P'ossilien oder Bohrproben nichts anderes vor als eine

Suite von mehreren Tausend Conchylien etc., welche aus der überaus
fossilreichen Sandschicht stammen, die im E. B. (72-9— 76- 1 m),

T. B. (94 4—98-2^«) und G. B. (94-7— 98-() w) durchstossen wurde.

Weitaus die grösste Menge der Fossilien stammt aus dem Cuvelage-

schachte (= E. B.), wo die fossilreiche Schicht unter Aufsicht von
Herrn Ing. R. Latzel ausgebaggert wurde. Infolge dieses Verfahrens
sind denn auch die meisten Fossilien prachtvoll erhalten. Mir standen

die Sammlungen des Herrn Ing. B. Latzel, des Herrn Hess, sowie

die reichen Collectionen des k. k. naturhistorischen Hofmuseums,
welch' letztere im Auftrage von Herrn Director Th. F u c h s gemacht
worden waren, zur Verfügung. Vor Allem verdanke ich es dem Ent-

gegenkommen des Herrn Prof. Dir. Th. Fuchs, welcher mir in

liebenswürdigster Weise das Material zur Bearbeitung tiberliess, die

Fauna in annähernder Vollständigkeit zusammenstellen zu können.

Die Mollusken sind nach M. Hoernes^) und li. Hoernes^), die

Korallen und Bryozoen nach von Reuss^) und Manzoni*) be-

stimmt.

In der nun nachfolgenden Uebersicht seien die Arten angeführt,

welche der Sand enthielt^):

^) M. Hoernes, Die fossilen Mollusken des Tertiilrbockens von Wien,
Abb. d. k. k. geol. R.-A., III. u. IV. Bd.

'') R. Hoernes und M. Auinger, Die Gnstropoden der marinen Ab-
lagerungen der I. u. IL Mediterranstufe in der ö,sterr.-ungar. Monarcbie (inclus.

Flenrotoma), Abb. d. k. k. geol. R.-A., XII. Bd.

'') A. E. Ken SS, Die fossilen Polypnrien des Wiener Tertiiirbeckens,

Haidinger's naturw. Abb., II. Bd.

Derselbe. Die fossilen Korallen des österr.-ung. Miocilns. Denkschriften

der k. Akademie der Wissensch., XXXI. Bd., 1872.

Derselbe. Die fossilen Bryozoen des österr.-ung. Miocäns. Denkschriften

der k. Akademie d. Wissensch., XXXIII. Bd., 1874.

•) A. Manzoni, I Briozoi fossili del Miocene d'Austria et Ungheria. Denk-
schriften der k. Akademie d. Wissensch., XXXVTI. u. XXXVIII. Bd., 1877—78.

*) Die in der Uebersicht gebrauchten Abkürzungen sind: h =^ hiiufig,

hh ^ sehr häufig, s ^^ selten, ss — sehr selten. Die Häufigkeit ist den ge-

nannten Werken, zum Theile do.n Collectionen des k. k. naturhist. Hofniuscnnns

und der Tabelle von K. A. Redlich (Kine neue Fundstelle ruiocäncr (-'onchylien

in Mahren — Pulgram bei Ir^aitz, Verh. der k. k. geol. R.-A. 18!J;^j öiituoiiuiien.
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Anmerkungen
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(Tasteropoden.

Conus.

LitJiocoitHtf Mercati Brocc. . . .

„ Moravioiis R. llocni.

Leptoconus F((schi Michf. . . .

„ IJnjan/iiii Desli. . .

„ ßreziiiae R. Iloeni. .

iihizocoiiits ponderusus Brocc. .

ChehjconKs cfr. Enzesfehleiisiti R. Iloeni

„ fitficociiujulatnx Broini . .

,, riiidobonentiis Partsch . .

„ centrico^HS Broini

Anciliaria.

Aiicilhiriu yhuidifonnis Laiii. . . .

Cfipraea.

Lupouiu fabayiiia Lam.
Trivia europaea Moni.

Ernto.

Erato laecia Don.

RifHjicnla.

RuKjicttlu bitcciltea Desli. .

T 'oluta.

Vollita ficulinn Lam. . .

Mifra.

Mifra fnalfonnis Brocc. . .

Xebularia scrohicidata Brocc.

Costellariu Borsoni Bell. . .

Columhella

.

CuUimheUa curia Thij. . .

Mitrella fallax li. Hoent.

Terehra.

Äciti^ fancota Brocc. . .

„ pertufitt Bast. . .

Terehra Basteroti XijHt.

hli ' lih lih hh

hh hh hJt hli

h
I

hh
I

hli s

h h \
h

,
h

hh hh hh hh

Der linke Muiulraud uiul

die Spindel abgebrochen.

hh

SS \

—
s s s s

h h
h ' h
h

.

—

hh
s s

h h

Von Uttakring' liegen fünf
wolilerlialtene Exemplare
und mehrere Bruchstücke
vor.

6Ü'
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Anmerkungen
*^ CO Co
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CS UJ

Ihiccinuni.

Ebunia Brngiuliita Urat
Xiotha ScJiöniii h'. llocni. et M. Auiiii/.

Zi'U.ris restitiitiidio Font
Uebergänge von Zeiixis restitutiaiKi Font

zu Zeiixis lloeniesi Miii/.

Zeitxis Hoernesi May. . . .

Caesia Umato Chettin. . . .

„ cnlgatissinia Maij. . .

Tritia Rosthonü Part!>ch

„ spec. äff. Rosthorni Pactsch

(?) Tonlae M. An in;/.

Vindobonensis Mai/. .

Cassis.

Cassis !<ahiiri)n Lam.

Strombn.s.

\
Strombus coronatns Drfr.

„ ßoneliii Brong.

h h

SS
h

h
h
h
hh
SS

s s

h

Varietät mit nur mimcrk-
licli verdicktem reeliteu
Muiulrando. ( Vergleiche
U. II ocriicj:, 1. c.j

hh hh

hh hh

Durch die vollkommen
kugelrunde Form dem
Hiitc. (Tfilim njnghibnliim
Hfocr. sehr ähnlich. (Ver-
öle iche^M. II o ern es,I.c.

hh 1
hh ,Z"ei UruihsiiUke von sehr

I

grossen Exemplaren.

eil en Opus.

Apurrhais aJatna Eichte h

„ pes pelecani Pliil

Triton.

Siinpulnni TarbeUianum Grat.

Mutex.

Murex spinicosta Bronn . . .

Cliicuretis Aquitanicus (irut .s-s

Vituhiria lingua-bovis Bast \\ s

Occenebra sublaeatus Bast. .

„ caelatns Grat \hh\hh
„ craticiilatus Linii.

Tffphis tetraptern>i Bronn

hh hh

— Gewöhnlich stark abge-
rollt.

hh Jugendform.

S
I

Bruchstuck eines grossen
Exemplais.

S

hh hh
s
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Anmerkungen

PijfaUt.

Pi/nild cuii<h't(i Broitf).

Fkkhs.

Fu^tis Volciicuniiesi Grat.

Cdnccildria.

Cancellarid Wi'stiaiio (i rat

„ Austriaca R. Hoerji. . .

Tri(/i>noafoina scrohiciihitd M. llocni.

., Ii/rata ßrocc

Fhurotoma.
Pleurotuina r.oronuta Mihtsf. . .

I Surcnla Reevei Bell

;
Drillia pustulata Brocc

„ crispafa Jan
Clacatnla granitlato-cincta Miinst.

„ Joaanettl Desm. . . .

Oligotoma paniias Bast
Maiifjeliu Vauqueliin Pai/r. . . .

Raphitoma subinarglnatic Bell. .

„ harpiila Brocc. . . .

Certtilium.

Cerithiunt liynitarum Eichw. .

„ Bronni Partsch. . .

„ cre)uitnm Brocc. var.

„ hcahriim Olivi . . .

„ Schwartzi M, Hoerii.

Turrttella.

,
Turritella Archiinedis Rroiu/.

Tarritella turris Bast. . .

hh lih
!
hh

i

hh

SS
SS

s

h

.\UK Drnowii'/. iiiul Xieder-
leis Itekaiiiit.

IIu dor SaniinhiriK des Herrn
liig-. R. La t zel.

'Selten im üadeucr Tegel.

hh

hh
h

HäuHj; in

dorf, V(
Baden, Möllers-
shui.

— Bisher nur aus Stcinalirunn
bekannt.

S SS
hh SS

hh hh
h hh

hh iDie weitaus grösste Menge
j,j^ (ca. 400.000 E.xeinplare)

steht in der Mitte zwischen
{

T. Archimedis Broiif/. und
[

T. turris Jiast. ; es sind

j

diese Arten durcli alle

{

Uebergänge miteinander

j

verbunden. Gewöhnlich
I

weisen die oberen Um-
gänge durch das Auf-

I

treten zweier stark aus-
geprägter- Reifen auf 2'.

Archiinedis Brong., das
Verschwinden derselben
auf den unteren Um-
gängen auf Tur. turris

Bast. hin.
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FhasianeUa.

PhasiaiiellM EivhivaUli M. Hoerti. . . . hh hh s s —

Taybo.

Turbo /'iif/osus hhtii HS hh SS

Monodonfa.

Moiiodoiita ((iKjidatd Eichw hh hh s s

Adeorb i^.

Adeorbis Woodi M, Hoi'rii SS s SS — In (kn Siiiulcu voll Gaiu-
falini in einem Exem-
plar von mir gefunden.

Xenopliord.

Xeuophoj'd DeshaiiesI Miclif SS SS s •s« Mit anhaftenden Geröll-
stücken von Wiener Sand-
stein.

Trocltus.

Troclms fmnUutn Ginel

„ Celhiae Andrz
„ tiirricnla Eichw

„ pafidiis Brocc

SS
SS
hh
hh

h
s

hh
hh

SS

hh

SS

hh

Scalaria.

Scalan'a dathrattila Tart SS SS Durchmesser des vorlie-

genden grösseren Exem-
plars, am letzten Um-
gang gemessen : 6 mni.

Das von M. H o e r n e s

(1. c.) zur AI>bildung ge-
brachte Exemplar hat
einen Durchmesser von
:! nun.

„ spec. off. fuiiceoldfu Brocc. . .

SS — — —

' Vermetas.

Verinetas arenurins Linn
„ intorfus Laiii

h
h

h
h

hh
hh

hh

Fi/raini(/f'lla.

Fi/rainid<-ll(i /ilicosa Bronn SS s — —
1

<>d(nit()i^l()nia.

Odontostomn ftlicadttn Moni s s —
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.2 Anmerkungen

•<=
1 CS

CO

Turhonilla.

Turhonilla gracllis Brocc. . .

siibumbilicata Gnit.

Actaeon.

Actaenn neiiiistriatus FVr
pitn/uis il'Orb.

Sif/aretus.

Sif/ai'ffini Iwlinfoideiia Liini.

Natica.

Xdtirri })ii/(ej)inicfftfrf Lfini,
.

rc(/('iii/ßf(/ Lffni . .

.Joseph hilft HifiKo

hcllfiiia Jirocc. .

Xerita.

Nevita jiicta Ft'r

KnUma.
Kiillwd pnlita Liiin.

„ üuhiiJatft Don, .

liiiti^nhui (lecussata Moni.

„ LotieJi Desh. .

„ piisilla Brocc.

Rissoa.

Rissoa Man'ae cl'Orb. . .

„ MouJinsi d'Orb. .

„ Lachesis Bast. . .

,. Clotho M. Hoeni.

„ costellata Grat.

„ plaiiaxoides Desm.

Bulla.

Bulla nfricula Brocc. .

„ miliaris Brocc. .

„ conidus Desh. . .

„ Brocchii MIcht. .

vnnrohild Brocc. . .

Lajonkaireanu Bast.

SS \
—

\
SS

ss\ ss\ —

hh
I
hh ' hh hh Mit wolilcilialtcncrFarlien-

zeiclimiiifi' wie (lio näclist-
I

I

I

folfyciidcArt iiiilit selten.
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Ans dem Wiener Beekou
nur von Niederkreuz-
stiitten liekannt.
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Crepidula.

CfepUJnJa (jihhosa Defr. . .

Calyptraea.

Caljiptraen Chineiisis Limi

„ 710V. spec. aß', depressa Lam.

Fmurella.

Fisiiiirel/a Grneca Linii

Dentalium,.

I)f')ifaJlinn ntKtobile Dod
„ ciitalif: Limi

„ Inviiriiiim lienn

Hivalveii.

Polia.

Politi Iffinincn LIidi

Psammosolen.

PsamiHOsohh. utrigilatus Linn.

Panopaea.

Panopnefi Menardi Desh. . ,

Corbula.

Corbula cfviiHifa Diij. .

Ervilia.

Errl/Ia piit^illa /'In'l.

Tcllinn.

TfJlhia re»frieoH(i M. il. Serres

Venus wiihoiuiritt Lftm.

„ inlandicoides Lmii.

h h

hh

hh !

-

h
— 'Bruchstück. Die concen-

triscli angeordneten dach-
i

l'ensterartigen Dornen bil-

den keine Radialstreifen.

Im Wiener Becken bisher
nur von Pötzleinsdorl
))ekannt.

hh hh

In den feinkörnigen Sedi-
menten der I. Mediterran-
stufe häufig. — Ein sehr
schönes E.xemplar fand
ich in den Sanden von
Vöslau.

Ein sehr schönes, mit
Farbenzeiclinung erhal-
tenes Exemplar in der
Sammlung des Herrn Ing.
K. Latzel.

Bruchstücke.

h^-\h firund.

Pötzleinsdoi-f, Spei sing,
(iruud.— j(Jrund, häutig in .Sedini. d.

I. Mediterranstufe.
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]'(Hiis nialtiliitiieJId Iaiiii.

„ jilicata (jriiK'l, . .

„ ßasteruii Dcsh. .

„ scalaris Bronn. .

Ci/flu:rt'ii..

Cijthcrea reileinontun« Aij.

Card/KiH.

Ccrdiiini hldiis Bnxjy.

„ (fificrepdns Ba^l.

„ Turoniciun Mail.

„ iHii)illosiim Füll

Chmna.

Chidnii (jriiphhid Linn.

Lucina.

Lucina incrassata ütib.

„ colmnbeUa Lani.

dentata Baut. .

Cardita.

Cardita Jouunetti Bast.

„ Partschi Goldf.

Astarte.

Astarte triangularis Mont.

Nuciila.

Nucula nucleus Linn. . .

Leda.

Leda fragilis C'hemn. .

s
I

S i s

j

hli
I

hh
j

hh

Pectunculus.

l'ectnnculas pihsns Linn

,,
obtusatus Bartsch . .

Jahrbuch d. k. k. geol. Beiclisanstalt, 1897, 47. Band, 3. Heft. (Oth. Abel.)
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I
häutif;'. Die Ott;ikriiiKe.r

Exeiiii)liire iUiiiclu in der
Foi-m stark den Exciii-

I

plaren von Grund und
I

Enzesfeld.

h llJnu-hsti'u'ke.

S Mehrere ISriu-hntiielvc
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Area.

Area Noac Liim. .

„ Tiironica Daj.

„ (lihfvii Lrnii. .

Moiliüla.

Modiola condita Maji. .

„ bifonnix Uvass.

Vinna.

PitDia tetrayoiui ('-!) Bast.

Fecten.

fecteii Bessert Andrz. . .

„ suhstriatus d'Orb. .

Östren.

Ostrea digitalino, Dnh. .

Anomia.
Anomia costata Bruce. .

„ striata Brocc. . .

•S< CS LÜ

Anmerkungen

hh

hh hh hh

Bntch>*tücke.

Doriibiich luui Siovcriiig.

Ausserdem fanden sich im Schlämmrückstande noch zwei Fragmente

einer Gehäuseröhre von Ciaragella spec, und zwar dürften dieselben von dem
unteren Ende der Röhre stammen, worauf die dichotome Verzweigung hin-

deutet.
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In dem reschen Sande, der aus hellgrauen , ziemlich groben
Quarzkörnern besteht, fanden sich ausser Trümmern von NulUpova
riDHOi^ixi^ima Uciif^x, 1 o 1 i t h e n , CH d a r i t e n- und K r a b b e n r e s t e n,

sowie einigen Bruckstückeu von Ostracoden zahlreiche abgerollte

Splitter von C o n i f e r e n h o 1 z i), Bruchstücke von C o n i f e r e n-

zapfen und die Spindel eines solclien ; ferner folgende Arten:

Korallen,.

FlabeJIum l'indohonen^e noo. »pec.

Siderdstraea crennlata Blninv.

Bryo^oen,

Salicornaria farciminoidps Johni^t.

Lepralia coccinea Jolmst.

„ Haueri Beuss.

5,
s^jec. cfr. crassa Reuss,

„ spec. afi. ins'ignis Reuss.

Memhranipora loxopora Reuss.

-„ incompta Reuss.

Celleporaria globularis Bronn.
Eschara ampla Reuss.

Cupuluria Haidingeri Reuss.

Defrancia stellata Reuss.

„ socialis Reuss.

„ formosa Reuss.

Tubtdipora dimidiata Reuss.

Idmonea pertusa Reuss.

Foratniniferen.

Plecanhim Mariae d'Orb. Bruchstück.

„ abbreviatum d'Orb. spec.

BilocuUna simplex d'Orb.

Triloculina gibba d'Orb.

„ austriaca d'Orb.

„ inflata d'Orb.

Quimpielocidina pauperaia d'Orb.

„ sim. pauperaia d'Orb.

„ Buchiana d'Orb.

„ Partschü d'Orb.

„ Haidingerii d'Orb.

„ longirostris d'Orb.

^) Diese Lignittrümmer sind jedenfalls als Treibhölzer zu deuten, die von
der nahen Küste eiugeschwemmt sind. Vergl. dar.

:

F. Karrer, Geologie der Kaiser Franz Josef-Wasserleitung. (Abb. d. k. k.

geol. K.-A. 1877, IX, pag. 141.)

Derselbe. Geologische Studien in den tertiären und jüngereu Bildungen
des Wiener Beckens. (Jahrb. d k. k. geol. U.-A. 1895, XLV, pag. 74.)

67*



500 Othenio Abel.
[22]

Quitniuclocitlin« Josepliina d'Orb.

„ contorta d'Orb.

Missfonii von QiiitKjiicIocxh'Ha i^per.

Quhi(jU('locuHna und Tr/loai/liKf, dir. Hjxr.

Pe}teroplh Hanern d'Orb. ?.pec.

Alveolina mein d'Orb.

„ Hauerii d'Orb.

Polymorpliina punctata d'Orb. fipec.

Rotali(( Beccarii d'Orb. i^pec.

Poly^tomeUa crinpa d'Orb.

Die Fora ni ini lere n laun a der Ottakringer Sande, von der
die angeluhrten Arten nur einen Bruolitheil darstellen, ist durch
das zahlreiche Auftreten von Mi lioli d ee n {BiJoculIna, Triloculina,

Quin(p(etnculina.) charakterisirt. Herrn kgl. Rath Felix Karr er,

welcher die Liebenswürdigkeit hatte, die genannten Foraminiferen
zu bestimmen, sei an dieser Stelle hiefür mein wärmster Dank aus-

gesprochen.

Flabellum Vindohonense nov. spec.

Dimensionen:

Höhe des Gehäuses = 31 mm.
Grösste Breite = 18 „

Kleinste Breite ==12
„

Das Gehäuse dieser von allen bekannten Arten verschiedenen

und 'sehr charakteristischen Species, von der mir nur ein, wie es

scheint, ausgewachsenes Exemplar vorliegt, hat eine füllhornartig ge-

krümmte Gestalt. Der Stern, aus dem ein Theil herausgebrochen ist,

ist oval und die seitliche Zusammendrückung nur gering. Dieselbe

ist am stärksten an der Basis des Gehäuses und am schwächsten im
oberen Theile desselben; in der Mitte schliessen die Seitenflächen

einen Winkel von 110— 115^ ein. Das Verhältniss des Abstandos der

Seitenränder zu dem der Seitenflächen ist 3 : 2. Der Kiel der Seiten-

ränder ist schwach ausgeprägt und ohne kammförmige Erhabenheiten.

Solche fehlen überhaupt an der ganzen Oberfläche ; dieselbe ist glatt

und glänzend, von einer vollständigen Epithek überzogen, auf der

man unter der Loui)e schwache radiale Streifen wahrnimmt.
Von der Basis ausgehend, bemerkt man an den Seitenflächen

zuerst drei primäre Lamellen, zwischen welche sich weitere drei

secundäre einschieben, die fast von derselben Stärke wie die pri-

mären sind. Zwischen je einer primären und einer secundären

schiebt sich eine feine tertiäre Lamelle ein ; rechts und links von
derselben treten bald darauf wieder zwei und in der Mitte des Ge-
häuses weitere vier Lamellen auf, so dass im Ganzen zwischen einer

primären und secundären sieben weitere Lamellen eingeschoben sind,

welche durch die tertiäre Lamelle in zwei dreizählige Abschnitte

zerlegt werden. Daher wird der ganze Septalapj)arat gleichsam in

zwölf Systeme zerlegt. Ln Ganzen zählt man OG Septen.
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Im oberen Theile des Gehäuses verschwinden die primären
und secundären Lamellen vollständig neben den in gleicher Stärke
auftretenden weiteren Lamellen.

Die Septalwände sind dünn und mit ungleichmässig vertheilten.

stumitfen Dornen besetzt. Gegen die Centralgrube hin. welche schmal

Fig. 4.

Flabellum Vindobonense nov. spec.

i Sk-S Z S^^-:

- s

Erklärung:

1. Seitenansicht, 2. Vorderansicht, 3. Sternansicht (scbematisirt), 4. Seitenansicht

(schematisirt), 5. Eine Gruppe von Septallamelleu, von der Centralgrube aus

gesehen.

Fig. 1 und 2 in natürlicher (Trosse, Fig. 3 und 4 1' .2^\\ü\ vergrössert, P'ig. 5 vier-

mal vergrössert.

Die den Fig. 3—5 beigesetzten arabischen Ziffern bedeuten die lieihenfoige der

Septalkreise.

und tief ist, erleiden die Septen eine wellenförmige Krümmung,
welchen am stärksten bei den primären und secundären Septen aus-

gebildet ist. Diese wellenförmige Ausbiegung oder Kräuselung der

Septalwände rührt daher, dass dieselben abwechselnd auf der rechten

und linken Seite in legelmässigen Abständen grosse gerundete Höcker
tragen, wie dies z. B. auch bei Fhihellum Suessi Renss der Fall ist.
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Ueber die ganze Oberttäche veiiaufeu unregelinässige Zuwachs-
streifen, die gegen die Basis ziemlich starke Einsclinürungen her-

vorbringen.

Das untere Ende läuft in eine excentrische, stumpfe Spitze aus

;

die Seitenränder stossen unter einem Winkel von 70" zusammen.
Spuren einer Anheftungstliiche sind nicht zu bemerken.

Wie Eingangs erwähnt, besitzt diese Art keine Aehnlicldceit

mit anderen bekannten Formen.
Das einzige, mir vorliegende Exemplar stammt aus dem

p] i s e r n e n B r u n n e n (Cuvelageschacht) der Kurther'schen Brauerei

in Ottakring, u. zw. aus der Sandschichte von 729— 7()-l m. Es
wurden in dem überaus reichen Materiale ausser zwei Exemplaren
von Siderustr((,ea crenuhitd Blainr. keine anderen Korallen gefunden.

Aus dem österreichisch - ungarischen Miocän sind bis jetzt

folgende Fl((hellnm-Arten bekannt: Flahelluni Si(es<^i Reufts, Fl. 7?o/.<?-

üi/KHuni M. Eflir. et i/., Fl. nnüficostatum Hernes, Fl. aicJlienfie M. Fdir.

et IL (?)

Die Ottakringer Fauna '), deren Tjiste natürlich keineswegs den
Anspruch auf Vollständigkeit erheben kann, besteht aus 122 Arten

Gastropoden und 39 Arten Bivalven; die Gastropoden machen also

75% der Fauna aus.

Die häufigsten Gastropoden sind:

Turritella Ärchimedis Brong. (in vielen hundert-

. tausend Exemplaren, vergl. Fossilliste).

Lithoconus Moravicus E. Hoern.

Leptocomis Brezinae B. Hoern.

Ancillaria (jlandiformis Lam.
Bingicula huccinea Desh.

Miirex (Occenebra) caelatus Grat.

Fusus Valenciennesi Grat.

Ceritjrinni s<v,hrum Olliu

BJiasiandla FicJiirahll M. Hoern.

Monodonta angulata Elchir.

I Trocliv» patidus Brocc.

„ turricula Ficlnr.

Natica mUlepundata Lam.
Biss^nina decussata Moni.

L'isfion Lachesk Bast.

Dentaliiim incurimm Ben.

Alle diese Arten sind auch in Steinabrunn sehr häufig zu

finden ; eine Ausnahme davon macht UbKjicnla huccinea J)esli., welche

') Einige der häufigsten Arten nun den (^Itukringer Sanden, alle aus dem
Cuvelageschacht der Kuffner'schen Brauerei in Ottakring, u. zw.: Lithocoinifi

moravicus li. Iloern. (= J/ithoconiat fiiscocitu/iifatiiti M. florr». 'pr, ptc), Tiirntella

Archiitiedis lirovr/., Cardita .Jonavctli (ioldf., /Wtunciihis jii/osiis Livv., aämmt-
liche aus der Sammlung des k. k. naturhistor. Hof'museums, sind bei E. Sueas:
„Der Boden der Stadt Wien und sein Kel i ef" (S.-A. a. d. „G esc hi chte
der Stadt Wien", herausgeg. vom Alterthunisvereiuo in Wien 18f)7, p-ig. 5) ab-

gebildet.
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an der geiuinnteu Localität mir selten vorkoniint. Bezüglich der
H ilu f i {j; k e i t der e i ii z e 1 n e n A r t e n s t i nnn t also 1 1 a k r i n

g

sehr ji u t mit S t e i n a b r u n ii ü b e r e i n

.

Die in Ottakring häufigsten liivalven sind:

Corhula carinata Dnj.

Cardium Turonicum May.
Lucitia roiimihclla Law.
CardHa JononeUl Bast.

„ Fartschi Goldf.

Fediinculus pilosiis L'mn.

Area Turonica Duj.

Fecten Besnerl Andrz.

Ostrea di</itcdina Dnh.

Auch in Steinabrunn sind alle genannten Arten sehr hautig, mit

Ausnahme der Area Tiironiea Duj.; in Steinabrunn ist dagegen

wieder Area dlluvii Lam. in grosser Menge anzutretien. P'.s stimmt
also auch h i e r i n ( ) 1 1 a k r i n g m i t S t e i n a b r u ii n gut ü b e r e i n.

Ich habe es in der Kegel unterlassen, bei den selteneren Arten

aus den Ottakringer Sauden die Anzahl der Stücke beizusetzen, weil

in Folge des Umstandes, dass von mikroskopischem Materiale grössere

Mengen ausgesucht und bestimmt wurden, die Zahl der letzteren im
Vergleiche zum makroskopischen Materiale ein unnatürliches Ver-

hältniss ergeben hätte.

Besonders bei den Minutien ist die grosse Uebereinstimmung der

Sande von Ottakring mit den Tegelschichten von Steinabrunn
bemerkenswerth. ISachstehende Tabelle ergibt folgende Zahlenver-

hältnisse :

Zahl

der Arten

iu

Ottakring

Zahl der gleichen Arten

in

Steinabrunn Gainfahrn Enzesfeld

Gastropoden

Bivalven . .

122

39

105 = 867o

28 = 71»/„

81 = 67"/„

3I = 797o

59 = 477o

15 = 387o

Zusammen 161 133 = 827„, 112 = 69»/„
I

74 = 457,,

Es stimmen also 867o der Ottakringer Gastropoden mit den
Steinabrunner Arten überein, während 79"/o der Bivalven von Ottakring

mit Gainfahrn gemeinsam sind. Es stehen also die Sande von
Ottakring ungefähr in der Mitte zwischen Steina-
brunn und Gainfahrn. und sind jedenfalls als eine
höhere Strandfacies zu betrachten.
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Zu einem gleichen Resultate kommt F. Karr er auf Grund
der F o r a ni i n i f e r e n f a u n a : die lur tiefere Faciesbildungen

charakteristisclien Arten fehlen vollständig, während Arten auftreten,

die für eine höhere Strandfacies sprechen. Am ehesten würde' die

Foraminiferenfauna von Ottakring mit der von N u s s d o v f bei

W i e n oder mit der von Steinabrunn übereinstimmen.

Nachweisbar stammen viele Exemplare von Oi^fira ((i()if(ilina

Duh.^ Pecten Besscrl Andrz. und die beiden vorliegenden Exemplare
von V^enus niHhonnria Lam. aus höheren Lagen (vgl. übr. auch
F. T u 1 a ') und A. R o s i w a 1 2) sowie F. K a r r e r ^), während die

einigen Exemplaren noch anhaltenden Tegelstückchen mit Sicherheit

auf die Herkunft aus tieferen Lagen schliessen lassen. Es
sind das : Canccilan'a li/rafa ßrocc, Phiirofoma corotHita Mi'uist.,

Natlca inlllepuncfafa Lam., Kaliina polit<( Linn.

Sowohl aus höheren als tieferen Schichten stammen wohl aucii

Exemplare von liirrifeUa Archimedis Brong., welches nach Mittheilung

des Herrn Ing. R. Latzel das einzige Fossil war, das aus tieferen

Schichten mit dem Bohrer heraufgebracht wurde, während die Haupt-
masse des Tegels und Schotters , sowie der Sande aus grösseren

Tiefen kein anderes deutliches makroskopisches Fossil enthielt.

Zum Schlüsse spreche ich allen jenen Herren, welche mir bei

dieser Arbeit ihre Unterstützung zu Theil werden Hessen, vor Allem
meinen hochverehrten Lehrern, den Herren Professoren E. Suess
und Dir. Th. Fuchs, Herrn kgl. Rath F. Karr er, sowie Herrn
Ingenieur R. Latzel meinen verbindlichsten Dank aus.

M F. Toula, Eine inariue Fauna aus Mauer bei Wieu. Neues Jahrb. für

Miueralogie etc. 1893, I. Bd.
'^) A. Kosiwal, Zur Fauua der Pötzleinsdorfer Sande. Jahrb. d. k. k. geol.

K.-A. 1893, XLIII.
*) F. Karr er, Geolog. Studien in deu tertiären und jüug. Bild. d. Wiener

Beckens. Jahrb. d. k. k. geol. K.-A. 1893, XLIII.



Vergleichs-Tabelle
der Brunnenprofile des „Eisernen" Brunnens (Cuvelageschachtes), des „Tiefen" Brunnens und des „Grossen" Brunnens

(in der Thaliastrasse Nr. 76 und 78, XVI. Bez. Ottakring, Wien).

Nach den Origiualprofileii von Herrn In!j;enieur Itmlolf Liitzel in Wien.

Eiserner Brunnen

(279-70 m)

Brunnentiefe : 22 "0 »i

220

Tiefer Brunnen

(219-75 m)

Grosser Brunnen

(2Ü5'n() m)

Brunnentiefe : 32'4 »i BruDnentiefe : 35'0 m

32-4
1

Tegel mit Coucrelioueu und einer 05 »» '
o'-hneäs

mächtigen Saud.tteiuplatte l

Tepfel

250

Schliess

Tegel

Schwimmsand

Tegel

8cliottiT und Ciiiud Sandsteinplatte, Schotter, Sand

Tegel Tegel

Conglomerat und Schotter, in den

unteren Lagen mit Tun-itella vindo-

hoiief}!*iit J'arfsch

(,'oiiglonienit und Schotter

Tiirritella ihirhboneiisis Parlsch

a) sandiger
|

6) fester \ Tegel

c) weicher J

Schotter und festes Conglomerat

Schliess ') und weicher Tegel

Sandsteinplatte

Schotter

Schliess

Tegel

Schotter und festes Conglomerat

Schliess und Tegel

Tegel

Schotter und festes Conglomerat

Schliess und Tegel

_ 61-5

- Ü6-2

Fester Tegel , nach unten in tegeligen i iiv i

Sund übergehend °

Kescher (d.i. wenig thonhältiger) Sand
| ^^^^j^^^ j.^^^ ^.^ ^,.^, Conchyli.

mit. vipl (.nnifhv iRn -^mit viel Conchylien

Abwechselnd fester und weicher Tegel

mit einer 0'2 m mächtigen Sand-

steinplatte

Tegel

Schotter und Conglomerat

Tegel mit Schliess wechselnd

Kftude"), dann Sand

Tegel

Schotter

Sand

Sand und Schotter

Rescher Sand

Harter Sand

Kescher Sand

Harter Sand

Tegel mit Sand und Schotterlageu

Saud uud J^i'hotter

Harter Sand

l-egel

Sand

Tegel .

1. Sand, 2. Tegel, i. Schotter, 4. san-

diger Tegel, fi. loser Sand, 6. Tegel.

7. loser Sand, ö. Tegel, t). loser Sand

In Lagei\ von geringer Mächtigkeil

!)7--l

1054II

lOü-M

-_- 106-5'J

108-25

lO'J-llI

lO'JTÜ

111-(I4

lllfi(i

112-73

113-12

Tegel

Sand

Tegel

Schotter imd Conglomerat

Tegel

Zu Oberst eine 010 m mächtige Sand-
stein|>latte, daim Sand und Schottei-

Vorwaltfiirl Sund

Saud und Schotter

Vorwalteud Saud

Conglomerat

Tegel mit Sandlagen von sehr geringer
Mächtigkeit

12;i4!; c>„Qd , iiMBMM
125-tiüi 14J

125-U3
,pg , ^jjj yj^^j_ yjjj Schotterlagen von ;

'^^'^gel mit Saud- und Schotterlageu von

126-H2 geringer Mächtigkeit germger Mächtigkeit

Tegel

35-0

38-0

41-2

48-0

Wasserstände

(aus dem grosseu Brunnen)

I
Conglomerat und Schotter

Tiii'yiteUa vitif/ohoiiennis I'artscJt

Tegel

Kescher Sand mit viel Conchylien

Tegel

Saud

Tegel

Schotter und Conglomerat

1090

114-0

122-0

131-7

- 132-8

Grenze zwischen den Ablagerungen der aar-

matiächeu und II. Mediterranstufe.

Wasser,
steigt bis 22 in unter Brunnendeckel.

Wasser,
steigt bis 20 m unter Brunnendeckel.

W a 3 3 e r,

steigt bis 20 in unter Bruuueudeckel.

Die Collectiuueu des k. k. naturhistorischen

Hofmuseums sowie die des Herru Ingenieurs

K. Latzel stammen aus dieser Schicht.

Wasser,
steigt bis 17 in unter Brimneudeckel.

Wasser,
steigt bis 21 in unter Bnmueudeckel.

146-"

Saudsleinplatte
146-«

Sand uud tegeliger Sand

157-2

Sandsteinplatte
157-5

\V' a s a c r,

steigt bis 18 III unter Bruuueudeckel,



1. Saud, 2. Tegel, 8. Schotter, 4. san-
diger Tegel, 5. loser Sand, 6. Tegel,

7. loser Sand, «. Tegel, 0. loser Sand.
In Lagen von geringer Mächtigkeit

Schotter (C'onglonieniti

Snnd

Tegel mit vielen t^and- und Scliollu

lagen von geringer Mächtigkeit

Schotter

Tegel

Sand, Schotter und C'ouglomerat

Teirel

Scliüttcr und Sund

Tegel

Setotter nnd Saud

Tegel

Sand

Tegel

H()-l(i

Sandsteinplatte

Sand und tegeliger Sand

Sandsteinplatte

Schotter

- 146-8

157-2

157-5

\V a 3 8 e r,

steigt bis 19 w unter Brunnendeckel.

Tegel mit vielen Sand- und Schotter-
lageu von geringer Mächtigkeit

Tegel mit vielen Sand- und Sehotter-
lagen von geringer Mächtigkeit

Lignit

188-80 20ö'3

Tegel

l!»8-ö()

Sand und Si-hotlcr

216-ä

2IIH-WI
2I')-7

^^(205-Ü)

Wasäer, steigt bis 18 in unter Brunnendeckel.

Wasser, steigt im E. Br. bis :!4 iii n. Br.')]

Sohle 1 III unter dem Meere.

Sohle 13-75 «i unter dem Meere.

-228-23

I

230-70^
1

.
232-75J

233-00

249-68

Cougloinerat, gegen die uutere Grenze

zu durch ein quarziges Bindemittel

verfestigt

Couglomerat

Tegel

Schütter

Suhle 7370 m unti-r dem Meere.

Wasse ra tand;

lt)'7ö )ii unter Brunnendeckel.

Wasserstand;
810 I» unter Brunnendeckel.

Temperatur: 15 Urad V. bei 256

) Schliess ^ .stark thonig angereicherter Sand.
'} Kaude — verhärteter sandiger Tegel.

, , „. . , j- ., • j-
', Dabei ist zu berücksichtigen, dass der eiserne Brunnen mehrere ,Iahre nach dem grossen Brunnen gebohrt wurde, in welchem der Wasserspiegel zu dieser Zeit — die

Wasserstände stammeu aus der ersten Zeit nach Vollendung der Bohrung — schon um ein Bedeutendes gesunken war.

.iHlirliiKli d. k. k. geol. Ueichsaiistalt, 18117. <;. Hand, 3. Ilelt. (Oth. Abel.)



Der Bau des Gneissgebietes von Gross-Bittesch

und Namiest in Mähren.

Von Dr. Franz E. Siicss.

Mit einer litbogr. Tafel (Nr. XV.)

Das hier besprochene Gebiet stellt einen kleinen Ausschnitt

dar aus dem hügeligen l'lateaulande, welches sich in allmäliger

Neigung von der böhmisch-mährischen Landesgrenze, d. i. von der

^Vasserscheide bei Iglau gegen die Niederung von Brunn herab-

senkt. Dieses Hochland wird durchströmt von den Flüssen Schwarzawa,
Oslawa und Iglawa. welche alle gegen Südost abfliessen. Nur die

Oslawa durchschneidet nahe ilirer Mündung in die Iglawa das auf

dem Kärtchen dargestellte Gebiet und bildet mit ihren kleineren

Nebenthälern, unter denen das Ch v oinitza-Thal das bedeutendste

ist, tiefe und enge Einschnitte zwischen den einförmigen, mit Wald
und Feldcultur bedeckten, welligen Höhen, und gewährt durcli seine

bewaldeten und felsigen Gehänge eine angenehme Abwechslung in

dem sonst ermüdenden Landschaftsbilde. Die höchsten Erhebungen
liegen im Norden des Gebietes bei Hermanns chlag (Svatä hora,

073 m); die mittlere Plateauhöhe ist bOO m, gegen Oslawan im SO
senkt sich dieselbe rasch auf 350 m und 300 m. Sehr steil fällt auch

hier das Terrain gegen die Oslawa ab, welche in 230 w, Höhe tiiesst.

Bei Oslawan brechen die altkrvstallinischen Schiefergesteine

der böhmischen Masse an der Brünner Bruchlinie ab. Die Kirche

von Oslawan steht bereits auf den Basalconglomeraten des Bermo-
carbon ^). die hier zugleich mit den Kohlenflötzen und dem permi-
schen rothen Sandstein an der Verwerfung emporgeschleppt worden
sind. Die steile Schichtstellung hat sie vor der völligen Abtragung
bewahrt, welcher die gleichalterigen Gesteine, die einstmals die böh-

mische Masse überdeckt haben, anheimgefallen sind.

Kleine Denudationsreste von ^liocän sind nur an einigen

Punkten liegen geblieben. Hieher gehört zunächst der kleine Aufbruch
von fossilreichem Sande in der Nähe des Bahnhofes von Kralitz^).

^) Nach Makowskv u. Uze hak, Die geolog. Verhältnisse der Umgebung
von Brünu. Verh. d. Nat.-Ver. Brunn, XXTI. Bd., 1884, S. (54.

"-) F. Toula. Die Miocänablafferungen von Kralitz in Mähren. Annalen des

k. k. Naturhist. Ilolnuisonnis, Bd. VTII, Heft ", 18f).S, Wien.
V. J. Prochazka, Das Miocän von Kralitz nächst Namiest in Mähren.

Böhm. ües. d. Wiss., Frag 189^, deutsch. Kes. S. 58.

Jalnb. d. k. k. geol. Keichsanstalt, 1897, 47. Band, 3. HeCt. (Dr. Franz K. Suess.) 08
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Im Orte Kralitz wird aus den Brunnen ein bläulicher, versteiuerungs-

leerer Tegel gehoben ; auf einer gleichen Tegelnmlde steht der Ort
Brzeznik, und das bekannte Miocan von Oslawan ist, soweit

es das Gebiet des Kärtchens betrifft, auch nur beschränkt auf einige

Aufbrüdie von blauem Tegel unter dem mächtigen, lössartigen Lehm
in den Regenschluchten östlich vom Orte.

An vielen Punkten linden sich Q u a r z s c h o 1 1 e r auf den Höhen
mit eigrossen und kleineren, rundlich glatten ]\ollstücken, besonders

auf den Feldern in der Umgebung von Namiest. Auf den Feldern
bei Putzow finden sich die Rollstücke im Lehm in grosser Menge
in einer Höhe von 450 m Ein 3 m mächtiges Lager von weissem
Quarzsand und -Schotter ist in dem Eisenbahneinschnitte zwischen

der Station und dem Yiaducte von Kralitz aufgeschlossen (422 m).

Grosse Verbreitung besitzen diese Gerolle auch zwischen Brzeznik
und Koroslep. An der neuen Strasse nächst dem letzteren Orte
sieht man unter einer mächtigen Decke von lössartigem Lehm mit

kreidigen Concretionen einen feinen, bläulichen und stellenweise

ockerigen, versteinerungsleeren Sand (MiocänV). Zwischen dem Lehm
und dem Sande befindet sich eine Lage mit Quarzgeröllen, welche auch
abgerollte Stücke des weissen, aplitischen Randgesteines des Amphibol-
granitites enthält (siehe unten S. 515). An der Strasse oberhalb der
Stripiner Mühle, südlich von Brzeznik, linden sich Sande mit Quarz-
geröllen, welche ausser diesen noch mehr als faustgrosse Gerolle von
Granulit enthalten. Unmittelbar ober der Mühle, wo wahrscheinlich

Amphibolit ansteht, liegen auch grosse Blöcke von Granulit, die dem
benachbarten Grauulitgebiete des Saugartens entstammen dürften;

manche dieser Blöcke sind glatt und gerundet, andere dürften später

zersprungen sein. Die Sande an der Strasse oberhalb Oslawan bei

Heinrichshof enthalten ebenfalls eigrosse Granulitgerölle \). Grosse
Verbreitung gewinnen auch die Quarzschotter in der Umgebung von
Senohrad (374 m) am Südrande des Kärtchens. (Taf. XV.)

Eluviallehm als Verwitterungsproduct des Urgesteins nimmt
hie und da in geringerer ]\Iäclitigkeit die Höhen ein und ist be-

sonders mächtig in den weiten und flachen Mulden der Quellgebiete

der Bäche angehäuft. An steileren Gehängen ist er, wenn vorhanden,
meistens mit Schutt und Blockwerk vermengt. Sehr oft ist er von einem
Bache durchrissen und dann zugleich mit dem in der Tiefe anstehenden
Urgesteine sehr mächtig aufgeschlossen (z. B. in den Bächen bei

Jedow). Li jenen Mulden liegen sehr oft die Ortschaften, und dann
sieht man häufig, dass die gegen die Ansiedelung zusammenführenden
Feldwege 4—O und mehr Meter in den Lehm eingeschnitten haben. Je
mehr man sich der Niederung gegen Oslawan Jiähert, desto mächtiger

und zusammenhängender werden die Lehmanliäufungen in den Mulden

;

so z. B. südlich von Brzeznik, wo in zahlreichen Regenschluchten
der Lehm ()— H m aufgesclilossen ist. Dasselbe ist in der Gegend
zwischen K e t k o w i t z und L u k o w a n der Fall.

') Der liclvfidur.schotter bei Wien (üithiilt ebeuliills uicht selten (Jerölle

von (iranuiit, deren Herkommen aus dem böhmischen Massiv wohl kaum bc'
zweifelt werden kann.
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Je iiiehr nwin sich der Niederung nähert, desto mehr nimmt
auch der Lehm einen l()ssartigen Charakter an ; die Farbe wird heller

und es finden sich stellenweise kalkige Concretionen nach Art der

Lösskindel ; der Abbruch wird steiler, und in der Nähe von Oslawan,

wo der Lehm in steilen Wänden 10-12 m mächtig aufgeschlossen ist,

kann man ihn nicht von dem typischen Löss der Umgebung von

Brunn untersdieiden. welcher schon zahlreiche Keste diluvialer

Säugethiere geliefert hat ^).

Die Tektonik der hochkrystallinen, azoischen Gesteine stellt ihrer

Enträthselung ausser den gewöhnlichen, bekannten Eigenheiten vor-

cambrischer Gebiete, noch in der Hinsicht besondere Schwierigkeiten

entgegen, dass die gesammten Schichtcomplexe eine hochgradige Zu-
sammenschiebung erlitten haben, so dass der grösste Theil der älteren

und auch manche Theile der jüngeren Störungen bei der Entstehung

einer Druckschieferung bis zur anscheinenden völligen Concordanz
der Schichten überwältigt worden sind. Es lassen sich Discordanzen

und Dislocationen hier wohl nicht mehr in der Weise verfolgen, dass

man die bezeichnenden Linien unmittelbar als solche erkennen könnte,

und selbst was die jüngsten Dislocationen betrifft, kann man nirgends

die Hand auf diejenigen Stellen legen, an welchen die Schichten in

verschiedenem Winkel aneinander stossen. Dagegen werden die

jüngsten Dislocationen sehr deutlich bei der Betrachtung des Ge-
sammtbildes, welches die geologische Karte bietet.

Nicht nur die verschiedenartige Beschaffenheit der Gesteine,

sondern auch die verschiedene Durchdringung mit Eruptivgesteinen
— ein Princip der Unterscheidung für tektonische oder stratigraphi-

sche Treunungen, welchem auch Van Hise für die vorcambrischen

Gebiete Nordamerikas grosse Bedeutung beigelegt hat — beweisen,

dass das auf beiliegendem Kärtchen dargestellte Gebiet in zwei

Hauptregionen zerfällt, welche ganz verschiedenen Stufen augehören

und welche durch eine tektonische Verschiebung aneinander gerückt

wurden.

Die erste dieser beiden Regionen besteht aus Gneissen von
altarchäischem Charakter mit Einlagerungen von Granulit und Am-
phibolit. Sie umfasst den ganzen Norden, Westen und Süden des

Kärtchens und setzt sich von hier aus nach allen Richtungen weit-

hin nach Böhmen, Nordmähren und nach Südwest, wahrscheinlich bis

in die von B e c k e beschriebenen Theile des Waldviertels und weiter-

hin bis an die Donau fort. Das zweite Gebiet, welches vom Ostrande

bogenförmig in die Karte eingreift und zunächst die A u g e n g n e i s s e

von Gross-Bittesch mit den diesen an- und eingelagerten Ge-
steinen der Phyllitreihe umfasst, wird unweit der Kartengrenze von

dem Abbruche der Böhmischen Masse begrenzt. Es setzt sich wahr-

scheinlich — wie unten w^eiter ausgeführt wird — in einem ziemlich

breiten Streifen bis in die Gegend von Oels in Mähren fort, wo es

unter die Ablagerungen der Kreideformation hinabtaucht.

M Vergl. die Bemerkungen über Lehra und Löss bei Makowsky und
Kzehak, 1. c. S. 146, 147.

68*
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Die Region der alt a rc liäi sc h e n Giieisse zerfällt wie-

der, soweit sie auf der Karte zur Darstellung; i^olangt, in zwei (xebiete,

welche durch eine Ausbuchtung der grossen Anipliibolgranitit-Masse

von Trebitsch und G r o ss -M e serits c h voneinander getrennt

sind. In einem früheren Aufsätze ') habe ich die (ineissgebiete,

welche im Norden und Nordosten diesen ausgedehnten Granititstock

umsäumen, im Grossen in drei Hauptzüge oder Stufen einzutheilen

versucht. Nach dem Einfallen der Schichten, welches meist gegen

West gerichtet ist. w^urden, von Ost nach West anschliessend, diese drei

Abtheilungen vorläufig als erste, zweite und dritte Gneissstufe be-

zeichnet. Die Lagerungsverhältnisse können natürlich nur eine locale

Bedeutung haben und nicht mit denen der sedimentären Gesteine

verglichen werden ; umsomehr, als tektonische Störungen und Ueber-

schiebungen in diesen Gebieten eine grosse Kolle zu spielen scheinen,

wie weitere Untersuchungen ergeben haben und wie im Folgenden

näher ausgeführt wird. Ausserdem sind, wie bereits seinerzeit bemerkt
wurde, diese Gneissabtheilungen nicht als scharf voneinander trennbar zu

denken, sondern sie gehen allmälig ineinander über. Am besten charak-

terisirt ist die östliche, oder um die provisorische Bezeichnung beizu-

behalten, die erste Gneissstufe, und zwar durch die vorherrschenden

p]inlagerungen von Gneissglimmerschiefer und (Jranatglimmerschiefer,

welche den westlichen und nordwestlichen Regionen fehlen. Der südlichste

Theil dieser Abtheilung ersclieint noch in dem nordöstlichsten Theile

des Kärtchens auf Tafel XV. Daran schliessen sich, gegen Süden
begrenzt von einer Linie von Gi-anititvorkommnissen und deren apliti-

schen und sericitgneissartigen Ran(ll)ildungen , flaserige oder auch

klein- bis mittelkörnig granitische Biotitgneisse, welche in dem ge-

nannten Aufsatze als einer vierten Region angehörig betrachtet

wurden, deren tektonische Beziehung zu den drei Gneiss-Stufen nicht

klargestellt ist. Das Gestein gleicht jedoch sehr dem Gneisse der

mittleren Stufe und es dürfte das Gebiet, wenn es auch verhältniss-

mässig ärmer an amphibolitJschen Einlagerungen ist, denselben Gneissen

zuzurechnen sein. Dasselbe gilt für die Gneisse im Westen und Süden

von Namiest, welche hier stellenweise durch die häufigen ¥An-

lagerungen von Amphibolit und sehr mächtigen Granulitlinsen zu

schmalen Streifen zwischen diesen Gesteinen zusammengedrängt

sind, und nur im Südwesten bei llartikowitz ein grösseres Ge-

biet beherrschen — ganz in derselben Form der Ausbildung, wie im

Norden von Gross-Bittesch.

Die Zone der Glimmerschiefer taucht in einem verhältniss-

mässig schmalen Streifen am Oslawa-Thale bei Oslawan im Süd-

westen des Kärtchens, die Phyllite concordant überlagernd und in

dieselben übergehend, wieder auf.

Einer Schlussbetrachtung vorgreifend, bezeichne ich gleich hier

die beiden Hauptregionen, in welche das ganze, auf der Karte dar-

gestellte (iebiet zerfällt, als: L AI tar ch ä ische R, egion und IL

Region des Bittescher Gneisses. Die erstere nimmt den

') Das (inoisH- und (Tranitgebict dor Umgebung von (iroa«-MeHftritHch in

Mähren. Verh. d. k. k. geol. K.-A. 1897, Nr. G, S. 138.
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ganzen Westen, die letztere einen tiefen, boi;entörnii};en Ausschnitt

am Ostrantle ein. Heide (lebiete sind dnirli Dislocationcn von ein-

ander getrennt, von denen die nördliche von Aujezd gegen SVV,

nördlich an (i ross-Bi ttes ch vorbei gegen .lasse nitz verlauft;

die zweite begrenzt die Region des Hittescher (jineisses an einer

Linie, welche von Jassenitz gegen SSO über Namiest nach

Senohrad zieht. Erstere wird als Bittescher D i s lo c ati on
und letztere als Namiester Dislocation bezeichnet.

Bevor die Dislocationen im Einzelnen besprochen werden,

mögen einige Bemerkungen über den makroskopischen Habitus der

Gesteine zur näheren Charakterisirung der beiden Hauptregionen

dienen ').

I. Die wichtigsten Gesteinstypen.

1. Altai'chäischo Region.

(() G r a u e r G n e i s s.

Ein mittelkörniger Gneiss von ziemlich wechselnder Textur,

häufig granitisch, unregelmässig fiaserig oder auch seltener mit regel-

mässiger rarallelstructur. mit mittlerem Biotitgelialt, herrscht nament-
lich in dem nördlichen Gebiete vor. Muskovit fehlt fast stets. Der
schwarze Glimmer l)ildet meistens die Flasern oder häufig wx^llen-

förmig gebogenen, diinnen Bänder, zwischen denen die meist nur

wenige Millimeter mächtigen, manchmal aber ziemlich breit linsen-

artig anschwellenden Quarz - Feldspathlagen eingebettet .sind. Die

meist gelblichen Eeldspathkörner, unter denen Orthoklas und Plagio-

klas in ziemlich gleicher Menge vertreten sein dürften, sind sehr

häufig charakterisirt durch ihre rundliche Form. Quarz tritt an

Menge gegen den Feldspath sehr zurück. Sind die Biotite innerhalb

der Quarz-Feldspathlagen als einzelne Schüpi)chen vertheilt, so ent-

stehen die perlgneissartigen Formen, welche bei kleinem Korne
und grösserem Biotitreichthume in die grauen P e r 1 g n e i s s e

B si wal's (Verh. d. geol. U.-A. 185U, S. 34V») übergehen. Ihre weiteren

Uebergänge in die Granititgneisse werden weiter unten zugleich mit

dem Amphibolgraniti t besprochen.

Sehr häufig enthalten diese Gneisse als accesorischen Gemengtheil
rothbraune Granaten in der nördlichen Gneissregion, z. B. in der Nähe
der Ortschaften Brzezitz undSwiny östlich von Gro.ss-Meseritsch.

Geradezu vorherrschend sind Granatgneisse von sehr mannigfaltiger

Textur in der Region südlich von Namies t, wo sie in mannigfaltigen

Varietäten in Granulitgneisse und Granulite übergehen. So z. B. die

^) Eine genauere petrographi.«che Untersuchung der wichtigsten Gesteins-

typen ist für eine spätere Zeit in Aussicht genommen. Ich bin der Meinung, riass

dies. Ibe, trotz des hohen petrographischen Interesses, die hier zu behandehiden
tektonischen Fragen nicht beeinflussen wird. Von den altarchäischen Gneisseu,

(iranuliten und Amphibohten wird man übrigens ein ganz ähnliches Bild erwai'ten

köuuen, wie das von F Becke von den (jesteinen des niederösterreichischeu

Waldviertels gegebene. Tscherm., Min. Mitthlgn., Bd. IV, 1882, S. 189 u. 285,
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weissen, l'eldvspatlireicheii Scliuppengiieisse nächst der Spinnerei
von Namiest und am felsij^en Gehänge unterhalb des Schlosses,

ferner auf den Feldern bei B a b y k o w, nordöstlich von H a r t i k o w i t z,

oder die stengeligen (Jnei.sse bei \Vi tzenitz (Nordende des Ortes).

Fibrolith findet sicli in grösseren Büscheln in manchen Varietäten.

So z. B. am Fahrwege bei Todilny und Petwiska NNO von

T r z e s w oder bei B a b y k o w , auch an einzelnen Punkten
des Oslawat hal es. unmittelbar nördlich von Namiest. Seltener

finden sich Fibrolithgneisse im nördlichen Gebiete bei Kadoletz,
zwischen den Gneissen nördlich von Orzechau, und in Blöcken
auf den Feldern westlich von Neudorf-Gurein. Im Allgemeinen

weisen aber diese Gneisse denselben chaotischen, oft unvermittelten

Wechsel auf, welchen Credner von den Gneissen der sächsischen

Granulitgebirge beschreibt und welchen dieselben mit den ihnen

innigst verbundenen Granuliten gemein haben.

J>) Granulite
sind in den Gegenden südlich von Namiest das weitaus vorherr-

schende Gestein. Der echte, hellgefärbte und vollkommen glimmer-

freie We i ssstei n, mit den hirsekorngrossen, braunen Granaten, ist

verhältnissmässig selten. Fr bildet wechseld mächtige, plattige Lagen
im bandstreifigen und biotitführenden Granulit; z. B. in dem Eisen-

bahneinschnitte nächst dem Namiester Bahnhofe, in den Schotter-

gruben nächst der Strasse bei Witzenitz, wo besonders schöner,

plattig schieferiger, bandstreifiger Granulit entwickelt ist; ferner an

der Strasse im Thiergarten nächst dem Sedletz er Forsthause,
in losen Stücken auf den Hügeln oberhalb des Eathansky-Teiches
bei Namiest und an vielen Punkten des Oslawathales innerhalb des

Saugartens, besonders in jenen Partien, welche dem Amphibolitzuge

zunächst liegen. Die mächtige Granulitlinse zwischen Kramolin
und Krad er üb besteht jedoch hauptsächlich aus biotitführendem

Granulit, welcher stellenweise auch in granatfülirende Gneisse über-

geht [z. B. nächst der Aussieht gegenüber von Kraderub).
Mehrere Proben ähnlicher Granulite, welche dem südlichen Theile

derselben Linse entstammen dürften, hat Bar vir') aus dem Igiawa-

Thale beschrieben.

Eine cy anitjführende Varietät habe ich nur an einer Stelle

in einzelnen Blöcken gefunden, nämlich an dem Feldwege, welcher

von Zniatka gegen die Wal che von Namiest führt, bereits in

der Nähe des Flusses. Das Gestein ist grobbankig, in den einzelnen

faustgrossen Stücken oft ungeschichtet, und enthält neben sehr

kleinen, carminrothen Granaten, welche für das unbewatfnete Auge
schon an die Grenze der Wahrnehmbarkeit herabsinken, noch kleine,

hellblaue Schüppchen von Cyanit. Nach Oborny finden sich ähn-

liche Varietäten noch an anderen Stellen des Saugartens 2).

•; Dr. Heinrich Bar vif-, l'emfrkungeu über die mikroskopische Be-

schaffejiheit des (Traniilits von dem Igla\va-Kluss(( in Mähren. Sitzungsber. d. kgl.

böhra. Gesellschaft d. Wissenscli., matli.-nat. (Jl., Frag 1893.

^) A. Oborny, Die geogtiostischen Verhilltnisse der Umgebung von Namiest.

Verhandl. d. nat. Ver. Brunn, Bd. V. lö6G.
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Ein Gestein, wehhes in den typisclien Varietiiten als Au^en-
granulit zu bezeichnen sein wird, steht mit den (Jranuliten in

inniger Verbindung. Ks ist in einem Eisenbahneinschnitte westlich

vom (1 ro SS felderliof deutlich aufgeschlossen und setzt sich in

einem gegen Süden streichenden Zuge fort, welcher die beiden

mächtigen Granulitlinsen von Namiest-Zniatka und von Hein-
rich s 1 u s t - K r a d e r u b auf eine Strecke weit trennt, und im

Norden des Sedletzer Forsthauses auskeilen dürfte. Das Ge-
stein ist ziemlich verschieden von den normalen Granuliten. In den
Varietäten vom Eisenbahneinschnitte sieht man in einer äusserst

feinkörnigen bis dichten, durch sehr kleine Biotitschuppen hellgrau

gefärbten, oft bandstreitigen Grundmasse hirsekorn- bis erbsengrosse,

weisse Feldspathaugen. Gegen die Granulitlinse von Namiest geht das

Gestein in einen wefssen, plattigschieferigen. granatfreieu Aplit von

etwas gröberem Korne über, welcher dünne Lamellen von Quarz ent-

hält. Dieses Gestein wechselt fernerhin wieder init granatführenden

Bänken und geht so in Granulit und Granulitgneiss über. Eine Reihe

von Uebergängen ist gut an der neuen Strasse zum Hegerhause
Wlassak aufgeschlossen. Hier wechseln augengneissartige Lagen
mit Augengranuliten. Beim Hegerhause selbst steht zunächst Biotit-

granulit an, dann erscheint am linken Ufer, und an einer Stelle auch

auf das rechte Ufer der Oslawa übergreifend, der mächtige Zug von

Granatamphibolit, welcher den Augengranulit hier einzuengen

scheint. Letzterer setzt sich am rechten Ufer fort und geht bank-

weise in gneissartige Formen mit feinschuppigem Biotit und weiter

südlich in eine weitere Varietät über, in w^elcher die Feldspath-

augen völlig zurücktreten. Das Gestein wird bei splitterigem bis

muscheligem Bruche vollkommen dicht und einer H ä 1 1 e f 1 i n t e ähn-

lich. In diesen Varietäten und auch in den eigentlichen Augen-
granuliten wurde nirgends Granat bemerkt.

Trappgranulitartige Gesteine sind in diesen Gebieten
nur spärlich vorhanden. Wo der Witzenitzer Graben in die

Oslawa mündet, finden sich Blöcke eines dunkelgraugrünen, fein-

körnigen Gesteines, welchem dieser Name zukommen dürfte. Solche

Gesteine zeigen oft keine Parallelstructur, sie enthalten aber häufig

bis fingerbreite Lagen von weissem, granatführendem Granulit, dessen

unregelmässig wellige Begrenzung oder rundliches Auskeilen, ver-

bunden mit unregelmässigen Anastomosen und augenartigen Abschnü-
rungen hin und wieder den Eindruck hervorrufen, wie wenn die Masse
des lichten Weisssteines in flüssiger Form in die Spalten des dunklen
Granulites eingedrungen wären.

Wo die Bänke des Weisssteines auch innerhalb der lichten

Varietäten grobkörniger werden, kann man oft schon* makroskopisch
die pegmatitartige Structur einzelner Lagen erkennen.

Verhältnissmässig spärlich finden sich granulitische Einlagerungen
in der Gneissregion, welche, nördlich an den Amphibolgranititstock

bei Ossow^a-Bittischka anschliesst. Ein Granulitzug, welcher aus der

Gegend von Libochau gegen SSW streicht, keilt anscheinend im
Walde südlich von Kaduletz aus. Ein zweiter Granulitzug streicht
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ostwestlich von Ilojetciu nacli llossetsch. Uebrigens entziehen sich

die einzelnen Züge in diesem (lebiete wegen Mangels an Auf-

schlüssen der genauen Verfolgung. So ist auch ein Vorkommen von

Granulitgneiss nördlich von Eisenberg nur durch verstreute Blöcke
angedeutet.

(•) A m p h i b 1 i t e.

Innerhalb der mannigfaltigen Ilornblendegesteine, Avelche den
(ineissen eingelagert sind, glaube ich zunächst zwei Haupttypen unter-

*<cheiden zu können. Einerseits die verschiedenartigen Ami)hibolschiefer

mit bandstreitiger Schieferung von wechselndem Feldsi)athgehalt, und
andererseits massige, meist sehr grobkörnige und granatftihrende Amidii-

bolite. mit nur wenig oder gar keinem Feldspath. Die ersteren bilden

den Gneissen und Granuliten concordant eingelagerte, Hache Linsen,

welche sich nur stellenweise in grösserer Mächtigkeit ausbreiten,

wie das in dem Gebiete westlich von Namiest sehr deutlich zu sehen

ist. Zwischen Witzenitz und Wokaretz schwellen einzelne der
zahlreichen schmäleren Amphibolitziige des Oslawathales zu mächtigen
Linsen an, Avelche, hier hin und wieder wechsellagernd mit schmalen
Granulit- und Gneissbändern, sehr gut aufgeschlossen sind, und in

den einzelnen Bänken von reinen, grobkörnigen Amphiboliten zu

weissen feldspäthigen Gesteinen mit einzelnen Hornblendekrystallen

variiren. Gegen Süden zu keilen sie aber auft'allend rasch aus, so

dass auf den Feldern nördlich von Hartikowitz kein Amphibolit
mehr zu sehen ist. Es macht den Eindruck, wie wenn ein oder
mehrere, tlach linsenförmige Intrusionen in enge Falten gepresst

worden wären. In dem nördlichen Gneissgebiete weisen meist nur
die verstreuten Blöcke in dem culturbedeckten Terrain auf die

Amphil)olitzüge hin und lassen sich diese ebensowenig wie die

Granuliteinlagerungen mit Sicherheit verfolgen.

Der zweite Typus der Hornblendegesteine tritt in massigen,,

unregelmässigen Stöcken auf und steht mit manchen Seri)entin-

vorkommnisseli in Zusammenhang. Auf dem kartirten Gebiete be-

findet sich nur ein grösserer derartiger Stock im "Nordosten bei

Rojetein, Lubny und Ostrau^).
Die Gesteine dieses unregelmässigen Stockes sind ziendich

verschiedenartig; vorherrschend ist ein ekl ogitartiger Granat-

amphibolit mit dunkelgrüner Hornblende; stellenweise, besonders in

der Nähe der (iranitgrenze bei der .Mühle von Zdiaretz, geht

dieser Typus in ein (iranataugitgestein über; der diopsidartige Augit

ist makroskopisch blassgrün, u. d. M. farblos; oft in unregelmässigen

Stengeln undeutli<'h radialstrahlig um die rundlichen Granatkörner ge-

stellt. Letztere sind randlich in Chlorit umgewandelt. In der Masse
eingeschaltet sind unregelmässige l*artien von granatführendem

Serpe n ti n.

*) Es gehören hielier noch einige Vorkommnisse suis dem nöi'dlicbeu, früher

beHchriel)cnon (lebiete; /. H. der (ininatain{)hiholit von Wiechnow bei Perii-

stein, welcher reichlich Magn etei.s(!noi z iührt und stellernveise in Granfit-

fels übergeht. Verhaudl. d. geol, K.-A. 1895, S. lOo.
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Kill koiiioros \Orkoninieii eines t'eldspathtVeien und stellenweise

jiranatfulirenden Ampliibolites unweit der Strasse von Zhorsch
hüluby nach Tassau gehört wahrsclieinlich in dieselbe Abtheilung
der Aniphiholite.

Ein niiichtiger Aniphibolitzug, welcher angeschlossen an die

breite Granulitlinse des Namiester 8augartens gegen SSW streicht,

steht in seinem Charakter vielleicht in der Mitte zwischen den bei-

den angeführten extremen Typen. Das Gestein ist hier zunächst
dunkelgrüner, mittel- bis feinkörniger Amphibolit mit deutlich aus-

geprägter Parallelstructur, hin und wieder kleine, carminrothe Gra-
naten führend : dazwischen schieben sich aber stellenweise wenige
Millimeter starke, ganz weisse, feldspäthige Lagen auf den Schiefe-

rungsHächen ein. In manchen Fällen sieht man aber deutlich, dass

diese Lagen auch in anderen Richtungen nicht nur nach den Schicht-

Hächen den geradlinigen Klüften folgen. Wo die weisse Feldspath-

substaiiz besonders reichlicli wird, verwandelt sich das Gestein in

einen schönen bandstreitigen Feldspathamphibolit. Ln Norden keilt

der breite Gesteinszug selir rasch aus: im Thiergarten oberhalb des

Hegerhauses Wlassak liegen die Blöcke von Amphibolit noch in

grosser Menge verstreut umher; in dem kleinen Graben näclist des

Thiergartenzaunes und an der Neuen Strasse, welche einen ununter-

brochenen Aufschluss darbietet, ist schon nur mehr der Augengranulit

mit seinen gneissartigen Varietäten zu sehen.

Die Gesteine, welche bei der Strip in er Mühle (südlich von

Koroslep) das Oslawathal beherrschen, gehören einer wechsel-

vollen Serie von Amphibolschiefern an. Unmittelbar an den Granulit

schliessen reine Amphibolite und Granatamphibolite, ähnlich den-

jenigen vom Saugarten, an : nächst der Stfipiner Mühle herrschen

nebst dünnen Bänken von biotitreichen Flasergneissen sehr grob-

körnige Feldspathamphibolite vor. Weiter östlich, in der Nähe der Ein-

mündung des Thaies von Koroslep, stellt sich neuerdings ein

Wechsel von tiaserigen, biotitreichen Gneisen und Amphibolschiefern

ein. Derselbe Gesteinszug ist besonders gut aufgeschlossen in dem
tief eingeschnittenen Feldwege, welcher von der ^lohelnoer-
Strasse über den S t f i p i n a - B e r g nach S e n o h r a d führt.

Es wechseln hier Biotitamphibolite, feldspäthige Biotitgneisse, biotit-

reiche Gneisse. welche in ebenscliiefrig dünnbankigen Gneissglimmer-

schiefer übergehen, mit echten, feinkrystallinischen Amphiboliten in

mehrfacher Wiederholung in Bänken von wenigen Metern Mächtig-

keit. Stellenweise sieht man, dass der Amphibolit wenige Meter
lange, rascli anschwellende und rasch auskeilende Linsen im glimmer-

reichen Gneisse bildet.

Unterhalb Senohrad liegen mehrere mächtige Amphibolit-

Einlagerungen in einem biotitreichen Gneisse. An einer Stelle am
linken Ufer des Thaies, welches vom Orte zur Oslawa hinunterführt,

sind eigenthümliche Verbandverhältuisse von reinem Amphibolit und
feldspäthigem Amphibolit aufgeschlossen. Ph-stere bilden unregelmässige

Knollen von bis zu V2 '" Länge, und werden von den letzteren in der

Weise umflossen, dass die zonenartigon lichten und dunklen Streifen

die unregelmässigen Conturen der Zonen wiederiiolen. Wo »zwei

Jahrb. d. k. k. geol. Ueichsanstalt, 1«97, 47. Band, 3. Holt. (Dr. Franz K. Suess.) Ü9
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solcher Kuollen naher aneinaiulertreteii, werden sie von den Bändern
des feldspäthigen Ajnphibolites gemeinsam iimHossen und die Zonen
stossen nicht im Winkel aneinander ab, wie bei den echten Kugel-
dioriten.

(I) G 1 i ni m e r s c h i e f e r.

Mächtige Einlagerungen von häulig granatführendem Gneiss-

glimmerschiefer gehören der Abtheilung an, welche in dem früheren
Berichte als erste Gneisstufe bezeichnet wurde. Sie erscheinen in

der Fortsetzung dieser Zone im Nordosten des auf dem Kärtchen
dargestellten Gebietes. Von jenen Glimmerschiefern, welche die

Phyllite in der Gegend von Oslawan concordant überlagern, wird
weiter unten die Rede sein.

(') Serpentin
findet sich in Form grösserer und oft auch ganz kleiner, unregel-

mässiger Partien in den verschiedenen Gesteinen des archäischen

Gebietes eingelagert. Es ist wohl überflüssig, die Fundpunkte hier

aufzuzählen, da dieselben auf dem Kärtchen ersichtlich sind. Alleut-

halben wird der Serpentin von seinen gewöhnlichen Zersetzungs-

producten begleitet. Besonders schöne Vorkommnisse von Cacholong
und verschiedenartigen Opalen zeichnen die kleinen Serpentin-

vorkommnisse von Namiest und Zniatka aus; Asbest und
Bergholz findet sich in geringer Menge in zwei kleinen Auf-

brüchen östlich und südlich von dem letzteren Orte.

/) Der Amphibolgranitit (Granit von Gross-Meseritsch)

und dessen aplitische Ran dbildungen \) Avurden ebenfalls schön

in dem früheren Berichte besprochen. Das grobkörnige, biotitreiche

Gestein mit den grossen, längliclien, porphyrischen Orthoklasen,

welche meist als Zwillinge entwickelt sind, weist in den in diesem
Sommer begangenen Gebieten ganz denselben Charakter auf, wie in

der Umgebung von Gross-Meseritsch. In manchen Gegenden
ist der Granitit gneissartig grob geschiefert und sondert in Bänken
ab (z. B. bei Lhotka). In einzelnen Punkten, z. B. NW von
J a s s e n i t z, wird er besonders reich an Hornblende ; Biotit tritt

fast ganz zurück; die porphyrischen Orthoklase sind dann zwar etwas

kleiner, aber immer sehr gut erkennbar.

Wie in dem nördlichen Gebiete, sind auch hier die Formen,
in welchen der Amphibolgranitit mit den umgebenden Gesteinen in

Verbindung tritt, sehr mannigfaltig. Einerseits wird nicht nur der

Amphibolgranitit selbst bis in der Nähe seiner Ränder, sondern auch
die umliegenden Gneisszonen von zahlreichen aplitischen und schrift-

granitartigen Gängen durchschwärmt, welche sehr häufig schwarzen
Turmalin führen. Oft scheint die Masse der Gänge über den Amphi-
bolgranitit selbst zu überwiegen, so z. B. nahe der Grenze zwischen
Gneiss und Amphibolgranitit und innerhalb des Gebietes des letzteren

^) Letztere bereits 1855 von Foetterle als Kaudbildung erkannt und als

Weissstein bezeichnet. Fünfter Jahresber. über die Wirksamkeit des Werner-
Vereines, Brunn, 8. 41.
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zwischen Tassau und J ab Ion au. (grobkörnige Pegmatite finden

sich verhältnissmässig selten und nur in schmaleren Gängen, so

z. B. ein schön schriftgranitisdier (lang mit federkielstarken Turma-
linen an dem Fahrwege, welcher von Enkenfurth nach Brzeska
führt. Mächtigere Gänge sind meist von mittlerem Korne und eben-

falls deutlich schriftgranitisch entwickelt, wie das allenthalben inner-

halb des Granititgebietes und an ungezählten Lesestücken, welche das

Granititgebiet bedecken. l)eobachtet werden kann.

Eine sehr grosse Verbreitung und Mannigfaltigkeit erreichen

die Randbildungen des Amphibolgranitites zwischen den einzelnen

Aufbrüchen, welche einerseits dem Hauptstocke zwischen Gross-
Bitte seh und Eisenberg vorgelagert sind, und andererseits

einen gegen NO ziehenden Gürtel entlang der Grenze gegen den
Bittescher Gneiss, d. i. der Bittescher Dislocation, bilden.

In dem Dörfchen Neb stich (Gross-Bittesch W) bricht eine

Amphibolgranitit-Partie hervor, rings umgeben und an Gängen durch-

setzt von schriftgranitartigem Aplit; dasselbe Gestein wird auch

noch an einigen Stellen nächst der Strasse nach Gross-Bittesch
gefunden : oft enthält es kleine Säulchen von Turmalin. Westlich von

Nebstich sieht man an einzelnen Blöcken, dass es stellenweise durch

Zurücktreten der schriftgranitisclien Structur und durch Beimengung
von feinen Biotitschuppen in einen feinkörnigen Granit übergeht.

Hie und da treten auch zweiglimmerige (Jranite und Granitgneisse

auf (an der Strasse beim Meierhofe Krewlitz W von Gr.-Bittesch,

beim Hegerhause von Joachimov).
Viel häufiger sind aber die gneissartigen Formen dieser Rand-

bildungen. Diese Gesteine zeigen hochgradige Parallelstructur; an

den Schieferungsflächen und an den Rändern der weissen Feldspäthe

ist feinschuppiger Sericit entwickelt, so dass sie einem glimmerarmen
Sericitgneiss e gleichen. Sie finden sich nördlich von Nebsticli
und besonders gut entwickelt in der Umgebung von Enkenfurth
Namentlich an dem Rande gegen den Bittescher Gneiss bilden

sie die vorherrschende Form der Randbildungen. Auch sie enthalten

manchmal kleine, schwarze Turmaline, und zwar treten diese in

dünnen Gängen auf, welche in schiefem Winkel die Parallelstructur

durchschneiden (Kralowka-Mühle SO von Wlkau).

Bei Aujezd, innerhalb der Glimmerschiefer, finden sich ziem-

lich häufige Partien dieses Gesteins, in welchen der weisse Glimmer
zu deutlichen Täfelchen von einigen Millimetern Grösse entwickelt

ist, so dass es als Musko witgneiss bezeichnet werden muss. Es
enthält ebenfalls schmale, turmalinführende Gänge, innerhalb welcher

die Turmaline parallel gelagert sind und welche nach der Durch-
kreuzung der Parallelstructur des Hauptgesteines ebenfalls schliessen

lassen, dass der Turmalin erst zur Entwicklung gelangte, als dem
Gesteine bereits die Gneissstructur aufgeprägt war.

Sonst herrschen jedoch in der Umgebung von Aujezd, ebenso

wie bei s s o w a B i 1 1 i s c h k a und bei E i s e n b e r g die schrift-

granitisclien P'ormen der aplitischen Randbildungen vor. Sie sind

am Nordende von Aujezd an der Strasse, roth verwitternd, sehr

mächtig aufgeschlossen.

69*
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Zwischen /liorsch liolul))- und Czikow wird eine (Jneiss-

seliolle von dem Anii)liibolü;r;niitit fast ringsum einiiesclilossen ; die

Umgrenzung ist selir unregelmiissig. An ilirem nördlichen ]iande

sind die gangförmigen, schriftgrauitartigen Aplite sehr stark ent-

wickelt. In dem Thale, welches von Zhorsch holuby gegen
Jassenitz führt, kann man jedoch an mehreren Punkten deutlich

sehen, dass der Kranit gegen den (jneiss scharf absetzt und dessen
Schichten abschneidet. Zwischen den Schichtfugen sind häutig un-

mittelbar an der Grenze beider Gesteine parallele Lagergänge von
schriftgranitisch-aplitischem Habitus eingeschaltet. In diesem Thale
ist der Gneiss stets ziemlich stark schiefrig ausgebildet und oft

reicher an Biotit als gewöhnlich. Unmittelbar südlich von Zhorsch
holuby fallen die Schichten senkrecht auf die wellig horizontale

Gneissgrenze ein. Weiter südwärts in demselben Graben bildet der

(ineiss mit einigen wenig mächtigen Amphiboliteinlagerungen eine

flache, KS streichende Antiklinale ; stellenweise kann man sehen,

dass sich im Osttlügel der Antiklinale einzelne Gneissbänke concor-

dant über die Granitgrenze legen. Im Süden wird aber auch hier

der Gneiss von der Granitgrenze, welche steil einfällt, abgeschnitten.

Die Grenze zwischen Granit und Gneiss bildet ein schmales Pegmatit-

band. Der (Jranitit durchschneidet also mit seiner unregelmässig

welligen Oberfläche die mannigfaltig gestörten Schichten des (ineisses.

Ganz anders verhält sich der Amphibolgranitit gegen den an-

schliessenden alten Gneiss des südlichen Gebietes entlang der Grenze,

welche von Jassenitz an gegen SW streicht. Das Streichen der

Gneissbänke und der eingelagerten Amphibolite folgt dem Bogen,

welcher die Granitgrenze bildet. Ihr steiles Einfallen' (70— 90o) ist

im Norden bei Nalouczan gegen W gegen den (Jranitit zu gerichtet,

weiter südlich in der Umgebung des Platzer Hofes und bei Otz-
nianitz fallen sie steil von der Granititmasse weg. Nähert man sich

von aussen der Granititgrenze (z. B. im Thale der Oslawa bei

Nalouczan), so wird der Gneiss zwischen den Amphibolitlagen

immer reicher an braunen l^)iotitschuppen ; wenn er in einzelnen

Lagen glimmerärmer bleibt, so verlieren dieselben theilweise ihre

Parallelstructur und weisen eine Structur ähnlich derjenigen der

Perlgneisse auf. Die biotitreichen Varietäten aber behalten ihre

hochgradige Schieferung bei und diese sind es in erster Linie,

welche hier (ähnlich wie bei der kleinen (Jranititpartie im Norden

hei B b r a u und in der Umgebung von G r o s s - ]\1 e s e r i t s c h)

in den Granitit übergehen. An manchen Punkten (vor Nalouczan

im Oslawathale und an der Eisenbahn) stellen sich glimmer-

reiche Augengneisse ein, und nicht selten enthalten die stark

schieferigen und biotitreichen (Jneisse auch ziemlich grosse Granaten

(z. B. auf dem Fahrwege vom Ilathanteiche nach Ützmanitz).
l)ann geht das Gestein in einen (Jranititgneiss über, so dass eine

scharfe Grenze zwischen dem Amphibolgranitit und dem Gneisse

nicht gezogen werden kann. Wie bei-eits bemerkt, vollzieht sich der

Ucbergang vom normalen Gneisse zum biotitreichen und zum (iranitit-

gneisse zwischen den eingelagerten Amphibolitzügen, ohne dass diese
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eine wesentliche Veränderung aufweisen, und schon dem Gmnitit
ziendicii nahestehende (ilieder dieses (ineisses enth;dten noch die

concordant eingehliierten Amphibolitziige. Aplitische (iiinge und Linsen
sind auch in diesen Uebergangsgueissen voriianden : meistens folgen

sie den geraden oder welligen 8chieferungsH;ichen : manche Linsen

derartiger (iesteine. welche oft einem glimmerfreien, kleinkörnigen

Granite gleichen, anastomosiren in dem biotitreichen Gneisse und
gehen auch an ihren Rändern durch streitige Anreicherungen von

Biotit in den Gneiss über (Oslawathal bei Gtzmanitz). Die perl-

gneissartigen Varietäten unmittelbar südlich von Otzmanitz gehen
an einer Stelle (bei dem Kreuze am Feldwege) in feinkörnige Granit-

gneisse von sehr wechselndem Biotitgehalte über ; manche Partien

sind fast ganz glimmerfrei, andere sind sehr reich an kleinen,

schw'arzen Biotitschui)i)en, welche zwischen den rundlichen Feld-

späthen vertheilt sind : in anderen Partien ist hingegen der Biotit

in ziemlich groben Flasern angereichert. Es können Handstücke von

einem Blocke einen sehr verschiedenen Biotitgehalt aufweisen und
auch vollkommen granitisch oder sehr wohl geschiefert sein,

Schriftgranitartige Gänge, welche gegen den umgebenden Gneiss

scharf absetzen, wie sie in dem nördlichen (Jneissgebiete so häufig

auftreten, sind hier im Allgemeinen verhältnissmässig seltener ; nur
nördlich von W o k a r e t z sind sie in einigen Schottergruben in

grösserer Mächtigkeit aufgeschlossen.

(/) Einlagerungen von kry sta llinisc h em Kalkstein
finden sich eigenthümlicherweise am häufigsten gerade in den eben-

erwähnten biotitreichen Gneissen in der Nähe des Amphibolitgrani-

tites. Der mächtigste Zug (ä— G«/) von rein weissem Marmor streicht

von der C. 400 SSW von Jassenitz gegen Süden durch den
Graben, welcher in die Jassinka mündet, keilt aber hier bereits

aus. Die übrigen Vorkommnisse sind nur sehr beschränkt und unbe-

deutend. Es sind kleine Bänke am Gehänge unmittelbar nördlich

von Nalouczan, eine kleine Linse (2 - 3 m mächtig) an der Mün-
dung des Grabens von Otzmanitz in die Oslawa und zwei ganz

kleine Vorkommnisse am rechten Ufer der Oslawa oberhalb Namiest.

Die Mächtigkeit dieser Linsen erreicht nur wenige oder kaum einen

Meter. Sie sind nicht so innig mit Pegmatiten vergesellschaftet, wie

die Kalkvorkommnisse der Gegenden von B o b r a u und K r z i s c h a n a u,

welche weiter im Norden in einem ähnlichen, mit zahlreichen Am-
phibolitzügen wechsellagernden, biotitreichen Gneisse auftreten. Da-
gegen finden sich neben diesen Kalken häufig grünliche Bänke von

Kalksilikathoriifels, welche z. B. bei dem Vorkommnisse im Oslawa-

thale bis zu einer Mächtigkeit von einem Meter anschwellen.

2. Die Region des Bittesclier (iriieisses.

a,) B i 1 1 e s c h e r Gneis s.

Die Gesteine, welche ich unter diesem Namen zusammengefasst

h.abe. nehmen ein grosses Gebiet von der Form eines Kreisabschnittes

ein. Im Nordwesten wird es aljgeschnitten durch die Bitte seh er Dis-
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1 c ati n : im Westen und Süden wird es begrenzt und concordant tiber-

lagert von einem schmalen, bogentörmigen Gürtel verschiedenartiger Ge-
steine, welche der IMiyllitreihe angeliören; im Osten bricht es un-

weit der Kartengrenze an der NNO-SSW von Segen gottes gegen
Oslawan streichenden grossen Brünner Verwerfung ab. In der

Umgebung von Gross-Bittescli enthält der Gneiss zahlreiche Ein-

lagerungen von rhyllit, und von Aujezd über Swa toslau gegen
Zhorsch dehnt sich eine breite Einlagerung von Phyllit aus. Von
diesen, sowie von den meistens sehr >venig mächtigen amphiboliti-

schen Einlagerungen wird weiter unten die Hede sein.

Das typische Gestein, wie es in zahlreichen Schottergruben

der Umgebung von (i ro ss-Bitt es ch und bei Jene seh au ge-

brochen wird und in der ganzen Erstreckung des Chvojnitza-
thales stellenweise in hohen Felsen anstellt, ist ein wohlgeschie-

ferter Biotitgneiss. w-elcher in dicken, ebentiächigen Platten bricht.

Solche Platten werden häufig (bes. bei Jeneschau) zu Stiegenstufen,

Ueberdeckungen von Strassengräben u. s. w. verwendet. Im Quer-

bruche zeigt das Gestein ziemlich regelmässige, fast stets geradlinige

Streifen von Quarzfeldspath von wechselnder Breite, welche mit

dünnen, dunklen, ebenfalls ziemlich regelmässigen Glimmerbändern
weclisellagern. Die Streifen sind an grösseren Feldsi)athaugen ge-

staucht und weichen um dieselben aus. Diese Augen sind meist nur

erbsengross und spitzrhombisch oder linsenförmig ausgezogen. In

manchen Gebieten aber erreichen die Augen mehr als Ilaselnuss-

grösse, und in diesen Fällen kann man nicht selten noch die Spuren
einer regelmässigen krystallographischen Umgrenzung erkennen. Von
den Schotterhaufen bei Gross-Bittesch kann man sehr schöne Beispiele

sammeln. U. d. M. sieht man oft an diesen orthoklastischen Feld-

späthen die durch Druck hervorgerufene Mikroklingitterung. In den
todten Räumen der Linsen haben sich an die Feldspäthe häutig

mikropegmatitisclie Anwachszapfen angesetzt. Diese Umstände weisen

auf die Entstehung des Gneisses durch Dynamometamorphose aus

einem Granitporphyr.

Die Schieferungstlächen sind wohl im Grossen ebenflächig, im
Kleinen aber bilden die zalilreiciien Knoten und Buckel der por-

l»hyrischen Feldspäthe auf der Fläche eine besonders charakteristische

Eigenheit dieser Gneisse. Die ganze Fläche ist mit seidenglänzen-

deni, feinschuppigem oder feingefäiteltem Glimmer überzogen, und

zwar meistens in Folge der Mischung von Biotit und Sericit hell-

grau gefärbt. Kaum ist irgendwo in diesen Gneissen der Biotit zu

grösseren Scliuppen ausgebildet, sondern die sehr kleinen Schüppchen
sind zu unregelmässig wolkigen Flecken grujipirt. Der Sericit dürfte

secundärer Natur und aus dem 1^'eldspathe hervorgegangen sein.

Oft liegen auch zwischen dem typischen (ineisse einzelne ganz fein-

körnige, biotitführende Bänke ohne Feldspathaugen.

An einzelnen Punkten finden sich Varietäten des Bittescher

Gneisses, in welchen die Schieferung zurücktritt und die Parallel-

structur [^undeutlicher wird ; dann verschwindet auch der Sericit

und es ist nur dunkler (ilimmer oft reichlich vorhanden. Dies ist

z. B. in einzelnen Bänken bei der B iglovsky -Mühle SO von
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Krzowv und im Thale südlich von Suditz der Fall. Beide Gesteine

sind einander selir ähnlich. Sie enthalten fast gar keinen Quarz. Erbsen-

grosse, unregelmässig eliptische oder linsenförmige Feldspäthe, oft

von blassröthlichor Farbe, werden von einem Netzwerk dunkler

Biotitstreifen umflossen. Eine feinkörnigere, wohlgeschieferte Grund-
masse, wie in den typischen Varietäten des Bittescher Gneisses, ist

in diesen (}esteinen nicht vorhanden.
Im mittleren Chvoj nitzathale finden sich Blöcke, welche

als grobkörniger, glimmerarmer, pegmatitartiger Granit bezeichnet

werden müssen ; sie enthalten ebenfalls nur sehr wenig Quarz. Die

Orthoklase sind mehr als haselnussgross und gegeneinander allotrio-

morph begrenzt; dazwischen ist wenig schwarzer Glimmer ein-

gebettet.

Diese Varietäten führen hinüber zu pegmatitartigen Gängen,

welche an wenigen Punkten auftreten. F]in kleiner derartiger Gang
von 08 dm Mächtigkeit in typischem Bittescher Gneiss mit kleinen

Feldspathaugen bei Hluboky durchkreuzt in schiefem Winkel die

Schichtung des Gneisses; die groben Biotite des Tegmatites sind in

unregelmässigen Flasern geordnet, welche das deutliche Bestreben

zeigen, der Schieferuug des Gneisses zu folgen, ^lan sieht, dass

der Pegmatit wohl der richtenden Kraft der Metamorphose einen

grösseren Widerstand entgegengesetzt hat als der (ineiss, dass er

aber nichtsdestoweniger von derselben merklich beeinflusst wurde.

Aplitische Pegmatite finden sich in der Umgebung von Ketkowitz
und im Walde NNW von Oslawan. Diese Pegmatite und Aplite

können durchaus nicht verwechselt werden mit den viel häufigeren

Pegmatitgängen in dem altarchäischen Gneissgebiete, welche dem
Amphibolgranitite entstammen. Im Gebiete des Bittescher Gneisses

findet sich niemals schriftgranitische Structur, welche dort fast die

Begel ist. und Tur maline, welche dort so häufig sind, wurden
hier nirgends gefunden.

An manchen Stellen verschwinden die Feldspathaugen des

Gneisses vollständig, so dass ein plattiger Biotitgneiss entsteht (z. B.

an der Strasse nördlich vom Namiester Thiergarten zwischen Jene-
schau und (Jdratitz, C. 493 bei Jeneschau); das Gestein wird

dann manchen Varietäten der alten Gneisse sehr ähnlich.

Sehr grosse Verbreitung besitzt ein Typus des Bittescher

Gneisses, in welchem der Biotit vollkommen zurücktritt, welcher
ausschliesslich Sericit führt oder vollkommen aplitisch wird. Man
darf allerdings diese Gesteine nicht mit jener Form des Gneisses ver-

wechseln, in welcher er sich in der Regel an den Strassen und
Feldern zeigt, wo er durch längere Zeit der Verwitterung ausgesetzt

war; daselbst ist der Biotit in Folge der Bleichuug durch die Ver-
witterung nicht mehr zu erkennen und das Gestein gleicht dann oft

einem dünnschiefrigen, seric^itischen Schiefer, während das frische

Gestein an den Felsen der Thäler und in den Steinbrüchen zu sehen
ist. Diejenigen Gesteine hingegen, in welchen der Biotit entweder
ursprünglich nicht vorhanden war, oder in welchen sein Verschwinden
einer Dynamometamorphose zugeschrieben werden muss. sind rein

weiss, selten blassroth gefärbt, die Feldspäthe sind meistens von
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seidengliinzendem Sericit überzogen. Die Feld^pathaugeii sind in der
Regel in diesen Varietäten weniger entwickelt, als in den biotit-

liihrenden. Das kann man z. B. sehr deutlich an den Banken sehen,

welche dem biotitt'iihrenden Augengneisse im Schönwalder Stein-
bruche südlich von .leneschau eingelagert sind. Immerhin sind auch
iu diesen Gneissen meistens die Feldspathaugen zu erkennen, wenn
auch viel kleiner als sonst.

Die weissen, sericitischen und glimmerarmen Formen des Bit-

tescher Gneisses treten hauptsachlich in einem bogenlörmigen Gürtel

nahe dem llande der Phyllite von Aujezd und Swatoslau auf.

Wo der Bogen au die grosse Verwerfung von (iross-Bittesch
lierantritt, in der (iegend nördlich Krzowy, von Katow und von

N e ud orf-Gurein, beherrschen sie das ganze (iebiet und sind

hier oft schwer von den ebenfalls schiefrigen, aplitischen und seri-

citischen Kandbildungen des Amphibolgranitites zu unterscheiden. Jedoch
fehlen den letzteren die Feldspathaugen und führen dieselben manch-
mal Turmalin, welcher den Varietäten des Bittescher Gneisses voll-

ständig fehlt. Ferner sind sie meistens weniger geschiefert als 'die

Gneisse, und während diese meistens in dünnschiefrige Blatten zer-

fallen, ist es für die Bandbildungen zumeist charaktei'istisch, dass

sie den Boden mit einer Menge polygonaler Bruchstücke bedecken

;

nicht selten ist in diesen auch noch schriftgranitische Structur er-

kennbar. Als weiteres Unterscheidungsmerkmal können noch die

sehr zahlreichen Gänge von weissem Quarz gelten, welche allent-

halben das Gebiet des Bittescher Gneisses durchschwärmen und
deren Bruchstücke überall auf den Feldern in grosser Zalil zu sehen

sind. In den Sericitgneissen jenseits der Bittescher Dislocation fehlen

wohl die Quarzgänge nicht vollständig; ihr weit spärlicheres Auf-

treten bildet aber einen ferneren merklichen Gegensatz gegen die

Region des Bittescher Gneisses.

b\ E i n 1 a g e r u n g e n v o n A m p h i b o 1 i t u n d A m p h i b o 1 s c h i e f e r.

Dem Complexe des Bittescher Gneisses müssen zugerechnet werden

sehr häutige, äussert brüchige und dünnschiefrige Einlagerung von

Gesteinen, welche theils ganz aus Biotit, theils ganz aus Amphibol

und Chlorit bestehen und durch Vermengung dieser Bestandtheile

ineinander übergehen. Die Bänke sind bei geringer Mächtigkeit sehr

zahlreich, so tlass es kaum möglich sein wird, ihre Vorkommnisse

auf der Karte naturgemäss darzustellen. Beim Eisenbahnviaducte von

Kralitz z. B. wechsellagern %— 1 m mächtige Bänke von fein-

körnigem IMttescher Gneiss ca. 2Umal mit verschieden mächtigen

Schmitzen und Bänken eines derartigen Amphibolschiefers; die Ein-

lagerungen wiederholen sich oft mehrere M(;ter mäclitig und ebenso

wie der (ineiss schön wellig gebogen, an zahlreichen Bunkten der

Bahnstrecke gegen liapotitz. Aehnliche Vorkommnisse sind sehr

häufig, z. 1). bei Suditz. beim Kralitzer Bahnhofe, bei Brzibi-
slawitz. bei der 1* an ow sky- Mühle W von Swatoslau, im

Schönwalder Steinbruche, im mittleren C'h voj nitza th al e. beim

Bahnhofe von Btapotitz und an vielen anderen Bunkten.
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Feldspäthige Amphibolite, welche denen der alten Gneisse sehr
ähnlich werden können, finden sich nur ganz vereinzelt innerhalb

des Bittescher Gneisses, so z. B. an der Strasse von Jeneschau nach
Piitzow, nahe dem letzteren Orte und auf den Feldern östlich von
Jedow.

c) H a n g e n d - Z u g von P h y 1 1 i t und Schiefer.

Ein 500— 600 m breiter Streifen verschiedenartiger Gesteine

umrandet im Westen und Süden das Gebiet des Bittescher Gneisses.

Der Zug streicht von Jassenitz direct südwärts nach Namiest,
durchkreuzt hier mit leichter Abschwenkung gegen SSO den Namiester

Thiergarten, (juert nördlich von Brzeznik die Bahnlinie, berührt in

einer leichten Ausbiegung östlich von Brzeznik das Chvoinitzathal,

biegt dann, das Chvoinitzathal und eine enge Schlinge des Oslawa-

thales überschreitend, südlich von Ketkowitz nach OSO, und
schwenkt bei Oslawan ziemlich scharf gegen NO, wo er an dem
grossen Abbruche der böhmischen Masse, der Brünner Verwerfung,

endigt Die Schichten liegen überall 30— öO^ einfallend, concordant

auf den Bcänken des Bittescher Gneisses.

Unter den Gesteinen dieses Zuges herrscht bleigrauer bis grün-

lichgrauer, seidenglänzender, meist feingefälteter und hellverwittern-

der Phyllit vor. Er enthält sehr häufig die gewöhnlichen Quarz-

linsen oder quarzige Bänke. Manchesmal geht er in einen harten,

grauen Quarzphyllit über (Neumühle von Jedow). Im nördlichen

Theile wird der westliche, äussere schmale Saum des Zuges von
ebenflächig dünnschiefrigem, feinschuppigem Biotitschiefer ge-

bildet: durch Biotitphyllite gehen beide Gesteine, welche häufig

wechsellagern, ineinander über. — Ferner begleiten den Phyllitzug

Einlagerungen von ebenflächig schiefrigem
,
plattigem Quarzit,

welcher einerseits durch Anreicherung von Glimmer auf den Schicht-

flächen in Lagenglimmerschiefer und in den Biotitschiefer übergeht,

anderseits durch Uebergänge mit einem rein feldspäthigen Gesteine

in Verbindung steht. Es ist dasselbe Gestein, welches Rosiwal
in ganz gleichen Verbandverhältnissen mit graphit- und krystallini-

schem Kalk führenden Phylliten und Glimmerschiefern in der Gegend
von Geis und bei Swojanow angetroff"en und als granulit-
artigen Schiefer bezeichnet hat ^). Das Gestein ist meistens

weiss, seltener blassroth gefärbt, und in der gleichen Weise plattig-

schiefrig, wie der Quarzit. Die extremen Glieder (bei Jassenitz
und östlich von Jedow) scheinen ganz aus feinkörnigem Feldspath

zu bestellen; oft sind aber dünne Bändchen von Quarz einge-

schaltet, deren Anreicherung zu den plattigen Quarziten hinüberführt.

Feine Glimmerhäutchen (Sericit) sind meist auf den Schieferungs-

flächen zu sehen.

Es ist klar, dass dieses Gestein trotz der grossen äusseren

Aehnlichkeit der typischen Form, mit einem granatfreien,
plattig schiefrigen Granulite, mit den echten Granuliten nichts zu

thun hat, und dass es, wie aus den Verbandverhältnissen und den

') Verb. (l. k'. k. geol. R.-A., 18!)2, S. 29 J.

Jalirb. d. k. k. geol. Keiclisanstalt, 1897, 47. Baiiti, 3. Heft. (Dr. Kranz F.. Siiess.) 70
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Uebergäiigeii in Quarzit liervorgoht. einer sedimentären Serie angeliört.

Am ehesten Ulsst es sidi wohl mit dem von den finnischen Geologen
als L e p ti t bezeichneten metaniorpli-sedimontären Feldspathgesteinen

vergleichen.

Nächst der Kirche von .lasse nitz findet sich, im (Jraben an-

stehend nnd in Form grosser Blöcke verstreut, ein wenig geschichteter,

grauer, körniger Quarzit; das massige Gestein weist stellenweise

kleine Hohlräume mit kleinen Krystalldrusen von Quarz auf und
bildet nur eine beschränkte Einlagerung in den unterhalb der Kirche

anstehenden dichten Quarzschiefern und Phylliten.

Sehr zahlreiche Einlagerungen von Amphibolit von meist

geringer Mächtigkeit sind den Amphibolschiefern des Bittescher

Gneisses ähnlich; aber auch feldspäthige Amphibolite, ähnlich den-

jenigen des alten Gneisses, finden sich nicht allzuselten in diesen

Schiefern vor: so eine kleine, l'/s ni mächtige Bank nächst dem
Schotterbruche von V u t z o w.

Bedeutungsvoller sind die Vorkommnisse von krystallini-
schem Kalkstein, welche diesem Zuge angehören. Die wichtigsten

Aufbrüche sind auf dem Kärtchen angegeben. Sie sind am unbe-

deutendsten in der Mitte des grossen Bogens (drei kleine Bänke im

Eisenbahneinschnittc nördlich von Brzeznik) und nehmen sowohl

gegen das nördliche Ende des Zuges bei Jassenitz, als auch

gegen Osten bei Czuczitz und Oslawan an Zahl und Mächtigkeit

zu. Bei Jassenitz sind vier z. Th. nur wenig mächtige Kalklager
— z. Th. Cipolin und in einzelnen Bänken Oi)hicalcit — vorhanden.

Sehr gut aufgeschlossen ist die Serie mit Zwischeidagen von Phyllit

und Amphibolit in dem Graben unterhalb der Kirche. Auch in den
liegenschluchten nördlich von Jassenitz sind nebst mehreren Lagern
von dunkelgrünem, plattig-schiefrigen Anii)hibolit mehrere Kalkbänke
aufgeschlossen, von denen einzelne aber nur 02—03 m mächtig sind.

Unweit Putzow wird der krystallinische Kalk in einer Bank von

wenigstens 10 m Mächtigkeit gebrochen. Nicht viel geben diesem

Lager die Aufbrüche von J e d o w und ,vom Namiester Thiergarten
— hier, wie auch an einigen anderen Punkten von Brauneisenstein

begleitet --- an Mächtigkeit nach. Südlich von Ketkowitz werden
das Chvojnit^^athal und das Oslawathal von drei Kalkzügen gekreuzt,

und bei Czuczitz werden vier Kalkbänke von (5— lOm Mächtigkeit

gebrochen. Zwischen den Kalkbänken finden sich hier wie bei Osla-
wan sehr häufig Einlagerungen von Hornblendeschiefer.

Die krystallinischen Kalke dieses Schieferzuges unterscheiden

sich insoferne von den Kalken der alten Gneisse, als sie nirgends

von Pegmatit durchdrungen werden. Sie enthalten häufig grauen

Grammatit, manchmal führen sie ophicalcitische Lager mit un-

regelmässigen grünen Flecken von Serpentin und Linsen von grossen,

weissen, unregelmässig begrenzten Feldspathkörnern. Bei Jassenitz

finden sich auch kleine Trümmer von Bleiglanz.
Von den zahlreichen G rah pi t- Vorkommnissen, welche diesen

Phyllitzug begleiten und allenthalben in den deutlicheren Profilen

anzutreffen sind, sei hier nur das Vorkommen von Czuczitz er-
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wäluit. wok'hes seit Langem bereits bekannt ist und seinerzeit auch
abjiebaut wurde.

Bei Koroslep stellen sich, wie bereits erwähnt, Gneiss-
glininierschiefer und (iranatglinnnerschiefer ein. welche die Phyllite

concordant überlagern und mit ihnen durch Uebergilnge verbunden
sind. (Jegen Oslawan gehen ausserdem die Phyllite im Streichen in

mehr glimmerschieferähnliche Varietäten über, so dass daselbst die

Kalke z. Th. in Glimmerschiefer, statt in Phyllit eingebettet sind.

d) Phyllitgebiet von Swatoslau.

Die Umgrenzung der concordant unter den Bittescher Gneiss

einfallenden Phyllite wiederholt bei Zhorsch und Rudkau den
Bogen, welchen der äussere Phyllitzug bei Oslawan beschreibt. Nörd-
lich von Swatoslau wird das Einfallen der Schichten gegen W
ganz Hach und bei Prosatin wird durch einen horizontal über-

greifenden Lappen von Bittescher (hieiss eine Ausbuchtung des Ge-
bietes hervorgerufen.

Das Gestein ist im ganzen Gebiete derselbe einförmige, blei-

graue bis grünlichgraue, schön gefältelte Phyllit. Glimmerschiefer-
ähnliche Varietäten werden hier nirgends angetroffen. Den West-
und Südrand des Gebietes umsäumt ein Streifen von grauem, oft

qiiarzreichem, kry s tallinische m Kalkstein.
(') Li der Umgebung von (J ro s s-Bi ttes ch und von Krzowy

enthält der Bittescher Gneiss noch eine Reihe von Einlagerungen
von Phyllit streif e n. welche gegen Süden auskeilen. Wahrschein-
lich hat man es hier mit Einfaltungen von Gesteinen zu thun, welche
derselben Serie angehören, wie der Hangend-Zug der Phyllite und
Schiefer; denn diese Phyllite enthalten nicht nur an manchen Stellen

ziemlich reichliche Graphitvorkommnisse, z. B. bei der Kirche und
in der Umgebung von Gross-Bittesch, sondern auch Bänke von
weissem, krystallinischem Kalkstein, welcher, ebenso wie die Kalke

von Jassenitz, Putzow und Jedow, grauen Grammatit führt (Kalkbank
NO von Jassenitz und im Orte Krzowy); überdiess treten noch im
Orte Krzowy und in dem Hohlwege südlich des Ortes dieselben

plattigen Quarzschiefer auf, welche für den Zug der Hangend-Phyllite
charakteristisch sind.

II. Tektonische Verhältnisse.

Die Verschiedenheit des östlichen Gneissgebietes oder der

Regionen des Bittescher Gneisses und des westliclien, älteren Gneiss-

gebietes, welche beide Gebiete durch die Dislocation von
Gross - B i 1 1 e s c h und durch die Dislocation von
Namiest voneinander getrennt sind, ist aus dem eben Gesagten
ohneweiters ersichtlich. Kaum ein Gesteinstypus wiederholt sich in

beiden Gebieten. Nur einige Eormen von feldspäthigen Amphibojiten
als Einlagerungen des Bittescher Gneisses sind manchen Amithiboliten

der alten Gneisse sehr ähnlich; selbst die weissen, krystallinischen

70*



524 Dr. Franz E. Suess. [20]

Kalke weisen gewisse Verschiedenheiten gegenüber den kleinen

Kalklinsen des grauen Gneisses auf (grössere Mächtigkeit, Grammatit-

vorkomnien, Graphitführuug. iMangel an pegmatitischen Intrusionen).

Ueberdies fehlen dem Bittescher Gneisse nicht nur die Aufbrüche von

Serpentin und von Amphibolgranitit, sondern auch jegliche jüngeren,

pegmatitischen Intrusionen, welche mit den für das ältere Gneissgebiet

so charakteristischen, meist turmalinführenden , schriftgranitischen

Gängen irgendwie verwechselt werden können.

1. Die Bittesclier Dislocation.

Das Gebiet von Nedwietitz, Laucka und Tischnowitz,
welches die nordwestliche Fortsetzung der auf dem Kärtchen, Taf. XV
dargestellten Region bildet, beherrschen nach Tausch^) glimmer-

arme, graue Gneisse mit feldspäthigen Knoten, oder echte Augen-

gneisse (Lissitz) mit unregelmässigen Einfaltungen von Phyllit.

Schon aus der Beschreibung von Tausch geht hervor, dass diese

Gneisse völlig verschieden sind von den biotitreichen, grauen Gneissen,

welche hauptsächlich den nördlichen Theil des dargestellten Kärtchens

bilden, und Einlagerungen von Amphibolit und Granulit enthalten.

Eher sind sie noch gewissen Formen des Bittescher Gneisses ver-

wandt, mit denen sie die undeutliche Structur und die manchmal
schmierige, phyllitartige BeschaH'enheit der Schieferungsflächen und
das Vorkommen rein sericitischer Gneisse gemein haben. Es scheint

jedoch nicht am Platze, diese Gneisse mit den Bittescher Gneissen

zu identificiren, denn die schönen Augengneisse sind dort kaum in

derselben Form anzutreffen.

Schreitet man von dieser Ilegion aus gegen Westen, so tritft

man nahe der Grenze des dargestellten Gebietes auf Phyllite, welche
den Gneiss überlagern und weiterhin in Glimmerschiefer und Granat-

glimmerschiefer mit Zwischenlagen von weissem Gneiss (rother Gneiss

nach Rosiwal) übergehen. Diese wieder fallen ca. 40'^ gegen W unter

die Gneisse von altarchäischem Typus mit den zahlreichen Amphi-
bolitzügen und Granuliten ein. Es kann wohl kein Zweifel darüber

bestehen, dass diese Lagerungsverhältnisse keine ursprünglichen sind

und dass die umgekehrte Schichtfolge von Phyllit, Glimmerschiefer

und (jneiss durch eine nachträgliche Ueberfaltung hervorgerufen wurde.

Sehr complicirt und scliwer zu verfolgen sind die tektonischen

Verhältnisse innerhalb des altarchäischen Gneissgebietes , wie aus

der manigfaltigen Umbieguug der Streichungsrichtungen des Gneisses

und der eingelagerten Amphibolit- und Granulitzüge hervorgeht -).

In manchen Fällen treten discordant streichende Züge sehr nahe an-

einander, wie an der Umbiegung der Amphibolite bei Meziborsch
und bei L i b o c h a u. Vielleicht werden sich diese Erscheinungen ein-

^) L. V. Tausch, Ueber die krystalliuischeu öchieter- und Masseugesteiiie,

sowie über die sedimentären Ablagerungen nördlich von Brunn. Jahrb. der k. k.

geol. K.-A., Bd. XLV, 1895, 8. 293.

'^) Vergl. die Kartenskizze d. Verfassers, Verh. d. k. k. geol. K.-A. 1897,

S. 140.
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mal als schuppentormige Ueberschiebungeii inneilialb des Gebietes

der alten Gneisse erklären lassen.

Südlich von L i b o c h a u und M e z i b o r s c h wird die Beurthei-

lung der tektonischen Verhaltnisse noch dadurch erschwert, dass, wie

es scheint, die Erstreckung der Gesteinszüge nicht mit dem Streichen

der Schichten zusammenfällt. — In der Nähe von Zdiaretz
und Iiojetin scheinen die hier GW streichenden Gneissschichten

die Unibiegung der Amphibolitzüge von Meziborsch zu wiederholen,

sie behalten diese Streichungsrichtung mit Einfallen gegen Westen
bis Wlkau und Borownik bei; bei Orze schau und Eisen-
berg stellt sich aber wieder ohne sichtbare Vermittlung NS-Streichen

mit wechselndem W- und 0-Fallen ein. Leider ist aber dieses ganze

Gebiet im Norden der Bittescher Dislocation so sehr von Culturen

bedeckt und die Aufschlüsse so spärlich, dass sich eine nähere

Deutung der tektonischen Verhällnisse nicht durchführen lässt.

Dass die aplitischen Kandbildungen des Amphibolgranitites in

der Nähe der Bittescher Dislocation schiefrig werden und sicli in

Sericit und Muskowitgneisse verwandeln, wurde bereits oben erwähnt;

ebenso, dass sie nicht stets von den hier ebenfalls weissen, sericiti-

schen Varietäten des Bittescher Gneisses leicht zu unterscheiden

sind. In Folge dessen ist bei dem Mangel an Aufschlüssen, und da

man gezwungen ist, sich nach den auf den Feldern zerstreuten

Stücken zu Orientiren, die Linie der Dislocation nicht immer genau
bestimmbar. Bei Gross-Bittesch lassen sich die NNW - SSO
streichenden Phyllitzüge bis nahe an den Granitit heran verfolgen,

wo sie plötzlich abbrechen. Ebenso verhalten sich die NS streichen-

den Phyllitzüge bei Krzowy; ganz nahe dem Granititaufbruche von
Katow finden sich noch auf den Feldern Bruchstücke von Phyllit

und plattigem Quarzit. Bei Neudorf-Gurein folgt das Streichen

des hier stark sericitischen Bittescher Gneisses der Richtung der

Dislocation und die Schichten fallen ziemlich steil (45— 50") gegen
dieselbe ein. Das ist auch noch in der Gegend von Aujezd der

Fall, wo der Granatglimmerschiefer und der Phyllit scharf anein-

andertreten.

Bei Jestraby und Jassenitz brechen so wie bei Katow
die NS streichenden Phyllitzüge scharf an den aplitischen Kand-
bildungen des Granitites ab.

2. Die Xamiester Dislocation.

In dem älteren Gneissgebiete östlich von Jassenitz stossen

von dem Granititrande die Schichten des grauen, biotitreichen

Gneisses mit den zahlreichen Plinlagerungen von Amphibolit in

schiefem Winkel ab ; weiter südlich aber verlaufen sie parallel dem
Granitrande. Wahrend die Schichten im Norden dieser amphibolit-

reichen Partie steil gegen West fallen, stehen sie in der Umgebung
des Rathanteiches und beim Platzerhofe fast senkrecht; im Eisen-

bahneinschnitte fallen sie aber bereits wieder steil gegen Dst. und
dieses Einfallen verflacht sich rasch in der Gegend von Wokaretz
(30-40°). Wie bereits erwähnt, schwellen die Amphibolite in der



526 I>r. Franz E. Siiess. ^22]

GejitMul zwischen Wokaretz und Witzenitz zu breiten Linsen an,

welche ^egen Süden rascli auskeilen. Sie einhalten stellenweise nur
ganz si'hnuile Einlagerungen von Granulit. wie z. B. an der Strasse
vom IMatzerhof nach Witzenitz.

In der Nahe des Rathanteiches stehen die Schichten stellen-

weise senkrecht und fallen weiter östlich wieder steil gegen W ein,

so dass die Schichten von Aniphibolit, Granulit und Granulitgneiss
von der Granititgrenze bis zur grossen Granulitlinse von Namiest
einen Fächer bilden.

In der Gegend nördlich von Namiest bis Jedow kann man
deutlich beobachten, dass die Schichten des grauen Gneisses und
Granulitgneisses um die grosse Granulitlinse herunibiegen, so dass
sie südlich von Jedow mit schwachem Südfallen OW streichen. Die
Schichten haben hier neuerdings vom llathanteiche bis Jedow zu-

gleich mit der Wendung des Streichens eine l'mbiegung in die ent-

gegengesetzte Fallrichtung erfahren. Diese Bemerkungen mögen zeigen,

wie complicirt und schwer zu deuten sich die Verbandverhältnisse
der Gesteine innerhalb des alten Gneisses gestalten können. Hori-

zontale Lagerung kommt in diesen alten Gneissen auch in den nörd-
lichen Gebieten nirgends vor, und die Aenderungen der Fall-

richtung vollziehen sich immer durch die senkrechte Stellung, d. h,

in Form der Fächerstructur. Immerhin sind hier die Granulitauf-

brüche in der Weise gut als Linsen gekennzeichnet, als das Streichen

der Schichten ihrer ['mgrenzung folgt, wie sich überhaupt in diesem
(ineissgebiete die Grenzen der Gesteinszüge mit dem Streichen der

Schichten recht gut in Kinklang bringen lassen.

So lässt sich der Amphibolitzug. welcher, im Saugarten gegen
Kramolin ziehend, dem Granulit eingelagert ist, und über dessen

plötzliches Abbrechen im Norden oben die Bede war (S. 513), im

Streichen recht gut verfolgen. Oestlich von diesem Zuge erfolgt

wieder ein öfterer Wechsel in der stets steilen Schichtstellung bis

Senohrad. In der Nähe von Heinrichslust steht der Granulit

stellenweise saiger. bei der Stiijjiner Mühle an der Strasse nach

Mohelno fallen die ^iranatanii)]iil)olite und Üaserigen Gneisse 60— 70*^

W: unterhalb Mathildensitz. SO von Koroslep stellt sich im Granulit und
im perlgneissartigen Biotitgneiss wieder SO-Fallen mit SW-Streichen
ein ; das Streichen wird bis Senolirad beibehalten, das Fallen ändert

sich stellenweise bis zur senkrechten Stellung der Schichten.

Schon ein flüchtiger Blick auf die Kartenskizze zeigt deutlich

die Discordanz der eben erwähnten Gesteinszüge des altarcliäisclien

Gneissgebietes und der (iesteinszüge des Gebietes des Bittescher

Gneisses im (irossen. Bei Jassenitz setzt die Störung, welche

beide (Jebiete trennt, in schwer zu deutender Weise am Granitit-

rande, resj). an der Dislocation von Bittesch ab. In den Schluchten

zunächst der Jassenitzer Mühle am Nordende des Grt.es werden
dUnnschiefrige Biotitphyllite mit Zwischenlagen von plattig schiefrigem

Amphibolit. ca. 45*^ W fallend, von einer schiefrigen Form der apliti-

schen Ilandbildung des (iranitites concordant üi)erlagert.

Die.ser l instand lässt auf eine reberschiel)ung des Granitites

über den l'hvllit schliessen. Südlich von Jassenitz folgen auf die
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Biotitschiefer und i^raphitfülirenden Pliyllite mit conconlaiitcni West-
l'allen die dem westlichen (Jneiss^el)iete aniieliörii^en lloinhlendeschiefer

und t'ehlspathijien Amiihiholite in ziemlicli mächtigen /ii.uen, j^etrennt

durch schwächere JJänke von (ineiss und (iranulit^neiss. Hier ist

jedoch zwischen beiden xXbtheilungen ein Zug von biotitreichem

Gneissglimmerschiefer mit porphyrischen Feklspäthen von ca. 80 in

Mächtigkeit eingesciialtet. Dieser Zug findet sich auch in den süd-

lichen Thälern bis in die Gegend von Jedow. In dem Profile nächst

dem Kalkbruche bei der Neumühle von Jedow ist er nicht mehr
zu sehen. Weiter unten wird von diesem schmalen Glimmerschiefer-

zuge noch einmal die Hede sein.

Wenige Schritte westlich vom Kalkbruch von Jedow^ werden
schon die plattigen und ]»hyllitischen Biotitschiefer, denen die Kalk-

i)ank eingelagert ist. concordant überlagert von Biotitgneiss mit

dünnen, granulitartigen oder perlgneissartigen. manchmal auch stark

glimmerigen und schiefrigen Bänken. Diese Gesteine, welche meistens

kleine Granaten führen, gehören ohne Zweifel der älteren Abtheilung

der Gneisse an. ^lan kann hier erkennen, dass die Concordanz der

Schichten beider (ineissgruppen zwischen Jassenitz und Jedow nur

eine scheinbare ist, denn hier schliesst an die phyllitischen Biotit-

schiefer nicht mehr der ' Feldspathaugen führende, grobschuppige

Glimmerschiefer an. und die mächtigen r>änke von Amphibolit sind

hier auch nicht mehr vorhanden', sondern werden durch den granat-

führenden und stellenweise granulitartigen Gneiss ersetzt. Im Namiester
Thiergarten sind es schuppige, feldspathreiche Gneisse, in der Nähe
des Grossfelderhofes Augengranulit und echter Weissstein, welche
unmittelbar an den Hangen d-Schieferzug der Bittescher Gneissregion

anschliessen.

Am Nordende des Ortes Brzeznik erscheint wieder ein grob-

schuppiger, brauner Glimmerschiefer, welcher in einzelnen Lagen
sehr grosse Feldspathkörner enthält und den obenerwähnten Zwischen-
lagerungen bei Jassenitz ziemlich ähnlich ist. Er wird von dünn-

plattigem, häufig biotitführendem Amphibolschiefer SW fallend unter-

teuft: diese Form der Amphibolite findet sich weit häufiger als Ein-

lagerung des Schieferzuges, als innerhalb der alten Amphibolite.

200 Schritte weiter gegen NO stehen die Phyllite an. Sonst ist das

Gebiet unmittelbar östlich von Brzeznik leider mit einer ziemlich

mächtigen Lehmschichte überdeckt.

Nächst dem Hegerhause von Koroslep im Walde finden sich

zunächst die typischen Gesteine des Hangend-Schieferzuges (Phyllit,

krystallinischer Kalk, plattiger Quarzschiefer und Biotitschiefer). Gegen
Süden liegt hier auf diesen Gesteinen ebenfalls ein ziemlich grob-

schuppiger Biotitschiefer, welcher in Gneissglimmerschiefer und
glimmerreiche Gneisse übergeht. Diese Gesteine bilden von hier an

einen <500—1000 m breiten Zug, der sich, SO - streichend, sehr

schön in dem felsigen Oslawathale bis an den Abbruch der böhmi-
schen Masse bei Oslawan verfolgen lässt. Mit Phyllit sind die

Glimmerschiefer durch Uebergänge verl)unden, wie das in den Auf-

schlüssen bei Czuczitz besonders deutlich zu sehen ist. Häufig stellen

sich Granatglimmerschiefer ein, und in der Umgebung von Oslawan
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gewinnt, wie bereits erwälint. die Glimmerschieferfacies auch zwischen
den sonst im Phyllit gelegenen Kalkbänken Raum.

Im Süden wird der aus Glimmerschiefer und glimmerreichem
Gneiss bestehende Zug von einem grauen Biotitgneiss überlagert

und ist mit diesem durch Uebergänge verbunden. Dieser Gneiss ist

nicht unähnlich dem normalen grauen Gneisse des Westens. In der

Nähe der Glimmerschiefer finden sich wohl auch stellenweise Zwei-

glimmergneisse und wohlgeschichtete Gneisse mit dünnen, regel-

mässigen Biotitlagen, wie sie auch im Norden in der Region der

Glimmerschiefer bei Aujezd und Nedwieditz vorkommen. Aber
in der Umgebung von S e n o h r a d gehen sie rasch in die körnigen

und unregelmässigen, flaserigen Varietäten mit den oft einzeln ein-

gestreuten Biotitschichten über, welche für den normalen grauen
Gneiss des westlichen Gebietes charakteristisch sind.

Während an der Trennungslinie beider Gneissgebiete die Gneisse

und Glimmerschiefer der Ostregion gegen SO umbiegen, schwenken
die Amphibolitzüge des westlichen Gneisses gegen SW. In dem
kleinen Thale, welches von Senohrad zur Oslawa führt, treten die

discordant strei(;henden Züge aneinander. Ueber dem rechten Ge-
hänge dieses Grabens steht der Gneiss an mit NW— SO- bis OW-
Streichen und S-Fallen von 40—ßOO; verstreute Blöcke von Amphi-
bolit auf der Höhe deuten darauf hin, dass dieser Gneiss ebenso

wie der Glimmerschiefer amphiboliti.^che Einlagerungen enthält. Am
linken Gehänge sind Hornblendeschiefer und Gneisse mit NNO

—

SSW-Streichen und steilem (ca. 70") OSO -Fallen sehr schön aufge-

schlossen.

Es wurde bereits oben erwähnt, dass im Norden der Bittescher

Dislocation die Phyllite von Glimmerschiefer und diese von Gneiss

überlagert werden, und dass diese Lagerungsverhältnissc keinesfalls

die ursprünglichen sein können. Ganz dasselbe ist in der Gegend
zwischen Senohrad und Oslawan der Fall, wo das Streichen inner-

halb der östlichen Gneissscholle von der in gerader Linie gegen SSO
fortziehenden Namiester Dislocation gegen SO und O ab-

schwenken. Auch hier folgt über dem Bittescher Gneiss gegen Süd
in concordanter Ueberlagerung Phyllit, dann Granatglimmerschiefer

und Gneissglimmerschiefer und ferner normaler Gneiss. Der Bit-

tescher (ineiss zeigt sowohl makroskopisch als auch mikroskopisch

deutlich die Wirkung von bewegenden Kräften und kann wohl als

veränderter Granitporphyr angesehen werden, dessen Metamorphose
im Wesentlichen dynamischer Natur ist. Der Mangel an jüngeren peg-

matitischen Intrusionen beweist, dass er zu einer Zeit als der Am-
phibolgranitit die alten Gneisse durchdrang, eine höhere Lage als

diese eingenommen haben muss. Da die pegmatitischen Gänge keine

Anzeichen einer Dynamometamorphose aufweisen, ist auch die An-
nahme ausgeschlossen, dass die (Gesteine des Bittescher Gneiss-

gebietes einschliesslich der Phyllite und Schiefer jünger seien als

diese, und dass beide Gebiete vielleicht durch eine Discordanz, von

geringerem Alter als die Intrusion des Amphibolgranitites, von ein-

ander getrennt wären. Immerhin mag aber eine Discordanz von

höherem Alter als die pegmatitischen Intrusioneu zwischen den
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IMiylliten und Glimmerscliieteni einerseits und der grossen Masse
der alten dneisse andererseits mit zieniliclier Wainsclieinlichkeit an-

genommen werden : diese Discordanz muss jedocli durch nachtragliche

bedeutende IJewegung und Entstehung von Druckschielerung völlig

verwischt worden sein.

Im grossen Ganzen stehen die beiden (ineissregionen in ihren»

Charakter einander in ähnlicher Weise gegenüber, wie das „A r c h a e a n"

und das .,Algonkian" der nordanierikanischen Geologen; in den
westlichen Gneissen herrschen in hohem (rrade unzweifelhaft die

metamorphen Tiefengesteine, die granitartigen Gneisse und die

Granulite vor; und im östlichen Gebiete spielen unzweifelhafte

Sedimente, wie die Thyllite und graphitischen Schiefer, eine grosse

Holle. Es- lassen sich aber trotzdem die amerikanischen Bezeichnungen
nicht ohneweiters auf diese Abtheilungen anwenden, und zwar wegen
der vielleicht zu engen Fassung, welche Van Hise den Begrift'en

des -Archaean" und „Algonkian" gegeben hat'). Van Hise will in

seiner grossen, zusammenfassenden Arbeit über die nordamerikani-

sche. vorcambrische Geologie die Bezeichnung „archäisch" nur auf

jene (lueissgebiete angewendet wissen, welche keine metamorphen
Sedimente enthalten, und als „algonkisch" sollen jene verändert

sedimentären Gebiete bezeichnet werden, für welche das vorcambri-

sche Alter feststeht. Die westlichen grauen Gneisse der hier be-

sprochenen und der nördlich anschliessenden Gebiete enthalten nun
— abgesehen von den Glimnierschieferzügen, welche als Zwischen-

bildungen gegen die phyllitführenden Gneisse reichliche ^Einlagerungen

bilden — viele kleinere Linsen und Lager von krystallinischem

Kalkstein ; es kann also wenigstens die Möglichkeit des Vorhanden-
seins von Sedimentärgesteinen innerhalb dieser Gneisse nicht aus-

geschlossen werden, und für die Phyllite und Gneisse am westlichen

Rande des Kärtchens, an welche sich weiter im Osten die von

C a m e r 1 a n d e r und von Tausch-) beschriebenen Congiomerate und
Phyllite der Umgebung von Tischnowitz anschliessen, kann ein

vorcambrisches Alter zwar mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit ange-

nommen, aber nicht mit Bestimmtheit behauptet werden.
Umsoweniger dürfte man es aber wagen können, diese Be-

zeichnungen hier anzuwenden, da es wohl weit mehr eine Facies

der ^letamorphose und der Unterschied von Tiefengestein und Sedi-

mentärgestein, als verschiedenes Alter sind, welche die Verschieden-

heiten der Ausbildung beider Gneissgebiete bedingen.

Die tektonische Geschichte des besprochenen Gebietes, wie sie

sich nach den bisherigen Beobachtungen darstellt, lässt sich in

folgende Sätze zusammenfassen

:

1 . Zur Zeit, als die Gesteine die gegenwärtige Form der Metamor-
phose erhielten, nuissten sich die Gesteine des östlichen Gneiss-

•) C li. Vau Hise, Piinciples of North American l'recambrian dtoology.

XVr. Ann. Report of the Un. «tates Geol. Survey, 1894—1895, pag. 759.

-) Jahrb. d. k. k. geol. K.-A. 1884, tS. 407 11". und 1895, .S. 299 tf".

.Jahrb. d. k. k. geol. Keichsaiistult, 1897, 17. Hand. 3. lieft. (Dr. Kranz K. Suess.) 71
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gebietes (Region des l>itte::cliei- Giieisses) in höherer Lage befunden

haben, als die Gesteine des westlichen Gebietes.

2. Wenigstens die Gesteine des westlichen Gebietes niussten

den gegenwärtigen Grad von Metaniorphismus erreiclit liaben, als die

Intrusion des Amphibolgranitites und der ihn begleitenden pegmati-

tischen Gänge erfolgte. Auch damals niussten sicli die östlichen

Gneisse in höherer Lage oder sonst ziemlich weit räumlich getrennt

befunden haben, denn die pegmatitischen (jänge, welche keinerlei

Anzeichen einer späteren Metamorphose aufweisen, dringen nirgends

in die Gesteine des Bittescher Giieisses ein.

3. Wahrscheinlich nach Litrusion des Ampliibolgranitites ge-

schah die grosse lleberfaltung gegen Ost, welcher die verkehrte

Lagerung von Thyllit, Glimmerschiefer und grauem Gneiss im Nord-

osten und im Südosten des besprochenen Gebietes, sowio' in den

nördlich anschliessenden Regionen zuzuschreiben ist. ^Möglicherweise

mag die Metamorphose des Bittescher Gneisses und der Phyllite erst

zu dieser Zeit erfolgt sein. Bemerkenswerth ist jedoch, dass der

Amphibolgranitit und die pegmatitischen Gänge, welche die Ueber-
schiebung mitgemacht haben müssen — da sie, wie bereits melirmals

betont wurde, innerhalb der östlichen Gneisse nicht angetroffen werden
— keine oder nur Spuren meclianischer Beeinflussung zeigen. Es dürften

also damals audi die alten Gneisse keine A^'eiteren Veränderungen
mehr erlitten haben. Nur an den Rändern der alten Scholle mochte
eine neuerliche Druckschieferung vielleicht ursprüngliclie Discordanzen

zwischen den Gesteinen beider Regionen verwischt haben.

4. Nach der Faltung erfolgte die Namiester Di slo cati on;
die Ueberlagerung der alten Gneisse und der Randbildungen des

Granites über dem Hangend-Schieferzuge der Bittescher Gneissregion

zwischen Jassenitz und Jedow deutet darauf hin, dass auch diese Störung

den Charakter einer üeberschiebung hat. Auch das sehr verschiedene

Streichen der Schichten beider Regionen im Süden des Gebietes

stimmt damit überein. Es scheint, dass eine Scholle der älteren

Gneisse über die Scholle des Bittescher Gneisses geschoben wurde.

Beide Schollen waren theilweise in verschiedener Richtung gefaltet.

Die Üeberschiebung muss wegen ihres geradlinigen Verlautes ziemlich

steil einfallen. Im Osten hat die Erosion die tiefer liegende, z. Th.

ostwestliche Faltungsrichtung blossgelegt.

5. Zuletzt hat die Durchreissung des im grossen Ganzen NS
streichenden Gebirges an der Bitte seh er Dislocation in nord-

ost-stidwestlicher Richtung stattgefunden. Diese Störung dürfte den
Charakter einer Verwerfung oder einer Verschiebung des nördlichen

Flügels gegen NO haben. Die Störung ist eigeiitliümlicherweise inner-

halb der alten Gneisse von einer Reihe von Aufbrüchen des Ampliibol-

granitites und deren aplitischen Randbildungen begleitet, welche ja

unbedingt älter sein müssen, als die Störung selbst. Die Rand-
bildungen sind nahe dem Bruchrande in Sericit- und Muskowit-
gneisse verwandelt; kleine Turmalingänge. welche die Schicht-

flächen dieser (jlncisse in siiitzem Winkel durchschneiden, beweisen,

dass noch pneumatolitische Vorgänge in der Nähe der Aniphibol-

granitite stattgefunden und dem Sericitgneissc Borsäure zugeführt
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habeu, nachdem dieser bereits seine Schieferüng erworben hatte.

Die Fortsetzung der Bittescher Dislocation gegen SW ist noch nicht

klargestellt, möglicherweise tritt sie bei Jassenitz in das Massiv

des Amphibolgranitites ein und entzieht sich in Folge dessen der

leichteren Beobachtung.

Gneisse von ähnlicher Beschaffenheit wie der Bittescher Gneiss

und mit vielen Einlagerungen von Phyllit bilden eine Antiklinale im
Nordosten des dargestellten Gebietes '), und nehmen das ganze Gebiet

bis an den Bruchrand der böhmischen Masse ein. Zunächst dem
Bruchrande bei Tisch nowitz schliessen sich ihnen die dynamo-
metamorphen Quarzconglomerate derKwetnitza an. In der un-

mittelbaren Fortsetzung dieses jüngeren Gneisszuges finden sich

südlich von Oels nach Rosiwal ganz ähnliche Augengneisse, wie

diejenigen von Gross-Bittesch, auch dort gegen den älteren rothen

Gneiss umrandet von verschiedenartigen Schieferzügen mit Ein-

lagerungen von krystallinischem Kalk und Graphit; die Bänder von

granatfreiem, granulitartigem Schiefer, welche daselbst den
Phylliten eingelagert sind, erhöhen noch die Aehnlichkeit dieser

Vorkommnisse mit dem Hangend-Schieferzuge des Bittescher Gneiss-

gebietes.

Es zieht sich also entlang dem Bruchrande von Oslawan
bis in die Gegend von Oels ein ziemlich breites Band von Gneissen

mit mehr jüngerem und dynamometamorphem Habitus, stellenweise

phyllitgneissartig, mit zahlreichen unregelmässigen Einlagerungen von

Phyllit. Im Süden und Südwesten ist dieses Gebiet begrenzt von

überlagerndem Phyllit und Glimmerschiefer, im Westen bei Gross-

Bittesch bis in die Gegend von Laucka von der Bittescher Dis-

location, dann neuerdings von überlagernden Phyllit und Glimmer-
schieferzügen, hier NS streichend.

Nordöstlich von Oels bei S w o j a n o w verschwindet das

Urgebirge unter der jüngeren Decke der transgredirenden cenomanen
Bildungen und taucht erst wieder jenseits des grossen Bruches her-

vor. Es sei hier zum Schlüsse niir noch darauf aufmerksam gemacht,

dass ein Theil der Gneisse des A 1 1 v a t e r g e b i r g e s, nämlich die

von Becke-) als Kepernikgneis s bezeichneten Gesteine

zwischen Goldenstein und dem Rausch-Tessthale, sehr ähnlich ist

dem Bittescher Gneisse, wie ich an den Handstücken der Sammlung
der Prager Universität sehen konnte. Die Frage wäre wohl von sehr

grosser JBedeutung, ob sich in diesen Gesteinen der Sudeten, sowie

in den dieselben begleitenden Glimmerschiefern und den häufig

graphitführenden Phylliten ^) eine Fortsetzung der hier besprochenen
Gesteine der böhmischen Masse erkennen lässt, ob der Bittescher

*) V. Tausch ]. c. S. 323.

*) F. Beck e, Vorläufiger Bericht über den geologischen Bau und die

krystallinischen Schiefer des Hohen Gesenkes (Altvatergebirge). Sitzber. d. kais.

Akad. d. Wiss. Wien, niath.-nat. Cl., Bd. CI, Abth. 1, März 1892.

^) F. Kretschmer, Die Graphitablagerung bei Mährisch-Altstadt—Golden-
steiu. Jahrb. der k. k. geol. K.-A. 1897, Bd. 47, S. 21.
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GneivSS oder der K o pcM-ii i k ^n e iss /usjininieii{^ehören. wie das

Streichen der Gesteine vom Holien Gesenke im Grossen veimnthen
Hesse. Auch dort ist einer alteren Ileilie von altarcliäisclien. krystal-

linischen Gesteinen (Knlen^ebiri-e) im OSO ein l)reites lUmd von

schieferigen (Jneissen mit jüngerem Habitus (Kepernikgneiss, Tess-

gneiss und Schieferluille) vorgehigert. J)ie Verhältnisse sind noch
nicht genügend geklärt, als dass man eine Znsammengeliörigkeit der

sudetischen Urgesteine mit denen des mährischen Hochlandes mit

Sicherheit behanpten könnte. Kine Feststellung dieser Beziehungen
würde einen sehr bedeutsamen Zug der schwer zu ermittelnden

Structur dieser allerältesten Gebirgsruinen von Europa ottenbaren.



Der marine Tegel von Theben -Neudorf

in Ungarn.

Von Franz Schatt'er.

Mit 7 Ziukotvpien im Text.

Als ich im Sommer 1897 in der Umgebung von Tliel)en-Neu(lorf

geologisrhen Studien oblag, sammelte ich in der Tegelgrube der

Wienerberger Ziegelwerke einige riastropodenschalen . die mich

bestimmten, der Fundstätte grössere Aufmerksamkeit zu widmen.
Mittlerweile sandte der Director der genannten Unternehmung,

Herr Commerzialrath Dr. E. T ei rieh, eine Collection von Fossilien

an das k. k Ilofmuseum in Wien, die mir Herr Director Th. Fuchs
gütigst zur Bestimmung überliess.

Weitere Untersuchungen, die mir Herr Director Teirich auf

das Liebenswürdigste gestattete , ermöglichten eine Besclircibung

'der Fauna der neuen Fundstätte. Obwohl die mir zur Bestimmung
vorliegende Suite keineswegs den für eine erschöpfende Bearbeitung

wünschenswerthen Umfang besass, — viele Arten waren nur in einem
pAemplare vertreten — so ermöglichte doch das Auftreten mancher
typischer Formen, Schlüsse in Betretf des Alters der Fauna zu ziehen.

Für die gütige Erlaubniss, die Tertiärsammlungen im k. k.

naturhistorischen Hofmuseum zur Bestimmung benützen zu dürfen,

sowie für so viele, mir sehr werthvolle Ilathschläge fühle ich mich

Herrn Director Th. Fuchs zu besonderem Danke verpflichtet.

Die Localität Neudorf liegt an dem linken Ufer der March, circa

ö—6 km von deren Einmündung in die Donau entfernt, am Nordfusse

des Thebner Kogels. Sie wird wegen der unter dem Namen der „Neu-
dorfer Schichten'-, bekannten, fossilreichen Kalk- und Sandbildungen

der zweiten Mediterranstufe oft genannt. Jetzt hat der Ort das

erneute Interesse der Fachkreise durch die in der Tegelgrube der

Wienerberger Ziegelfabriks- und Baugesellschjfft auftretende Schlier-

fauna gewonnen.
Ein paar hundert Meter nördlich von dem Bahnhofe der Station

Theben-Neudorf (Deveny - Ujfalu) der ungarischen Staatseisenbahn-

jahrbuch d. k. k. geol Heichsanstalt, 1897, 47. Baiul, 3. Heft. (Fran? Schaflfer.)
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Gesellscyiaft betreibt die .ueiiannte Unternehmunji seit vier Jahren
eine ausgedehnte Ziegel<;nibe.

Nach Aussage der \'er\valtung wurden schon immer Funde von

Resten grosser Fische — besonders von Zähnen und Wirbelknochen
— gemacht, deren Wertli man leider nicht erkannte, und die daher

der Zerstörung anheimfielen oder von den Arbeitern verschleppt

wurden. Durch Zufall erfuhr die Direction und durch diese das

naturliistorische Hofmuseum von den Funden ; und nun schenkte man
ihnen mehr Beachtung.

Die fossilführende Schichte ist ein kalkreicher Tegel, der jetzt

bis in eine Tiefe von ca. 14 w aufgeschlossen ist. Die Oberfläche des

Bodens bedeckt eine dünne Lage magerer Ackererde, die nur spär-

lichen Graswuchs gestattet. An vielen Stellen fehlt sie ganz. Es
treten dann die diluvialen Sand- und Schottermassen zu Tage, welche

die Ebene von dem Ufer der March bis an den Fuss der Vorberge

der kleinen Karpathen erfüllen. Aus diesen leicht zerstörbaren

Bildungen erhebt sich wie ein Plateau eine ausgedehnte Anhäufung
von tertiärem Schotter, die sich in einer Länge von 4— 5 /./// nacl»

Norden erstreckt. Ihre Mächtigkeit ist sehr schwankend, an der

Tegelgrube beträgt sie circa 4 m. Diese hauptsächlich aus Quarzit-

geröUen bestehenden, dem Belvederschotter äusserst ähnlichen

Schottermassen konnten der Denudation besser VViderstaifd leisten

und ragen im Süden 10—20 m über die Umgebung empor. Sie

sind reichlich mit Sand vermengt und intensiv rostbraun gefärbt.

Ueber ihnen liegt längs der Eisenbahnstrecke eine Lage von diluvialen

Geschieben, die deutliche Spuren des Transportes durch fliessendes

Wasser zeigen. Einige Stücke Hessen scharfe, angeschliffene Kanten
nach Art der Facettengeschiebe erkennen.

Gegen unten geht dieser Schotter in eine sandige Tegellage

über. Der Sand, in den oberen Partien vorherrschend, verschwindet-

in der Tiefe ganz. Der Tegel ist ein im frischen Zustande plastischer,

getrocknet äusserst consistenter, oft mergeliger, glimmerreicher Thon.

Seine Farbe ist an feuchter Luft graublau, stellenweise tiefblau, und
geht mit dem Verluste der Feuchtigkeit in ein mattes Grau über.

Der Kalkgehalt ist ein sehr wechselnder. Ich bestimmte aus fünf

Proben, die ich verschiedenen Tiefen entnahm, einen Durchschnitts-

gehalt von 10% kohlensaurem Kalk. Beim Schlemmen findet man
Foraminiferen und Splitterchen von Molluskenschalen in grosser

Menge. Ausserdem enthält der Schlemmrückstand Quarz- und Pyrit-

körner, Glimmerblättchen und kleine Lignitbröckchen. YAwq geringe

Spur von Salz konnte nachgewiesen werden ; Gypskrystalle finden sich

häufig, und zwar sowohl als Einzelindividuen, als auch in paralleler

Verwachsung als Säulchen von 4—5 cm Länge.

Der Tegel zeigt ein deutliches Fallen nach Westen unter die

Marchebene, entsprechend dem muldenförmigen Baue des Beckens.

Neben dieser Schichtung erkennt man ein ziemlich auffallendes Ab-

sinken einzelner Schoilen gegen Norden an steilen, glattgestrichenen

Kutschflächen. Die abgesunkenen Partien sind oft stark gestaut

und verdrückt und zeigen — besonders in sandreichen Lagen —
eine deutliche Faltung. Ob dieses Nachsitzen auf eine durch die
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Grundwässer bewirkte Auslaugmiji der Jäegendschichten zurück-

zuführen ist. war nidit zu entsrlieiden. Denn da zum Zwecke des

leichteren Abbaues eine niögliclist grosse Bodentläche geschahen
werden soll, beschränkt man sich bis jetzt auf eine geringe Tiefe.

Die Fauna des Tegels.

l\e\ der Bestimmung der Fauna bediente ich mich des grund-

legenden Werkes von >I. Hoernes: ., Die fossilen Mollusken des

Tertiärbeckens von Wieir'. Weiters benützte ich: R. Hoernes
und M. Auinger, „Die Gastropoden der Meeresablagerungen der

ersten und zweiten niiocänen Mediterranstufe in der österreichisch-

ungarischen Monarchie" und R. Hoernes, „Die Fauna des Schlier

von Ottnang". (Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt 1875, IV. Heft.)

Pcn'amiiiifera.

Da die Bestimmung der äusserst reichen Foraminiferenfauna

nur sehr langsam fortschreitet, behalte ich die Mittheilung der dies-

bezüglichen Resultate einer späteren Zeit vor. Ich will nur als auf-

fällige Thatsache das starke Vorherrschen kleinerer Formen er-

wähnen. Exemplare von 1 nun Grösse sind sehr selten. Die Gattungen
(rlobi'jerina, Cristdlaria, UcKjenna, Clavulina und 'J'exfularia über-

wiegen, während Nodosaria, Pohjmofphina und Uotalina zurüfktreten.

Echiiioderinata.

Brissopsis Ottnanyensls I\. Hoevrt.

Die leider nur sehr schlecht erhaltenen Schalenreste und Ab-
drücke lassen doch die Identiticirung mit der von Ottnang beschrie-

benen Art zu. Abweichungen in der Stellung der Petaloiden dürften

durch die Verdrückung in dem weichen Tegel zu erklären sein.

B. Ottnamjemis ist aucli von Ostrau und Walbersdorf bekannt.

Schizaster spec. ind.

(yklaris t^pec. Ind.

Bruchstücke von Staclieln und Tafeln der Corona.

Laniellibraiicliiata.

Fecten denndatus Ileusfi.

Die zarten, leicht zerbrechlichen Schalen gehören mit zu den
häutigsten Fossilien des Neudorfer Tegels, und manche der tiefer-

liegenden Schichten enthalten sie in grosser Zahl. Fccfcn denuddtus
ist von Ottnang. Wieliczka. Walbersdorf. Forchtenau u. a. 0. be-

kannt. Auch in dem Schlier Italiens und Frankreichs ist er als

charakteristisches Fossil vertreten.
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Ostna spi'c. ind.

Zahlreiche Brudistücke vou (licksclinligen Fonnen.

Modio/a spec. lud.

Niictila HHclcHs JJhh.

Die häutig get'uiuleueu liclitbraunen .Schalen eneiclien höchstens
eine Länge von 10 mm. Die Mehrzahl ist nur circa (> mm lang.

Ledu sid)/ra(/ilis IL Hoerti.

Die Exemplare von Neudorf gleichen ganz der aus Ottnang
beschriebenen Form.

Pect ((HC 1(1US pilosiis Linn.

Die mir vorliegenden Schalent'ragmente erlauben eine sichere

Artbestimmung, doch scheinen sie durchwegs kleineren Kxemplaren
angehört /u haben.

CrijptodoH (Axumx) mhamjuhilnx 11. llocni.

Die nur selten gut erhaltenen, äusserst diinnen Schalen zeigen

deutlich die charakteristischen Querrunzeln, die vorne und hinten

einen scharfbegrenzten Streifen freilassen. K. Hoernes beschreibt

diese Species von (ottnang.

Luc'nia si/nio.^(i I)on.

Die meistens beschädigten Stücke lassen die doppelt umkielte,

grosse lyunula. die von zwei Falten umschlossene, weite Area und
die beiden sich gabelnden liadialrippen in der Mitte der Schale er-

kennen. Ich glaube sie daher zu der von (irund, Windpassing, Hall,

Kremsmünster u. a. 0. bekannten Art zählen zu können.

TeilIna pel/ucida Brocc.

Das zarte Gehäuse dieser häuhg auftretenden Bivalve ist

meistens verdrückt und besitzt eine glänzend hellbraune Oberfläche.

Solenomija Doderleini Mtii/cr.

Diese ursprünglich aus der Umgebung von Wien beschriebene

Art gehört jetzt in Folge ihres häufigen Auftretens im Schlier zu

den für diesen Horizont charakteristisclien Fossilien. IL Hoernes
fand sie bei Ottnang, A. Reuss in den Steinsalzlagerstätten von

Wieliczka (A. Ueuss: „Die fossile Fauna der Steinsalzablagerungen

von Wieliczka in Galizien". öö. Dand der Sitzungsberichte der k.

Akademie der Wissenschaften 1807. pag. 120). Th. Fuchs erwähnt
in den Verhandlungen der k. k, geol. Iteichsanstalt 1874, Nr. T) („Petre-

facte aus dem Schlier von Hall und Kremsmünster") das Auftreten

dieser Species an den genannten Localiti'iten. K. Kittl führt sie

aus dcir Miocilnbildungen von Ostrau an („Die Miocänablagerungen

des <Jstrau-Karwiner Steiidvohlenre vieres und deren Faunen". Annalen

des k. k. naturhistorischen Hofmuseums, Vol. II.). Auch in dem Tegel

von Walbersdorf und im Schlier Italiens tritt Solftiomi/a Dodcrhitil

häufig auf.
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J'li<ila(h)ini/(i Fiiflisi Hor. ^prc. (FijA. 1. ^ Uiul o.)

Die zahlreichen Exemi)hire dieser zartsciiah'ge!i IJivalve sind

fast durchwegs in der für riiohidoniyen cluirakteristischen Weise zu-

saniniengedriickt, so dass der Rücken dem Bauchrande genähert ist.

Ihre (Irösse ist selir verscliieden. Ich mass den Abstand der Wirbel
von dem unteren Schalenrande an vielen Stücken. Die Messungen
ergaben 22 und .')() mui in den beiden extremsten Fällen. Die an-

deren Dimensionen waren in Folge der \'erdrückung nicht zu be-

stimmen. Das Gehäuse ist gleichschalig, ungleichseitig. Die perl-

mutterglänzenden, transparenten Schalen sind J//////H.s-artig gewölbt

und bilden rückwärts einen kurzen, tiachen Schnabel. Zahlreiche

starke, concentrische Rippen bedecken das Gehäuse und verschwin-

den, eine glatte Area freilassend, am Rücken gegen die eingerollten

Wirbel hin. Auf den Steinkernen sind sie deutlich zu erkennen.

In der Mitte der Schale verlaufen feine Radialrippen, deren Zahl

Fitf. 1. i In* —

•

Fig-. 3.

Pholadomya Fuclisi iiov. .spec.

Fis:. 1. Ansieht von vorne, Fi?. 2. Ansicht von rückwärts. Fig. 3. Seitenansicht.

sehr verschieden ist. Manchmal fehlen sie ganz. Sind nur ca. 5 solcher

Rippen vorhanden, so beschränken sie sich auf die Wölbung, sind

sie aber zahlreicher — etwa 12 — so treten sie vorne bis an den
Rand der Schale heran, was rückwärts nicht der Fall ist. Einen
Zusammenhang zwischen der wechselnden Grösse und der Art der

Berippung konnte ich nicht erkennen. Ich glaube daher, alle vor-

liegenden Exemplare zu derselben Species zählen zu müssen.

F. Toula erwähnt in den Verhandl. der k. k. geolog. Reichs-

anstalt 188."), S. 240, eine PJwhulomi/a aus dem Tegel von Walbers-
dorf. Und in einer im k. k. naturhistorischen Hofmuseum befind-

lichen Suite dieser Localität fand ich einige Vertreter der Gattung,

die von den Neudorfer Exemi)laren nicht zu unterscheiden sind.

Die neue Species besitzt die grösste Aehnlichkeit mit Fhola-

(loniijd \'((fic(nu(,, die Giuseppe Ponzi in seiner Arbeit „I fossili del

Monte Vaticano" (Atti della Reale Acc. dei Lincei. tom. III", ser. II'',

IHTü) aus den Plipcänschichten des Monte Vaticano beschreibt. Die

Grösse und Gestalt stimmt vollständig überein, nur besitzt P//. Vaficanii

stets 4 — 6 erhöhte Radialrippen.

JahrUich d, k. k. geol. Reicbsanstalt, 1897, 47. Band, 3. Heft. (Franz Schaffer.) 72
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Xi'nrrti cHspithifa OJirl.

Diese in dem Tej^el von Baden und den Sanden von (irund
seltene Bivalve. die K. Hoernes auch bei Ottnang nicht häufig fand,

liegt mir in einigen Exemplaren vor.

(,'orhula i/ihha Oliri.

Die Schalen sind kleiner als die von Baden bekannten und
etwas ungleichseitig. Im Neudorfer Tegel und bei Walbersdorf sind

sie häufiger als bei Ottnang.

ScaphoixMla.
Denfaliuni entfilis Linn.'i'

Die Neudorfer Exemplare stimmen mit den von Ottnang be-

schriebenen fraglichen Vertretern dieser Art überein und weichen
mit ihnen (hirch die bedeutende Grösse von den aus der Umgebung
von Wien bekannten Schalen dieser Species ab. Da die Spitze mit

dem charakteristischen Ausschnitte stets abgebrochen ist, kann ich

den bezeichneten 7>>r7//a//?(m-Schalen die Zugehörigkeit zu />. cnfdlls

weder zu- noch absprechen.

Dentalinm, incurvum Ren.

Bruchstücke des runden, etwas gebogenen Gehäuses lassen die

äussere dicke, späthige und die innere dünne, kalkige Röhre erkennen.

(irastropoda.

Turbo spec. lud.

Mehrere der nabeiförmigen Deckel und Bruchstücke der starken,

perlmutterglänzenden Schale.

Trochus si^ec. Ind.

Xenopliora i^pec. Ind.

Nerita spec. Ind.

Natica helicina Brocc.

Unter den äusserst zahlreichen Gehäusen sind wohl kaum ein

l)aar gleiche zu finden. Sie variiren ausserordentlich in Grösse und
Gestalt. Ich bestimmte bei einigen die Höhe mit 7 mm, bei anderen

betrug sie 25 mm und darüber. Die grössere oder geringere Wölbung
der Umgänge verändert das Profil beträchtlich, und das Yerhältniss

der Höhe zur Breite schwankt in weiten (Frenzen. Ich ermittelte bei

einer grossen Zahl von Exemplaren die Höhe von der Spitze bis zu

dem unteren, auf die letzte Windung zurückgeschlagenen Lapi>en des

inneren Mundrandes, und die Breite von der Spitze des oberen liai)pens

bis zu dem entferntesten Punkt des letzten Umganges diametral ge-

messen. Das N'erhältniss der Höhe zur Breite — ein Mass für die
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Hacliere oder spitzere Form des Gewindes — schwankt zwischen
10 und 1'7, wobei die kleineren, den flacheren Formen entsi)rechen-

den Quotienten überwiegen. Ott ist eine breite Nabelscliwiele an-

gedeutet, die den Nabel verengt, und auch die Ausbildung der Lappen
des linken Mundrandes i.st verschieden.

yaticu millepiindaia Lam.

Exemplare, die ich dieser Art sicher zuzählen darf, fand ich

nur selten. Farbenspuren zeigten sich auf wenigen Gehäusen, und

die halbcylindrische Spiralschwiele des Nabels war meist nur ange-

deutet. Doch hat schon M. Hoernes das Flachervverden der Schwiele

bei den Wiener Exemplaren festgestellt, üer allgemeine Habitus des

Gehäuses ist auch bei dieser Form sehr wechselnd.

I), Stur gab in seinen „Beiträgen zur Kenntniss der strati-

graphischen Verhältnisse der marinen Stufe des Wiener Beckens"

(Jahrbuch der k. k. geolog. Keichsanstalt 1870, pag. 301) eine Tabelle

zur Vergleichung der bei Soos, Baden, Vöslau und ]\Iöllersdorf fest-

gestellten Zahlenverhältnisse zwischen den Exemplaren von A'. hdicimi

und N. millepundata. R. Hoernes fügte seine diesbezügliche Be-

obachtung in dem Schlier von Ottnang hinzu. Bei Möllersdorf war

das Verhältniss von N. mUleptindatd zu N. hdiclna 2 : 1, bei Baden
1 : 1 . bei Soos 1 : -Vö, bei Vöslau 1 : 4 und bei Ottnang 1 : 43. Diese

letzten Zahlen dürften auch für Neudorf ziemlich unverändert gelten.

Doch ist für eine genaue Bestimmung die bisherige Ausbeute zu gering.

Turritella turris Bast.

Die fünf Kiele, von denen der vorletzte der stärkste ist, sowie

die feine Querstreifung und die S-förmigen Zuwachsstreifen gestatten

die Bestimmung der stark angegriffenen Gehäuse.

Turritella Jilepell Partsch.

Zahlreiche, bis 120 mm grosse, guterhaltene Schalen mit glän-

zender Obertiäche.

Turritella subamfulata Broj;t.
''

Es ist fraglich, ob die Bruchstücke zu dieser Species gerechnet

werden sollen, oder ob sie Spitzen der Turritella Riepeli sind. Die

charakteristischen unteren Windungen sind abgebrochen, und die

oberen lassen neben dem starken Mittelkiele manchmal zwei schwache
Seitenkiele erkennen.

Turritella oermicularis Brocc.

Die recht gut erhaltenen Exemplare zeigen auf den letzten

Umgängen ausser den drei typischen Querreifen einen vierten Reifen

angedeutet, den Brocchi auch bei den italienischen Formen be-

merkte ( Conchiologia foss. subap. Vol. II. pag. 372). Die bisher be-

kannton Wiener Exemplare von Steinabrunn, Grinzing, Grund u. a. 0.

haben stets nur drei Reifen.

72*
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Tnrrite/la Archimedh Ihonij.

Einige, sicher zu bestimmende Gehäuse, sowie eines, das ich mit

Turifelht Pijtliagoraica Jlilber.

identiticiren kann. Dr. Vincenz llilber beschreibt diese Art aus dem
j\Iiocän von Czepiele und anderen galizischen Fundstätten. Mer starke

und vier schwache alternirende Querreifen auf der oberen Hälfte der
Umgänge, fünf feine Reifen zwischen und drei stärkere unter den
beiden Hauptkielen sind die bezeichnendsten Merkmale. Ich muss aber
hinzufügen, dass diese Art der Berippung manchmal nur undeutlich

ausgeprägt ist.

Melanopsiti Jr/HCws/.s (ilrat.

Diese von Grund als sehr selten beschriebene Form, die auch
bei Forchtenau auftritt, konnte ich in einem Exemplare wiedererkennen.

Cerithium Hijnifaratn Eichir.

Die trefflich erhaltenen Exemplare zeigen auf den oberen Win-
dungen vier Knotenreihen, zu denen sich auf den unteren eine

fünfte gesellt.

Cerithium MiclieloUi Hoern.

Diese bei Baden, IMöllersdorf, Pötzleinsdorf und Lapugy selten

auftretende Form liegt mir in einem prächtigen Stücke vor.

ChcHopus pcs pelkanl Phil.

In mehreren Bruchstücken und Abdrücken.

Strombus (Bonelli Brong. Y)

Ein Fragment, das die Spindel und die ersten Windungen zeigt.

Cijpraea spec. ind.

Stark verdrückt und daher nicht näher bestimmbar.

Cassis sabiiron Lam.

Zahlreiche Exemplare.

Cassis spec. ind.

Mehrere Bruchstücke der letzten AVindung mit starkem Mundrande.

(Jassidaria echinophora Lam.

Von dieser Species sind nur Bruchstücke erhalten, die meistens

den starken rechten Mundrand zeigen. Der linke Mundrand trägt

zahlreiche Runzeln, während die Kerbung zurücktritt.

Trifon TarheUianiim (ifat.

Die zahlreichen, gut erhaltenen Stücke gehciren der von M.

Hocrnes erwähnten Varietät an, bei der die Längsreifen gegen die
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unteren Windungen liin schwächer werden und schliessli(;h ganz ver-

schwinden. Der letzte Umgang zeigt nur die feinen, erhabenen Quer-
linien, die die ganze Schale bedecken.

Munw forti(osi(!> Soir.

Die thurmförniige. spitze Schale hat sechs convexe Umgänge.
Die blattförmigen Varices laufen in rechts drehender Richtung herab,

doch ist die Drehung nicht so stark, wie bei den Exemplaren aus der

Umgebung von Wien. Die zwischen den Varices stehenden zwei oder

drei Läng^viioten sind auf den unteren Windungen undeutlich. Die

gewöhnlich auftretende feine Querstreifung fehlt vollständig, was auch

bei manchen der von M. Hoernes beschriebenen Exemplare der

Fall ist.

Fiisiis vifijincKs Gvat.

Mehrere, gut erhaltene Gehäuse.

FitsKs \'<th'nciensis Grat.

Die Exemplare weichen nicht von denen anderer Fundstätten ab.

Fasciolaria Bellanli Hoerti.

Diese in dem Tegel von Baden seltene Art konnte ich in einem
gut erhaltenen Exemplare wieder erkennen.

Fasciolaria TurbdUayia Grat.

In mehreren Varietäten, die wohl alle zu dieser so veränder-

lichen Species zu rechnen sind.

Mitra nitida nov. spec. (Fig. 4.)

Sie ähnelt der M. cupressina Brocc. von St. Agata bei Tortona
und von Ruditz, steht aber mit ihrem stufenförmigen Profil und der

bauchigen Gestalt selbstständig da.. Auch besitzt keines der Exemj)lare

Mitra nitida iiov. spec.

Länge 20 min, Breite 8 »nn.

von diesen Fundstätten das stark ausge])rägte erhöhte Band am oberen
Theile der Windungen, das ein Drittel ihrer Höhe einnimmt. Dieses

Band wird durch eine Hache, breite Einschnürung der Umgänge gebildet
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und ist gegen unten «luicli einen vertieften Querstreifen, gegen oben
durch das steile Abfallen zur vorhergehenden Windung scharf be-

grenzt. Die Umgänge. 8—9 an der Zahl, sind von starken, schief

gestellten Längsrippen bedeckt, die über die Einschnürung ungestört

hinweggehen und sich nach einer leichten Beugung auf dem Bande
fortsetzen. Auch der letzte Umgang zeigt diese ltipi)en. die aber
gegen die Mündung schwächer werden. Ausserdem ist die ganze
Scliale von feinen (^uerfurchen bedeckt, die auf dem Bande über die

Hippen hinwegsetzen, auf dem übrigen Theile der Schale aber nur
zwischen ihnen sichtbar sind. Die Schlussvvindung zeigt sie nur
in der Nähe des Bandes und an der Basis. Die beiden Embryonal-
umgänge sind glatt. Die Mündung ist lang, der dünne rechte Muud-
rand meistens abgebrochen, der linke durch eine feine Furche der

Spindel deutlich begrenzt. Von ihm gehen fünf schief gestellte Falten

aus, die von oben nach unten kleiner werden und convergent ver-

laufen. Die S])indel ist gerade, wie der kurze Canal.

Diese neue Species besitzt Aehnlichkeit mit Ufomitra plari-

vostata Bell, und i\ dathurara Beil., die beide das stufenförmige Profil

besitzen. Sie ist aber von ihnen durch ihre gedrungene Gestalt, ihr

deutlicheres Profil und durch das entschieden erhabene Band wohl

zu unterscheiden. Auch setzen bei beiden Formen des italienischen

Tertiärs alle <iuerstreifen über die Flippen hinweg, ('romitni ficalae-

foniik Beil., die ihrem treppeiuirtigen Gewinde den Namen verdankt,

besitzt wohl ein ähnliches Band, hat aber eine vollständig gegitterte

Oberfläche.

Mitid yendor/eKsl!^ noc. spec. (Fig. 5.)

Die mir vorliegenden, zum Theile recht gut erhaltenen Exem-
l)lare sind von Mitra cupresshiu lirocc. von Soliano Tortonese, mit

der sie einige Aehnlichkeit haben, leicht zu unterscheiden. Solche

Fig. ö.

Mitra Neiidorfeusis iiov. t>|>ec.

Länge 3ö inm, Breite *.) imii.

Stufenförmig aneinander sich anschliessende Umgänge konnte ich

bei keiner Form wiederfinden. Ausserdem bietet die schlankere Ge-

stalt und die Zahl der Umgänge (8-9) deutliche Unterscheidungs-
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merkniale. Selir cliarakteristiscli ist das am obeicn Tlieile der ebenen
Windunjieii unter der \alit verlaufende Uand, das durch ein(^ starke

(^uert'urclie ge^en unten begrenzt ist und circa ein \'iertel der Höhe
der Wiiulunj^en einnimmt. Dem letzten Umhange fehlt das Band fast

vollständig, er schliesst sich allmalig an den vürhergehenden an. Die

Spitze des (ieliiiuses ist gewöhnlich abgebrochen. Die dicke Schale

bedecken gerade, engstehende, etwas schief gestellte Lilngs-

rippen. die auf der Schhisswindung ganz oder beinahe verschwinden.

Diese Kippen setzen sich von der Trennungsfurche etwas eingeschnürt

auf das Band fort. Die ganze Schale ist von feinen Querfurchen
bedeckt, die auf denn Bande über die Kippen hinweg verlaufen, sonst

aber nur zwischen ihnen auftreten. Der letzte Umgang zeigt meistens

nur die starken Zuwaclisstreifen. Der äussere Mundrand ist scharf

und gewöhnlicii abgebrochen. Der linke ist erst unterhalb der obersten

der fünf Falten, die die gerade Spindel umgeben, deutlich sichtbar.

Es sieht aus. als ob er, zu den Falten zusammengerafft, nicht mehr
bis zum oberen Mundrand gereicht hätte. Die Falten nehmen von

oben nach unten an Stärke ab und verlaufen convergent. Der Canal

ist gerade und kurz. Mitra Neudorfevms unterscheidet sich von M.
nitida durch die schlankere Gestalt, die ganz geraden Rippen, die

durch die Querfurche unterhalb des Bandes eingeschnürt sind, sowie

durch das mit dem übrigen Theile der Windung in einer Ebene
liegende Band. Auch sind beide Arten in der Grösse selir ver-

schieden.

Ancillaria gJatuliformix Lam.

In mehreren, gut erhaltenen Stücken. Die beiden Bänder sind

intensiv hellbraun gefärbt, das untere ausserordentlich schmal.

Terehra fuacafa Brnco.

Die mir zur Bestimmung vorliegenden Exemplare sind an der

Oberfläche stark corrodirt, zeigen aber doch die schwach ausgeprägte

Binde und die S-förmigen Längsfalten der oberen Windungen, die

gegen unten in starke Zuwachsstreifen übergehen.

Terehra cf. Fiichsii li. Hoernes.

R. Hoernes beschreibt aus dem Schlier von Ottnang eine der
Terehra costellata Son\ ähnliche Form, die aber durch die zahlreichen

geraden Längsrippen ausgezeichnet ist. Besonders auf den unteren

Windungen stehen diese Rippen sehr dicht und sind ausserordentlich

zart. Nur auf den obersten L'mgängen war ein schwaches Band zu

erkennen. Die Länge der Exemplare betrug o-iniw. sie besassen 11

Windungen. Die Spitze war abgebrochen. Dieser Art dürfton zwei

flachgedrückte Gehäuse der Neudorfer Sammlung angehören. Nach
Entfernung der Scliale konnte icli auf dem] Abdrucke If) ebene

Windungen zählen. Die drei Embrvonalumgängo sind glatt, die übrigen

besitzen ganz das Aussehen der von Ottnang beschriebenen Stücke.

Die Mündung ist nicht zu erkennen. Länge der Exemplare circa

28 mm.
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PIciirofoiiKi spitiesreiis Pidfsrii.

Die vorlle^eiukMi (lehäuse erreichen eine Lange von \2 ntni und
haben (> Mittehvindungen. Sie entsprechen vollständig den Ottnanger
Hxenijjlaren der Sammlung im k. k. naturhistorischeu Hofmuseum,
weichen aber mit ihnen von den Vertretern dieser Art von anderen
Fundstätten durch die geringe Grösse und die schwache Entwicklung
der Knoten ah.

PIt'urotowd Xnu/or/cns/s nor. sy^fr. (Fig. (>.)

Das schlanke, thurmt'örmige Gehäuse hat 9^10 AVindungen. Die

Spitze mit den embryonalen Umgängen ist abgebrochen. Die Mittel-

windungen zeigen etwas ober ihrer Mitte eine starke Einschnürung,

in der die S-förmigen Zuwachsstreifen das Knie bilden. Den oberhalb

dieser Einschnürung gelegenen schmäleren Theil der Umgänge nimmt
ein deutlicher Wulst ein. der in der Mitte starke, ziemlich weit von-

einander abstehende Knoten trägt. Die Knoten sind quergestreckt,

werden gegen unten stärker und treten bis unmittelbar an die Mündung

Fig. 6.

Pleurotoina Neiidorfeiisis iiov. spec.

Liingo circa fiö mm, IJreite 25 nun.

der Schale. Unterhalb der Einschnürung verläuft ein zweiter breiterer

und gewölbter Wulst, der bis an die untere Naht reicht. Er ist glatt.

Die Naht liegt in Folge der beiden, an ihr zusammentreffenden Wülste

in einer scharfen Kinne. Die Schlusswindung zeigt auch die Ein-

schnürung und die beiden Wülste, die stumpfe Knoten tragen. Die

Ijasis ist mit zwei oder drei schwachen (,)iierripi)en verschen. Der
rechte Mundrand ist abgebrochen, der linke schmiegt sich an die

gerade Spindel an. Die Oberfläche der Schale ist glatt und glänzend.

J^loirofoitui o'rifliiforniis nor. i^prc. (Fig. 7.)

Das leider nicht gut erhaltene (iehäuse besitzt Aehnlichkeit

mit einer von li. Hoernes beschriebenen I\ Satidiat' von liakowitza

bei Belgrad. Die bauchig-kegelförmige Schale hat ein spitzes Ge-
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winde, dessen Umgänge rasch an Höhe abnehmen. PJine schmale,

aber stark vertiefte Rinne theilt die Windungen in der Mitte. Ober-
halb, sowie unterhalb verlaufen je zwei erhabene Reifen, die stumpfe

Knoten tragen. Der unmittelbar über der Rinne befindliche Reifen

zeigt die Knoten oft nur undeutlich. Ob die beiden unteren Knoten-

reihen auf den ersten Windungen zu einer vereint sind — wie es

bei P. Nataliae. der Fall ist. konnte ich nicht feststellen. Während

Fig. 7.

Pleurotoma ceiitliiformis iiov. spec.

Länge circa 23 imii, Breite 13 mm.

aber bei dieser die starken Zuwaclisstreifen an der zweiten Knoten-

reihe von oben gezählt das Knie bilden, zeigt die neue Form die

sehr scharfe, knieförmige Beugung gerade in der Rinne, die daher
sehr deutlich markirt ist. Der letzte Umgang ist vollständig mit quer
verlaufenden Knotenreiben besetzt. Das ganze Aussehen des Gehiluses

erinnert sehr an ein Cerithium.

Chelyconus üindohonensis Partsch.

Sowohl diese Form, als auch eine von R. Hoernes be-

schriebene Zwischenform zwischen Ch. rindoboHenais und Ch. ntedifer-

raneiis Hirasn.^ habe ich in huschen Exemplaren vorliegen. Die

letztere zeigt ein spitzes, erhabenes Gewinde und an der Naht ein-

gezogene Umgänge. Die Schlusswindung ist abgerundet und mit feinen

Transversalstreifen besetzt, die an der Basis erhabene Knoten tragen.

Sie besitzt daher ein spärlich punktirtes Aussehen.

Ehizoconns ponderosus Brocc.

Einige der plumpen, dickschaligen Gehäuse.

RinglcuJa biiccinea DesJi.

Die den Exemplaren von Baden und Möllersdorf sehr ähnliche

Schale ist hellbraun gefärbt, der verdickte äussere, und der weit

über den letzten Umgang zurückgeschlagene innere Mundrand sind

blendend weiss.

Btdla lignaria Linn.

Das verdrückte Exemplar zeigt den oberen Theil der Mündung
mit dem cliarakteristisch verlaufenden Aussenrand.

Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, 3^ Heft. (Fianz Schatfer.) 73
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("nistacea.

Von Crustnceeii fuiid ich in dem Tegel einen I>rarhyuren. Der
Rückenpanzer nnd eine Sclieere sind gut erhalten.

I*is('(\s.

Fischreste sind ziemlich häufig. Zähne von Oxyvlt'ma xi/plioi/oH

Afi. und Liinina ('l(>(i<in!< A(/., Stücke der Zwischenkiefer von (Jadoiden.

Otolithen, sowie Skelette und Schu[>pen von kleinen Fischen werden
zahlreich gefunden.

Ein von mir untersuchter Koitrolith enthielt fast ausschliesslich

Schalen von Mollusken, die kleinen beinalie unversehrt, die grossen

vollständig zertrümmert. Auch fand ich darin zahlreiche J^ruchstücke

der Tafeln von Cidariten. Es dürfte also wohl die reiche Fischfauna

die Schuld an der Zerstörung der Seeigelschalen tragen. Manche
(iadoiden, besonders die Kabljaus. ernähren sich nach Agassiz'
Beobachtung mit Vorliebe von Echiniden. Ebenso mögen, nach dem
massenhaften Auftreten von Bruchstücken des starken Mundrandes
zu schliessen, die grossen Gastropoden wie Cassis und Ca^^'nhiria ein

wichtiges Nahrungsmittel für die gefrässige Gesellschaft gewesen sein.

Die zarteren Partien der Schale wurden vollständig zermalmt und

bilden im Schlemmrückstande einen guten Theil des Kalkgehaltes.

Die stellenweise auftretenden Holzreste dürften von einge-

schwemmten Landpflanzen herrühren. Manche von ihnen fand ich

vollständig in Eignit verwandelt. Herr Dr. Fridolin Krasser,
Assistent am k. k. naturhistorischen Hofmuseum, hatte die Güte, die

l'fianzenreste zu untersuchen. p]r bestimmte einige Fruchtkapseln von

]\Ieliaceen, die nach seiner Aussage die grösste Aehnlichkeit mit der

jetzt nur in Ostindien vorkommenden Meliu Azadarichta besitzen.

Dieses Vorkommniss entspricht ganz dem wärmeren Klima, das zur

Miocänzeit in unseren Gegenden herrschte. Feber einen Keimling —
vermuthlich von einer Crucifere — konnte sich Herr Dr. Krasser
nicht genauer aussprechen.

Es wäre voreilig, aus den bis jetzt gewonnenen TIesultaten einen

exacten Schluss auf das Alter der Fauna des Tegels von Theben-
Neudoi'f zu ziehen. Das wird erst nach einer ausgiebigeren Auf-

sammlung und nach einer genauen Untersuchung der Lagerungsver-

hältnisse möglich sein. Doch zwei bemerkenswerthe Thatsachen konnte

ich feststellen: die auffallende Abänderung mancher Arten, wie ich

sie bei den einzelnen Formen erwähnte, und das Auftreten einiger,

für den Schlier von Ottnang charakteristischer Fossilien.

Die theilweise auffällige Uebereinstimmung der Fauna mit

der von Ottnang beschriebenen gevvinnt noch durch den Umstand,

dass die höheren Partien des Tegels meist dickschalige Gastro-

poden, wie sie in dem Tegel von liaden und den Sauden von (Jrund

häufig sind, führen, während in dem tieferen Horizonten dünnschalige

Bivalven. wie J^crfen ilcninUitiia, !>ülenomija JJodeiicIni, Liichia siniiosa
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u. a. vürzulierrscheii scheinen. Kine in (las Detail (iiu'('li|ji:et'ulirte Scliiclit-

gliedenniii nach dem Vorkommen der Fossilien könnte in dieser Hin-
sicht sehr interessante Ixesnltate liefern. Von den ans Ottnang als

neu bescliriebenen Arten treten bei Neudorf Brissopsis ()tfn<in</ensis,

(Jri/pfoilot) sKhiitKjiihitii^, Trrehra Fuchxü und l.eifa snhfntfiills auf.

Das Fehlen des für alle Schlierlocalitäten so bezeichnenden Xuitti/ns

{Äturia) Atari Bast, dürfte nach meinem Krachten nur der mangel-
haften Aufsammlung zuzuschreiben sein.

Tabelle der Fauna des Tegels von Theben-Neudorf.

Foraiiiinitera.

EchiiuMleniiata.

Jiiissopsis Oftnan(jetisis R. Iloern.

Schizaster spec.

Cidaris spec.

Lauiellibraiichiata.

Pecten dcHudatus Neuss.

Ostrea spec.

Modiola spec.

Nucula nucleus Litui.

Leda suhfragilis M. Hoern.

PectHHculits pihsus Linn.

Cri/ptodon suhanr/ulatns R. Hoern.

Lucina sinuosa Don.

TelUna pellucida Brocc.

Solenonii/a Doderleini Maijer.

PJioladoiHija Fuchsi noc. spec.

Neuera ciispidata Olici.

Corhiüa tjibha Olici.

Scapliopoda.

Dentalium (entalis Linn. ?)

„ inciinmm Ben.

Ua^tropoda.

Turbo spec.

Trochns spec.

Xenopliora spec.

Xerita spec.

Xatica helicina Brocc.

„ miUepunctata Lain.

Tiirritella turris Bast.

„ Riepeli Partscli.

„ [subangidata Brocc. ?)

„ oermicularis Brocc.

„ Archimedis Broiaj.

73*
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Turrifella Pi/fliafioraica Jfübcr.

M('l(( nopain ^i<litt'nsis Grat.

(\>ritliii(ni liiinlfanun Eichir.

„
Michelotti Hoerti.

CheriopHS pespeUcüHi FJiil,

Stronibus {Bonelli ßromj.'})

Cijpraea spec.

Cassis sabnron Lam.

„ spec. ind.

Cüfisidaria ecliinopliora Lam.
Triton Tarhellianum Graf.

Murex tortuosiis Sotr.

Fusus virgineiis Grat.

,,
Valenciensis Grat.

Fasciolarla Bellardi Hoern.

„
TarhelUana Grat.

Mitra nitida nov. spec.

,,
Neiulorfensis noc. spec.

Ancillaria (ßandiformis Lam.
Terehra fuscata Brocc.

,, cf. Fuchsii R. Hoern.

Fleurotoina spinescens Partsch.

„ Neudorfcytsis noc. spec.

„ cerifltiformis noo. spec.

Chehjconus vindohonensis Fartscii.

Rhisoconus ponderosus Brocc.

Rlmjicula huccinea Desli.

Bulla li(jnaria Linn.

Crustacea.

Brachyura.

Pisces.

Oxi/rltina xijphodon A(j.

Lamna elecjans Aij.

Gadidae.



Das Tertiär des Agramer Gebirges.

Von Prof. Dr. C'arl Gorjaiiovic-Kraiiibergor.

Mit 3 Zinkotypien im Text.

I. Die Gliederung des Pliocäns am südlichen Abhänge des

Agramer Gebirges^).

Kaum wird die Serie der i)lio(';uieii Bildungen irgendwo voll-

ständiger entwickelt anzutreffen sein, als dies am südlichen Abhänge
des Agramer Gebirges der Fall ist. Und doch blieb die stratigraphische

Uebersicht siimmtlicher Glieder dieser jüngsten tertiären Abtheilung

bis jetzt unbekannt. Man l)egniigte sich blos mit der Ausbeute und

Besclireibung des faunistischen Materiales der reichsten Fundorte

;

in die stratigraj)hischen Verhältnisse jedoch ging man entweder gar

nicht, oder in ganz unrichtiger Weise ein. Wiewohl es dankens-

werth erscheint, eine durchgearbeitete Fauna von Agram (Okrugljak)

und theilweise Markusevac zu besitzen-), so ist es andererseits

wieder unangenehm, zu sehen, dass diese zwei so wichtigen Fundorte
chronologisch unrichtig postirt sind ^). Andererseits versuchte man
wieder, genau fixirte Niveaus, wie l)eispielsweise meine „präpontischen

Bildungen", einem höheren Horizonte des Pliocän einzuverleiben *).

Alle diese Gründe bewogen mich nun, die entsprechenden Straten in

vertikalem Sinne zu durchforschen und sie dann in einer Serie von

Etagen darzustellen, um die hervorgehobenen Unrichtigkeiten besei-

tigen zu können. In diese Etagen i)Ostirte ich nun unsere bekanntesten

pliocänen Faunen, und es ergaben sich daraus sehr wichtige, bisher

unbekannte Resultate über die stratigraphische Stellung unserer be-

deutendsten Fundstellen. Ferner ergab sich noch eine weitere und

') Siehe Verhdl. d. k. k. geol. li.-A. Wien 1897, Nr. 17 und 18, pag. 3o!J

bis 341.
'^) Brusina: „Die Fauna der Cougerienschichten von Agram in Kroatien".

(Beiträge zur Paläontol. Oesterreich - Ungarns TU. Bd., Wien 1884.)

Brusina: ,. Fauna fo.ssile terziaria di Markusevac in (Jroatia . . .
.' (Glasnik

hrvatskog naravoslovnog druztva Vif., Zagreb 18!)2) u. s. w.
•'') Brusina: „(xradja za neogensku malakolosku fauuu üalmacije, Hrvatske

i .Slavonije . .
.-. Zagreb 1897, pag. X, XT.

*) Dr. Lörenthey: Beiträge zur Kenntniss der unterpontischen Bildungen
des ÖzlMgyer Comitates und Siebenbürsrens. („ßrtesitö II, Naturw. Section.

Klausenburg 1893, pag. 321—323).

Jahrb. d. k. k. geol. Reich.saiist., 1897, 47. Bd., 4. Hft. (Gurjaiiovic-Krainbtiger.)
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wichtige Krkcnntiiiss. die niunlicli. dass eine iSfhicliteniAruppe des

riiociliis bislier überhaupt iiücli iinhekaniit war, und zwar war dies

gerade die g a u z e untere ]) o n t i s c h e A b t h e 11 u u g I

Nach diesem kurz gescliilderteu Sachverhalte wird es auch von
selbst einleuchtend sein, dass die bisherige Stelhing irgendwelcher

Fauna unserer Fundorte unrichtig sein niuss. indem sie immer nur

in die bekannte obere pontisclie Abtliellung — einmal als oberpontlsch,

dann wieder als unterpontisch — untergebracht wurde.

Das Terrain, welches ich mir zum Studium des Pllociins wählte,

umfasst einen ganz unbedeutenden Tlieil des Südabhan^es des Agramer
Gebirges, und zwar nördlich von Agram, beginnend mit den Dörfern

Mikulic. Luksic (bei Sestina) im Westen, bis Zrnetina nordöstlich von

Markusevac, in einer Länge von etwa 9 und einer lireite von circa

'2 Ix in. In dieser von SW nach NO sich erstreckenden Zone befinden

sich nicht nur die bekanntesten Fundstellen (Okrugljak. Markusevac),

sondern auch die bisher unerforscht gebliebenen tieferen und bis an

das Grundgebirge heranreichenden pliocänen Straten. Diese letzteren

wurden insbesondere nördlicli bei Bacun (Kremenjak). Markusevac
(Jantolova Kamenara) und Luksir bei Sestlne studirt. Das Resultat

dieser stratigraphischen Studie ist die vorliegende Gliederung, In

welche Ich nur einige wenige andere Fundorte mit einbezogen habe.

Diese P^intheilung. als einer l)eschränkten Localität entnommen, kann
keine allgemeine Glltigkoit beansi)ruchen, wiewohl sich aucii entfernte

Fundorte ganz ungezwungen in diese Ktagen unterbringen lassen. Ich

erinnere blos an die Congerienschicliten von Beocin, dann jene von

Oläh-Lapäd, welche sich in unsere 4., resp. 4.— (>. Etage rangiren

lassen. Anderweitige, durch andere Autoren verfasste Classitikationen

Hess ich (mit Ausnahme jener von A n d r u s s o w) unberücksichtigt,

theils desiialb, well sie mir ganz unnatürlich schienen '), dann wieder

deshalb, weil — wie gesagt — das Terrain, welchem meine Gliede-

rung entnommen ist, für eine allgemeine Gliederung noch nicht

liinreicht.

-ledenfalls aber halte ich die vorliegende Gliederung als mass-

gebend für unsere näheren helmischen pliocänen — si)eciell pontl-

schen — Bildungen, obzwar sie auch einen willkommenen Anhalts-

punkt zum Vergleiche mit anderen, entfernteren Fundstellen bieten

dürfte.

Ich habe das Pliocän des Südabhanges des Agramer Gebirges

in 2 Abtheilungen gesondert: eine obere, umfassend Süsswasser-

bilduiigen, die unter dem Namen ,. L e van tini sc he Stufe" bekannt

sind, und welche in einige Niveaus gegliedert werden ; und in eine

untere, die „Pen tische Stufe*', weiche ich in 8 Etagen einge-

theilt habe, wovon die Etagen 5—8 die obere, die übrigen 4 (Etage
1—4) die untere politische Stufe darstellen.

') JJo]jer('t: Ktiides de.s Oitcs Mini'iaux ile la France, 18!)3, pag. oll.
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I. Oberes Pliocän.

Levaiitiiiischo Stufe.

Im Bereiche des Agramer Gebirges sind hieher geliörige Sedi-

mente wohl nur ganz local entwickelt und reprilsentiren blos Fluss-

absätze, welche wir in Gestalt eisenschüssiger, mehr oder minder
grober Conglomerate vorfinden. Ob gewisse graue, glimnierreiche

Sande, welclie hie und da bei IJrunnengrabungen (Sv. Duh) anzu-

treffen sind, ein Glied der levantinischen Stufe darstellen, ist, wenn
auch möglicli, bis jetzt noch nicht erwiesen.

Die erwähnten eisenschüssigen Schotter, welclie in der Ijiteratur

als sogenannter .. Belvedere-Schotter"' bekannt sind, finden wir beim

Dorfe Lisicina, NW von Gornji Stenjevac. in mehrere Meter dicken

Bänken abgelagert, welche beiläufig von NO nach SW streichen und
gegen NW unter einem Winkel von 10—20'^ einfallen. Dieselben be-

finden sicii jetzt etwa 100 m über der Save-Ebene. Das Wichtigste in-

dessen ist. dass in diesen Schotterbänken M('l(/jiop^l.'< Marfiniana

ziemlich häufig vorkommt.
Belvedere Schotter sehen wir noch tiefer, und zwar in Gornji

Stenjevac selbst; ferner einen kleinen denudirten Fetzen davon, an

der Berglehne nördlich der Irrenanstalt, beiläuhg 50— (U) iti über

der Save-Ebene.

Alle diese Vorkommnisse repräsentiren denudirte Ueberreste

von einst zusammenhängenden Schottermassen, die in Gornji Sten-

jevac den sarmatischen Schichten, nördlich der Irrenanstalt aber den

oberen pontischen Bildungen aufliegen.

II. Unteres Pliocän.

Poiitischo Stufe.

Der palaeonfologische Charakter dieser Stufe ist ein durch-

greifend anderer als jener der vorangehenden Stufe, und zwar des-

halb, weil die Ablagerungen dieser Abtheilung mehr oder weniger
brackische sind. Wo sicli jedoch ein grösserer Kinfiuss von süssem
Wasser zeigte, änderte sich auch sogleich der faunistische (-harakfer,

wie uns dies beispielsweise die G. Etage der oberen Abtheilung und
beinahe die ganze untere i)ontische Abtheilung lehren wird.

Ausser feinen gelben Sauden bilden das vorherrschende petro-

graphische Glied dieser Stufe mächtige Ablagerungen von Mergel
und Tegel von hellgrauer und hell gelblicher Farbe, dann kalkige

gelbe Mergel und verschiedene Sandsteine.

Innerhalb dieser Stufe unterscheide ich, wie bereits bemerkt,
zwei Abtheilungen; eine obere, die ich in 4 Etagen gliedere, in

denen die formenreichsten und interessantesten Faunen der ganzen
Stufe beherbergt liegen, und in welcher uns bei dem Umstände, dass

sich eine Zeit lang (6. Etage) ein starker Einfluss süssen Wassers
geltend machte, zwei ganz verschiedene Faunen entgegentreten.
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Die untere politische Abtheiluni;' ist ebenso in 4 Etagen ge-

gliedert, zeichnet sich aber durch eine grosse Monotonie der Faunen
aus. In der 1 . resp. 4. Etage sind zwar noch verschiedene Typen
vertreten, doch herrschen blos einige davon vor. während tiefer

gehend Versteinerungen nur noch Seltenheiten sind. In dieser Ab-

theilung sind Sandsteine (verschieden nach Korn und Consistenz) das

dominirende Element.

A. Obere Abtheilimg.

8. Etage. Gelbe leine Sande von ziemlicher Mächtigkeit bilden

immer die oberste Etage dieser Abtheilung. Die Fauna schliesst sich

ganz jener der nächst tieferen an. nur sei bemerkt, dass sich sowohl

die Anzalil der Individuen als auch insbesondere der Ileichtluim an

Lamellibranchiaten {Can^ium) hier reducirt hat, und zwar wegen der

schon einigermassen veränderten Lebensbedingungen. Diese Etage
bildet immer (wo sie nicht weggewaschen ist) das Hangende der

nächst älteren, von welcher sie sich also hauptsächlich nur petro-

graphisch unterscheidet. Interessant ist es, dass in ihr local sehr

eisenschüssige Einlagerungen vorkommen, in welchen sich stellen-

weise auch Mollusken finden, deren Steinkerne ganz mit Eisenoxyd
imprägnirt erscheinen. Diesbezüglich erwähne ich insbesondere die

Fundstelle Remete, wo folgende Arten gefunden wurden

:

J)rei^sen(i, rlionihoidea M. Hörn.

„ croatica Briis.

Adnc.na Schmidti M. Hörn.

„ croatica Brus.

„ ferruginea, ßrus.

(Siehe Brusina: „Die Fauna der Congerienschichten von

Agram", 1. cit. pag. 129, [5].)

Diese Etage, hauptsächlich aber die durch Eisen imprägnirten

Sandpartien mit Mollusken (Muscheln) kommen auch an anderen

Stellen vor; diesbezüglich möchte ich besonders den Fundort Pod-

gradje im Samoborer Gebirge nennen, wo die Serie der Arten von

J)reis<^ena und Adacnti eine grössere ist als in Remete. (Darüber ein-

mal eine besondere Notiz.)

Südlich von Markusevac, an der Strasse beim Dorfe Stefanovec,

fand ich vor Jahren in dem gelblichen Sande 2 Stück Li/tostoma

(/rammten Briis. und einige Fragmente von Cardium.

P^ndlich möge noch bemerkt werden, dass diese sandige Etage

in Zagorien eine der verbreitetsten Rildungen ist, und dass stellen-

weise, wie z. B. unterwegs zwischen Zlatar und Batina, darin zahl-

reiche Molluskenreste vorkommen {F/Hidiiim, Cardium, (r") Micromelania).

7. Etage: Der „Conf/erla rliomboidea-^'' oder umih „Budmania-
Horizont". Diese Etage umfasst jenen mächtigen Complex von grauen

und gelblichen Mergeln, welcher noch vor Kurzem als „ ]''almcie'nnesia-

lioriziint" bekannt war. Indessen findet sich die (iattung Vaienrlenneda
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in fjist nocli grösserer Air/.alil in tiefereji pontischeii Schicliten, wes-
halb nun diese Bezeichnung gestrichen werden niuss, um nicht un-
gleicli alte und auch palaeontologisch verschiedene Niveaus mit. ein-

ander zu verwechseln. Mit Recht hat schon Halaväts diese Bezeich-
nung gestrichen '), und ich nniss dem nur beipflichten, weil wir im
Agramer Gebirge auch zwei verschieden alte ^'alenr./eHnt'sia-Sdnchten

besitzen. O. Lenz und R. Hörn es bezeichneten als ,, l'aleneiennesia-

Horizont" die Beociner Mergel, welche sich ausser durch Valettden-

nesia noch durch grosse Limnaeiden (L. cdufind), dann Caidium Lenzi

und Fischreste (Gadoiden) auszeichnen. Ein derartiger Schichten-

complex ist nun im Agramer Gebirge entwickelt, liegt aber tiefer als

die von Brusina faunistisch beschriebenen und als ]^alenden ncski-

Schichten bezeichneten Ablagerungen von Okrugljak bei Agram -),

welche in seiner neuesten Arbeit „Gradja . . .
." sogar (sub. XI) als

„unterer pontischer Horizont" bezeichnet werden.

Halaväts bezeichnet nun Ablagerungen mit einer Fauna,
welche derjenigen von Agram entspricht, als „Niveau der Con</en'(i

rlioitihoidea". Meiner Meinung nach kann man dasselbe ebensogut auch
.Jhiditiani((-^i\ea\v' heissen, da gerade hochrippige Cardien der Unter-
gattung Budmania, diesem Stufenabschnitte eigen sind. Diese Etage
ist indessen in die obere pontische Stufe zu versetzen : ihre Fauna
flnden wir in den beiden vorher angeführten Arbeiten Brusina's
verzeichnet und beschrieben, weshalb wir diesbezüglich nichts zu be-

merken haben. Unsere nächste Aufgabe wird es nun sein, diese 7. Etage
scharf von den alteren Etagen zu trennen.

6. Et*ige. Graue oder gelbe, geschichtete Sande oder Saud-
steine von Markusevac, Sopot bei Susjed und Gornje Vrabce, welche
den sogenannten „Lyre(t,e<i.-RoY\zo\\V^ bilden.

Diese von mir vor etwa 1 3 Jahren zuerst bei Markusevac (Umge-
bung des Kelekovo polje) entdeckte Etage unterscheidet sich von
der ihr vorangehenden sowohl petrographisch als auch insbesondere
palaeontologisch. Hauptsächlich sind es hier Melanopsiden , auch
die hier unvermittelt auftretende Gattung NeritoHu, dann BrnjUria

und Fupijrotlii'ra, welche dieser Fauna einen ganz eigenen Charakter
gegenüber der Fauna der 7. Etage aufprägen. Es kommen wohl Faunen
vom Habitus dieser unserer 0. Etage auch in Ungarn und Serbien
vor, nirgends jedoch in einer solchen Reichhaltigkeit an Formen,
wie dies in Markusevac der Fall ist ^ ). Im Laufe der Bildung dieser

Etage haben ohne Zweifel süsse Wässer einen grossen Eintiuss auf

den ganz besonderen Charakterzug dieser Fauna ausgeübt, welcher
sich noch überdies in einer merkwürdigen Vergesellschaftung von
verschiedenartigen Typen kundgibt. Es kommen da ausser Formen,
welche diese Etage cliarakterisiren, noch Ueberreste von sarmatischen

^) Paliieontologische Duteu z. Kouutn. d. Faunen d. südung. neog. Abi.
III. Folge. (Mitth. a. d. Jahrb. d. k. uog. geol. Aust. Bd. X, Budapest 1892,
pag. 36 [12] bis 'AI [13].)

•') „Die Cougerienschichtoii vou Agram . 1. c. pag. 128 ;4 und 13S [M|.
'^\ „Fauna fossile terz. di Markusevac in Croazia". — Glasnik VII, Zagreb

1892, pag'. 113.

Jaürb. (1. k. k. geol. UeicUsaust., 18U7, 47. ßtU, i. lllt. ((Jorjaiiovic-Kviiniberger.) 74
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Mollusken, dann Ostracoden, Brvozoen, Serpuliden, Echinoderinen,

Spougien und insbesondere Foraminiferen ^) vor, alles Ueberreste

aus marin-miocänen Bildungen. Diese Vergesellschaftung aber ist

blos auf einen rein niechanisclien Einschweraniungsprocess zurückzu-

führen, da die genannten fremden Typen mit der sonst rein pliocänen

Fauna unserer Etage weiter nichts zu thun haben und ihr Vorhan-

densein blos auf einer Zufälligkeit basirt.

Nach dem vorher Gesagten habe ich nur noch zu bemerken,

dass die Bezeichnung „obere pontische Fauna", welche Brusina
dieser Etage gibt, unrichtig ist, indem sie wohl der oberen Abthei-

lung der pontischen Stufe angehört, jedoch unter der 7. Etage,
oder unter dem „ Congeria rhombotdea- (oder Budmania-)^ i v e a u"

liegt. Will man sich davon überzeugen, so braucht man blos vom
Kreuze SW vor Markusevac in nördlicher Richtung zu gehen, um
nach etwa 10 Minuten die sogenannten L///-c«m- Sande anzutretfen

und zu sehen, wie sie die vorigen, die AV/o///7>o/(/<"a- Schichten, unter-

teufen und mit ihnen zusammen nach S einfallen. Die von Brusina
aufgestellte verticale Folge seiner beiden pontischen Faunen („Gradja"

pag. X und XI) muss gerade umgekehrt werden, was ja auch aus

topographischen Gründen wohl selbstverständlich ist, indem man bei

normaler Schichtenfolge doch unmöglich die Straten von Okrugljak

bei Agram für älter als die iv//rm«/-Ablagerungen von Markusevac,

die beinahe schon dem Grundgebirge aufliegen, betrachten kann!

Ausser Markusevac kommen Sande oder Sandsteine (ier 3. Etage

oder des sogenannten „L?/rc«m-Niveaus" auch im Westen des Agramer
Gebirges vor. So inSopot bei Podsusjed und in Gornje Vrabce.
Aus den zuerst genannten Fundorten lagen bereits einige von

M. Sabljar gesammelte Melanopsiden vor. Ich folgte der Sab Ij ar-

schen Aufzeichnung, und fand östlich von Podsusjed wirklich diese

Etage. Auch hier sah ich ausser Melanopsis Martiniana und J/e/. Bouf'i

noch sarmatische Typen, wie Macfra podolica, Krvilia, Cerithium, welche

indessen in die Sedimente unserer Etage direct hineingewaschen

wurden, da hier die sarmatischen Ablagerungen gerade das Liegende

des „L///vjae«-Niveaus" bilden.

In Gornje Vrabce entdeckte ich diese Etage vor vielen Jahren

und fand sie unter ganz denselben stratigraphischen Verhältnissen

entwickelt. Sie besteht aus gelben, ziemlich festen Sandsteinen von

unbedeutender Mächtigkeit, in denen ausser Melano/ms Martiniana

auch einif^e sarmatische Formen vorgefunden wurden.

5. Etage. Graue und gelbliche Mergel mit Planorhis und kleinen

Cardien und Congerien. Diese Mergel, in denen sehr zahlreich eine

kleine Congeria (wahrscheinlich Cong. zagrahiensis) vorkommt, unter-

teufen nördlich des Kelekovo polje unsere 6. Etage. Ausserdem sehen

^) Franz (;ii an : „Fossile ForaininiiV>re(i von Marku§evao". Glasiiik VI, 18!)2

bi.s 1891, pag. 249.
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wir sie östlich von der l'farrkirciie unter einem blaugrauen, harten

Sandsteine liegen. Dieser Sandstein, welcher hier in Bänke geschichtet

auftritt, ist etwa TU on dick und beherbergt eine Menge Bruchstücke

von Mollusken. Er ist zweifelsohne ein hier local verfestigter Sand,

welcher aber stratigraphisch genau dem ////rmw-Sande ents})richt,

respective seine östliche Fortsetzung vorstellt.

Palaeontologisch konnte diese Etage noch nicht durchforscht

werden, was aber demnächst geschehen wird.

Diese 5. P^tage endlich bildet das letzte thonig-mergelige Glied

der oberen pontischen Abtheilung, mit welcher auch die bisherige

Reichhaltigkeit der Faunen plötzlich abnimmt, um einer i)etrographisch

und palaeontologisch monotonen Abtheilung den IMatz zu überlassen.

B. Untere Abtheilung.

Diese Abtheilung war als solche bisher noch nicht im Agramer
Gebirge bekannt gewesen, weil eben bisher die verticale Folge der

einzelnen pontischen Straten weder studirt, noch ihre einzelnen Lagen
mit einander verglichen wurden. Freilich fand ich in der geologischen

Sammlung Agrams einige seltene, aus dem Sandsteine von Bacun
stammende Molluskenreste, wie : Planorlm und Congpyid, welche noch

von Yukotinovic herstammen, jedoch ohne eine weitere chronologische

Bezeichnung, und so wurden diese sonst werthvollen Funde weiter

nicht berücksichtigt.

Aus den Erörterungen über die 7. Etage haben wir bereits

ersehen, dass die sogenannte untere pontische Fauna Brusina's
eben der oberen pontischen Abtheilung angehört, ebenso auch die

sogenannten Lijrcaea-Sa.nde mit dem Mergel im Liegenden (5. Etage).

Alle diese Gebilde der oberen Abtheilung stellen uns zusammen eine

ausserordentlich mächtig entwickelte Folge dar, die wir auf viele

hundert Meter veranschlagen können. Hingegen erscheinen die Glieder

der unteren pontischen Abtheilung blos als eine schmale, rand-

ständige Zone.

Wie bereits gesagt, bestehen die petrographischen Elemente
dieser Abtheilung aus gelben kalkigen Mergeln, und dann haupt-

sächlich aus Sauden und Sandsteinen, die umso gröber erscheinen,

je näher sie an das Grundgebirge heranrücken.

Die Fauna dieser Abtheilung ist eine äusserst arme. In den
oberen Etagen finden wir wohl stellenweise reichlich Petrefacten,

aber dies sind gewöhnlich kaum mehr als zwei Arten ebensovieler

Gattungen, die blos in einer grösseren Individuenanzahl auftreten

;

die übrigen Typen sind nur mehr nebensächliche Erscheinungen. In

den tieferen Etagen sind aber Versteinerungen überhaupt Seltenheiten.

4. Etage. Gelbe, kalkige Mergel von Kremenjak mit Lim-
naea. (? L. velutina), Valenciennesia Beussi und nebstbei : Cardium cf.

Lenzi, Ori/goceras , Mkromelanla ^ Planorhifi und Pflanzen. Die Ab-

lagerungen dieser Etage sind besonders gut entwickelt auf dem
Kremenjak bei Bacun, dann in der Jantolova- Kamenara bei Mar-
kusevac und nördlich Luksic bei Sestiha.

74*
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Insbesüiidere hebe icli das liilutiiie N'orkoimuen grosser Liiiinae-

ideii, welche, wie icli denke, an I/ninmcK rditf/mt Koh. eiiiuierii,

hervor; leider sind sie sehr deforinirt. so dass man schwer iiire

wahre Gestalt zu erkennen vermag, und überdies sieht man beinahe
niemals die Form der Mündung, weil sie mit dieser immer ins Ge-
stein eingedrückt vorkommen. Neben Limmwa ist das hilutigste Petre-

fact Valenr/enn<>^i(i /»V/^^•^v Xciini. Selten, aber sehr wichtig ist ein

grosses, Haches Ciird/ion. welches lebhaft an das Card. Lenzi H. //,

erinnert, ein Cnn/iiim, welches ich auch aus den Congerienschichten

von Novi jNIarof (Croatien), Londzica und Beocin (Slavonien) kenne.

An allen diesen Fundorten kommt auch }'alenciennemi Reussi

mit grossen Limnaeen vor. Ich werde gewiss keinen Fehler begehen,

wenn ich diesen Kremenjaker Kalkmergel und den Beo-
cin e r C e m e n t m e r g e 1 als chronologisch gleiche ( J 1 i e d e r

der p n t i s c h e n Stufe bezeichne.

3. Fi tage. „Etage der Congeria FartscJii^^. Gelbe, ziemlich

mürbe, mit Sand wechsellagernde Sandsteinbänke. Diese Sandstein-

bänke sind äusserst charakteristisch (Kremenjak), insoferne als Ver-

steinerungen blos an den Schichtflächen und zwar so, dass an der

einen der Sandsteinflächen blos Exemplare von Congeria Partschi, an

der anderen — gewöhnlich etwas mergeligen Fläche — lauter, meist

kleine Cardien vorkommen.
Sehr interessant ist der Umstand, auf welchen wir übrigens im

tektonischen Theile dieser Schrift noch zurückkommen werden, dass

diese dritte P^tage sich im Vergleiche zur vierten in einer steileren

Lage befindet. Die Schichten dieser jüngeren Etage zeigen nämlich

einen Neigungswinkel von blos 15—25*^, während jene der dritten

Etage einen solchen von oO—41*' aufweisen. Es "handelt sich hier

also um eine Discordanz, welche indessen keine locale Erscheinung

ist, indem wir dieselbe auch in Luksic und der Jantolova Kamenara
bei Markusevac. also in einer Längsausdehnung von ^'/g Kilometer

beobachten.

2. Etage. Der Sandstein von Bacun. Gelbe und bläuliche

Sandsteine in Wechsellagerung mit Sand. Petrefacten sind darin

selten; man findet hie und da: scharfkielige Congeria sp., Planorhis

rf. cornn, kleine Cardium sp. Als Tyi)us dieser Etage betrachten wir

den erwähnten Sandstein von Bacun, welcher hart ist, ca. 25—30 rm
dicke Bänke bildet und zu Bauzwecken verwendet wird.

1. Etage. Mehr minder grobe Sandsteine mit Melanopsis Mar-
finiana und bisweilen eine scharfkielige Congeria sp.

Diese unterste pontische Etage liegt, wie es scheint, local dem
weit herauf tran.sgredirenden sarmatischen Sandsteine der Umgebung
von Markusevac auf, so dass hier kaum noch eine Trennung dieser

beiden, petrographisch sonst ganz gleichartigen Bildungen mögbch ist.

Man beobachtet nämlich Sandsteine mit Cardium ohsolefum und wieder

solche mit Melanopsis Marfitiiana, und so fällt es denn auch schwer,

eine Grenze zwischen den obermiocänen Strandbildungen und den
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unteren pliocäneii Abl:i;j:eruii,ueii zu xielicii. Wi'itei vom (inuidiichir^e

weg treten unsere praiJontiscluMi Kalkniergel auf und da ist die

Trennunti dieser beiden tertiären (üieder eine übersichtliche.

Diese Etage fand ich noch nördlicii von Luksic und dann am
Berge Zrnetina östlicli Markusevac.

Bevor ich auf die vergleicliend taljclhirisclie Uebersiclit meiner

pontischen Ktagen übergehe, muss ich nocli mit einigen Worten der

erwähnten präpontisciien Bildungen gedenken, die Herr Dr. liören-

they mit Bildungen, welche dem Beociner Mergel, also unserer vierten

Etage entsprechen, parallelisirt.

Die pi'äiKnitiscIie ^'tiit'e.

Dieselbe umfasst ganz charakteristische, beinahe weisse Kalk-

mergel, die sich palaeontologisch durch das häufige Vorkommen von

Lininacus und Planorhis auszeichnen. Ausser diesen Molluskengattungen

kommen noch andere vor, die ich übrigens schon im Jahre 1890 in

meiner Arbeit: „Die präpontischen Bildungen des Agramer Gebirges"

beschrieben habe '). Das wichtigste aber für diese Stufe ist ihre

stratigraphische Stellung zwischen den sarmatischen und pliocänen Bil-

dungen.

Dr. Lörenthey- meinte, in seinen „Beiträgen zur Kenntniss

der unterpontischen Bildungen des Szilägyer Comitates und Sieben-

bürgens" (pag. iV2\ - ;)2o) den Beweis gegen die von mir fixirte

Stellung der in Bede stehenden Bildungen erbracht zu haben; eine

Meinung, die — wie wir seilen werden — durch Nichts bekräftigt ist.

Ich halte nämlich, jetzt wie früher, daran fest, dass die Bezeich-

nung „vorpontisch • durch zwei ^lomente berechtigt ist, und zwar:
durch die gleiche bathrologische Stellung (nämlich mit den entsi)re-

chenden Bildungen Bessarabiens -) und durch den Charakter der Fauna
unserer entsprechenden Bildungen.

Wenn Herr Dr. Lörenthey sagt: ..Darauf jedoch, dass diese

Gebilde zwischen sarmatischen und pontischen Schichten liegen, kann
man gar nichts geben, da die pontische Bildung mehrere Horizonte

hat und der Autor (ich nämlich) nicht nachweist, dass diese zwischen

dem bisher tiefsten i)ontischen Horizonte und der sarmatischen Stufe

liegt", so enthalten diese Sätze eine ganz merkwürdige Argumen-
tation : denn auf die stratigraphische Stellung eines ganz bestimmten
Horizontes gibt, wie wir sehen, Herr Dr. Lörenthey nichts! Viel-

mehr behauptet er, einen schlagenden Beweis gegen meine Aufstellung

^' Societas historico-naturalis Croatica. V. Zagreb 1890, pag. 151— 163.

^) Die iJezeicliiiuug , präpomisch' wurde zAierst von Siiizow eiagef'ülirt

und hernach von Andrussow („Die Schichten von Kamy.sch-Burun", Jahrb. der

k. k. geol. li.-.A., Wien 1880, Heft 1) aeceptirt, jedoch wegen ihrer aJlzugrossen

Dehnbarkeit wieder aufgeJai^sen und in . mäotisch" unigetaufi. Ais Typus wird der
Kalkstein von Kertsch betrachtet. Aber die mäotischen Bildungen kommen in

mehreren Horizonten vor und überdies unterscheiden sie sich auch faunistisch von
unseren prä])ontischen Bildungen. Aus eben diesen (Triindcu werde ich die Be-
zeichnung ,.i)ra23ontiscli' für unsere respectiveu Bildungen, welche wir als Depeu-
denz der mäotischen Strata betracblen, beibehalten.
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darin ^;efiinden zu hal)eii . dnss er eini^,e Artenverwandtscliaften

zwischen den poiitisciien und sannatischen Bildun<i"en constatirt. was
ja doch ganz selbstverständlich ist und was ich ja doch ganz deutlich mit

dem NameJi ^ Mischfauna'' bezeichnet (pag. 151) |öj) und mit den Worten
^sie enthalten nämlich Tvjjen der sarmatischen und pontischen Stufe-

begleitet habe! Einen noch schlagenderen Beweis gegen die Stellung

meiner präpontischen Bildungen will Herr Dr. Loren they darin

entdeckt haben, dass er in den pontischen Bildungen von Oläh-Läpad
sowohl LimnocariVium cf. Lenzi als auch }'(dincien)iesia gefunden hat.

Wenn aber Herr Dr. Loren they die präpontischen Bildungen des

Agramer Gebirges mit den wirklich pontischen von Oläh-Läpad
zusammenwirft, so ist dies ein ganz unrichtiges Vorgehen, welchem ich

nun ganz entschieden entgegentreten muss. Die Gründe hiefür sind

kurz folgende (siehe noch in den Schlussbemerkungen die Paralleli-

sirung meiner Etagen mit einigen anderen)

:

1. Die präpontischen Bildungen des Agramer Gebirges liegen

unstreitig an der Basis der j) 1 i o c ä n e n und d i r e c t auf
s a r m a 1 1 s eil e n B i 1 d u n g e n.

2. Li den präpontischen Bildungen wurde niemals weder
ein dem Card i um Lenzi entsprechendes Card i um. noch
eine Val eurie» neai a gefunden.

i>. Dr. L ö r e n t h e ys „IIL oberer Horizont- fällt g e n a u

mit meiner „6. Etage" (L//rcaM-Horizont) zusammen.

4. Dr. Loren they's „unterer Horizont-* entspricht genau
meiner 4. pontischen Etage und zeichnet sich ebenfalls wie

jene durch Cardium cfr. Lenzi und Valeuciennesia, sowie Ori/goceras,

Plnnorbis, Wcromelania und einige Pflanzen {Aluns) aus.

5. Unter der 4. Etage folgen im Agramer Gebirge noch wei-
tere drei, die sich noch sämmtlich im Hangenden der prä-
pontischen Bildungen befinde n, also noch tiefer liegen als

das tiefste Glied Loren they's

6. Die präpontischen Bildungen sind zwar faunistisch mit der

4. pontischen Etage analog, keineswegs können sie indessen als

identisch mit iiir bezeichnet werden. Faunistische Analogien kommen
ja in faciell gleichen Ablagerungen des Pliocäns des Oefteren vor.

wie dies auch theilweise aus unserer Darstellung deutlich ersicht-

lich ist.

Aus diesen, der Natur entnommenen Gründen kann von einer

Identität unserer präpontischen Bildungen mit den höheren („unterer

Horizont" Loren they's) unserer 4. Etage entsprechenden Ablage-

rungen gar nicht mehr gesi)rochen werden, weshalb auch die Be-

merkungen des Herrn Dr. Loren they über die Stellung meiner

präpontischen Bildungen wegfallen.
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Tabellarische Uebersieht des Pliocäns des Ayramer Gebirges.

(Siehe die Tiibelle aul" iiinstehender Seite.)

Wie erwähnt, habe ich in diese Tabelle einige entferntere Kund-
ovte unseres Vateiiandes und auch einige Fundorte Ungarns, welche

ich nämlich genau mit unseren Localitäten paralellisiren konnte,

eingeschaltet. Nachdem ich aber die stratigraphischen Studien des

Pliocäns mit der Zeit über ein grösseres Areale ausdehnen werde,

so wird sich auch dementsprechend diese Tabelle in mancher Hinsicht

vervollständigen.

Von den bereits publicirten Gliederungen des Tliocäns werde
ich blos jene, welche uns AndrussowM skizzirte. kurz besitrechen

und mit meiner vergleichen, weil sie sich am besten an unsere Kin-

theilung anschliesst. Es sind zwar dort nicht alle Etagen vorhanden,

die ich hier aufgestellt habe ; es kann sein, dass meine Etage-tirenzen

vielleicht zu eng sind, oder dass dort einige derselben fehlen. Sei

dem wie ihm wolle, in der Hauptsache, d. h. in den wichtigsten und
verbreitetsten Gliedern der pontischen Bildungen besteht zwischen der

Andrusso w'schen und meiner Gliederung eine sehr gute IJeber-

einstimmung. Um dies verständlicher zu macheu, werde ich aus der

Andrusso w'schen Gliederung (1. c. pag. 196) blos die Rubrik: Ungarn.

Croatien und Slavonien vergleichsweise mit meiner Eintheilung der

pliocäuen Ablagerungen des Agramer Gebirges zusammenstellen:

Ungarn,

Croatien und Slavonien

(Andrussow)

Süduhliansr

des Agramer Gebirges

(Gorj au o vi c-Kram berger)
Bemerkung:

Paludiaeuschiohteu Belvedere - Schotter Bios diese Facies
vou Lisicina uud (Torui hier eutwickelt.

Stenjevac.

CoiKjirkt rhoiiiJjoideK-'Sheim Etage S. Sande von Kemete
u. s. \v.

Etage 7. Mergel von Okrug-
Ijak (Agrarn).

Li/rcaea-H.OTizout Etage 6. Markusevac iKele-

kovo polje).

]'(ilencii'iinesi(iSchichteix

Etage 5. Marku§evac.

Etage 4. Kalkmergel von
Kremenjak. Die Etagen

:

Etage 3. Congeria F'trfgcJii 4— 8 waren bis-

Xiro. her im Agramer
Etage 2. „Baeiiner Saudstein". Gebirge uube-
Etage 1. Sandstein mit Mel. kaimt.

Mfirfiiiiana.

Weisse Mergel Präpontische Bildungen.

S a r m a t i s c h e B i 1 d u n sr e u.

*i „Kurze Bemerkungen über einige Neogenablagerungen Rumäniens"
Verhandl. d. k. k. geol. K.-A., Wien 1895, pag. 189.
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Die fehlenden Glieder, wie beispielsweise unsere ö. Etage, sind

bei Andrussow entweder unter den V(t,I<'n<:i('HH«'^i((-'^düd\ten auf-

genommen oder gar nicht vorlianden. wie dies auch fi'ir unsere o.. 2.

und 1. P^tage der Fall zu sein scheint. Die präpontischen Schichten

endlich sind petrographisch und faunistisch sehr abweichend von den
pontischen Bildungen iiberhaupt, und beherbergen nur hie und da,

wo sie eben ganz besonders gut entwickelt sind, wie z. B. in Vrabce,

ausser den dominirenden Typen Li/mnaea und Flanorhis, einige Car-
dien, die ein degenerirtes Bild einer sarmatischen Fauna aufweisen,

wie wir dies schon des öfteren hervorgehoben haben. Auch in den
tiefsten i)ontischen Sandsteinen mit MeJaHopsi>i Martlniuna scheinen

noch sporadisch Cardien mit sarmatischem Habitus (an C. obso/etum

erinnernd) aufzutreten. Jedenfalls ist der Uebergang von den sar-

matischen Ablagerangen zu den pontischen nur ein successiver, durch

immer grösseren Andrang von süssem Wasser gewesen. Dieser Ueber-
gang gibt sich durch eine grosse Armuth und Monotonie der Fauna
so lange kund, bis sicli dieselbe an neue Lebensbedingungen, das

heisst an das brackische Wasser (und nocli an andere Verhältnisse)

accomodirte. In diesem begann nun eine neue Fauna zu vegetiren,

die sich — wenn auch nur theilweise — so doch auf ihre sarmati-

schen Vorgänger zurückleiten lässt. Namentlich ist es die Gattung
Cardium, welche in hohem Grade die Fähigkeit zur Anpassung an

neue Lebensverhältnisse besitzt, und von welcher wir auch einige

Arten (besonders verschiedene Varietäten von C obsolefum und C.

plicatum) in allen möglichen Umänderungen hier auftreten sehen ^).

Diese Umänderungen konnten am besten während der Bildung der

oberpontischen Ablagerungen vor sich gehen, weil sich nach der
stattgefundenen Senkung des Terrains ein grosses abgeschlossenes
Becken bildete, in welchem sich auf weite Strecken hin Faunen ent-

wickeln konnten, welche wir beispielsweise in der 7. und 8. Etage
vorfinden. Nur die 0. Etage weist in der Serie der brackischen

Faunen — wie bereits erwähnt — auf veränderte physikalische

Lebensbedingungen hin , denen zu Folge beinahe alle markanteren
Typen der pontischen Stufe verschwanden.

Dass die vorerwähnten verticalen Oscillationen wirklich statt-

fanden, beweisen die in diesem Terrain beobachteten tektonischen
Verhältnisse, welche sich in Transgressionen und discordanten An-
lagerungen kundgeben.

') Ich erwähne blos Cardium Stiestii. ßarb. und Card. Rofinannl Hdl. (vou
Langenfeld) als etwas abgeänderte Varietäten der sarmatischen Art C. obsoletum;
die pontischen Arten Agrams, Adacnu Sfeiiidachneri Br., Lhnnocardiwm hemicar-
dium Br., welche au das Crtrd. Barboti lt. IL aus den sarmatischen Ablagerungen
von .Jenikale und an ein noch unbeschriebenes, aus eben solchen Ablagerungen
vou Vrabße bei Agram stammendes Cardium erinnern. — Die Gattung Coiif/erta

erwähne ich nicht besonders; dies ist eine Gattung, welche die grösste Acco-
modationsfähigkeit zeigt. Wir finden sie auch heute, und zwar in süssem Wasser,
wo sie kaum ihren specitischen Charakter einbüsste; ich denke dabei an Coiiyeria

polymorplia.

Jahrb. d. k. Ic. seol. Reichsaiist., 1897, 47. Bd, 4. Ul't. (Gorjanovic-Krainbergcr.) 75
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Tektonisclie Verhältnisse innerhalb der pontischen
Bildungen.

Von Süden aus gegen das Grundgebirge gehend, sehen wir, dass

die pontisrhen Bihlungen überall, wo sie nicht durch diluviale Lehm-
oder Schuttablagerungen überdeckt sind, von circa SW nach NO
streichen und nach SO einfallen. iJieser AYinkel dürfte bei Okrugljak

circa 12— 14" ausmachen, steigt aber, dem Grundgebirge sich nähernd,

bis über 40*' an. Darin würde nichts auftälliges liegen, wenn nicht

zwischen der 4. und 3. Etage plötzlich eine Discordanz; auftreten

würde, welche sich auf eine bedeutende Strecke hinzieht. Während
nämlich die Schichten der 4. Etage unter einem Winkel von 15—25"
einfallen, sind die Ablagerungen der ;5. Etage 39—41" geneigt, wor-

aus sich eine Discordanz von 16—19" ergibt.

Fig. 1.

i. Etaye.

'S. Etage.

,,Jaiitolova Kumenara^.

a = Kalkmergel der 4. Etage.

h = „ „ in ÖHodsteiu übergehend.

c = Gelber Saud.

d = Sandstein der 3. Etage.

e = Sand.

Diese Verhältnisse können an folgenden Stellen beobachtet

werden. Nördlich LukSic sehen wir die Ablagerungen der 4. Etage

zuerst unter dem Winkel von 25", die darunter liegenden Sandsteine

aber unter 40" nach S einfallen. Die Discordanz beträgt hier

15". Im Steinbruche von Bacun streichen die Sandsteine der 2. Etage

von SW nach NO, und fallen gegen SO unter einem Winkel von 41 -/g"

ein. Die Ablagerungen der 4. Etage (nordöstlich von Bacun, unter-

wegs auf den Kremenjak) befinden sich in einer höheren Lage, fallen

jedoch blos unter einem Winkel von 15" nach SO ein. Die Discor-

danz beträgt hier schon 2(572". In der Jantolova Kamenara (westlich von
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Markusevac) liegt der Kalkmergel der 4. Etage circa 20" geneigt,

der Sandstein unter ihm 39"; die Differenz betragt also 19". Aus
dem (iesagten ersehen wir, dass sich zwischen den Schichten der
4. Etage und den tieferen der 3. und 2., auf einer Strecke von T)!/.^

Kilometer (wahrscheinlicli auch weiter) discordante Anlagerungen vor-

finden, deren Betrag sich zwischen IT) und 2()'/2" bewegt.

Fig. 2.

Diese Discordanz hängt mit einer Transgression der Bildungen
der oberen Partien der 3. und derjenigen der 4. Etage zusammen,
wie uns dies sehr deutlich die Verhältnisse in der „Jantolova Kame-
nara" zeigen (Fig. 1). Diese Transgression aber wurde zweifelsohne
durch eine Hebung des Bodens eingeleitet; wir sehen nämlich, dass

die Ablagerungen der 3. Etage nach aufwärts zu immer weniger
steil gelagert sind, um dann aus der Neigung von 39" in jene von
200 der 4. Etage zu übergehen.

Fig. 3.

P. B. = Pontische Bildungen.

M. L. — Mediterraner Leithakalk.

Die unteren pontischen Bildungen überlagern aber auch ältere

Bildungen; so sehen wir in Bliznec, von der Strasse aus, an das

„Varosko rebro" gehend, wie sie den Leithakalk hoch herauf ver-

decken (Fig. 2). In Sestina, unter der Capelle, liegen wieder pon-
tische geschichtete Sande auf dem Leithakalk u. s. w.

75*
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Solche Transgressioiien kamen aber aiirh früher — nämlich
während der sarmatischen Stufe — vor, wie uns dies die hoch herauf-

reichenden Sandsteine dieser Stufe lehren . welche wir über den
mediterranen gelagert sehen. Die bedeutendsten ßodenhebungen und
die damit im Zusammenhange stehenden Transgressionen haben aber

jedenfalls während der Bildung der unteren pontischen Schichten

stattgefunden.

Damit schliesse ich diesen I. Theil meiner stratigraphischen

Studien des Tertiärs des Agramer Gebirges, den ich jedoch keines-

wegs noch für abgeschlossen betrachte, indem ich dieselben — wie

gesagt — auf ein weiteres Territorium auszudehnen gedenke, um
dadurch baldigst ein vollständiges und einheitliches Bild über die

Entwicklung dieses interessanten Gliedes des Tertiärsystems liefern

zu können. Die Fortsetzung dieser Studie wird ein IL Theil, ent-

haltend das Miocän, und endlich ein III. Theil, die oligocänen Bil-

dungen des Agramer Gebirges behandelnd, bilden.

Nachtrag.

Am lio. Februar d. J. erhielt ich einen nac hträgli cli pu-
blic i r t e n „ Dodatak" (Supplement) zu B r u s i n a's : „ Gradja za neog.

malakoL faunu . . .
." (Materiaux pour la faune Malacologique neo-

gene . . .
." Agram 1897, pag. 39—43), welcher „Dodatak" das Datum

31. De comb er 1897 trägt. Meinen anfangs citirten Vortrag über
die Gliederung des Pliocäns . . . hielt ich den 11. Jänner 189s in

der Akademie der Wissenschaften in Agram. Bei diesem Vortrage

war Prof. Brusina persönlich zugegen. Als ich jenen Passus

über die unrichtige Stellung jener zwei Stufen rectificirte, bekundete
Herr Brusina wohl eine besondere Aufmerksamkeit, aber kein
Wort des Widerspruches, noch einer FI n t g e g n u n g
wurde seinerseits laut, obwohl er bei dieser Gelegen-
heit mit einigen W^ o r t e n seine C o r r e c t u r vorbringen
konnte.

Indessen veröffentlichte ich einen kurzen Auszug meines er-

wähnten Vortrages in den Verhandlungen der k. k. geologischen

Reichsanstalt in Wien (siehe Nr. 17 u. 18 des Jahres 1897, pag. 339).

Gleich nachher erschien nun auch jenes „Supplement", in welchem
Brusina die ganze Angelegenheit als „Lapsus calami" darstellen

möchte. Ich habe zwar gar nichts dagegen, nur möchte ich Folgendes

bemerken: Brusina's „Lapsus" datirt vom 23. Mai 1897 (1. cit.

pag. XIX) und wurde bis 11. Jänner 1H98 nirgends öffent-
lich corrigirt; weiters ist der Text des sogenannten „Lapsus" in

croatischer und französischer Sprache ganz gleich-
lautend verfasst, was bei einem gewöhnlichen Lapsus wohl
nicht der Fall sein könnte. Merkwürdig ist ferner die
Datirung dieses Supplements vom 31. December 1897,

obwohl das M a n u s c r i p t desselben nachweislich erst
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Anfangs Februar 1S*)<S der Druckerei übergeben und das

Supplement selbst in die nocb nicht versendeten Exemplare der
„Gradja" (Materiaux) um die Mitte des Monates Februar
1898 eingeklebt wurde. Dieses Datum (31. December)
kann deshalb unmöglich meine am 11. Jänner 1898 in der

Akademie öffentlich gemachte Correctur priljudiciren,
entbindet mich aber gleichzeitig jedes weiteren Commentars. Es war
als Geologe meine Pflicht, jenen Fehler auf Grund strati gra-
phisch er Befunde richtig zu stellen. Auf etwaige briefliciie

Meinungen und Daten, die nicht publicirt sind, kann ich selbstver-

ständlich keine Ilücksicht nehmen.
In demselben „Supplement'', auf Seite 39, begeht Brusina

abermals eine rnrichtigkeit, die ich corrigiren muss. p]r sagt nämlich

(im croatisch-französischen Texte): „Während Viele die croatisch-

slavonische pontische Fauna als dem Pliocän angehörend betrachten,

theilte sie seinerzeit der verstorbene Pilar dem Miocäne zu, was
auch noch heute der sehr berühmte französische Geologe Deperet
thut."

Dass dies Deperet thut — ist richtig; dass aber sein Vor-

gehen für mich und überhaupt jene, die unsere stratigraphischen

Verhältnisse aus eigener Anschauung im Felde kennen gelernt

haben, unrichtig ist, brauche ich kaum näher zu erörtern.

Brusina sagt aber, Pilar hätte seinerzeit die pontische Fauna
dem Miocän zugewiesen ; dieser Passus ist unrichtig. Die Veranlassung

zu dieser Behauptung Brusina's bildete folgendes Factum: In

Pilar's Arbeit „Trecegorje i podloga mu u gliuskom pokupju" (Rad
der südsl. Akad. der Wiss., Agram 1873, Bd. XXV, pag. 120—123)
finden wir auf pag 120 sub c) ^Sladkovodne miocenske naslage", die

Fundorte Babinja, Gora und Dugoselo dem Miocän zugetheilt. Auf
der Seite 122 jedoch steht die Aufschrift „Naslage sa congerijami"

(Congerienschichten), jedoch ohne die nothwendige (zufällig ausge-

lassene) Bezeichnung der Reihenfolge, nämlich „<^/)". Dieser Umstand
verleitete nun Brusina zur Behauptung, Pilar hätte seinerzeit die

Congerienschichten dem Miocän zugezählt! Indessen belehrt uns der

erste Satz des genannten Abschnittes, dass dies Pilar nicht ge-
than hat. Er sagt nämlich ganz deutlich: „Ganz verschieden
und ungleich alterig von den vorhergehenden Süsswasser-Ablage-

rungen bei Babinja Gora und Dugoselo sind die Lehme mit Con-
gerien, welche die Niederungen der Kupa ausfüllen, und welche

bei der Einmündung der Glina im Flussufer selbst hervortreten u. s. w."

Auf Seite 123 sagt Pilar ferner: „Beweis dessen, dass die pontischen

Bildungen jünger als die eben beschriebenen Süsswasserbildungen

sind:" u. s. w. Ich glaube, dass diese Worte Pilar's keiner weiteren

Erläuterung bedürfen, da sie von selbst die von Brusina gemachte
Behauptung abweisen.

Aber auch in keiner anderen Arbeit Pilar's finden wir die

Behauptung Brusina's bestätigt; vielmehr sehen wir überall auf

das Deutlichste, dass Pilar ganz correct die pontischen Bildungen

(Congerienschichten) über die sarmatischen stellt und jene noch über-

dies überall von den Süsswasserschichten (den weissen Mergelu, meinen
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präpoutisclieu Bildungen) als noch der sarmatisclien Stufe angehörend,
sondert (^siehe : ^Al3yssodynannk''. Agram 1881. pag. 175: „Flora

fossilis Susedana". Agram 1883. pag. 129). Noch mehr. Pilar er-

wähnt in diesen beiden Arbeiten, dass die Sedimente des Congerien-

meeres sogar transgredirend über den Miocänschichten auftreten.

Als Beweis dafür führt er Sestine an. Bei diesen Auseinandersetzungen
Pilar's kann wohl Niemand, der nur irgendwie mit der Stratigraphie

unserer neogeuen Ablagerungen vertraut ist. Pilar zumuthen. er
hätte die p 1 i o c ä n e u p o n t i s c h e n Schichten dem M i o c ä n

z u g e t h e i 1 1

!

Agram. im Monate Februar 1898.



Zur Geologie der Bacau'er Karpathen.

\oii Dr. Wawrzyniec Teisseyre*).

Mit 2 l'ruHIt.'ifelii (Nr. XVI u. XVII) und 33 Zinkotypien im Text.

Vorwort.

Ein noch dunkles Problem der kaqjathist'hen Geologie Rumäniens
bestellt bekanntlich in der Annahme von mächtigen eocänen Salz-

thonschichten. Zuerst von Coquand mit Bezug auf die bereits durch

Fichtel (1780) und Liseli früher beschriebene Salzlagerstätte von

Tärgu-Ocna^) in's Treffen geführt, erfreute sich diese geologische

Altersfrage bis zum heutigen Tage eines sehr wechselvollen Schick-

sales^). Es wurde die Salzlagerstätte von Tärgu-Ocna hauptsächlich

durch r a u 1 und T i e t z e (1879), T o u 1 a (1883). ferner durch

Cobalcescu (1883), sowie zuletzt durch Sabba Stefanescu
(1897) als Miocän hingestellt 2), während dieselbe hingegen von

Tschermak*) als von unsicherem geologischen Alter (d. h. Eocän
oder Miocän) gedeutet wird und schliesslich auf der geologischen

Karte des ehemaligen rumänischen geologischen Comites und noch

auf jener von Draghicenu als Eocän bezeichnet erscheint^). Es
blieb bei diesen Anlässen den späteren Untersuchungen vorbehalten,

für diese vielfach auf allgemeine Gesichtspunkte der karpathischen

Cieologie gestützten, werthvollen Meinungsäusserungen eine Basis an

entscheidenden local- geologischen Details zu schaffen. Als ich nun

') Auszusprechen : Tyrgu-Okna.
^) Ct. Liseli: Coupes et plaus des mines de sei d'Okna. Crornoi Journal 1835,

St. Petersburg, pag. 125 und pag. 328 (teste Toula).
Coquand: Öur ies gites de petrole de la Valacbie et de la Moldavie etc.

Bull. Sog. geol. de France 1866—1867, 2. Serie, Tom. XXIV, pag. 513 (Protil von
Tärgu-OcuaV

«) Tietze und Paul: Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. 1879, pag. 202.

Toula: Jahrb. d k. k. geol. K.-A. 1883, pag. 81.

Cobalcescu: Verhandl. d. k. k. geol. K.-A. 1883; derselbe: Memorile
geol. de Scolei Militare din Jassi. Bucuresci 1883.

Sabba S t e fa n e s c u : l^tude sur Ies terrains tertiaires de Koumanie.
Lille 1897, pag. 98-99.

*) Tschermak: Mineralogische und petrographiscbe Mittheilungen, Neue
Folge, I3d. IIl, 1881, pag. 333. („Aus den angefahrten Beobachtungen kann man,
wie Coquand, auf ein eocän 2s Alter der Steinsalzbildung schliessen, doch ist

die Zugehörigkeit zu jüngeren Tertiärbildaugen nicht ausgeschlcssen".)
') Draghicenu: Jahrb. d. k. k. geol. ii.-A. 1890, Tafel ITI.

*) Die früheren, in deutscher Sprache veröftentlichten Schriften des Verf.

sind mit L. Teisseyre gezeichuet (Wawrzyniec Laurentius). Anm. d. Kel

.Jaliib. .1. k. k. •;eol. Ruiclis;!!, stall, 1897, 47. Band, 4. Hoff. (Dr. W. leijscyre.i
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im Jahre 1S'J5. einem Rufe seitens eines hohen königlicli-riimiuiischeu

Domänen -Ministeriums Folge leistend, mich nach Rumänien behufs
geologischer Untersuchungen begab, war es vorerst die Gegend von
Targu-Ocna. welche mein Interesse in Anspruch nahm.

Ein von mir bereits im Jahre 18U5 unternommener A'ersuch,

die stratigraphische und geographische Begrenzung der nachweislich
miocäuen s ubkarpa thi sehen Salzformation des Districtes Bacau
zu regeln '), wurde nachträglich durch das Ergebniss ergänzt, dass
bezüglich der hingegen karpa thisch en Salzthonserie in Tazlau
am Tazlau sarat sicherlich ein palaeogenes Alter in Aussicht zu
nehmen ist-). Allein die Gegend von Targu-Ocna selbst blieb für mich
vorläufig in mancher Beziehung ein Räthsel.

Die auf einige sich bei Targu-Ocna darbietenden Schwierig-

keiten bezüglichen Studien ergaben zwar die Unbrauchbarkeit des
für Targu-Ocna bereits von Cobalcescu publicirten geologischen

Protiles. Doch konnten diese Untersuchungen zumal in Ermangelung
einer zweckdienlichen hypsometrischen Karte nicht in präciser Weise
ausgeführt und vollendet werden. Schliesslich blieben in meinen beiden
einschlägigen Reiseberichten die Salzablagerungen von Targu-Ocna
noch ganz ausser Betraclit.

Im Jahre 1896 hatte ich Gelegenheit, die Gegend von Targu-
Ocna und von Lapos gemeinschaftlich mit dem Herrn Berg-Ingenieur

C. Alimanestiano. Chef des Minenwesens im Königreiche Rumä-
nien, sowie mit Herrn Berg - Ingenieur M i r c e a von Xeuem zu be-

suchen. Während dieser zweiwöchentlichen Excursionen konnte ein

Theil der strittigen geologischen Protile bereits an der Hand einer

genauen hypsometrischen Karte im Massstabe 1 : 20.000 revidirt werden.

Herrn Alimanestiano und mir gelaug es, bei dieser Gelegen-
heit bezeichnende sarmatische Fossilien in anstehendem subkarpathi-

schen Gestein, dicht neben dem Flyschrand bei Targu-Ocna. aufzu-

finden, wodurch ein wichtiger Anhaltspunkt für die Beurtheilung dieser

Gegend gewonnen wurde.

Nach Abschluss eines zweijährigen Turnus von Excursionen in

den Karpatheu der Districte Buzeu und Prahova, verweilte ich zuletzt

noch im Jahre 18U7 mehrere Tage in meinem früheren Bacau'er

Untersuchungsgebiete, um die sich nunmehr ergebenden, zum Theil

wichtigen Vergleichspunkte zu jenen entlegenen Gebirgsantheilen zu

verwerthen. Auf diesem Wege wurde meinem Studium die gewünschte
relative und temporäre Abrundung zu Theil.

Es soll demgemäss in dieser Publication über den Rahmen eines

allerersten Versuches von Detailuntersuchungen innerhalb einer weit-

ausgedehnten, näher bis jetzt noch fast unbekannten Karpathen-

gegend nicht hinausgegriffen werden. Die in dieser Publication somit

topogeologisch und unabhängig von theoretischen P'olgerungeu zu be-

') (geologische Keiseberichte aus den Kiirpaihen Kuniäniens (District Bacau).

I. Theil. Verhandl. der k. k. geol. K.-A. 189(i. Nr. 4, pag. ia2 ff.

-) Cieoiogi:<che Reiseberichte aus den Karpalhen Kumänieus (District Bacau).

II. TbeiJ (Gegend von Moinesei und Solontu). Verhandl. d. k. k. geol. K.-A. 1896,

Nr. 7—8. pag. 23(1 ff.
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schreibende Gegend iiini'asst das Trütusl)ec'ken von Tärgu-Ocna bis

oberhalb von Conianesti. ferner das Slanic- nnd das Oitozthal. Ks
gehört dieses Gebiet der karpathisclien Menilitschiet'erzone im weitesten

Sinne des Wortes an.

Die von mir ausserlialb der Menilitschieferzone gegen die

hölieren Berge zu besuchten Gegenden am Trotus- und lJzuHus.se

soUen nur insoferne berücksiclitigt werden, als es zur Schilderung

der Menilitschieferzone nöthig erscheint.

Lejnberg, am 14. November IS'JT.

Stratigraphische Skizze.

Abgesehen von den nur nebenbei zu erwälmenden terrassirten,

rtuviatilen Schotterabsätzen, welche in unserem Gebiete je nacli ihrer

hypsometrischen Lage in zwei verschiedenaltrige, stratigraphisch nicht

nälier bestimmbare Niveaus (etwa Altnlluvium und Diluvium) unter-

zubringen sind, treten in dieser Gegend nachstehende Bildungen auf:

1. Pliocän als innerkarpathische Beckenausfüllung bei Lapos.

2. Sarmatische Stufe.

0. Miocäne Salzformation.

4. Tisesti-Sandstein als obere Abtheilung der Menilit- \

schieferstufe '

r)r .

5. Menilitscliiefer mit Schipoter Schichten, als untere
^^iiö^*-^''^i-

Abtheilung der INIenilitstufe i

6. Schichten von Tärgu-Ocna \ unteres Oligocän, wahrscheinlich

1. Palaeogene Salzthon-Facies | sammt einem Theile von Eocän.

8. Schichten von Uzu.

Bezüglich der petrographischen und faunistisclien Entwickelung

des Pliocän und des Miocän erlaube ich mir, auf die weiter unten

folgenden Capitel unter dem Titel: „Das Pliocänbecken von Lapos",

resp. unter dem Titel : „Die Neogenzone der Bacau'er Karpathen" zu

verweisen.

Der für die rumänischen Karpathen sehr wichtige Tisesti-Sand-

stein ist als eine kalk- und glimmerfreie, überaus feinkörnige und
dickbankige Felsart überall in gleichmässiger Weise charakterisirt

und wurde als ein Analogon des galizischen Kliwa-Sandsteines bereits

in meinem Reiseberichte (1. c. 1896, IL Theil) ausführlich besprochen.

Von A. Koch wurde der Tise.sti-Sandstein („grobe, ungleich-

körnige, plumpe Sandsteinschichten" im Hangenden der Menilitscliiefer

bei Sosmözö) als Aequivalent der aquitanischen Stufe hingestellt, wobei

die darunter liegenden Menilitschiefer als mittleres Oligocän zu gelten

haben ^). Im Hinblick auf die locale stratigraphische Position von bei-

^) A. Koch: Die Tertiärbild. d. ßeckeus d. siebenbürgischen Landestlieile,

I, Theil. — jMittheil. a. d. Jahrb. d. k. uiigar. geol. Anstalt, Bd. X, Heft G, Buda-

pest 1894, pag. 355, 356 und 388.

Jalirb. d. Ic. k. gcol. Keich'iuistalt, 1897, 47. Band, 1. lieft. (Dr. W. Teisse.yro.) 7G
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derlei erwiUintou St'lii("litcn<^rupi)en in;ig diese Ansicht als für unser
Gebiet zutrelTend ersclieinen. Einerseits ist das an unseren Tisesti-

Sandstein als nächst jüngeres Gcbirgsglied sich anreiliende Miociin

durch Fossilienfunde sicliergestellt; andererseits führen aber die

unmittelbar im Liegenden der IMenilitschiefer auftauchenden oberen
Schichten der TarguOcna"er Gruppe stets nur kleinwüchsige Nummu-
liten, was an die unteroligocänen Ilojaschichten gemahnt.

Während der dickbankige, mit ganz untergeordneten Lagen von
Menilitschicfer alternirende Tisesti-Sandstein stets den oberen, an

Mäclitigkeit (bis 400/^0 bei Weitem überwiegenden Tlieil der Menilit-

stufe darstellt, gibt es nur ausnahmsweise ansehnliche, 10—20 m
starke Einschaltungen von dickbankigem Tisesti-Sandstein auch im
Niveau der unteren IMenilitschiefer.

Typische, sogenannte Me nilit schief er erscheinen in unserem
Gebiete in verschiedenen, auch in anderen Karpathengegcnden mit-

einander vergesellschafteten Abarten. Nicht selten sind schwarze,

papierdünn spaltbare, sehr wenig biegsame, bituminöse, mit leuch-

tender Flamme brennende, kurzum dysodilartige Schiefer, welche

durch die bekannten schwefelgelben Efflorescenzen und die auf

Schichtflächen vorkommenden Gypsrosetten gekennzeichnet sind. Eine
gröber geschieferte Abart ist im Gegensatze zu der vorigen nicht

biegsam. Licht-chocoladefärbige Schiefer mit weisslicher Verwitterungs-

rinde alterniren mit zumeist gleichfarbigen, sehr feinkörnigen und
harten Sandsteinplatten, welche ein thonig-kieseliges Bindemittel

zeigen und häutig ihrerseits Fischschuppen führen. Dünne Lagen von

dunklem Hornstein [X—'icm) und von beinahe glasigem, feinkörnigen,

grauen Sandstein (OT)— 1 dm), welcher letztere seinerseits auch
Fischschuppen enthalten kann, stellen sich gewöhnlich mitten in den
schwarzen Schiefern ein.

Stets sehen die den Schiefern eingelagerten Sandsteinplatten

an ihren Schichttiächen wie geglättet aus. Eine überaus spärliclie

und nur mittelst Loupe bemerkbare Glimmerfahrung ist allen diesen

Schiefern gemeinsam. Dabei weisen blos die licht-chocoladefärbigen

Schiefer, dann und wann, einigen Kalkgehalt auf.

Die unteren Menilitschiefer wechsellagern fast überall mit ge-

wissen, gleichfalls thonig- oder mergeligkieseligen Gesteinsmassen,

welche aber nicht schieferig sind, sondern eine scharfe Absonderung
in dünne (2— 3f?w) Schichtenplatten zeigen.

Dies sind die zuerst von Paul so benannten und in unserer

Gegend bereits von Tschermak (1. c. pag. oo2) nacligewiesenen

S ch ipo ter Schi c h ten.

Dieselben erscheinen in den Bacau'er Karpathen in verschiedenen

petrographischen Nuancen, welche bald nur locale Bedeutung haben,

bahl aber in verticaler Bichtung aufeinanderfolgen.

Von licht-chocoladefärbigen odei' dunklen, plattigen, mit Säuren
schäumenden K i e s e 1 k a 1 k e n bis zu ähnlich gefärbten, dünn-
schichtigen, jaspisähnlichen, t h o n i g- k i e s e 1 i g e n , zum Tiieil

menilitartigen Massen, welche keinen Kalkgehalt aufweisen, gibt es

zahlreiche Lieberuänse.
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Die gebänderten Ilornsteinlagen erreichen in der Scliipoter

Facies ihre Hanptentwickehing. Anch scheint Menilit blos im Ver-
bände mit Schipoter Schichten nnd nicht mit Menilitscliiefern sich

in nnserem Gebiete einzustellen.

Dann und wann kommt auch knollenförmiger Hornstein inmitten

der einzelnen Schichtcnplatten der 8chii)0tcr Facies vor. Zwischen
den Schichtenplatten sieht man ferner hie und da gewisse, kaum
je einige Milimeter dünne, grünliche, thonig-schieferige Sediment-
beschliige, welche merkwürdiger Weise nicht verkieselt sind, wodurch
die bereits erwähnte scharfe, plattenförmige Absonderung dieser Ge-
steine zu Stande kommt. Vielfach wechsellagern 10 — \bnt mächtige

Bänke der obigen dünnplattigen merglig-kieseligen F>ildungen mit

ebenso starken Bänken von dünnschichtigem Hornstein. Sowohl den
ersteren als auch den letzteren sind jene 1

—

2 cm dicken, bereits

ans jMenilitschiefern erwähnten Lagen von beinahe glasigem, grün-

lichem, überaus feinkörnigem Sandstein eingeschaltet, welcher eine

spärliche, gleichsam pelitische Glimmerführung aufweist, und auf

Bruchflächen zuweilen durch dunklere thonig-kieselige Bänder parallel

der Schichtung gestreift erscheint. Sandsteinplatten mit einem dunklen
zickzackförmigen Verkieselungsadernetze wurden gleichfalls mitten

in der Menilitschieferstufe beobachtet (Tärgu-Ocna). Bei den gebän-

derten Hornsteiuplatten, welche aus alternirenden, dunklen und
glänzenden, sowie anderen lichten, oft ganz matten Lagen znsammen-
gesetzt sind, i)flegt zuweilen eine von diesen ersteren nicht aus

Hornstein, sondern aus „glasigem", überaus feinkörnigein Sandstein

zu bestehen. Ursprünglich mag ein solches Gestein in Form von ab-

wechselnden Lagen von Thon , Sand und Quarzpelit abgelagert

worden sein ').

Ausser Fischschuppen, welche namentlich in Kieselkalken der

besagten Schichtengruppe sich vorfanden, wurde in der letzteren an

organischen Resten nur noch ein fossiles, lignitisch verkieseltes Holz,

und zwar bei Bratesti beobachtet. Nach einer gefälligen Bestimmung
des Herrn Dr. F. Krasser, Universitäts-Docenten in Wien, gehört

das letztere zum Pityoxylon-Typus (Recente Analogie: Picea excelsa).

Nicht selten sind in der Menilitschieferstufe unseres Gebietes

je einige Meter mächtige Einlagerungen von abwechselnd schwarzem
und grünlich -grauem Thon- und Mergelschiefer zu finden. Die

schwarzen Mergelschiefer sind reich an Pyrit. Diese vielfach fisch-

führenden, an gewissen Bruchfiächcn wachsglänzenden Schiefer er-

innern an die Facies der Smilno-Schiefer der galizischen Karpathen.

Petrographisch sind dieselben von jenen oft nur einige Milimeter

dicken, thonigen Zwischenmitteln, welche die einzelnen Bänke des

Tisesti-Sandsteines trennen, nicht verschieden.

Die Scliicliten von TAr^ii-Ocua.

Per unter diesem Namen zusammenzufassende Schichtencomplcx
besteht aus bunten, grünlichen und kirschrothen, mergligen Schiefer-

M Angaben über die milcro.skopisclie Besch-affenbeit der Scbipoter Schichten

bei Tärgu-Ooua sind bei Tschermuk y.u vergleichen (1. c. pag. 332).

76*
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tlioneii. welclie mit düniiplattigen Sandsteinen, Mergeln und selir be-
zeiciinenden grünen Breccienconglonieraten wechsellagern.

Das Conglonierat ist feinkörnig und ist aus Ivollstücken von
dem bekannten grünen karpathischen Scliiefergestein, wie auch hänlig

aus solchen von dichtem Kalk zusaiilmengesetzt. Unter dem Mikro-
skope wurden in dem Conglomerate von Targu-Ocna („Fetele Targului")

bald nur Globigerinen, Orbitoiden und Nummuliten (stets nur klein-

wüchsige Arten) nachgewiesen (Th. Fuchs), bald aber war das Ge-
stein voll von Litliothamnienkörnern, wobei dazwischen auch Bryozoen
und Foraminiferen zu unterscheiden waren (Berg Carbonare bei

Targu-Ocna).

Entweder stellt das Conglonierat nur untergeordnete, etwa 1 m
mächtige Einschaltungen inmitten der bunten Thone dar (Targu-Ocna),

oder aber erreichen grüne Conglomerate, welche aus oft metergrossem
Gerolle zusammengesetzt sind und mit analogen Brecciensandsteinen

wechsellagern, insgesammt eine Mächtigkeit von etwa 40 m (Härja).

Es gibt intermediäre petrographische Abänderungen, welche

zwischen! dem Breccienconglomerat und dem Brecciensandstein

vermitteln. Dieser letztere ist ausserdem oft durch Sand vertreten;

doch unterscheiden sich beide von dem Conglonierat nur durch Korn-

grösse des gemeinsamen petrographischen Hauptbestandtheiles, d. h. des

grünen Schiefergesteins. All' diesen grünen, als H ä r j a"e r B r e c c i e n-

s c h i ch t e n zu bezeichnenden Bildungen sind gewisse, mit bunten Thoncn
alternirende Lagen von schieferigem Mergelsandstein und von dünn-

plattigem, überaus harten Sandstein gegenüberzustellen, welcher

letztere in kalkig-mergliger, mit Kieselsäure imprägnirter, weisser

Grundmasse graue, knollenförmige Hornsteinausscheidungen aufweist.

Charakteristisch für diesen letzteren Sandstein sind 2—Arm
dicke, grüne Lagen, welche dieselbe Grundmasse haben, wie der

Sandstein selbst; allein es ist ihre grüne Färbung durch streifenweise

Anhäufung von Partikeln jenes grünen Schiefergesteins bedingt, aus

welchem das Conglonierat der Härja'er Schichten besteht.

Zufolge überwiegender Grundmasse nimmt der besagte Sand-

stein häufig das Gepräge eines grauen oder weisen, merglig-kieseligen

Sandkalkes an, während Einlagerungen von dichtem Kalk nur S])ora-

disch vorkommen. Beim Sandkalk sind die äusserst feinen Sand-

körner allseitig von einer weissen, merglig-kalkigen, mit Kieselsäure

imprägnirten (Jrundmasse umhüllt. Es zeigt dieses Gestein sehr oft

eine ausgezeichnet krumnischalige Absonderung , welche letztere,

wenn sie grossschalig wird und mit Hornsteinausscheidungen einher-

schreitet; welche auf den Schichttiächen durch reifenartige, i)arallele,

oft geradlinige Wülste sich verrathen, mit Jahresringen eines riesigen

Baumes vergleichbar ist.

An vielen Stellen enthalten die bunten 'J'hone ausser den durch

Hornsteinausscheidungen gekennzeichneten Kalksandsteinplatten noch

Bänke von licht grauem Fucoidenmcrgel. Der letztere zeigt unter

dem Mikroskope eine homogene oder äusserst feinkörnige "opake

Masse, voll feiner Si)ongien-Spiculae (Th. Fuchs).
Eine dritte facielle Nuance der Tärgu Ocna'er Gruppe besteht

in dem Erscheinen von Hieroglyphensandstein.
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Zwischen grüiilichen und lötlilichen Scliiefertlionen sind grün-

liche bis bläiiliclie, respective rötliiiclie, dünnplattige (1 dm), überaus
feinkörnige Qiiarzs.indsteine mit zalilreiclicn schmal wulstigen, klein-

tingerföiniigen Hieroglyphen und mit spärlicher Olimnierführung ein-

geschaltet (Aufschluss im Trotusbette bei der Mündung des Slanic-

bachcs). Ks gibt darunter sehr harte und andere weiche, mürbe,
ferner kalkfreie und kalkhaltige, sowie überdies mit Kalkspathadern
ausgestattete Sandsteinlagen. Stets weisen diese Gebilde zahlreiche,

äusserst winzige grüne Körner (wahrscheinlich Glaukonit) auf, und
kommt auch Glimnier ausschliesslich in ganz kleinen, dem freiem

Auge kaum sichtbaren Schüppchen vor.

An der viel erwähnten, Fetele Targului (Tärgu-Ocna) ge-

nannten Stelle kann man sich überzeugen, dass die fraglichen Hiero-

glyphensandsteine den Tärgu-Ocna'er Schichten nicht gegenüberzu-
stellen sind, sondern inmitten derselben auftreten und eines ihrer

charakteristischen Begleitgesteine darstellen.

In Täi'gu-Ocna, wie auch sonst, wird die nach dieser Stadt be-

nannte Gesteinsgruppe von Menilitschiefergesteinen überlagert und
sind dabei beiderlei Gesteinsserien in ihren Grenzschichten sehr

eng miteinander verknüpft, sowohl durch petrographische Uebergänge,
als auch durch Wechsseilagerungen.

Die bereits erwähnten, innerhalb der Tärgu-Ocna'er Gruppe er-

scheinenden Nummuliten sind durchaus keine seltene Erscheinung:

Allein sie beschränken sich zumeist auf die grünen Breccienlagen

und sind alsdann, Avenn auch stellenweise recht zahlreich i), doch
stets kleinwüchsig.

Ob es die für Hoja'er Schichten bezeichnenden Arten Niimmn-
lifes infennedia d'Ärch, und N. Ficlikh d'ArcJr sind, konnte nicht be-

wiesen werden-). Das Vorkommen grosswüchsiger Isummuliten, wurde
von mir, abgesehen von dem sogleich zu erwähnenden, sichtlich aus

Tärgu-Ocna'er Schichten herstammenden, lose liegenden Kalkblock

bei Calcäiu nächst Grozesti; auch in anstehendem Gestein bei Moinesti

festgestellt, und zwar, wie bereits in meinem lieiseboricht (II) er-

wähnt, in einem dickbankigen, glimmerigen, grobkörnigen Sandstein.

Es pflegt solcher Sandstein in Liegendpartien der Tärgu-Ocna'er
Gruppe sich einzuschalten und gleichsam den Uebergang zu den geo-

logisch älteren Uzuschichten herzustellen. Die mit bunten Thonen
alternirenden Hieroglyphensandsteine nehmen im Allgemeinen ein

höheres Niveau innerhalb Tärgu-Ocna'er Gruppe ein und schliesscn

ihrerseits nach oben mit bunten Thonen ab, welche durch eingelagerte

Fucoidenmergel und zu oberst durch jene grünen, kleine Nummu-
liten führenden Breccienlagen gekennzeichnet sind.

Die gesammte, zumeist auf diese Weise gegliederte Tärgu-
Ocna'er Gruppe ist im Zusammenhange mit der noch zu bes[»rechen-

den palaeogenen Salzthonscrie zu betrachten, zumal durch die letztere

gewöhnlich die erstere theilweise vertreten erscheint.

') Fetele Tiirgiilui boi ücua; Carbouareberg, .südlich vou Viil. Carbunaruliii

bei Viicelcle ; V. C e r d a c, D. B o u r u und I). C h i 1 i e i bei Bratesti ; P. H e \ ma n u

und P. Gienaiesu bei Grozesti u. s. w.
') Vergl. A. Koch, 1. c. 1894, pag. 332.
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Im Vergleich mit den alttertiären Flyschmassen der nördlichen

Karpnthenländer hietet die Tärgii-Orna'er Gruppe gewöhnlich eine

so auffällige Analogie des petrographischen Typus dar, dass es un-

nöthig erscheint, dieselbe näher zu begründen. Doch dürfte es vorder-

hand verfrüht sein, auf einer genaueren stratigraphischenParallelisirung

der Tärgu-Ocna'er Gruppe zu bestehen, weshalb ich mich mit diesem
stratigraphischen Localnanien vorläufig begnügen zu sollen glaube,

umsoniehr als die sicherlich zunächst vergleichbaren Hoja'er Schichten

nichtsdestoweniger einem engeren stratigraphischen Begriff entsprechen,

als er bezüglich der Tärgu-Ocna'er Gruppe bis jetzt festzustellen war.

Die karpathische Salzformation.

Die mit diesem neutralen Namen zu bezeichnenden, dem
F ly s c h g e b i e t e zufallenden Vorkommnisse von Salzthon-Facies

sind in den Bacau'er Karpathen in solche einzutheilen, welche mit

der subk arp ath isch en, auch in dieser Gegend nachweislich mio-

cänen Salzformation zu parallelisiren sind, und solche, welche ent-

schieden palaeogen sind.

Den von Autoren aus Galizicn beschriebenen Beobachtungen
über buchtenförmiges Eingreifen der subkarpathischen Salzformation

in das Flyschgebiet dürfen analoge, in unserem Gebiet nur in Ilärja

zu machenden Erfahrungen als gleichbedeutend angereiht werden.

In beiden Fällen ist das Erscheinen kleiner, über Flyschgesteine

transgredirenden Miocänpartien ein ganz sporadisches, während sonst

die Miocänschichten eine durchwegs randliche Stellung gegenüber den

Flyschmassen einnehmen ^ ).

Für die palaeogenen Salzthonvorkommnisse der Moldauer Kar-

pathen bietet sich in galizischen Gebirgsantheilen so gut wie gar

kein Analogon ^}.

i

') P.aul 1111(1 Tietze: Jjihrb. d. k. k. geol. Jl.-A. 1879, pag. 214 u. 238.

Tietze: Jahrb. d. k. k. gool. K.-A. 1887, pag. G(i2, G63 u. GG4.

Derselbe: Jahrb. d. k. k. gool. K.-A. 1889, pag. 3G8 u. 370.

Uhlig: Jahrb. d. k. k geol. U.-A. 1883, pag. 101 ii. 103.

Zuber: Stiuiya geologic/.iie \ve wzchodiiich Karpatach, zeszyt IT, Kosnics

1S85, pag. 43—44 (polnisch).

Derselbe: Atlas geologiczny Galicyi. Text zum II. Hefte. Krakow 1888.
'^) Salzige Hchachtwässer sind bekanntlich l'ür das Flyschgebirgc überhaupt

bezeichnend. Allein die eigentliche SalzthouCacies wurde, soweit bekannt, speciell

innerhalb des palaeogenen Flysches in (iali/ien nirgends direct beobachtet. Mög-
lich ist es immerhin, dass geringmächtige Einschaltungen von Salztlionl'acies hie

und da im palaeogenen Flysch in Galizicn durchbohrt wurden, ohne da.ss davon
in richtiger Weise Kenntniss genommen wurde.

Heinerzeit wurde von Paul und Tietze vermuthet, dass für die inner-

karpathische MiocänschoUe von Maniawa a priori die Annahme vielleicht nicht ixus-

zuschliessen wäre, nach welcher dies(! tSalzthonscholle etwas älter wäre, als die

gewöhnliche Salzformation der Karpathen. (Jahrb. d. k. k. g(M)l. li.-A. 187!), pag. 214.)

Bezüglich des ganz untergeordneten Vorkommens von Salz und Salzthon in den

hingegen cretacischen Ropianka-Schichten vergl. Zuber's „J^tudya geologiczne

we wzchodnich Karpatach", Kosmos 1885, jiag. 43 u. 52.

Vergl. ferner: Atlas geologiczny (Jalicyi, Heft II.

Eine ileihe von Bemerkungen über .Salzspnren im karpathischen Flysch

(laliziens wurde von Zuber gegeben in der Zeitschrift „Kosino-<", L^'iuberg,

Jahrg. 1893, Heft III -IV.
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Als pahieogen sind in den Bacau'er Karpathea anzuerkennen
die Salzlngerstiitte von Targii-Ocna. ebenso wie die, sei es zu Tage
tretenden, sei es aber durch Minerabiuellen angedeuteten Salzvor-

konnnnisse von Gura Slanic, Grozesti und Slanic, und ausserdem
zahlreiclie Vorkommnisse von mächtig entwickelter Salztlionfacies.

Von der miocänen Salzformation ist die palaeogene Salzthon-

serie petrographisch nicht unterscheidbar, es sei denn durch
das Fehlen von Palla, welche hingegen innerhalb der
e r s t e r e n gleichsam auf Schritt und Tritt erscheint.

Zumeist ist die palaeogene Salzformation aus aschgrauen,

thonigen Gypsmergelschiefern zusammengesetzt, welche mit dünn-

plattigen (1 cm bis 1 '////), sehr feinkörnigen Mergelsandsteinen wechsel-

lagern, wobei die letzteren gleichfalls aschgrau sind. Diese Sand-

steine zeigen oft eine charakteristische, „s trzolka"-artige Krumm-
schaligkeit.

Es gibt darunter Mergelsandsteine mit äusserst feinen Glimmer-
schüppchen, und solche mit relativ grossblättrigem Glimmer. Ausser-

dem sind die grauen Sandsteine von noch anderen lichten, gelb-

lichen, grobkörnigen Mergelsandsteinen begleitet.

Der eigentliche Salzthon spielt innerhalb dieser Schichtenreihe

eine ganz untergeordnete Rolle, zumal sich derselbe auf die nächste

Nachbarschaft der Salzvorkommnisse beschränkt (Tärgu-Ocna). Gyps-
bänke sind stets schiefrig und können sowohl innerhalb der besagten

grauen Schichtenserie, als auch viel höher in der Schichtenreihe in

Begleitung der diese Salzformation überlagernden, grünen Breccien-

schichten erscheinen , welche die Tärgu - Ocna'er Facies reprä-

sentiren.

Nicht immer indessen tritt die palaeogene Salzthonserie als

Liegendes der Tärgu-Ocna'er Gruppe auf. Vielmehr kann die erstere,

gleichsam in Vertretung der letzteren, die Menilitschiefergruppe

direct unterteufen (Berg Monachia '), Pariul Salaselu bei Lucäcesci -),

Päriul Otarului bei Tisesti nächst Tärgu-Ocna). In Tazlau am Tazlau

sarat ist die karpathische Salzthonserie hingegen dem untersten

Niveau der Menilitschiefergruppe eingeschaltet. Während aus diesen

Thatsachen einerseits die Annahme ableitbar erscheint, dass die kar-

pathischen Salzthonbildungen in unserer Gegend das untere Oligocän

repräsentiren, ja sogar in das vermeintliche mittlere Oligocän hin-

aufsteigen können, ist es andererseits wahrscheinlich, dass Steinsalz

in den ^Moldauer Karpatlien auch den tieferen palaeogenen Niveaus
und zwar dem Eocän anzugehören pflegt. Aus den die palaeogenen
Salzbildungen von Grozesti überlagernden Hieroglyphenschichten der

Tärgu-Ocna'er Gruppe scheint ein dortselbst im Päriul Calcäiu lose

liegend vorgefundener Kalkblock herzustammen, welch' letzerer aus

tausenden von ganz grosswüchsigen Nummulitenarten zusammen-
gesetzt ist.

Im topogeologischen Theile soll gezeigt werden, dass die

von mir zur palaeogenen Salzformation gerechneten Bildungen als

*) Vergl. Verh. d. k. k. geol. R.A. 18'JG, pasr. 243.
-') Dortselbst 248.
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concordante Aiitiklinalkeriie iiinerlialb von Olij^oci'insättelii erscheinen.

Wenn dabei im Hangenden dieser Sal/tlionbiidiingen Sebicliten der

Targu-Oena'er Gruppe si(di einschalten, sind letztere stets mit den
erstereu durch petrographische Uebergänge verknüpft.

Noch merkwürdiger sind jene petrograpliischen Uebergänge,
welche zwischen der palaeogeuen Salzformation und den stellenweise

ohne Dazwischentreten der Targu-Ocna'er Gruppe darüber gelagerten

JMenilitschiefern vermitteln (Monachiaberg ').

Cobalcescu, welcher die Salzlagerstätte von Tärgu-Ocna als

Miocän hinstellt, gibt auf pag. 59 seines Werkes einige Andeutungen
über die geographische Verbreitung seiner miocänen Salzformation

inmitten des Flyschgebietes der Bacau'er Karpathen. Aus diesen An-
gaben resultirt, dass von C ob alc es cu unsere Tärgu-Ücna'er Gruppe
in ihrer Gesammtheit zum Miocän gerechnet wurde.

Bezüglich der geographischen Grenzen, welche für die Aus-

scheidung der palaeogenen Salzformation gewählt erscheinen, muss
zugegeben werden, dass dieselben nicht immer sicher nachweisbar

waren. Es gibt Fälle, in welchen der Hangendschenkel einer zerris-

senen, den Flyschrand umsäumenden Oligocän - Antiklinale, deren
innerer Kern aus palaeogener Salzformation besteht, auf die miocäne
subkarpathische Salzformation hinaufgeschoben erscheint '^). Da alsdann

die subkarpathische Salzformation durch Nachfaltung ihr anscheinend

ursprüngliches Merkmal der discordanten Lagerung auf dem Flysche

zumeist einbüsst und somit concordant der palaeogenen Salzformation

des überschobenen Antiklinalkernes an- oder untergelagert ist, bleibt

es in diesen Fällen, zufolge Ermangelung von Fossilien, der Willkür

des Beobachters überlassen, die Grenze zwischen beiderlei Forma-
tionen liieher oder gar bis etwa 0'5 km weiter zu verlegen.

Die Uziiscliicliten^).

Unter diesem Namen anscheinend bereits von Herb ich in

die Literatur eingeführt, sollen die Uzuschichten für unseren Zweck
in ganz neutralem stratigraphischen Sinne als wohlgeschichtete

glimmerreiche, dickbankige Sandsteine detinirt werden, welche im
Liegenden der Tärgu-Ocna'er Gruppe zur Entwicklung gelangen.

Als typisches Beispiel der hier geni(!inten Uzuschichten ist

der Steinbruch am Uzufiusse, gegenüber dem D. Mare , zwischen

Poiana und Därmänesci festzuhalten.

') Vergl. meine Iriilieren lieiseberichle, Verh. d. k. k. geol. li.-A. Ib'JG,

j):ig. 242 243.

^) Hielier ist .'iiicli das früher von mir beschriebene Profil des Monaehiu-

licrges zn zählen (Verliandl. d. k. k. ireol. li.-A. 1H9G, pa-,'. 213). In der betreHcni-

den /eiclinung, Fig. 4, i.st eine hypothetische Discordanz zwischen miociiner nnd

palaeogener .Salzformation veranschaulicht.

^) Vergl. Dr. F. Herbich: Das Szcklerland. Mittheilungen aus dem Jahr-

buch der Ungar, geolog. Anstalt, Bd. V, PFeft 2, Budapest 1878, pag. 2ÜG—208
und 218.

Vergl. auch Paul und Tietze, Jahrb. d. k. k. geol. K.-A., Wien 1879,

pag. 198—204.
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Auch in einem Steinbruche hei Cenhic am Shuiichache wird

Uzusaiidstein zu Bauzwecken j^ewonnen. und wird dieser Felsart in

unserer Gegend sonst nur der massige Tisesti-Sandstein als Bau-

materiale vorgezogen.

Der gewöhnlich sehr harte, grünlich-graue, nach Verwitterung

gelbliche Uzusandstein verdankt seine bezeichnende, sehr deutlich

ausgebildete Schichtung den eingelagerten schmalen Bändern von

grau-grünlichem Schieferthon, einem constanten Begleiter dieses

Sandsteines.

In der feinkörnigen Grundmasse des Sandsteines pflegen zahl-

reiche grössere Quarzstücke eingestreut zu sein.

Die grossblättrige Glimmerführung vertheilt sich auf die ganze
Gesteinsmasse, ist aber an Schichtflächen am reichsten. Das Binde-

mittel ist thonig- bis merglig-kieselig, so dass das Gestein nicht immer
Kalkgehalt aufweist.

Wo die thonigen, an Bruchflächen oft wachsglänzenden Zwischen-

mittel eine Mächtigkeit von je einigen Metern erreichen, pflegen die-

selben ihrerseits ganz dünne ('/-i '^"0 Platten von Uzusandstein ein-

zuschliessen. während sonst liie und da 1—3 m dicke Uzusandstein-

bäuke mit bedeutenderen Complexen von dünnplattigem Uzusandstein

und von analogem grauen, thonigen, überaus glimmerreichen Sand
alterniren.

Der Uzusandstein ist somit nächst verwandt und zum Theil
vielleicht zusammengehörig mit jenem grobkörnigen, dickbankigen,

glimmerigen Sandstein, welcher in den Liegendpartien der Tärgu-

Ocna'er Gruppe eingeschaltet, als ein Niveau von grosswüchsigen

Nummuliten charakterisirt wurde.

Ohne auf eine nähere Besprechung der Uzuschichten einzugehen,

mag noch kurz darauf hingewiesen werden, dass ihr stratigraphisches

Liegendes in unserem Gebiete in Poiana am Uzuflusse zu beobachten
ist. in Form einer alternirenden Pieihe von grauen, des Glimmers
entbehrenden Thon- und Kalkmergelschiefern von äusserst feinkörnigen,

„strzolka" -artigen Sandsteiuschiefern mit thonig-kieseligem Bindemittel

und reicher, beinahe mikroskoi)ischer Glimmerführung, und von ähnlichen

Hieroglypheu-Sandsteinplatten, welche viele Calcitadern, aber keinen

Glimmer enthalten (Kreide).

Das Haui)tverbreitungsgebiet der Uzuschichten reiht sich von

Westen her an die grosse Menilitschieferzone der Bacau'er Karpathen.

Innerhalb dei' letzteren spielen aber die Uzuschichten nur eine

ganz untergeordnete Rolle.

.Fahrb. <\. k. k. geol. Ueich.saiistalt, ih97, 11. Jiand, 1. IJett (Dr. W. Teisseyre.) 77
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Topogeologische Beschreibung.

I. Das Slanicthar).

Die Geg:einl des Badeortes Slaiiie (Haeaii) und der obere Lauf
des Slauiebaehes -').

Der südwestlich orientirte obere Lauf des Slanicbaches ver-

quert einen mehrere Kilometer breiten, fast nordsüdlich fortstreichen-

clen Oligocänzug. Der Ostrand des letzteren durchkreuzt das Slanic-

thal etwa 1 hn oberhalb vom Dorfe Cerdac und ist durch P. Palti-

nisu^) (913G w, 846 7^/, GIO m) auf der südlichen Thalseite, sowie

durch den Berg 773 ni, welcher sich au P. Piatra 798 m anschliesst.

auf der nördlichen Tlialseite, gegeben. — Der Westrand des Oligocän-

zuges entfällt erst oberhalb des Badeortes Slanic, auf die Gegend,
wo die Staatsgrenze das Slanicthal passirt.

Gemäss der allgemeinen stratigraphischen Anordnung der kar-

pathischeji Menilitschieferzone weist auch dieser in einige Sättel

und Mulden zergliederte Oligocänzug den massigen Tisesti-Sandstein

als den bei Weitem überwiegenden oberen Theil seiner Schichten

auf. Die darunter liegenden Menilitschiefer sind ihrerseits durch
Schipoter Gesteine unterteuft.

Lediglich auf dem auf Päriul Dobrului entfallenden, quer über
den Badeort Slanic nordwärts fortstreichenden Sattel gelangt die

Tärgu-Ocna'er Gruppe zum Aufbruch. Durch diese, kaum einige

hundert Meter breite „Eocän"-Zone 4) ist der Oligocänzug des oberen

Slanicthales seiner Länge nach in zwei Hälften zertheilt. Bezüglich

der westlichen Hälfte des Slanicer Oligocänzuges wenden wir uns

zuerst zu der nächst dem Badeorte aufragenden Steilböschung des

Hügels „Piciorul Borvizului", unterhalb welcher Mineralquellen ((Quelle

Nr. 1) sich befinden.

Hier fallen Tisesti-Sandsteinbänke und Menilitschiefer unter f);")"

nach EES (7" 5") ein^).

In der engen Felsenschlucht, durch welche man von da an

längs dem Slanicbach höher thalaufwärts wandert, dauert die östliche

J'allrichtung eine Strecke lang an. Zwischen dem Badehause und dem
Cursalon treten zu beiden Seiten des Baches Tisesti-Sandsteinschiefer

mit Platten von quarzitischem Sandstein auf. Es fallen dieselben

•) Die geologische Literatur des Slanicthales: Coquand, 1. c. pag. 516 ff.;

Tschermak, 1. c: Cobalcescu, Memorile (wie oben), pag. 71—72.

^) Diese Gegend wurde von mir. in gef. l^egleitung des Herrn Ing. M. Ana-
stasesco Joneti aus Bukarest, luir einmal im Jahre 1895 besucht, d.h. zur Zeit,

als ich noch nicht mit der grossen hj'psometrischen Karte (1 : 20000) ausge-

stattet war.

*) Durch die östliche Böschung dieses Berges.

•) „Eociln" im Sinne der Turgu-Ocna'er Gruppe.

') Dieser Aufschluss wurde bereits von Tschermak (1. c. pag. 323) und

von Sabba Stefane sc u (1. c. pag. 82) besprochen.
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unter nO-4(M> iiiich K 20— :;()» S (7'' r)^'— S'') ein. Anstehendes (Je-

stein ist hier zumeist dureh riesif^e Trünimeriiaufen des massigen
Tisesti-Sandsteines maskirt. Weiter gegen die Staatsgrenze zu sind

aber langst dem .Shmicbache an verschiedenen Punkten westlicli

(bis WWS) fallende Menilitschiefer und Sandsteine zu beobachten,

(Tisesti-Sandstein im Bachbette dicht bei der Staatsgrenze : Fallen

nach W 20*' S unter 5°; dagegen bei der ersten Brücke thalabwärts,

unterhalb der Staatsgrenze: Fallen nach W ö** S unter 20'^).

Danach dürfte es ein beiläufig nordsüdlich fortlaufender Sattel

der Menilitschiefergruppe sein, in welchen die besagte felsige Schlucht

eingeschnitten ist. Die zugehörige, westwärts benachbarte Mulde-
mitte fällt im Slanicbaciie etwa mit der Staatsgrenze zusammen. Dicht

bei der Staatssgrenze am IMaiul Chescheias. einem schmalen Berg-

kamme, welcher, westwärts beständig an Höhe zunelimend, uns in dieser

Richtung schliesslich zu der imposanten liergspitze Sandru mic hinauf-

führt, betreten wir eine einige Kilometer breite Zone von beinahe nord-

südlich streichenden Tärgu-Ocna'er Schichten. Es ist dies die westliche

rmsäumung des Oligocänzuges des oberen Slanicthales. Noch weiter

gegen ^Yesten zu. bereits auf der Bergspitze des Sandru mic, folgt

ein mehrere Kilometer breiter Zug von Üzusandstein. Dem letzteren

scheint die ganze Reihe der höchsten Berge dieser Gegend (Sandru

mare, Nemira) zuzufallen.

Der vorerwähnte, anscheinend zwischen dem Badeorte und der

Landesgrenze sicher anzunehmende Oligocänsattel , dessen West-

schenkel indessen überkijjpt sein dürfte, wurde von mir sonst nicht

näher untersucht.

Die an den genannten Sattel von Osten her angrenzende, gleich-

falls aus Tisesti-Sandstein und Menilitschiefer aufgebaute Synklinale

breitet sich über den Höhenzug des P. Dobrului (832 m, 826 m,

7iU w) sanimt seinem am Slanicbache gelegenen Vorhügel „Piciorul

Borvizului" auf südlicher Thalseite aus, während hingegen auf der

nördlichen Thalseite des Slanic diese Synklinale über den Ostabhang

des Berges Puf fortlauft.

Die beiderseitigen Schenkel dieser oligocänen Synklinale, wie

auch ihre ]\Iedianzone, sind im Slanicthale auf folgende Art und
Weise gegeben:

1. Dem Westschenkel unserer Synklinale fallen die bereits oben

erwähnten, östlich fallenden Schichten zu, welche am „Piciorul

Borvizului", oberhalb der Mineralquellen anstehen. (Aufschluss a im
umstehenden Profil Fig. 1.)

2. Die Medianzone der oligocänen Mulde scheint durch senk-

recht einfallende Schichten gekennzeichnet zu sein Thatsächlich sind

an der betreffenden Stelle des Bachbettes Menilitschiefer auf den
Kopf gestellt. (Südliche Thalseite. etwa am halben Wege von oben

erwähnten .Mineralquellen, längs dem Hügel Piciorul Borvizului zur

Mündung des Dobruthälchens. Dieser Aufschluss ist mit l> bezeichnet

im Profile Fig. 1.) Diese Schieferschichten streichen nach N 10^ K,

und ist ihre Fortsetzung ziemlich iioch am Ostabhange des Berges

Puf. auf der gegenüberliegenden nördliclien Thalseite des Slanic,

zu suclien.

77*
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o. lliiiiiegeii fallen am Fasse dieses östlichen Abhanges des

Puiberges, nilchst der Villa Scurtu. typische Menilitschiefer nach

\V 20— oO" N (19'' 5^-201') unter beiläufig oO" ein, so dass dieser

Aufschluss bereits dem Ostschenkel der besagten oligocänen Synkli-

nale angehören muss.

Deutlicher als an dieser Stelle tritt der Ostschenkel unserer

Synklinale im Süden des Slanicthales zu Tage, längs der östlichen,

zum Pariul bobi'ului abdachenden Abhänge des Dobru- Höhenzuges.

Die an diesen Abhängen anstehenden Menilitschiefer sind westwärts

geneigt und es schliessen sich dieselben als Hangendes an die hin-

gegen in der Tiefe des Dobruthales iPäriul Dobrului) nach Art eines

Sattelaufbruches erscheinenden Salzthünschichten an.

1 is. 1.

P.Uobrului
(^tn 27ordergru n d)

Picioru. Bo'ruis

i
i PärJul Dohrului

Uf.Cerdului
900"^

(^uerprotil des Dobnitliales beim Badeorte Slauic (Bacan).

1. Massiger OJigoci'liiSiUidstciu und Meuilitschiefer. (Obere Abtheiliiiig der

Meuilitstufe.)

2. Meuilitschiefer und ychipoter Schichten. ( Unteri; Abtheiluug der

Meuilitstufe.)

3. Salzthüuschichteu der TArgu-Ocua'er (Iruppe.

II, b, c, (I ^~ Die im Texte näher besehriebeneu Aufschlüsse.

Die S a 1 z th on s ch i eh ten des Pariul Dobrului sind

nicht nur zufolge ihres Erscheinens als Vertreter der Tärgu-Ocna'(U'

(iruppe und als directe Unterlage der Menilitschiefer zu beachten,

sonclern auch i)etrographisch bcmerkenswerth. Ks sind dies aschgraue,

glimmerige Mergelschiefer und mergelige Schieferthone, welche mit

Sandsteinen und Preccien vom llärja'er Typus alterniren. In thonigen

Bänken dieser Schichtenreihe sind an verschiedenen Stellen zahl-

reiche kleine Gerolle, theils von Quarzit, theils aber von demselben
grünen Scliieferg(!stein eingeschlossen, dessen erbsen-bis walhiussgrosse

Körner den Ilaupti)estaiidtheil der genannten Breccien und Preccien-
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coiigloinerato abiiebeii. Ausserdem führt das Brecciem'oniilonierat Iioll-

stiu'ke von weissem Quarz. Die hie und da iuniitteu der Schiefer-

thoiie sich einschaltenden, im nassen Zustande grell^riinen Sandstein-

bänke (2—4 m) weisen mergeliges Bindemittel auf und sind gleichfalls

haui^tsilchlich aus Detritus des nilmlichen grünen Scliiefergesteins

zusammengesetzt. Diese Sandsteinbänke enthalten ihrerseits dünne

(einige Centimeter) Lagen von kleinkörnigem Breccienconglonierat.

Einige festere glinimerige Sandsteinbänke weisen Kalkbindemittel und

Kalkspathadern auf. Salzausblühungen und eine im oberen Theile des

Päriul Dobrului angeblich befindliche, stark gesalzene Quelle sind als

bezeichnende [Merkmale der besagten Schichtenreihe zu nennen. Es
unterliegt keinem Zweifel, dass die letztere auch im Bereiche der

Minerahiuellen im Badeorte Slanik die Menilitschiefergruppe unter-

teuft und für die Entstellungsweise dieser Mineralquellen von grosser

Wichtigkeit ist.

Bekanntlich gibt es in Slanic zweierlei Minerabiuellen, und zwar

Eisensäuerlinge mit vorwaltendem Eisencarbonat unter ihren fixen Be-

standtheilen und andere, salzige Quellen, mit vorwiegendem Chlor-

natrium, mit kohlensaurem Natron, sowie ausserdem mit freier Kohlen-

säure und mit Schwefelwasserstoff. Die aus Gebirgsschutt hervorspru-

delnden Eisensäuerlinge entstammen der Menilitschiefergruppe und

sind nicht blos in Slanic, sondern überhaupt in den Kari)athen ein

constantes Merkmal dieser Etage 'j. Die salzigen Quellen von Slanic

wurden nun bereits von Tschermak (1. c. pag. 322—o30) auf einen

aus bedeutender Tiefe aufsteigenden Natronsäuerliiig zurückgeführt,

welcher mit einem Salzlager in Berührung kommt. Thatsächlich ent-

springen diese Quellen der Menilitformation. Allein es zeigt sich nun-

mehr, dass die Menilitformation in der Gegend des Badeortes un-

mittelbar von einer palaeogenen Salzthon-Eltage unterlagert ist, wobei

die Mineralquellen, sei es am Ostschenkel der zwischen Piciorul

Borvizului und der Staatsgrenze hindurchstreichenden Antiklinale, sei

es aber in der Nähe dieses Antiklinalschenkels gelegen sind. Offenbar

treten locale Störungen, Verwerfungen, Spalten etc. in diesem öst-

lichen Antiklinalschenkel auf.

Ihrem ganzen Habitus nach ist die besagte Salzthongrujq)e des

Badeortes vor Allem mit der palaeogenen, wahrscheinlich unteroligo-

cänen Salzformation des Monachiaberges bei Moinesti und mit der

analogen Salzfornuition des Päriul Salaselu (bei Hereseu am Tazlau

sarat) nächst verwandt-).

In allen diesen drei Fällen wechsellagert die paiaeogene

Salzformation mit gewissen Gesteinen, welche auch in der hangenden
Menilitschiefergruppe erscheinen, und zwar für ihren Liegendtheil

bezeichnend sind.

Im Päriul Dobrului ist es eine 1 in dicke Einlagerung von

kieseligem Mergelschiefer, einem bezeichnenden (iestein der Schipoter

^) Au Beispielen fehlt es in uuserem Gebiete liicht. Es gibt analoge An-
gaben über galizische Karpathen von Paul, Tietze, Zuber etc.

-j Vergl. in meinem früheren Keiseberichte (Theil II), Verh. d. k. k. geol.

K.-A. 1896, die Angaben auf pag. 243 u. 248.
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Facies, welclie inniitteii der Salzthonscliicliteii an einer Stelle beo-
bachtet wnrde (Jiachbett ani Anstritt ans dem TArinl Dobrnlni gegen
das Slanictiüssclien zn).

Ansserdeni wnrden Schii)üter Schicliten. nnd zwar diinnulattige

llürnsteine als nnniittell)ares Hangende der besagten Salztlionserie

des Pariul Dobrnlui constatirt. Der betrettende Aufschlnss liegt am
Westabbang des Dobnithales, etwa 100— 200 m oberlialb seiner

Mündung.
Gemessen wnrde in diesem Aufschlüsse: Streichen NIO^K;

Fallen 00—SO" nach Westen. (Westlicher Schenkel der Dobru-Anti-
klinale; Aufschlnss c im Profile F'ig, 1).

l'nweit von diesem Aufschlnss, etwas mehr thalabwärts, stehen
die Salzthonschichten des Bachbettes senkrecht, bei constant nord

—

10"— östlichem Streichen (Antiklinalaxe).

riingegen höher thalaufwärts, gleich oberhalb des Aufschlusses
mit llornsteinen, wo der Dobrubach einen nach Osten ausgezogenen
I logen beschreibt, sind die grünen Sandsteine des Salzthons unter

etwa SO*^ nach Osten (Streichen N lO^E) geneigt. (Nicht überkii)pte

Medianzone der Antiklinale, Aufschluss '/ im Proßle Fig. 1).

Wenn man schliesslich in dieser liichtung, lilngs dem Dobru-
bache thalaufwärts, etwa 1—2 m zurücklegt, sind im Bachbette
papierdünn spaltbare Menilitschiefer aufgeschlossen, wobei die F'ort-

setznng der Salzthonschichten in dieser Gegend bereits ausserhalb des
Bachbettes, am westlichen Thalabhang, zu finden ist.

Die Salzthonschichten sind, wie es hier deutlich zu sehen ist,

von ostwärts benachbarten Menilitschiefern unter teuft, zumal
letztere hier unter OO— 70" nach Westen einschiessen (Streichen stets

N 10'» K).

Die fraglichen Menilitschiefer sind demnach als überkippter

Ostschenkel der Salzthonantiklinale des Dobruthales, respective als

Westschenkel einer ostwärts benachbarten Oligocänsynklinale, jener

des Cerbuberges. aufzufassen.

Dieser letztere Berg (Vf. Cerbului 000 ;//), welcher im Südosten
des Badeortes aufragt und gegen Westen hin zum Dobruthale ab-

dacht, ist nämlich aus Tisesti-Sandstein aufgebaut. Allein die den
genannten Sandstein unterteufenden Menilitschiefer schliessen sich

an den überkipi)ten Ostschenke] der westwärts benachbarten Salz-

thonantiklinale des Dobruthales an.

Dem Ostschenkel der Dobru-Antiklinale fällt ferner im Badeorte
Slanic der grosse, halbkreisförmige Steilabsturz der südlichen Thal-

böschung, in dessen Mitte das Hotel Bacovita steht, zu. Die Grenze
der grünen Sandsteine und der „Salzthone-', gegen die Menilit-

schiefer zu, entfällt auf den südlichen Theil des genannten Steilab-

sturzes. Bei den Sandsteinen der Salzformation wnrde an dieser

Stelle gemessen: Fallen nach W 20" N unter 80"; bei den Menilit-

schiefern aber: Fallen nach W 20" N unter 85". Auch hier ist unsere

Salzformation den Menilitschiefern concordant aufgelagert.

Auf locale Störung oder secundän; Faltung ist es zurückzu-

führen, dass im nördlichen Thoilo uns(!)-es halbkreisförmigen Auf-
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Schlusses, (1. li. in grösserer EiitferminjA von der obigen Salzformation,
die Menilitscliiet'er zuerst unter 4;")'*. und weiter gegen Norden zu

unter Of)« nach K 20" S (7'' ö") einfallen.

Satunou. Du das SlanicMial in der Gegend des gleichnamigen

Badeortes und des Dorfes Satunou in nordöstlicher Iliciitung sich

hinzieht, während das dortige Generalstreichen der Schichten ein

nordnordöstliches ist. wird dieses Thal von der Salzthonantiklinale,

welche das Dobruthal begleitet, gekreuzt. Der grössere, südliche

Theil von Satunou liegt direct auf der genannten Salzthonanti-

klinale. Auf Kergabhängen im Norden von Satunou (nördliche Thal-

seite des Slanic) ist die Fortsetzung dieser Antiklinale gut markirt

durch zahlreiche, lose liegende Brocken der für die Salzthongruppe

bezeichnenden grünen Breccie.

Die äussere Ortsgrenze des Salzthonzuges liegt in Satunou
dicht bei einer unscheinbaren Anhöhe, welche kaum einige Meter
das Niveau der Thalsohle und der Strasse überragt (nächst der
Cliaussee gegen den Slanicbach zu, im nördlichen Theil des Dorfes).

Diese mit Flussschotter bedeckte Anhöhe, ein Vorsprung einer Allu-

vialterrasse, ist aus Sandstein unserer Salzthongruppe aufgebaut.

Der letztere fällt etwa unter 40" nach W 10" N (18'^ iO") ein.

Südlich und östlich von dieser Stelle betreten wir wiederum
sofort das Gebiet der Menilitschiefer, welche das Slanicbett in

schiefer Pachtung verqueren. Die längs dem ganzen Dorfe Satunou
an der südlichen Thalseite fortlaufende Steilböschung, welche bis

40 m hoch ist \i\u\ nach oben zu mit einer mächtigen Lage von fiu-

viatilem Schotter („diluviale" Terrasse des Slanic) abschliesst. ist

durchsvegs aus typischem Menilitschiefer aufgebaut. (Untertheil der
Menilitschiefergruppe.)

Auch diese im Fortstreichen der Schichten der obigen Auf-

schlüsse beim Hotel Racovita gelegene Felswand ist durch ein west-

liches (W 10" N) bis nordwestliches Einfallen der Menilitschiefer noch
als der überkippte westliche Liegendschenkel der Salzthonantiklinale

des Dobruthales charakterisirt. Der Fallwinkel wurde hier mit 45"

bis 7ö^ gemessen.

Beachtenswerth ist es, dass die hier anstehenden schwarzen,
äusserst dünn spaltbaren Fischschiefer ausser von Platten eines bei-

nahe glasigen Sandsteines und eines schwärzlichen Sandsteinschiefers

von petrographischer Zusammensetzung des Tisesti-Sandsteines dünne
Lagen von jener grünen Breccie führen, welche in der örtlich und
stratigraphisch benachbarten Salzthongruppe eine so wichtige Rolle

spielt, wodurch Uebergänge zur Salzthonfacies angedeutet sind.

Aus den Meni li tschief ern ist mir ein analoges Brecciencon-
glomerat aus Val. Otarului bei Tisesti nächst Tärgu-Ocna bekannt, wo
die Meiiilitschiefer gegen ihr Liegendes zu gleichfalls in Salzthon-

facies übergehen. Das fragliche Breccienconglomerat von Satunou
ist kleinkörnig, aus Damouritschiefer und milchweissem (^)uarz einer-

seits, sowie aus einer kieseligen Grundmasse andererseits zusammen-
gesetzt. Im Unterschiede zu analogen, innerhalb der ,.Schichten von

Targu-Ocna" im Distiicte Bacau überhaupt vorkommenden Gesteinen
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zeigte (las Coiiglomerat der Slanicer Menilitschiefer im Düiiiischlifte

keine organischen Körper.

Tariul Sasuliii. Der von Osten lier die IMüudung dieses

Seitentliälcliens einlassende felsige Hügel (5*.t4 m). welcher gleich

unterhall) von Satunou in das iSlanicthal südwärts vorspringt, gehört

dem oberen massigen Tisesti-Sandstein an. Ks ist dies der von

Vf. Cerbului hieher vorüberstreicliende Synklinale Zug dieses Sand-

steins.

räriul lui Ignat und V. Petri, zwei weiter östlich gelegene

Schluchten, welche gleichfalls von Norden her ins Slanicthal münden,
sind auch in Gesteinen der Menilitschiefergruppe eingeschnitten. Die

Tisesti-Sandsteine und die Menilitschiefer fallen in dieser Gegend

Fig. 2.

OzcAeri/- -V^ricmnlss

iA^t-a^H. Pe4if^^i^<^^7Äa.^ Q

Ansicht des Piatraberges vom Slanictlialc aus.

1. Massiger Oligocänsaudstein.

2. Schipoter Schiebten.

3. Tilrgu-Üena'er 8ehichteu.

überall westlich ein. Thalabwärts. jenseits der Mündung des Päriul

Petri, sind an dem als Costa Podieului auf der Karte bezeichneten

Südabhange des Piatraberges (798 ?>^ H28y//. 831 w) Schipoter Schichten

entblösst. In dem dicht über dem Thalboden des Slanic befindlichen

Aufschlüsse fallen diese dünnjjlattigen Hornsteine und verkieselten

Mergelschiefer unter 20-60" nach W 20" S bis NW 15" N ein. Das
Generalstreichen dieses geknickten (Jesteinszuges ist ein nordöstliches.

Auf der südlichen Thalseit(> ist fteino Fortsetzung gut entblösst in

einem Aufschlüsse, welcher etwas weiter gegen Westen hin gelegen

ist als der obige. Dieser Schipoter Schichtenzug ist westwärts von

Menilitschiefern und von massigem Tisesti-Sandstein, welch' letzterer

die Dergkette Piatra aufbaut, überlagert. Hingegen ostwärts, am
Kusse der Piatraberge, gegen Pariul Tiidorache zu, sind die Schipoter

Schichten durch die Tärgu-Ocna'or KTag(^ unterlagert (vergl. die oben-

stehende Zeichnung Fig. ^).
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Die vorgenannte Borgkette Tiatra, welclie im Norden
des Slanicthales in nördliclier Ivichtung sich hinzieht, ist im Fort-

streichen der Schichten gelegen, welche an dem grossen, eine Meile

südlich vom Slanicthale aufragenden Paltinisberge (1019 m) anstellen.

Der letztere ist ebenso wie der kleinere, gleichfalls als Vf. Paltinisu

(930 m) auf der Karte bezeichnete Berg (südöstlich vom Berg 1019 m)
aus überaus mächtigen Schichten von Tisesti-Sandstein aufgebaut,

während hingegen in Thaleinsenkungen östlich vom Berg 930 m,

in jenen zwischen dem Berg 1019 m und dem bereits oben be-

sprochenen Vf. Cerbului (900m) die untere Menilitschiefergruppe

(d. h. Menilitschiefer und Schipoter Schichten) herrscht.

Der Schipoter Schichtenzug von Costa Podieului dürfte danach
als eine Verlängerung jenes Streifens der Schipoter Schichten zu

betrachten sein, Avelcher viel weiter im Süden am Oitozflusse bei

Härja erscheint und die westliche Böschung des Oitozthales am Fusse
von Vf. Popii 887 m, Canela 867 w, Ciungu 835 m und Paltinisu 930 m
umsäumt (vergl. pag. 597—602). ,

Der mittlere Ltiiif des Slaiiicbaches.

Vom Schipoter Schichtenzug am Fusse des Piatraberges bis zu
dem noch zu besprechenden Schipoter Schichtenzug unterhalb des

Maguraberges (vergl. pag. 587) weist das Slanicthal auf eine

Distanz von mehreren Kilometern nirgends Gesteine der Menilit-

schiefergruppe auf. Längs dieses, nur flüchtig von mir besuchten,

mittleren Thalabschnittes verquert man einige verschiedene Sattel-

aufbrüche der Tärgu-Ocna'er Schichten. Die hier an manchen Stellen

auftretenden üzusandsteine (grosser Steinbruch auf der südlichen

Thalseite bei Cerdac) scheinen als Antiklinalkerne im Liegenden der
Tärgu-Ocna'er Schichten aufzutreten. An den beiderseitigen Wasser-
scheiden des Slanicbaches gibt es in dieser Gegend je einige Berg-
gipfel, welche „Liseln'- von Menilitschieferschichten darstellen. Diese
letzteren sind ringsherum von Eocän umgeben. Hierher gehört der
Berg Ungurena 779 m und wahrscheinlich auch der Berg 761 m (Bolo-

han), welche auf der Wasserscheide zwischen dem Slanic- und Oitoz-

flusse sich erheben. Es sind dies die höchsten Berggipfel der ge-

nannten Wasserscheide, welche überdies durch schroff"e Reliefformen
abstechen — gegenüber den sanftwelligen Verwitterungsformen der über
die Wasserscheide hindurchstreichenden Schichten von Tärgu-Ocna.
Auf der in Rede stehenden Wasserscheide liegt die Passage der
Tärgu-Ocna'er Schichten einerseits im Westen in der Gegend „La Bo-
lohan 671 m", andererseits aber im Osten bei den Bergen Jordagatu
754 m und Muncelu.

Die eocänen Hieroglyphenschichten nehmen auch in dieser

(Jegend, und zwar an einigen Stellen bei Cerdac und im Päriul Stroe

neben Piscu Paltinisu, beinahe das Gepräge der Salzthonfacies an und
sind alsdann durch Salzausblühungen charakterisirt.

Von den die obige Gegend betrefl'enden Beobachtungsdetails
mögen noch diejenigen näher beschrieben werden, welche sich auf

Päriul Tudo räche bei Cerdac beziehen.

Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1S97, 47. Band, 4. lieft. (Dr. W. Teisseyre.) 78
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rririul Tuduraclie zweijit sich in nördlicher Richtiin«:; vom
Shmicthale ab und i;renzt westwärts an die vorgenannte aus Tisesti-

Sandstein aufgebaute l'iatra-Bei-gkette (vergl. Fig. 2, i)ag. 5S4).

Der den Südabliang von Piatra umsäumende Schijjoter Schichten-

zug läuft in nordöstlicher l\ichtung dem Täriul Tudorache, und zwar
seinem oberen, nördlichen Theile zu. Im südlichen Abschnitt des

Päriul Tudorache taucht dickbankiger, glimmeriger, grobkörniger Uzu-
sandstein auf. Höher thalwärts, an einer Schwefelwasserstoffquelle

vorübergehend, gelangt man zu einer felsigen Stelle des Bachbettes,
wo die nachstehende Schichtenfolge zu beobachten ist (von S nach N)

:

1. Dunkelgrüne, harte, kieselige S c h i p o t e r S c h i e f e r t h o n e

mit dichten, dunklen oder abwechselnd grau-grünlichen Kieselkalken
wechsellagernd, dünnplattig; Streichen NE 15'* E (4'' 5"), Fallen

senkrecht. Mächtigkeit des entblössten Gesteines etwa 40 m. Der auf

Bruchtiächen des Gesteins zu beobachtende Fettglanz \veist auf Bi-

tumenadern hin.

2. Dünnschichtiger Tisesti-Saiidstein, d. h. harter, überaus fein-

körniger, im Bindemittel thonig-kieseliger Sandstein ohne Glimmer.
Dieses Gestein zeigt braunschwarze, wachsglänzende Flasern, welche

von seiner Grundmasse durch sehr reichen Bitumengehalt sich unter-

scheiden und ausgewalzten, verunreinigten Ozokeri tad ern gleich-

kommen.
Der Sandstein zeigt steiles, östliches Fallen, und zwar bei nord-

nordöstlichem Streichen (2'').

3. Schipoter Schichten, sowie ein grünlich-grauer Sandstein mit

viel Glimmer. (Ob in Wechsellagerung, ist in meinem Notizbuch nicht

angegeben.) Fallen bereits westlich unter etwa 40", bei sich gleich-

bleibendem Streichen (2'').

4. Sehr mächtige, grünlich-graue Schieferthone ; Fallen westlich

unter etwa 30", Streichen NNP].

Da ich die Umgebung dieses Aufschlusses in späteren Jahren,

als ich bereits eine zweckdienliche hypsometrische Karte zur Hand
hatte, nicht von Neuem besuchen konnte , will ich durch obige

Angaben blos die einzige Schlussfolgerung begründet haben, dass die

Ozokeritspuren des Päriul Tudorache an der Grenze zwischen der

Menilit- und der Targu-Ocna'er Gruppe auftreten.

Die obige Schichtenfolge ist entschieden als Wechsellagerung

von Gesteinstypen aus beiderlei Schichtengruppen aufzufassen und
gleicht analogen, an der stratigraphischen Grenze der letzteren auch

aus anderen Gegenden zu schildernden Erscheinungen (z. B. Eisen-

bahntunnel bei Mosöare).

Von Cobalcescu (1. c. pag. 51>) wird das relativ am längsten

bekannte Ozokerit-Vorkommniss des Päriul Tudorache an die strati-

graphische Grenze zwischen iMiocän und Gligocän verwiesen, wobei aber

als „Miocän" auch unsere Tärgu-Ocna'er Scliichten betrachtet wurden ^).

') Hezüglich sonstiger literurisclier Notizen über das Ozokerit-Vorkommuiss
im ITiriul 'Judoraclie sind folgende \V^;rk(; zn vergleichen:

G lock er in fSckweigger's Jouni. f. ('iieni. n. l'liys., Bd. G!), pag. 215,

Jahrg. 1833 (teste Tscherniak). — M. iU)u(^: Resnine d. progres d. sc. geol.

;

Bull. 8oc. geol. France Tome 5, 1834, pag. 113. Das Vorkommen „bei tSlanic" ent-
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Ks ist walirsclieinlich. dass das obige ()zokerit-.,Voi'kommniss"

ganz einfach im Fortstreichen des Schipoter Schichtenzuges von Costa

Podieiihii gelegen ist (vergl. Fig. 2, sowie pag. 584).

Der initore Lauf des Slanicbaches.

A. Querprofil des Oligocänzuges des Maguraberges. Slänicelu.

Vf. Grohotisu. (Westabschnitt des Prohles Fig. 2, Tat'. XVI.)

Von der Ortschaft Slanicehi thahabwärts bis zur Mündung des

Päriul Lupuhii bei Gura Shinic, verquert der Shanicbach von Neuem
die Oh'gocänstufe. Es ist dies jener breite oligocilne Gesteinszug,

wek'hem in der Gegend von Tärgu-Ocna der Maguraberg angehört.

Auch hier erscheinen am Fusse der Bergabhiinge im Bachbette

braune Menilitschiefer mit dünnen Sandsteinplatten, während der bei

weitem mächtigere massige Tisesti-Sandstein den oberen Theil der

Böschungen des Maguraberges aufbaut. Ebenso treten Schipoter

Schichten innerhalb dieser Oligociinserie nur dicht an ihrer Grenze
gegen die dieselbe unterlagernden Schichten von Tärgu-Ocna auf.

(^Väleni bei Tärgu-Ocna, Mosoare ; Slänicelu am Slanic.)

Bei Slänicelu streicht ein Schipoter Schichtenzug quer über das

Slanicthal nordsüdlich hindurch. Unmittelbar jenseits desselben be-

tritt man ein von Westen her an den Oligocänzug des Maguraberges
angrenzendes Gebiet von Tärgu-Ocna'er Schichten, ganz nach Analogie

mit den an anderen Orten in unserer Gegend bezüglich der strati-

graphischeu Position der Schipoter Schichten gemachten Beobachtungen.

Die tektonischen Charaktere des Oligocänzuges des Maguraberges
sind folgende: Dicht an seinem Ostrande (Mündung des Päriul Lupuliii)

herrscht steile (60") westliche Neigung der Schichten. Bereits in der
Gegend des Päriul Lespezilor (am südöstlichen Abhänge des Magura-
berges) sind die Menilitschiefer ganz sanft (15^) nach Westen geneigt.

Noch weiter thalabwärts scheinen die Schichten hie und da fast

horizontal zu liegen, worauf sich etwa 1 km vor Slänicelu, östlich

von dieser Ortschaft, ein ganz sanftes, östliches Fallen (etwa 15")

einstellt.

An einer steilen Felswand, welche auf der Südseite des Slanic-

baches, kurz vor Slänicelu, hoch emporragt, ist zu sehen, dass die

Westgrenze unseres Oligocänzuges ihrerseits durch eine Zone von

ganz steilen (80— 85*^) Schichten gekennzeichnet ist.

Die Fallrichtung ist innerhalb dieser etwa 100 ni breiten Zone
östlich, zum Theil aber zufolge Ueberkippung westlich. (Vergl. die

umstehende Fig. 3.)

Diese Zone von steil aufgerichteten, dicken Sandsteinbänken

gelangt im Westen durch die von der Localität Slänicelu bereits

oben erwähnten Schipoter Schichten zum Abschlüsse. Die letzteren

treten auch auf der Nordseite des Baches, gleich neben der Strasse

deckte Meyer. — Coquand, 1. c. 1807, pag. 510— 517. — Tschermak, 1. c,

1881, pag. B21. — Das P^rdöl von H. Huf er, Brauiischweig 1888, pag. 96.

78*
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auf und zeigen dortselbst steile (80") Neigung der Schichten in der
Richtung nach W 10" N (18i' 10°) \).

Aus diesen Daten resultirt, dass der Uebergang zur steilen

Schichtenneigung an den Rändern der im Ganzen flachen Oligocän-

synklinale des Maguraberges ein so plötzlicher ist, dass hier gleich-
s a m die Leitlinie einer Flexur nachgeahmt wird. (Vergl. Prohl Fig. 2,

Taf. XVI.)

Es erklärt sich dieser eigenthümliche Bau der Synklinale durch
die grosse Festigkeit und Mächtigkeit des massigen Tisesti-Sandsteines,

zumal der letztere in gegebenem Falle einen relativ sehr breiten

Gesteinszug repräsentirt.

Fi??. 3.

Ansicht der siuUiclicii Steilböscliunj«' des Slanicthalcs nächst der Münduni

des Pariul de la Piciorul rorciilui hei Slanicelu.

1. Tisesti-Sandstein in meterdicken Eüuken.

2. Menilitschiefer.

3. Schipoter 8chichteu.

In runden Zahlen mag am Maguraberge die Mächtigkeit der
liegenden Menilitschiefer auf 50 — 100 w, dagegen die des massigen
Tisesti-Sandsteines auf 350—400 m veranschlagt werden. (Der höchste
Punkt des Maguraberges 717 ni; die untere Grenze der K n t-

blössungen der Menilitschiefergruppe an Stellen, wo in der Mitte

der Synklinale fast söhlige Lagerung herrscht, 308— olO m.)

Päriul de la Pi clor ul Pore ul ui bei Slanicelu. Tärgu-
Ocna'er Schichten stehen nahe der Mündung dieses Bacheinrisses an.

Dicht daneben thalaufwärts verläuft die Westgrenze des Menilit-

schiefersystemes.

') Auf8chlu.s.s h im Profile Fig. 2, Tsif. XVI.
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Pariul Bejaii, siullich von Siriiiicelu. An der steilen westlichen

Böscliun<i dieses Thiilchens (unterhalb des Ilüi]5els -0- 450 m) sind

Tar^u-Ocna'er Schichten entblösst. P]s alterniren grünliche Thon-
mergelschiefer (l—2 m) mit Schichten (2—3 dem) von glimm erigem,
krummschaligeni Sandsteinschiefer und mit Bänken (2—3 (lau) von

weisslicheni, splitterigem Kalksandstein . welcher durch Hornstein-

einsprengungen und durch grossknollige Schichtentiächen sich aus-

zeichnet. Die Schichten beschreiben an der Felswand senkrecht orien-

tirte Bogenlinien. Im oberen Theil der Bögen ist das Fallen steil

südöstlich, im unteren Theil aber ebenso steil nordwestlich. Streichen

NE. ( Vergl. Fig. 4.)

Fig. 4.

1 2 3

SO.

"
' "--. ww-

Steilwand der Tärgu-Ociia'er Schichten beim Fadul Bejan näclist Slänicelu.

1. Kalksandstein.

2. Thonmergelschiefer.

3. Sandsteiuschiefer.

Danach betindet sich dieser Aufschluss nahe der Medianzone
der „Eocän"-Antiklinale von Slänicelu und es zeigt sich, dass ihr

Ostschenkel thatsächlich überkippt ist. Durch verticale Bögen der

Schichtenlinien ist nämlich die obere Grenze der Tie f enstuf e der

Ueberkippung markirt, so wie es im Profile Fig, 2, Taf. XVI veran-

schaulicht ist (Stelle « in diesem Profile). Die grüne Ilarja'er Breccie

(oberes Niveau der Tärgu-Ocna'er Gruppe) erscheint an dieser Stelle

nicht. Dieselbe ist aber am östlichen (jrenzrande des besagten Eocän-
zuges, gegen das Oligocän des Maguraberges hin, in zahlreichen, lose

liegenden Stücken zu sammeln. Dortselbst führt die Breccie, ausser

ihren gewöhnlichen Bestandtheilen, viele Nulliporenkörner (Päriul Popi).

Vf. Grohotisu 62<) in. Die Grenze der Menilitschiefer und
der Tisesti-Sandsteine gegen die Tärgu-Ocna'er Schichten verläuft

100—200 m w^estlich von dieser Anhöhe. Im grossen Steinbruch im

oberen- Theil des Päriul Grohotisu (NNE von Vf. Grohotiyu) wird

massiger Tisesti-Sandstein zu Bauzwecken gewonnen.
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B. Die Gegend von Gura Slanicului am Slanicbache 'l

Im Aiischluss an die obige Besclireibuiig des Maguraberges
mag über seine östlichen Abhänge nächst Gura Slanic Folgendes
notirt werden.

Oberhalb der Biserica la Troita streicht der dickbankige Tisesti-

Sandstein nordsüdlich, fällt aber unter 10*^ nach Westen ein. Etwas
weiter nördlich, oberhalb von Baile Anastasache, wurde im Tisesti-

Sandstein gemessen : Streichen N ö^ W, Fallen westlich unter 25°.

(Aufschluss (( im Profile Fig. 1, Taf. XVII.)

Steilere Schichtenneigungen sind auf dieser östlichen Böschung
des Maguraberges nicht zu beobachten.

Am Fusse der letzteren betreten wir bei Gura Slanic eine

niedrige Terrasse, welche der als alluvial zu bezeichnenden Terrasse
beim benachbarten Städtchen Ocna und beim Dorf Tisesti hypso-

metrisch gleichwerthig ist.

Diese in unserem Profile veranschaulichte Terrasse lehnt sich im
Norden an den Trotustluss, im Westen aber an den Slanicbach an.

An dem dem Trotusfiusse zugewendeten Steilrande unserer
Terrasse treten Schipoter Schichten auf (zwischen Baile Anastasache
und Podul Lastunilor).

Die Fortsetzung dieses Gesteinszuges nach SSE, gegen Gura
Slanicului hin, ist durch quartäre Sedimente unserer altalluvialen

Terrasse maskirt (fluviatiler Schotter und Lehm).
Dort, wo der Slanicbach an den Steilrand unserer Terrasse

unmittelbar herantritt, kommen in Gura Slanic aschgraue Thonmergel
mit eingeschalteten grauen, glimmerreichen, feinkörnigen Mergel-

sandsteinen zum Vorscheine.

Grobkörniger Sandstein und Sand sind innerhalb dieser mäch-
tigen Schichtenreihe in dicken Lagen eingeschaltet. Dieselbe ist

überallhin durch Salzausblühungen charakterisirt und gehören ihr

auch die bekannten ^Mineralquellen von Baile Anastasache an. Ver-

steinerungen sind iniierhalb dieser „Salzformation" leider nicht zu

finden. Charakteristisch sind aber die in diesen Schichten in Gura
Slanic hie und da eingestreuten, haselnussgrossen Brocken von dem
bekannten karpathischen grünen Schiefergestein. Die im dortigen

Alluvium vorkommenden faustgrossen Gerolle des genannten Gesteins

stammen zweifellos aus unserer „Salzformation" her.

An dem bereits erwähnten Steilrande des Slanicbaches zeigen

nun die genannten Salzthonschichten vorwiegend östliches (E 5^—
20^ N) Fallen (unter 40—80"). An einer Stelle wurde dortselbst

eine süd-südöstliche (S 20" E) Falirichtung ermittelt. Längs des

Steilrandes übergeht die anfangs nordöstliche bis nördliche Streich-

richtung in eine nordwestliche in dem Masse, als wir, gegen Norden
vorschreitend, uns dem TrotusHusse nähern ~). Fallen nach SW unter

') Aufschlüsse a, h-h, c. im Profile Fig. 1, Tiif. XVII. Eine Bemerkung
über die früheren öalzgruben von Gnni Slanicului ist bei Coquiiud, 1. c. pag. 516

zu verglei(;hen. Vergl. auch T scher mak, 1. c. pag. 331.

*) Vergl. damit die Angaben über das Streichen der Schichten am Trotus

bei Tärgu-Ocna und bei Tise.sti.
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52" zeigt vor Allem der am weitesten nacli Norden vorgeschobene
Salztlionaufscliluss (nächst Baile Anastasache an der Slanicer Chaussee).

Ferner wurde längs des Fusses der östlichen liösehung des

Slanictiiales im liereiche der Ortschaft Gura Slanicului constatirt,

dass die dortselhst noch auftauchende graue Schichtenreihe des ,.Salz-

thones steil nach Osten einfällt und concordant von bunten

Mergelthonen der Tärgu-Ocna'er Sciiichtengruppe überlagert wird ^).

Auch ist an den dortigen Aufschlüssen zu beobachten, dass unsere

„Salzformation" mit den Tärgu-Ocna'er Schichten durch petrographi-

sche Uebergäiige verknüpft ist.

Bereits innerhalb der „grauen Schichten" erscheinen hier lichte,

harte Kalkmergelplatten. Es sind dies Fucoidenmergel, welche am
besagten Thalgehänge erst in höherem Niveau, und zwar innerhalb

der hangenden bunten Mergelthone der Tärgu-Ocna'er Gruppe, eine

grössere Entwicklung erlangen. Die Kalkniergel- und Sandsteinplatten

der „grauen Schichten" schliessen dünne Zwischenschichten ein,

welche als feinkörnige, breccienartige Anhäufung des bekannten
grünen karpathischen Schiefergesteins sich darstellen. Diese soge-

nannte Harja'er Breccie weist ein reichliches, kalkhaltiges Binde-

mittel auf. In unserer Gegend ist diese Breccie der miocänen Salz-

formation am Aussenrande der Karpathen völlig fremd. Petrographis.ch

sind mit den obigen Breccienlagen fast identisch gewisse, am be-

sagten Berghange etwas höher hinauf, innerhalb der bunten Mergel
der Tärgu-Ocna'er Gruppe auftretenden Einschaltungen von grünem
Brecciensandstein und -Conglomerat.

II e b e r das L a g e r u n g s v e r h ä 1 1 n i s s der „ S a 1 z f o r m a-

tion" von Gura Slanic zu der Tärgu-Ocna'er Schichtengruppe

muss Folgendes bemerkt werden.

Wie bei der Beschreibung des Profiles (Fig. 1, Taf. XVII) der

südlichen Hochterrasse des Trotutj bei Tärgu-Ocna noch näher aus-

zuführen sein wird, erscheinen ganz oben auf derselben, und zwar
auf ihrer dem Slanic zugekehrten Böschung, typische Hieroglyphen-

schichten, welche der Tärgu-Ocna'er Gruppe angehören (vergl, pag. G30).

Nun muss es auüallen. dass diese palaeogenen Hieroglyphen-

schichten westwärts unter oO*^ geneigt sind "^), während die viel tiefer

unten am Gehänge erscheinenden grauen Sälzthonschich.ten, wie ge-

sagt, nach Osten einfallen. (Aufschluss etwa 200 m südlich von Podu
Slanicului ^). Es wäre aber ein Irrthum, in diesem Falle an eine

Discordanz oder sonstige Störung der Lagerung zu denken.

Der horizontale Abstand in ostwestlicher Piichtung zwischen

beiden in Betracht kommenden Aufschlüssen (Profil Fig. 1, Taf. XVII)

auf der Höhe der Böschung einerseits und am Fusse derselben anderer-

seits beträgt über hundert Meter. Die westlich fallenden Hiero-

glyphenschichten auf der Höhe der Böschung sind den geologisch

jüngeren Menilitschiefern aufgelagert. Es stellen diese Schichten den

^) Westliches Tbalgehiinge des ölaiiic an einer Stelle, welche nördlich von

der Mündung des Päriul Lacurilor liegt.

'*) Die liage dieses Aufschlusses ist im Prolile Fig. 1, T.af. XVII mit c

=>) Aufschluss b—b im Profile Fig. 1, Taf. XVII.
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überkippteuOstschenkel der demVoransteheiiden ^^ufolge anzunehmenden
„eocänen" Antiklinale dar, welclie von Westen her an den Syn-

klinalen Menilitsc'hiet'erzug von Targu-Ocna angrenzend, das Slanic-

tlial bei Gura Slanic seiner ganzen Breite nach für sich in Anspruch
nimmt. (Profil Fig. 1, Tai". X\'II). Was hingegen die Salztiionschichten

am Fusse der besagten westlichen Böschung des Slanicthales anbe-

langt, sind dieselben als nicht überkippt aufzufassen. Sie sind ja

nach entgegengesetzter östlicher Richtung geneigt, und ist durch

diese am Fusse des Abhanges gelegene schmale Zone von östlich
fallenden Schichten, wie selbstverständlich, die Mediangegend der

besagten „Eocän" -Antiklinale gegeben.

Päriul Ruginos bei Gura Slanicului^). — Die Mündung dieser

in die östliche Böschung des Slanicthales einschneidenden Seitenschlucht

gehört noch den Tärgu-Ocna'er Schichten an. In dem benachbarten,

Fig^. 5.

.NW. SO

Oestliclie Steilböscliung am Päriul Riighios nächst (xura Slanic.

1. Tärgu-Ocna'er Schichten.

2. Südöstlich geneigte Schipoter Schichten.

3. Nordöstlich geneigte Schipoter Schichten.

»—H = beiläufig 1 m.

etwas weiter nördlich gelegenen Seitenthcälchen (Päriul Lacurilor) sind,

auch nur an der Mündung desselben in das Slanicthal, Targu-Ocna'er

Schichten vorhanden^). Hier fallen dieselben direct nach Osten ein.

Der Fallwinkel verringert sich dabei von 45^ auf 25^, wenn wir west-

wärts, d. h. gegen die anzunehmende „eocäne" Antiklinal-Medianzone

von Gura Slanicului hingehen.

Gegen Osten hin betreten wir in beiden genannten Thälern

alsbald das Gebiet der Menilitschiefer, wobei Folgendes auffällt : Die

Tärgu-Ocna'er Schichten in ihrer Gesammtheit einerseits, sowie einzelne

^) „Eocän" immer im Sinne der Tfirgn-Ocnii'er (iriippe.

'') Aufschlüsse bei / im Trofl] Fig. 2, Taf. XVI.
'j Grünliche Mergelschieier mit den bezeichnenden Sandkalkplatten.
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Partien des Meiiilitschiefergebirges siiulererseits, bieten sich hier,

zufolge localer Verwerfungen an der Grenze beider Gesteinsgruppen,

als discordant aneinander gelagerte Schollen dar (Ost schenke! der

„Eocän"- Antiklinale von Gura Slanic).

Zu beachten ist es, dass auch in Täriul Iluginos die Schipoter

Schichten zu unterst erscheinen (etwa 50 m) und von Menilitschiefern

mit dünnplattigem Tisesti-Sandstein überlagert werden (etwa 50 ni),

worauf erst auf die letzteren der massige Tisesti-Sandstein nach

oben folgt.

Die harten Schipoter Schichten bilden eigenthümliche, stark

nach allen Richtungen geknickte, ineinander gewundene, secundäre

Faltungen, während in den mürben, hangenden Menilitschiefern

diese Knickungen gänzlich ausbleiben.

Das Fallen dieser Schichten im räriul Ruginos ist ein östliches

(45— 50" nach SE bis NE). Bergaufwärts aber, gegen Vf. Chichiläu

zu, tauchen aus der Blocklehmdecke des Berghanges Menilitschiefer

von Neuem auf, zwar bei Font de piaträ (Karte 1 : 20.000, resp.

Profil Fig. 2, Taf. XVI), dicht westlich von den höchsten Gipfeln des

Bergrückens Chichiläu. Hier sind diese Schiefer bereits nach Westen
unter 40'^ geneigt (Streichen N 10^ E). Die Synklinale, welche, wie diesen

Daten zu entnehmen, die Menilitschiefer in der Gegend zwischen Vf. Chi-

chiläu und der Mündung des Päriul Ruginos darstellen, liegt in der

Fortsetzung der weiter unten zu beschreibenden oligocänen Synklinale

des Trotu^thales bei Tärgu-Ocna.

Val. Lupuloi. — Nahe der Mündung dieser Schlucht in das

Slanicthal, und zwar an dem östlichen Gehänge der letzteren, stehen

grünliche Hieroglyphenschichten der Tärgu-Ocna'er Gruppe an. Es fallen

dieselben unter kaum 7° nach Osten ein '). Am gegenüberliegenden

westlichen Abhänge des Thälchens, wie auch oberhalb seiner Mündung
bereits im Slanicthale, erscheinen als Hangendes der obigen „eocänen"
Schichten Menilitschiefer mit vorwiegend steiler (600) westlicher (W
150 N) Fallrichtung. Im Gegensatz zu den obigen Aufschlüssen nächst der

Mündung von Päriul Ruginos befinden wir uns hier bereits am West-
schenkel der Antiklinale von Gura Slanic. In Folge localer Störungen
wechselt hier innerhalb der Menilitschiefer die Fallrichtung wieder-

holt von NW bis WWS und der Fallwinkel von 20 bis zu 45". Merk-
würdiger Weise befinden wir uns hier wiederum an der Grenze
zwischen antiklinalem Eocän und synklinalem Oligocän.

Schlussfolgerungen über die Salzformation von Gura Slanic.

Die Vorkommnisse der Salzthonfacies in Gura Slanic beschränken
sich auf jenen Abschnitt des Slanicthales, welcher von der Mündung
des Päriul Lupuloi bis zum Trotusthale reicht. Durch diesen Ab-
schnitt des Slanicthales wird eine Antiklinale der Tärgu-Ocna'er
Gruppe verquert (Profil Fig. 1, Taf. XVII a, h— h, r).

») Bei e im Profile Fig. 2, Taf. XVI
Jahrb. tl. k. k. geol. Reichsanslalt, lö07, 47. liaiid, 4. UelL (Dr. W, '1'ei.s.sej're.) 79
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Die „Salzfonnation" von (iura Slauic stellt den mittleren Kern
innerhalb dieser Antiklinale dar und ist die erstere durch petro-
graphische l'ebergänge mit der Targu-Ocna'er Gruppe enge verknüpft.
Die Antiklinale ist bei Gura Slanic nach Osten überkippt (Profil

Fig. 1, Taf. XVIJ). [Aufschluss bei 333 m absoluter Höhe.] Südlich
von Gura Slanic, im Päriul lUiginos und Päriul Lupuloi, in Aufschlüssen
von einer absoluten Höhe von 300 m, ist die Ueberkippung nicht

bemei'kbar (Profil Fig. 2, Taf. XVI, Aufschlüsse c, d. e, /). Die frag-

lichen Aufscidüsse dürften ausserhalb der bathymetrischen Tiefenstufe
der Ueberkippung gelegen sein, zumal im Flinblick auf die weiter
unten zu besprechende, nachweislich überkii)pte Fortsetzung der
obigen Antiklinale in südlicher Richtung, nach Grozesti hin (Profil

Fig. 17, pag. 039), wo überdies ihr mittlerer K^ern gleichfalls

aus Salzthonfacies zusammengesetzt ist (Profil Fig. 1, Taf. XVI).

II. Das Oitozthal von der Staatsgrenze bis zur Ort-
schaft Herestreu nächst Grozesti.

Allgemeines über die (Tegeiid von Harja 0-

Das Oitozthal wird bei Härja von zwei Menilitschieferzügen

eingefasst, welche die Berghöhen oberhalb des Thaies zu seinen

beiden Seiten aufbauen.

Der westliche von den beiden nörd-nordöstlich streichenden

Menilitschieferzügen repräsentirt die südliche Fortsetzung jener vor-

besprochenen Oligocänzone, welche den oberen Lauf des Slanicbaches

zu loeiden Seiten des Badeortes Slanic durchquert (vergi. pag. 578 bis

585). Der östliche, gleichfalls fast meilenbreite (etwa 4—5 /.;/?) Menilit-

schieferzug mag aber nach seinem, in der Gegend von Härja höchsten

Punkte als jener des Stineicaberges (1038 ni) bezeichnet werden.

Auf den schmalen, kaum l'/o—- ^'"^ betragenden Abstand zwischen

diesen beiden Menilitschieferzügen entfallt in der Gegend von Härja

am Oitozriusse ein Sattelaufbruch von grünen Brecciensandsteinen

und kleinkörnigen Breccienconglomeraten. Diese „Härja'er Schichten"

sind, wie bereits gezeigt (pag. 573, Fussnote 1), im Moldauer Flysch-

gebirge weit verbreitet, wobei dieselben stets ein bestimmtes strati-

graphisches Niveau unmittelbar unter den Menilitschiefern einnehmen,

um gleichzeitig den Hangendtheil der cocänen Tärgu-Ocna'er Schichten

zu repräsentiren.

') Die kurzeu, iu der Literatur zerstreuten Notizen über die Gegend von
Härja sind folgende

:

F. Hauer und (1. Stäche: Geologie Siebenbürgens, Wien 1863, pag. 290.

(Joquand, 1. c. pag. 519—520.
Herb ich: Das Szeklerland, Mittheil. a. d. Jahrb. ungar. geol, Anstalt,

IUI V, Heft 2, Budapest 1878, pag. 209—218.
Paul und Tietze; Jahrb. d. k. k. geol. K.-A. 1879, pag. 200—204.
Cobalcescu: Memorile (wie oben), pag. (35 und 67.

S. Stefanescu, 1. c. pag. 82.
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Merkwürdigerweise sind im Oitoztlial bei Ilarja, ausser den
besagten grünen, sandigen Brecriensclücliten, keine tieferen Glieder

der Targu-Ocna'er Gruppe zu seilen. Die Frage aber, ob man dieser

palaeogenen Schichtengruppe etwa die bei llarja mächtig entwickelten,

allerdings von einigen Autoren bereits als Miocän betrachteten Salz-

thonschichten zuzählen sollte, darf begreitiicherweise nicht a priori

ausgeschlossen werden.

Die stratigraphische Deutung der Salzthonschichten in Härja,

welche der Fossilien gänzlich entbehren, erforderte umso grössere

Vorsicht, als erstens die Salzthonschichten von Härja, nach Analogie

mit der nachweislich palaeogenen Salzthongruppe in Gura Slauic, sich

hinsichtlich ihrer oberiiächlichen Verbreitung auf das Areal des palaeo-

genen Sattelaufbruches beschränken (vergl. Profil Fig. 8, pag. <)01 ),

zweitens nehmen die Gesteine des palaeogenen Sattelaufbruches,

d. h. jene vorgenannten grünen Breccienschichten, im Grossen und
Ganzen ein höheres hypsometrisches Niveau ein als die Salzthon-

schichten : drittens sind es aber die grünen Breccienschichten zu-

gleich, welche in anderen Gegenden des Districtes Bacau direct der

palaeogenen Salzthonfacies auflagern. Ist somit die „Salzformation"

von Härja nicht palaeogen, so bleibt dortselbst als ihr stratigra-

phisches Liegende die palaeogene Salzthonserie thatsächlich noch zu

erwarten.

Im Uebrigen verdient über die Verbreitung, Petrographie und
Tektonik der Salzformation von Härja noch Folgendes vorausgesendet

zu werden.

Das Areal, innerhalb dessen die Salzthonschichten bei Härja
auftreten, deckt sich fast ganz mit dem Gebiete der dortigen, den
Oitozfluss begleitenden Terrassen. Dieses Verhältniss ist durch geringe

AViderstandsfähigkeit dieser Gesteinsgruppe erklärlich, zumal dieselbe

zwischen zwei sehr widerstandsfähigen Gesteinszügen eingezwängt ist.

(Massiger Tise^ti - Sandstein der Menilit - Etage auf beiden Thal-

seiten.)

Die namentlich auf der östlichen Thalseite blos als Ueberbleibsel

einer Hochterrasse sich darstellenden Salzthonhügel (D. Maciucas^u

und P. Bobeica) erheben sich zu beiden Thalseiten zu dem nämlichen
hypsometrischen Niveau von 540 m bis etwa 580 m i). Die Terrassen

sind auf beiden Thalseiten nur dort entwickelt, resp. angedeutet, wo
die eingangs erwähnten, s('hief auf die Thalrichtung fortstreichenden

Menilitschieferzüge, und zwar sowohl der östliche, wie der westliche,

den Thalgrund verlassen, um sich sodann von demselben in bestimmter
Richtung nach Süden, respective aber nach Norden, langsam zu ent-

fernen. Demgemäss kommt die Salzformation im Süden von Härja blos

auf der östlichen, hingegen im Norden dieser Ortschaft nur auf der

westlichen Thalseite vor.

Petro graphis ch sind die Salzthonschichten in Härja von der

miocänen subkarpathischen Salzformation an Handstücken nicht zu

unterscheiden. Eine ebenso grosse Aehnlichkeit dürfte mit der Salzthon-

*) Thalniveau bei Harja -100—418 in. Die das Thal beiderseits einfa.isenden

Oligocilnberge sind 800 m bis über lUOO /" hoch.

79*
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facies der Targu-Ocna'er Gruppe bestellen. Doch sind mir aus der
letzteren buntniergelige Salzthonscliichten. wie sie in llarja auftreten,

nicht bekannt. Die etwa zu vergleichenden, die palaeogenen Salz-

thone gewöhnlich überlagernden bunten, mergeligen und thonigen Bil-

dungen der Targu-Ocna'er Gruppe führen stets sehr harte Hieroglyphen-

Sandstcinplatten von überaus charakteristischem petrographischen

Typus, die auch durch einen grossen Keichthum und besondere Formen
von Hieroglvjthen ausgezeichnet sind. Die alternirenden, beinahe

pelitisch sandigen und ebenso feinglimmerigen Thon-, respective

Kalkmergelschiefer von Hfirja sind ihrerseits mit eingeschalteten

Platten von einem feinkörnigen, glimmerigen Mergelsandstein aus-

gestattet, welcher letztere sich blos durch reicheren Gehalt an Sand-

körnern und deren relativ bedeutendere Grösse von den beiden

ersteren Gesteinen dieser Schichtenserie unterscheidet, hingegen mit

palaeogenem Hicroglyphensandstein nicht verglichen werden kann.

J)er Mergelsandstein ist röthlich oder grünlich, je nachdem er in

röthliche oder grünliche Mergellagen eingeschaltet ist.

Dieser zum Tbeil schieferige Mergelsandstein hat auch seine

Hieroglyphen, welche indessen ganz sporadisch erscheinen, und
es weist derselbe vielfach die sogenannte falsche Schichtung auf.

Nebenbei fällt es auf, dass die letztere das einzige, an manche
Strandbildungen gemahnende Merkmal innerhalb der Salzthongrui)pe

von Härja sein dürfte, zumal dieselbe gar keine gröberen, conglo-

meratischen Sedimente aufweist. Ausser obigem Mergelsandstein

kommt wohl stellenweise in Härja auch ein anderer Sandstein vor,

welcher aber nur ein wenig mehr grobkörnig ist.

Ferner gibt es in der dortigen Salzthongruppe keine Spur von

Gerollen oder Brocken jenes bekannten grünen karpathischen

Schiefergesteines, welches in der Salzthonfacies der Targu-Ocna'er
Schichten beträchtliche Verbreitung hat in Form von stellenweise

zahlreich im Mergelthon eingesprengten Gerollen oder von selbst-

ständigen grünen Schotterlagen. Gerade auch in Härja sind die —
die ^lenilitschiefer unterlagernden — grünen Breccienschichten aus

grobem Detritus dieses Schiefergesteins zusammengesetzt. Ich glaube

auf den letzteren Umstand Nachdruck legen zu sollen, erstens darum,

weil die palaeogenen Salzthone lediglicli in solchen Ortschaften die

besagten grünen Schotterlagen führen, wo sie ausserdem mit der-

artigen grünen Breccien- und analogen grünen Sandsteinschichten

stratigraphisch enge verknüpft sind i), und zweitens aus dem Grunde,

weil diese letzteren Schichten fast nirgends so mächtig sind, wie es

eben in Härja der Fall ist.

Folglich ist es im Hinblick auf diese Verliältnisse unwahrschein-

lich, dass die bunten Mergel von Härja als mit den dortigen palaeo-

genen grünen Breccien stratigraphisch zusammengehörig sich her-

ausstellen könnten.

B>ezüglich der Tektonik der Salzthonschichten von Härja mag
im Allgemeinen auffallen, dass im Gegensatz zum Typus der eocänen

') Päriul Dobrului beim Badeorte iSlaiiic, Päriul Salaselu bei Herestreu
am 'lazIau-Sarat, Berg Monachia bei iSolunl^u, Gura Slanic bei Tärgu-Ocna.

1
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Sattelaufbri'u'he innerhalb der karpathischen Menilitschieferzone die

tektouische Leitlinie der Salztlionschichten von Hrirja nicht eine ein-

fache, doppelte oder dreifache, überkippte oder sonstige Antiklinale

aufweist, welche mit angrenzenden Oligocänniulden dimensional und
überhaupt in Einklang zu bringen wäre. Es sind in dieser ISalz-

formation, abgesehen von verschiedenen localen Störungen, mehrere
Antiklinalen unterscheidbar. welche angesichts der bei weitem be-

deutenderen Grösse des dortigen Sattelaufbruches der palaeogenen

grünen Breccienschichten wohl von vorneherein als die demselben

zügehörige, secundäre Faltung gelten könnten, zumal die Streich-

richtung in beiden Fallen dieselbe ist (N 10— iJO^E).

Allein es war eine entsprechende primäre Antiklinale in unserer

Salzformation thatsächlich nicht auffindbar. Hingegen ist die für die

benachbarte subkarpathische Salzformation gewöhnlich bezeichnende

Tektonik vergleichbar, welche in sehr engem gegenseitigen Anschluss

von zahlreichen, kaum 10— 100 Meter breiten Antiklinalen besteht.

Bei eocänen Sattelaufbrüchen inmitten der karpathischen Meni-
litschieferzone ist in unserer Gegend nirgends zu constatiren, dass

dieselben in eine grosse Anzahl von kleinen Secundärsätteln vollends

aufgingen.

Danach gewinnt man den Eindruck, dass gewisse, in den Auf-

schlüssen zu beobachtende Fälle von scheinbarer Concordanz zwischen

den bunten Mergeln von Härja und dem dortigen Flysch thatsächlich

mit Discordanz einherschreiten. ein Verhältniss, das noch in der nach-

stehenden topogeolO;^isclien Beschreibung gestreift werden soll.

Die westliche, resp. nördliche Thalseite bei Härja.

Vf. Popii 887 m gehört dem breiten, eingangs erwähnten

Slanicer^Ienilitschieferzuge an, und zwar ist es innerhalb desselben

eine randliche Reihe von aus sehr mächtigem massigen Tisesti-Sand-

stein synklinal aufgebauten Bergen (Coma Canela 8G8 »i und 867 m,

Vf. Ciungu 835 m, Vf. Paltinisu 930 m), welche mit Vf. Popii südwärts

am Oitoztiusse abschliesst.

Längs des Fusses der östlichen Böschung von Vf. Popii und
des seine südliche Fortsetzung darstellenden Berges (P. Popii 713 m)
sieht man die Menilitschiefer bis an den Thalgrund des Oitozllusses

hinabreichen.

An einer Stelle, welche direct östlich von der höchsten Berg-

spitze 887 m neben der Chaussee von Härja nach Poiana säratä ge-

legen ist, fallen blättrig spaltbare ^lenilitschiefer mit eingeschaltetem

dünnplattigen Tisesti-Sandstein nach NW unter 55*^ ein. Es ist dies

der Ostschenkel der Synklinale, deren mittlerer Kern durch den

massigen Oligocänsaudsteinzug von Vf. Popii. Canela, Ciungu und
Paltiuiiju gegeben ist.

Von dieser Stelle angefangen entfernt sich nordwärts die ge-

nannte, aus massigem Oligocänsandstein aufgebaute Reihe' von Bergen
immer mehr und mehr vom Oitozthale, wobei sich zwischen den
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steilen östliclien Absturz dieser letzteren und den Oitozflugs eine

bis 120 in hohe Terrasse einschiebt. Dieselbe ist aus miocänen Salz-

thonsohichten aufgebaut : allein in der obersten Kegion der Terrasse.

wo diese Terrasse bereits in die westliche Steilböschung jener

höheren Bergreihe übergeht, lauft eine einige hundert Meter breite

antiklinale Zone von tyi)isclien Menilitschiefern, Schipoter Schichten,

sowie den grünen Breccienschichten hindurch.

Da gegen Süden zu die genannte Bergreihe, wie gesagt, an den
Thalgrund herantritt, wobei sich die Terrasse gleichsam auskeilt,

streicht an dieser Stelle die besagte, nord-nordöstlich, d. h. parallel

der Bergreihe orientirte unteroligocäne Antiklinalzone am äusseren,

dem Oitozrtusse zugewendeten Steilrande der Terrasse aus ^).

Vf.Papji
CoTTtOL C7ane!a.

Fig. 6.

VfPaltmisa.

C^Uaz-Tha.2 Kirche v . J/är/a

Ansicht der iiordwestliclien Tlinlabliänge des Oitozflusses bei Harja.

(Vom Thalgruud aus gesehen, im ISüden von Cumu Cauela).

1. (Trüue Breccienschichten. (1« Wechsellagerung derselben mit Schipoter

Schichten; \h Gyps; 1 c Targu-Ocua'er Schichten.)

2. Untere Menilitschieferstufe.

3. Obere Menilitschieferstufe.

4. Vliocäne Salzformation.

NO.

Der Steilrand stellt somit ein Querprofil der unteroligocänen

Gesteinszone dar, und es zeigt sich, dass die letztere einem nach

Westen überkippten Sattel gleichkömmt.

Es ist aus den vorhandenen Kntblössungen deutlich zu erkennen,

dass im unteren Niveau des Steilrandes westlich fallende Menilit-

schiefer von ebenfalls westlich geneigten grünen Breccienschichten

unterlagert sind. Allein im oberen Niveau dieser Böschung ricjjten

sich die Schichten plötzlich senkrecht auf. Auch diese Umbiegung
der Schichten ist an einigen Stellen ganz gut entblösst. Oberhalb

derselben sind die Schichten westwärts überkii)pt, d. h. steil östlich

'j Diese Stelle befindet sich ganz am Südonde des Dorfes Härja.
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einfallende Menilitscliiefer sind von den geologisch älteren grünen

Krec'ciensclncliten concordant überlagert, so wie es in den beifolgenden

Textfignren (Fig. (> und 7) veranschaulicht wurde. Ks ist der West-

schenkel der Antiklinale, welcher überkippt ist ')•

Noch mag bezüglich der Aufschlüsse an obigem Flusssteilrande

vermerkt werden, dass hier inmitten der grünen Brecciensandsteine

eine Gypsbank beobachtet wurde. An einer anderen Stelle, und zwar

anscheinend gegen ihr Hangendes zu, wechsellagern aber die

dortigen Brecciensandsteine mit Schipoter Schichten.

Fig^. 7.

Vf. Poptt

Oi/-oZ'T/ial

WWS.

Kirche i^

Jiarja.

OON.

(Juerprofll der westlichen Böschung" des Oitozthales bei der Kirche von Härja.

1. Miocäne Salzformation.

2. Obere Menilitschieferstufe (massiger Tisesti-Sandstein).

3. Untere Menilitschieferstufe.

4. Scbipoter Öehichteneinlagerung innerhalb der Targu-Ocna'er Gruppe.

5 Grüne Breccienschichten (Targu-Ocna'er Crruppe).

6. Gyps innerhalb derselben.

P ä r i u 1 C h i c i a u n d P ä r i u 1 F e s c h i i d i n s u s. In nördlicher

Kichtung wurde die vorbesprochene Antiklinale zuerst im Pariul Chicia,

welcher nördlich von Vf. Popii in unsere Oligocänzone einschneidet,

^) Es ist kaum möglich, zu entscheiden, ob dieses ganz eigenthümliche
Verhältniss auf Rückstauchuug durch den der besagten eocänen Antiklinale ost-

wärts, d. h. in der Kichtung gegen die Aussenseite der Karpathen zu, vorgelagerten

sehr breiten Menilitschieferzug des Stiueicaberges zurückführbar ist. Allerdings

ist der massige Sandstein der Stineica-Berghöhen sehr mächtig, und wurde es

bereits durch das Proül des Maguraberges (vergl. pag. 588) veranschaulicht, wie

relativ überaus gross der Widerstand ist, welchen dieser Sandstein der Faltung
entgegensetzt, wenn er in einer Mächtigkeit von etwa 400 m eine fast 1 Meile

breite Bergzone für sich allein aufbaut.

Es kommen in unserer dfegend sonst nur die üblichen, gegen die Aussen-

seite des Gebirges ostwärts gerichteten Ueberkippungen vor.
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und sodann im PAriul Fescliii din sus verfolgt. Diese beiden Seiten-

sclilnchtcn des Oitozthales verlaufen (juer auf das Streichen der

Schichten von Westen nach Osten und durchkreuzen die westliche

üitozterrasse je nach ihrer Breite. -;«!-!ov

Die Keihenfolge der im Pariul C)iicia enthlossten Schichten um-
fasst (von "Westen nach Osten):

1. den massigen Tises^ti-Sandstein, welcher ein Felsenthor bildet,

an der Stelle, wo die Schlucht den Ostrand' der Bergreihe Vf. Popii

— Vf. Paltini^u passirt; Fallen unter 60" nach Osten bis nach E
10—200 S;

2. thalabwärts folgen typische Menilitschiefer mit 2—3 dm
dicken Zwischenschichten von kieseligem Sandstein, welche westwärts

den Charakter von Tisesti-Sandstein annehmen, 50— 100 m mächtig;

3. typische Menilitschiefer mit Platten von beinahe glasigem

Sandstein, mit Einlagerung von dünnplattigem Hörnstein u. s. w., 50

bis 100 m mächtig; Fallen unter ,85'^ nach E 15*^ S. "Weiter thalabwärts

Fallwinkel blos 680;

4. dickbankiger grüner Brecciensandstein, wechsellagernd mit

ebensolchem kleinkörnigen Breccienconglomerat, etwa 50 w ; Fallen

unter 00« nach E 15" S;

5. Schipoter Schichten, und zwar dünnplattige Kieselmergel und
ebensolche Hornsteine; aufgeschlossene Mächtigkeit 10 w, Fallen nach

E 30^ S unter 45". Es ist dies die nördliche Fortsetzung des oben
erwähnten Schipoter Schichtenzuges, welcher ausserhalb des Pariul

Chicia, südlich von seiner Mündung, am Steilrande der Oitozterrasse

ausstreicht, an einer Stelle, welche im obigen Profile Fig. 7 mit 4
bezeichnet ist.

Die' obige Schichtenfolge ist auch im Pariul Feschii din suS

entblösst. Hier fallen die massigen Oligocänsandsteine, sowie die

auf dieselben thalabwärts folgenden Menilitschiefer und die zuletzt

erscheinenden grünen Brecciensandsteine nach SF. (bis E" 30 S) unter

einem Winkel von durchschnittlich 45" ein, Als charakteristischer

Begleiter der grünen Breccienconglomerate wurde im Pariul Feschii

din sus wiederum eine Gypsbank constatirt. Der untere Lauf dieses

Baches verquert die Etage der bunten Salzthonmergel.

"Während somit in der Tiefe der beiden vorgenannten Schluchten

sämmtliche Flysclischichten steil ostwärts abdachen, fällt es auf, dass

man auf der Höhe der westlichen Oitozterrasse, in welche diese

Schluchten einschneiden, im Fortstreichen der nämlichen
Schichten stets die entgegengesetzte westliche Neigung vorfindet.

Diesbezüglich genügt es, folgende Beisjjiele anzuführen.

Unterhalb des Berges Ciungu, neben dem Fusswege von Härja

nach Slanic, noch bevor der letztere von der Höhe der Terrasse in

den Pariul Feschii din sus hinabsteigt, tauchen Menilitschiefer mit

plattigem Hornstein auf, und ist bei denselben ein steiles Fallen nacli

W 10" S zu constatiren.

Die östliche Böschung von Cöma Canela 8(57 w, eines Berges,

welcher oberhalb der westlichen Oitozterrasse in der Oegend zwischen

den beiden im Voranstehenden beschriebenen Seitenschluchtyn d.es



[35] Zur Goologio der Bacau'cr Iuui)atlu'n. (UM

Oitozthales (Cliicia und Fescliii diu sus) aiifras^t, zeigt folgenden Bau
(vergl. Trotil Fig. 8).

1. Die grünen, im Bindemittel kalkhaltigen Breccienconglomerate
und Sandsteine erscheinen am Fusse der Steilböschung des Berges,

gleich oberhalb der demselben vorgelagerten Sal/tliontcrrasse. Mäch-
tigkeit etwa 30 m, Fallen steil nach NW.

{?j/oZ-Th&l

I?orf
/{dry'a.

iJ" ^J^f'9i^. '^i^. Ci^t^^'^-^ iO. }. .

.

WWN. OOS.

Querprofll der westlichen Tlialböscliuiig des Oito/flusses bei Hslrja.

1. Alluvium.

2. Diluviale Schotterbildungeu auf der Oitoz-Terrasse.

3. Miociiue Salzformatiou.

4. Obere Meuilitstufe (Tisesti - Sandstein ;
o o o = eine Einlagerung von

grünem Tisesti-Conglomerat.)

5. Untere Meuilitstufe (sammt Schipoter Schichten).

6. Grüne Breecienschichteu (Targu-Ücna'er Gruppe),

Die SchichtenneisunsT des Tisesti- Sandsteins konnte nirgends 2;emes.sen werden.

Höher hinauf folgen

:

2. dünnplattige, thonig- kieselige, dunkle, bläulich anlaufende

Schipoter Schichten, 30 m mächtig. Fallen nach NW unter 20*^

;

3. typische Menilitschiefer mit Platten von glasigem Sandstein

und Hornstein, 30 m aufgeschlossen. Dasselbe Fallen

;

4. dünnplattiger Tisesti-Sandstein, etwa 50 m mächtig;

5. massiger Tisesti-Sandstein, einige hundert Meter mächtig, bis

zur Bergspitze hinauf; Schichtung nicht zu unterscheiden. In halber

Höhe dieser Sandsteinböschung kommt eine mächtige Einschaltung

von grünem Conglomerat aus dem bekannten karpatliischen Schiefer-

gestein vor. Doch das sehr reiche Bindemittel des Conglomerats

unterscheidet sich petrographisch vom Tisesti-Sandstein nicht, so dass

man es sicher blos mit einer Einlagerung zu thun hat.

Jalirb. d. k. k. geol. neichsaiistalt. 1897. 47. Uand. 4. Heft. (Dr. \V. TeLsseyre.) 80
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Um mm das Oesagte zusaniiiienziifasseii, ist erstens in der Tiefe
der beiden vorgenannten Scliluchten durch die Menilitschiefer und
die denselben auÜageriiden grünen Breccienschichten (Profil Fig. 8)

der überkippte "Westschenkel jener Antiklinale gegeben, welche
wir bereits etwas weiter im Süden, am Abhang des Berges Vf. Popii

kenneu gelernt haben (Profil Fig. 7). Zweitens herrscht auf der Höhe
der Terrasse, d. li. zwischen diesen Schluchten, und zwar im Fort-

streichen der n ä m 1 i c h e n Schichten, westliche Neigung, weil wir

uns hier in der Medianzone der gegebenen Antiklinale befinden

(Profil Fig. 8).

Die Salztlioiischicliteii der westlichen Terrasse in Härja.

In Bacheinrissen, welche in die Terrasse einschneiden, wurde
constatirt, dass sich die bunten Mergel scheinbar concordant, und
zwar mit östlicher Fallrichtung, an die überkippten, dem Menilit-

schiefer auflastenden, unteroligocänen Breccienschichten anreihen

(Pariul Chicia und Päiiul Feschii diu sus). Der Contact der bunten
Mergel mit dem Flysch war leider in diesen beiden Schluchten

nirgends direct zu beobachten. Der Abstand der vorhandenen Auf-

schlüsse in diesen beiden Formationen beträgt im Pariul Chicia etwa
50—100 m. Die bunten Mergel stehen erst dicht an der Mündung
dieses Thaies, bei der Kirche von Härja an, ohne aber gut aufgeschlossen

zu sein. Ihre Fallrichtung ist erst in dem in nordwestlicher Richtung

aus der Nähe der besagten Kirche zum Canelaberge aufsteigenden

Canelathälchen zu messen. Am Eingang zum letzteren sind unsere

Mergel unter 74<' nach E 15^ S (7'') geneigt, als ob diese Schichten

fast concordant den grünen Breccienschichten aufruhen möchten, zu-

mal letztere in ihren nächst benachbarten, über 100 m entfernten

Aufschlüssen (Profil Fig. 8 auf pag. (iOl) unter 45°, resp. unter 70^

nach EES abdachen.

Eine analoge Erfahrung wurde auch im Pariul Feschii diu sus

gemacht, bei vergeblichem Nachsuchen des Contactes zwischen öst-

lich geneigten bunten Mergeln und östlich fallenden grünen Breccien-

schicliten, worauf erst etwas weiter thalabwärts in dieser Schlucht

an verschiedenen Stellen auch westliche Neigungen der bunten Mergel'

zu constatiren waren. Es sind dies kleine Antiklinalen, von welchen
beispielsweise oberhalb des Einganges des Pariul Feschii diu sus, an

seiner südlichen Böschung, drei auf Distanz von 100 m entfallen.

Nächst der Mündung des Pariul Feschii diu sus fällt es an dem
dem Üitozttuss zugewendeten Steilrande der Terrasse auf, dass hier
überall bunte Mergel nach Westen abdachen (Fallen 40—45^ nach
W 30" N). Wenn man sodann längs des genannten Steilrandes südwärts

bis zur Mündung des Pariul Chicia geht, macht sich ein langsamer

Febergang zur östlichen Fallriclitung bemerkbar, welche, wie bereits

erwähnt, beim letzteren Thälchen herrscht. Folglich streicht am
Oitozsteilrand, in der Gegend zwischen der Mündung des Pariul

Feschii din sus und jener des Pariul Chicia eine Synklinale der

bunten Mergel aus.
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Ktwa in der Mitte dieses Abschnittes des Flusssteilrandes

wurde die folgende Beobachtung gemacht. Am Fusse des Steilrandes

stehen östlich abdachende Mergel an (Fallen 30" nach K 30" 8). Im
oberen Niveau des Steilrandes biegen aber dieselben plötzlich recht-

winklig um. und ist oberhalb der Biegung eine westliche Neigung
ersichtlich (unter ()0*^ nach W 20*^ N). Olienbar ist also der West-
schenkel der besagten, ziemlich breiten. NNE orientirten Synklinale

der bunten Mergel nach Osten überkippt, allein die Ueberkippung
ist nur eine oberflächliche, zumal dieselbe nach der Tiefe zu

liber das obere hypsometrische Niveau des Steilrandes nicht hinaus-

greift.

Fig-. 9.

P.ßohezca.

Oito\ -Thal

W. .^ Pär-iuZ ßotarzci 0.

(Querschnitt der östliche» Oitoz-Terrasse an der Mündung- von Päriul Botarici.

1. Sandstein der miocänen Salzformation.

2. Schiefer der luioeiineu Salzformation.

3. Flussschotter.

4. Berglehm.

I—< beiläufig 20 »k

überhalb des Steilrandes breitet sich auf der Höhe der Terrasse

eine anscheinend diluviale Flussschotterlage aus, mit einer Berg-

lehmdecke als Hangendes.

Die östliche Thalseite bei Härja.

Die östliche Thalseite bei Hfirja ist blos in der südlichen Um-
gebung dieser Ortschaft, gegen Poiana säratä zu, von einem stellen-

weise über 1 hn breiten Miocänzuge umsäumt. Es liegen innerhalb

des letzteren D. Maciucasu (508 m) und P. Bobeica (beiläufig von

der gleichen abs. Höhe). Die zwischen diesen Anhöhen in die öst-

liche Thalböschung einschneidenden Seitenschluchten Päriul Ilotariei

und Päriul lui Nistor gehören blos je nach ihrem unteren Laufe

den Salzthonen an.

80*
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Lilngs dem PAriul Hotariei passirt man bis zur Stelle, wo sich

diese Schlucht thalaufwärts verzweigt, einige verschiedene, beiläufig

nordsüdlich orientirte Antiklinalen der bunten JNIergel. Dicht an der
^lündung dieser Schlucht ist aber im Miocän eine ebenfalls fast nord-

südlich verlaufende Verwerfung, mit Schleppung des stehengebliebenen

Südschenkels, zu beobachten (siehe vorstehendes Profil Fig. 9).

Die südliche Fortsetzung dieser Verwerfung ist noch unterhalb

des >[aciucasuberges, am Steilrande des Oitozfiusses deutlich ent-

blösst. Hingegen ist gegen Norden hin, vis-ä-vis von Härja, am
Flusssteilrande blos soviel zu beobachten," dass die zwischen der
Mündung des Päriul Rotariei und jener des Päriul lui Nistor am
Oitozfiusse erscheinenden Salzthonschichten sanft nach E 20— oü^^ S

abdachen, und erst weiter gegen Norden zu, unterhalb der Mündung
des zweiten der beiden vorgenannten Thälchen, überall längs dem
Oitozbette Salzthonschichten mit direct westlicher Neigung unter 25*^

auftreten.

Bezüglich der Grenze zwischen dem die östliche Thalseite bei

Härja umsäumenden Miocänzug und der an denselben von Osten her

nnstüssenden iMenilitschieferzone des Stineicaberges fällt es auf, dass

diese Grenze anscheinend fast geradlinig nach Nord-Nordosten (N 10°

E) fortsetzt und sich dabei nordwärts immer mehr und mehr
dem Oitozthale nähert. Am D. Maciucasu entfällt die Grenze
zwischen Miocän und Oligocän etwa auf die Cöte von 700 ih, am
P. Bobeica aber bereits auf jene von (JOO in, d. h. zwischen P. Bobeica
und Vf. lui Bobeica 780 m.

In dem dem Miocän nächst benachbarten Aufschluss des Oli-

gocän sind unterhalb von Vf. lui Bobeica Menilitschiefer zu beob-

achten, während Tisesti-Sandstein erst höher bergaufwärts sich

einstellt.

Im Päriul bei Nistor ist es gerade die Grenzgegend zwischen

dem Miocän und Oligocän, welche durch undeutliche Verwitterungs-

spuren von unteroligocänen grünen Breccienschichten sich auszeichnet.

Etwa 100 in höher thalaufwärts erscheinen .Menilitschiefer und dünn-
schichtige Tisesti-Sandsteine mit östlichem Fallen (unter 30'')

;
jedoch

weitere 100 in höher thalaufwärts wiederum mit westlichem Fallen.

Schliesslich läuft die Grenze zwischen Miocän und Oligocän in

nördlicher Richtung der Mündung des Päriul lui Ciocan zu. Gleich

nördlich von derselben tritt der grosse Oligocänzug des Stineica-

berges direct an den östlichen Steilrand des OitozÜusses heran.

Dieser Abschnitt der östlichen Thalböschung ist schon nahe gegen-

über dem Nordende des Dorfes Härja gelegen. Der unmittelbare

Contact zwischen ^[iocän und Oligocän ist auch hier nicht entblösst.

In zwei einander benachbarten, den beiderlei Formationen zuge-

hörigen Aufschlüssen ist westliches Fallen unter 40^^ (Miocän am
Fusse der hier steilen östlichen Thalböschung), resp. aber östliches

Fallen unter 45" (Menilitschiefer und Hornsteinplatten hoch auf der

Böschung, etwas weiter gegen Norden hin) zu beobachten.

Weder von Schipoter Schichten, noch von grünen Breccien-

schichten ist neben diesen beiden Aufschlüssen irgend eine Spur

zu sehen.



r.'JO] Zur Geologie der Bacaii'er Kaipathou. 605

Kaum einige luiiulert Bieter weiter gegen Norden streiclit

bereits aiu-h der massige Tisesti-Sandstein an der genannten Tlial-

böscliung und im Oitozbette aus (Fallen P] 20*^ N unter 15").

Im Ganzen scheint die Grenze zwischen der oligocänen Region

des Stineicaberges und der vorbesprochenen Miocänzone des Üitoz-

thales mit einer Störungslinie zusammenfallen, welche fast dem
Schichtenstreichen parallel orientirt ist.

Schlussfolgerungen über die Tektonik der Salzthonschiohten von

Härja.

Aus dem Voranstehenden ist hervorzuheben, dass dort, wo auf

der östlichen Thalseite dicht nebeneinander Oligocan und Miociin

erscheinen, das letztere westliches Fallen aufweist, während der

analoge miocäne Grenzrand der gegenüberliegenden westlichen
Thalseite als eine Zone von östlicher Neigung der Miocanschichten

sich darstellt.

Die grössten Ausmasse des Fallwinkels sind im Miocän auf

beiden Thalseiten fast nur in der nächsten Nähe des an diese For-

mation anstossenden Flysches zu beobachten, und zwar 70^—75" auf

der westlichen Thalseite, respective 40'^ auf der östlichen Thalseite.

Danach hätte die miocäne Thalausfüllung bei Harja im Ganzen einen

breitmuldenförmigen Bau. Innerhalb dieser grossen Mulde gelangen,

ausser einer Anzahl von longitudinalen Secundär-Antiklinalen und
Synklinalen, auch einige wichtigere, nach derselben Richtung orientirte

Verwerfungen zur Ausbildung. Bezüglich der letzteren sind ausser

den obigen Daten noch einige Beobachtungen in Betracht zu ziehen,

welche erst weiter unten mitzutheilen sind.

Im Allgemeinen sind die Fallwinkel sowohl bei östlich als auch

bei westlich abdachenden Miocanschichten geringer längs der öst-

lichen Thalseite (25"— 40o), als es auf der gegenüberliegenden west-

lichen Thalseite der Fall ist (45^ — 75^^). Es scheint sich hierin der

ostwärts gerichtete Gebirgsschub kundzugeben. Nach Osten überkippte

Schichten wurden nur in einem Falle, allein ganz regelrecht am
Westschenkel einer Secundärmulde beobachtet.

Bezüglich der obigen Bezeichnung „Thalausfüllung" mag noch
vermerkt werden, dass diese Erklärung des Miocänvorkommnisses
von Härja blos als eine vorläufige zu verstehen ist. Erstens ist das

Erscheinen des Miocäuen in dieser Gegend ein ganz sporadisches.

Zweitens aber führt das Miocän von Härja keine conglomeratischen

Strandsedimente. Die bei Härja relativ oft zu beobachtenden Ver-

werfungen gestatten nicht, zu entscheiden, ob das Miocän in diesem
Falle als Grabenbruchausfülhing zu betrachten ist oder nicht. Ein

grosser, auf österreichischem Gebiet gelegener Antheil der Härja'er

Miocänscholle blieb mir unbekannt ')'.

*) Auf diesen Abschnitt unserer Miocänscholle beziehen sich Herbich's
Angaben 1. c. pag. 209 (unten) und pag. 21U (obeuj.
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I)«M' Oli^ocihizii^' <les Stiiieicabcr^es. Das IN'troh'iimtVld von
Häi'.ja.

Der massige Tisesti-Sandstein beherrscht östlich vom Oitozthale

den Stineicaberg (10;^)S m) selbst, ferner Vf. Bobeica 780 m, Vf. Mier-
lariei (U3() m), D. j\Iarichii, D. Paltini (835 ///) und D. Pinului

(670 m), während am Berg Coma Stineiclii (900 m) der untere dünn-
schichtige Tisesti-Sandstein und Schiefer auftaucht (Fallen östlich

unter 40°), wie auch wahrscheinlich am Cöma ^lanoila (781 m) und
Cöma lui Martin (716 m).

Indem das Oitozthal Üussabwärts von Härja eine nordöstliche

Richtung einschhägt, verquert es den nord-nordöstlich streichenden

Oligocänzug des Stineicaberges in schiefer Ilichtung nach seiner

ganzen Breite. Einerseits wird die Westgrenze des besagten Oligocän-

zuges durch den Oitozfluss. wie oben gezeigt, gleich oberhalb der
Mündung des Pariu! lui Ciocan gekreuzt. Andererseits ist aber seine

Ostgrenze erst jenseits des Elinganges in die Waldschlucht P. Saro^a
zu verlegen, welche von Norden her ins Oitozthal mündet.

Innerhalb des auf diese Weise begrenzten, etwa über eine Meile
langen Thalabschnittes ist das Oitozbett durchaus nicht überall im
Oligocän ausgenagt. Bios in der Nähe der Westgrenze unseres Oligo-

cänzuges, gegenüber dem Nordende des Dorfes Härja, sowie etwas

weiter thalabwärts, und zwar noch unterhalb des Berges „D. Pinului

560 und 670 m", streicht am Oitozfluss die Menilitschieferetage aus.

Hier scheint die letztere eine Synklinale darzustellen, deren Median-
zone ein tieferes hypsometrisches Niveau einnimmt als das Oitozbett.

Der übrige, bei weitem grössere östliche Theil des vorgenannten

oligocänen Thalabschnittes lässt das Eocän in Bacheinrissen und an

niedrigen Bergabhängen zu Tage treten, während gleichzeitig in dieser

Gegend all' die hohen Berge der südlichen thalseite noch der

Menilitschieferstufe zufallen und auch auf der nördlichen Thalseite,

obschon nur noch die höchsten Bergspitzen (D. Pusca^ju ^) 626 m,

IJngurena 779 in, wahrscheinlich Vf. Vrincenului '^) 781 m, wahr-

scheinlich Vf. Bolohan ^) 761 m) aus Gesteinen dieser Etage aufge-

baut sind. Auf diese Art und Weise geschieht es, dass sich in nörd-

licher Richtung der breite Oligocänzug des Stineicaberges in eine

Anzahl gesonderter Oligocäninseln autlöst.

Wichtig ist diese Gegend auch darum, weil auf dieselbe die

letzten nördlichen Ausläufer des Miocän von Härja entfallen. Nament-
lich ist es die westliche Salzthonterrasse des Oitozflusses, welche von

') An deu südlicben Abhängen des Puscasuberges treten Tiirgu-Ocna'er

Öchicliten nnd ihre Hieroglyphensaudsteine zu Tage. Die letzteren wechsellageru
mit Thomnergelschiefern, welche Alaunausblühungen zeigen (Oitozbett, direct im
Osten von Pnscasu).

*) Der am südlichen Abbang dieses Berges (bei -Q- 674 »<) anstehende (»yps-

stock, welcher unter 40''—70" nordöstlich einfallt, scheint den Tfirgu-Ocna'er Schichten

anzugehören. An den Abhängen des Vrincenuluiberges gibt es überall lose liegende

Trümmer vpn Tisesti-band.stein. Letztere komnieu auch im Päriul Muncel vor.

•'') Nördlich von diesem Berg dehnt sich eine locale Trümmerbilduiig des

Tisesti-tjandsteines bis zum Thalgrrund des Slanicbaches aus.
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Härja aus nordwärts bis zu siullicluMi Herjiiehiien von Vf. Vrincenului

(781 )n) und vielleiclit auch zu jenen des D. Puscasu (()2() ni) zu

verfolgen ist.

Im Süden von Vf. \'rincenului gehört zur miocänen Salzfor-

mation noch der breit ausgedehnte, sogenannte Oelberg (1). Pacurii),

eine terrassirte, sanftwellige, zum Oitoztiusse abdachende Vorstufe

der Berghöhen, welche die Wasserscheide zwischen diesem Flusse

und dem Slanicbache darstellen. Von da an setzt die miocäne

Salzformation, in der Richtung nach Härja hin, über \t lui Feschii

(öll)—690 Hl) fort, welch' letztere Anhöhe vom D. räcurii durch ein

Fig. 10.

W. /7t- /-ny -Thal Q

Terrasse des Oitozfliisses bei der Mündung- des Päriul Fescliii diu jos.

a Berglehm.

h Diluvialer Flussschotter.

1— 7 wie im lexte (pag. GOfi).

tiefes Seitenthal des Oitozflusses (Päriul Feschii diu jos) abgegrenzt

ist, sonst aber in ihrem oberflächlichen und geologischen Baue dem
Oelberg völlig gleichkommt.

Während der 570 m. hohe D. Pacurii noch bis zu diesem hypso-

metrischen Niveau aus Miocän aufgebaut ist, erscheint an seinem

Fusse eine Oligocäninsel. Dieselbe ist längs des terrassenartig dem
Oitozflusse zugewendeten Steilrandes, des I). Pacurii, in einer absoluten

Höhe von 400-430 m entblösst (Profil Fig. 1, pag, 609).

An der Stelle, wo der Steilrand bis an die Grozesti-Härja'er

Chaussee herantritt, ist derselbe aus tyi)ischem Menilitschiefer ge-

bildet, welcher mit dünnen Platten von Tisesti-Sandstein und einem
beinahe glasigen Sandstein, sowie mit Hornsteinlagen alternirt und
nach NW unter kaum 10° abdacht.

Sowohl gegen Osten, als auch nach Westen hin ist dieser nord-

östlich orientirte, vielleicht nur 100—200 m breite Menilitschiefer-
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zug durch steile BruchÜJlchen begrenzt, an welclien zu beiden Seiten

der „Menilite" griine Breccienschicliten abstossen.

Oberhalb des Steilrandes, und zwar nahe der Westgrenze des
genannten, westlich einfallenden Monilitschieferzuges, ist noch zu
constatiren, dass in seinem Hangendtheil massiger Tisesti-Sandstein,

mehrere Meter mächtig, sich einstellt. (Bei 4 in Fig. 11. l

In den über diese Sandsteinscholle transgredirenden bunten
Mergeln wurde in einigen etwa bei der Cote von 500 m gelegenen
Aufschlüssen gemessen: Fallen nördlich unter 40" (Stelle a, Figur 11).

Geht man längs des Steilrandes in westlicher llichtung weiter,

so gelaugt man an eine Stelle, wo die Menilitschiefer plötzlich ab-

brechen, worauf in der gleichen Höhe der Steilböschung sofort grüne
Breccienschichten erscheinen (Stelle c, Profil Fig. 11). Die letzteren

stehen sodann bis zur Mündung des Päriul Feschii din Jos an unserem
Steilrand an.

Am Eingange zu dem letztgenannten Thälchen fallen die grünen
Breccienschichten unten 18—20« nach N bis N 10—30° W ein; man
beobachtet hier die nachstehende dünnbankige Ileihenfolge (Aufschluss

bei h, Profil Fig. 11, sowie Fig. 10, pag. 607):

1. Grüner, feinkörniger Brecciensandstein, zum Theil schiefrig;

2. grünlich-gelbliche und graue Thonmergelschiefer;

?). schieferiger Sandstein, wie Nr. 1

;

4. Thonmergelschiefer, wie Nr. 2

;

5. Sandstein, wie Nr. 1

;

G. derselbe Sandstein, indessen mit zahlreichen, 2 (hu bis 1 m.

grossen, abgerollten Blöcken des bekannten karpathischen grünen
Schiefergesteines (Sandsteinconglomerat), 2 in mächtig;

7. grüner Brecciensandstein.

Nordwärts schiesst auch diese Schichtenreihe unter das Miocän
des Päcuriiberges ein.

Was die Ostgrenze des obigen Menilitschieferzuges anbelangt,

so ist dieselbe am Steilrande deutlich entblösst, dort, wo derselbe

in der Richtung nach Nordosten umbiegt, um von da an thalabwärts

dicht neben der Chaussee zu verlaufen. Hier bietet uns der Steil-

rand das nachfolgende, in Profil Fig. 11 dargestellte Bild dar.

An die in unserem Profile veranschaulichte Bruchfläche dd

lehnt sich ein kaum 10 m breiter Streifen von west-westnördlich (W
20—30» N, d. h. 19'> ö»—20") unter 40" einfallenden grünen Breccien-

schichten an. Auch hier schliessen die Breccienconglomerate meter-

grosse Blöcke des grünen Scliiefergesteines ein. Das Miocän trans-

gredirt nun auch über diese kleine unteroligocäne Scholle.

Dicht neben diesen oligocänen Ausbissen liegt am Fusse des

Steilrandes das P e t r o 1 e u m f e 1 d von H ä r j a, einige verlassene

J)Ohrscliächte und ehemalige Oelbrunncn, deren Halden auf unteres

Oligocän (grüne Breccienschichten), als Oelliorizont dieser Gegend,

hinweisen.

Alle vier hier befindlichen Bohrschächte sollen zusammen
ursprünglicli kaum 8000 k(/ Rohöl pro Tag geliefert haben. Die Pro-

duction soll bei den Teufen von 80— 150 w? vorgeherrscht und sehr

rasch abgenommen haben. Eine durchteufte Gypsbank (3—4 m), sowie
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das zuerst in der Tiefe von H)ö /// erbolirte und noch jetzt dem
tiefsten (240 ni) Bolirschiiclit entströmende, an reicliem Kisengehalt

auffällige Salzwasser sind, wie auch das Oel sichtlich als Begleiter

von unteroligocänen Breccienschichten aufzufassen. ]ieachtenswerth

ist der zum Theil starke (Jasandrang, welcher in diesen seit Jahren

verlassenen Bohrlöchern andauert.

Fig. 11.

Par/u7Fesc/tit di'n Jos

BOOt

500

Pä^Jul Pacurii

,.-rf,'-":;\''".V.T'''

WWS. OON.I SW. NO.

Westliche Oitoz-Terrasse in der (liegend des Härja'er Petrolennifeldes.

1. Diluvialer Fluss.schottcr.

2. Miocäne Salzformation.

3. Menilitschiefer.

4. Dickbankiger Tisesti-Sandsteiii.

5. Grüne Sandstein- und Breccienschichten (Türgu-Ociia'er Gruppe

des Palaeogeneu).

M = Oelschächte und Bohrpunkte.

Die punktirten Schichtenlinien sind theoretisch, mit Ausnahme des Profil-

abschuittes reclits vom Pariul Päcurii.

Die geologische Position der letzteren am Westschenkel einer

miocänen Antiklinale (vergl. Fig. 11) scheint nebensächlich zu sein,

zumal es, wie gesagt, auf das durch das Miocän maskirte Flyschgebirge

anzukommen hat.

In Süd-südwestlicher Richtung von dem obigen Petroleumfelde etwa

'^l^hn entfernt, befindet sich auf der gegenüberliegenden südlichen Thal-

seite dicht über dem Oitozflussc und unterhalb des D. Pinului (670 m)

jener Aufschluss von dickbankigem Tisesti- Sandstein, aus welchem
seit langer Zeit Ozokeritspuren bekannt sind. Der Sandstein ist an

dieser Stelle braun, bituminös, mit Adern von unreinem, schwarzem
Erdwachs ausgestattet. Das Vorkommniss ist für die auch auf die

Menilitschiefergruppe sich vertheilende Oel/one von llärja in mancher

Jaärb. d. k. k. geol. I!cirlis:iu.st;ilt, isii7, 47. liaiid, 4. Ilelt. (Dr. \V. Teisseyre.) 81
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lliusicht bezeic'lineiid. Doch sind für eine strenj2;ei'e 15eiirtlieilunji der
letzteren die vorbespi'üclienen VeiwerliuiLien in's Trerten zu t'iilireii ').

Der neben dem retroleunilelde pfeilemrtig aufragende Menilit-

scliiefer ist saninit seinem hangenden Tisesti- Sandstein ott'enbar

zwischen zwei gesunkenen Schollen der grünen Breccienschichten

stehen geblieben. Für bedeutendere Tiefen unter dem Thalgrunde
des Oitoztiusses ist demnach als Unterlage der grünen Breccien-

schichten JMenilitschiefer in Aussicht zu stellen. Mit anderen Worten
ist die Schichtenfolge bei allen drei in Rede stehenden palaeogenen
Schollen als überkippt, d.h. wohl als Liegendsdienkel einer ostwärts

überkippten Antiklinale anzunehmen. Dieselbe ist durch spätere Ver-

werfungen in Schollen zergliedert und sind die ersteren fast nach

der Streichrichtung der Antiklinale orientirt.

Die bunten Mergel transgrediren über alle drei überki})pten

Palaeogenschollen und ist dadurch das miocane Alter der Mergel
direct nachweisbar. Waren diese Mergel noch als concordanter Anti-

klinalkern der überkippten Palaeogenserie anzureihen, könnten die-

selben unmöglich in der gleichen h y p s o m e t r i s c h e n Höhe
über alle drei dislocirten Palaeogenschollen hinübergreifen und müsste

insbesondere auch die mittlere, aus Menilitschiefer und Tisesti-

Sandstein aufgebaute Scholle mit einer im Hangenden des letzteren

die bunten Mergel unterlagernden Bank von grünen Breccienschichten

ausgestattet sein.

An dem Thatbestande der transgressi ven Discordanz
der bunten Mergel wäre durch die allerdings unwahrscheinliche Even-
tualität nichts geändert, gemäss w^elcher die mittlere Menilitschiefer-

scholle gesunken wäre, und folglich unsere palaeogene Schichtenfnlge

als nicht überkippt zu gelten hätte.

Der Eocäiiziig des Jordogatiiberges (762 m).

Dieser Eocänzug schiebt sich im Osten der vorbesprochenen

Oligocänregion des Stineicaberges ein und trennt die letztere von

dem breiten Oligocänstreifen des Magura- und des Lesuntugebirges.

Ein instructivcs Querprofil dieses Eocänzuges bietet sich uns im

Oitozbett dar, und zwar in der Gegend zwischen der Mündung des

Pariul Pioa (unterhalb C.'öma la Plostina) und jener des Päriul Manascu
im Osten von Herestreu.

Die Mündung des Päriul Pioa und der dieselbe westwärts ein-

fassende nördliche Abhang des Berges Coma Plostina (684 m, 042 m)

liegen noch innerhalb unseres Eocänzuges, allein bereits dicht an

seiner Westgrenze. Die letztere wird durch ein Haufwerk von scharf-

kantigen Trümmern des massigen Tisesti-Sandsteines und des wohl-

*) Die Allgaben der Autoren über das Petroleumfeld von Harja sind folgende:

.loh. Fichtel: Beitrag zur Mineralgeschichte von Siebenbürgen, 1780,

pag. 148 Ueste F. Hauer u. (t. Staclie: (Teologie Siebenbürgens, 18G3, pag. 2!)o).

— (Joquaud 1. c. — Herbich, 1. c. pag. 211— 212. (Jobalcescu, 1. c.

Bezüglicb der neueren Versuchsschiirfe bei Soosmezö (näcbst flarja) vcrgl. :

T. VVei.s/ : Der Bergbau iu den Hicbeiibürgischen Ijandestlieilen ; Mittli. aii.s dem
Jahrb. k. nng. geoi. Anstali, Bd. IX, Jil'i. (1, Budapest 1891, pag. 170.
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<>e8cliicliteteii tilimnieiTeiclien lizusaiulsteiiies tun Kusse des genannten

Bergluiiiges niarkirt. Beinerkenswertli ist es, dass diese Trünimer-

bildung von zahlreichen nussgrossen Brocken jenes grünen Schiefer-

gesteines begleitet ist, weh'hes uns als llauptbestandtheil der grünen
Breccienschichten von Ilärja und der analogen Einschaltungen inner-

halb der Tärgu-Ocna'er Grui)i)e bekannt ist. Offenbar wird durch das

Erscheinen der grünen Fremdblöcke auch liier, bei C(')ma Plostina^

der Uebergang von üligocän zum Eocän vermittelt.

Dicht unterhalb der Westgrenze unseres Eocilnzuges beschreibt

der Oitozfluss zwei scharfe, weit nach Norden ausgezogene Biegungen,

welch letztere etwa ^/4 km von einander entfernt sind. Es mag bemerkt
werden, dass bei der östlichen von diesen beiden Flussbiegungen

eine Cementfabrik sich behndet, für welche in benachbarten Stein-

brüchen die mit eocänen Hieroglyphenschichten alternirenden Bänke
von grauem, hartem, dichtem, splitterigem Mergelkalk gewonnen werden.

Es ist dies ein auch im Slanicthale, wo unser Eocänzug nord-

wärts durchstreicht, zu dem nämlichen Zwecke in Verwendung be-

findliches Gestein, welches hinsichtlich seiner stratigraphischen Position

innerhalb des Palaeogenen den weitverbreiteten kieseligen Sandkalken
der Tärgu-Ocna'er Gruppe an die Seite zu stellen ist

Ueberhaui)t scheint das bei den genannten Flussbiegungen am
(Jitozbette entl)lösste, durch eingeschaltete Mergelkalkbänke charak-

terisirte Uzusandstein- System stratigraphisch noch eine Dependenz
der Tärgu-Ocna'er Gruppe darzustellen, wobei die letztere als der

Hangendtheil dieser somit eocänen Schichtenreihe aufzufassen wäre.

In tektoniseher Beziehung ist über das Erscheinen des Uzu-
sandsteines bei den beiden vorgenannten Flussbiegungen Folgendes

zu verzeichnen. Es entspricht einer jeden von diesen Flussbiegungen

eine mächtige Antiklinale des wohlgeschichteten Uzusandsteines.

Weiter gegen Osten hin reiht sich noch eine dritte, im Oitozthale

nicht mehr gut entblösste Antiklinale der Uzuschichten an.

Wichtig ist es, dass bei diesen Aufbruchsätteln stets der Ost-
scheukel steil w^estwärts überkippt und dabei durch eine steile Stö-

rungstiäche verkürzt und abgesclinitten erscheint, jenseits von welcher

unmittelbar der Westschenkel der nächsten, weiter gegen Osten zu

nachfolgenden Antiklinale mit ganz sanfter Westneigung der Schichten

ansetzt.

Die gegenseitige Lage der drei Sättel wird durch die umstehende
Situatiousskizze (Fig. 12) und die drei zu derselben gehörenden
Profile (Fig. 13, 14 und lö) veranschaulicht

Die in dieser Skizze eingetragenen römischen Zahlen beziehen

sich auf die untersuchten Aufschlüsse, und zwar wie folgt:

Ä) Die erste, d. h. am weitesten nach Westen hin ge-
legene An ti kl in ale.

I. Hohe Felswand von wohlgeschichtetem Uzusandstein, welcher

hier und höher am Berghang in einer Mächtigkeit von 50— 100 m
aufgeschlossen ist. Fallen unter öö' nach E 30'J S (Sii). Es ist dies die

Medianzone der Antiklinale, zumal diese letztere überkippt ist.

81*
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II. An derselben Felswand, etwa 100 w weiter nördlich; Fallen

unter 4ö" nach SE lö*^ S UO'').

Diese Abnahme in dem Ausmasse des Fallwinkels macht sich be-

merkbar in dem Masse, als man sich der Axe unserer Antiklinale nilhert.

III. Felswand von Uzusandstein auf der nördlichen Thalseite,

mit einer aufgeschlossenen Mächtigkeit von 50^—lOOw. Fallen unter
30*^ nach NW ; Westschenkel der Antiklinale.

Figr. 12.

"llSfi^^^^

\^^-
^-f

Situatiun!»-Skizze der Profile Fig-. i:i, 14 uinl 15 bei der Ccineutfabrik jim

Oito/flusse^).

a— h. TrÜDimerbilduug von Tise.sti-iSandsteiii.

I—IX. Aufschlüsse. (Siehe Text.)

<- '
- ytreichrichtune: der Schichten.

IV. Ein etwa 200 ui weiter östlich befindlicher Aufschluss

gleich unterhalb der ersten Flussbiegung. Hier fallen die Sandstein-

bänke 750—800 nach W 30" N bis NW (20"— 21''). Aufgeschlossene

Mächtigkeit 10—20 ;//. Gemäss ihrer nord- l»0" -östlichen (2'') bis nord-

östlichen (;)'') Streichrichtung gelniren diese steilen Schichten, wie

in der Situationsskizze (Fig. 12) durch einen Pfeil veranschaulicht

werden soll, noch dem Ostscheukel der ersten Antiklinale
an. Es ist der überkippte Ostschenkel dieser Antiklinale.

') In der Situutioiis-Skiz/.e sind die ProliJ(

thiimlich mit VI, VII und VIII bezeichnet.

iuistiitt mit 1;), 11 und 15, irr-
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JOO

400

300

Päriul
^ PtOO-

NW.

Fig. 14.

Oitoxfiicss

Putca-Berff

Fig. 15.

Otl:o3:P/uss
D.Pu ica

Profil Fig. lo und Fig. 14 verqiiereu eine und dieselbe AutikJiuale iu einem gegen-

seitigen Abstände von etwu '^[^ Kilometer.

Profil Fig. 13 ist nach Profil F'ig. 14 ergänzt.

Profil Fig. 15 gehört einer anderen Antiklinale au, welche der vorigen nach Osten

hin zunächst liegt.

1. Alluvium.

2. Uzusaudsteine.
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B) Die zweite oder mittlere Antiklinale.

y. Eine kaum 20 m von dem vorigen Aufschluss entfernte Stelle

des nämlichen südlichen Flusssteilrandes. Hier fallen die Uzusand-
steinschichten nach W )]()" N i20'') unter kaum 30^. Dieselben reprä-

sentiren den sanft geneigten AV est seh enkel der zweiten Anti-
klina 1 e.

VI. Hohe Felswand am gegenüberliegenden Flussufer, in nord-

nordöstlicher Richtung von der vorigen Stelle des südlichen Fluss-

ufers, d. h. im Fortstreichen der an der letzteren entblössten Schichten

gelegen. Sanftes, nordwestwestliches Fallen bekundet auch hier den
Westschenkel der zweiten Antiklinale. Aufgeschlossene Mächtigkeit

des Tzusandsteines hier 50— 100 m.

\ll. Südlicher Flusssteilrand unterhalb der zweiten Flussbie-

gung. Hier fallen die etwa auf Distanz von nur 10 m am Steilrand

entblössten Schichten nach SE 15'^ S (10'') unter 80" ein. Wir befinden

uns an dieser Stelle dicht am U e b e r g a n g der M e d i a n z o n e de r

zweiten Antiklinale zu ihrem überkippten s t s c h e n k e 1.

Die Fallrichtung 10'' stimmt mit jener der Medianzone der vorigen

Antiklinale überein (Aufschluss IF). Thatsächlich braucht man sich

nur etwa 20 Schritte längs des Flusssteilrandes südwärts zu begeben, um
(Vni.) zu dem überkijtpten Ostschenkel der zweiten Anti-

klinale zu gelangen. F]s sind dies unter 80" nach N 30'^ W
{22^') abdachende Schichten, welche g 1 e i c h f a 1 1 s k a um in eine

r

;M ä c h t i g k e i t v o n 10 /// anstehe n. ,

IX. Dicht daneben, und zwar noch etwas mehr gegen Süden
zu, sieht man eine sehr hohe, mit horizontalen Schichteidinien

ausgestattete, fast ostwestlich orientirte Felswand, welche nordwärts

zum OitozÜusse steil abstürzt. (Steinbrüche gegentiber der Cement-
fabrik.) Diese Felswand bietet demnach auf den ersten Blick den

Kindruck einer riesigen Verwerfung dar. In der Tliat ist es aber

noch immer tvpischer Czusandstein, welcher hier ansteht. Seine

Schichten fallen nach SW 25« S (^13'' 5^), unter kaum 15" ein. Es
ist dies der sanft nach Westen geneigte Westschenkel
der dritten Antiklinale.

Die letztere scheint den beiden vorigen Sätteln des Uzusand-

steines an Breite bedeutend überlegen zu sein, zumal Hussabwärts,

in einer Entfernung von etwa 000 m gegen Osten zu. noch immer
im Oitozbette sanft westlich abdachende Schichten von dickbankigem

glimmerreichen Sandstein anstehen, i Fallen nach W 30" X unter 18",

an einer Stelle, welche gleich unterhalb der ^lündung des Jordogatu-

baches sich befindet.)

Der Ostschenkel dieser dritten Antiklinale dürfte mit der Ost-

grenze des nach dem Jordogatuberge benannten F'ocänzuues zusam-

menfallen.

Indem dieser Eocänzug nordwärts über die Wasserscheide

zwischen dem Oitoz- und Slanicthale wegsetzt, breitet er sich nicht

nur über Vf. Jordogatu (7()2 m und 754 m), sondern auch über die

etwas mehr im Osten auf der Wasserscheide aufragende Bergspitze
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Vf. Mimcclu aus. waliiL'iul J). Muuccl i Wassorsclioidc /wischen ITiriul

Mostica und l'ariul llotmanu) bereits dem Oliiiocänxuiiie von Ma;j,ura-

Lesuntu anlieimfalli.

Die W e sturen ze des Koei'inzuges des Jordo^atu-
1) er lies verläuft über die Oitoz-Slanicer Wasserscheide dicht bei

der Kinsattelunfi der letzteren zwischen den IJergen IJngurena (775) ni)

und Vf. -lordoiiatu (7<)2 in). Auf der östlichen IJöscluin^ der IJngu-

rena - l)ergsi)itze. und zwar jiieicli oberhalb des genannten Berg-

sattels, streichen ^lenilitschiefer mit dünnplal tigern Ilornstein, zweifeUos

als Grenzschichten zwischen der ^lenilit- und Targu-Ocna'er Grui)pe.

liindurcli.

Auf der .lordogatu-Bergspitze erscheinen sodann typische, gross-

blättrig-glimmerige l 'zusandsteine und Sande. An ihrem westlichen

Abhang sind dieselben östlich geneigt. (Mediaazoiie der „ersten" von

den drei obigen Antiklinalen.) Hingegen ist am üstabhang des Jordo-

gatu in denselben Schichten regelrecht 30—40' Fallen nacli \V 20"

bis 25" S (17'' ;")<> bis 17'' 10") zu messen. (Westschenkel der „zweiten"

von den obigen drei Antiklinalen.) I'äriul Jordogatu wird noch von

den nämlichen Schichten beherrscht.

I) i e s t g r e n z e des K o c ä n z u g e s des -1 o r d o g at üb e r g e s

entfällt jenseits von 1). Jordogatului auf den zum (Jitoztiusse sich

öffnenden Thaleinschnitt zwischen I). Sechelesti und I). Mostica.

Dieselbe ist durch das Erscheinen der Tärgu-Ocna'er Grjippe gegeben,

wobei die letztere durch dünnplattige, kieselige, bläuliclie, sehr fein-

körnige Sandsteine mit einer Unzahl fingerförmiger Hieroglyphen und
mit alternirenden Bänken von beinahe pelitisch-glimmerigem Schiefer-

thon vertreten ist. (Unterhalb des I). Mostica am Waldrand : Streichen
2'' [N 30" E] : Fallen westlich [20'"] unter 20".)

Unmittelbar im Hangenden der soeben erwähnten Hieroglyplien-

schichten tauchen längs der östlichen Böschung des nämlichen Thal-

einschnittes typische Menilitschiefer auf, welche ausser einer einge-

schalteten (3 un dicken Bank von Tisesti-Sandstein viele Platten von

beinahe glasigem Sandstein führen. In der Nähe der Tärgu-Ocna'er
Schiditen fallen diese Menilitschiefer unter 20'Miach 2'' (N 30" E)
ein, hingegen sind dieselben mit 40 - 50"-Fallen nach 2'' in weiterer

Entfernung von der Grenze gegen die ersteren anstehend.

Diese im Vergleich mit dem obigen, unmittelbar benachbarten
Aufschlüsse der Tärgu-Ocna'er Schichten entgegengesetzte Fallrich-

tung der fraglichen Menilitschiefer dürfte nicht auf einer localen

Störung der Lagerung beruhen, sondern vielleicht den einander ent-

gegengesetzten Flügeln einer und derselben Antiklinale entsprechen.

Es ist noch unsicher, ob es eine Fortsetzung der unten zu bespre-

chenden M.mascu-Antiklinale sein könnte, deren Westschenkel hier bis

aufs Eocän aufgerissen wäre.

Der ganze in liede stehende, zufolge einer localen Aberration

des Streichens west- 30'' nördlich bis nordwestlich fortlaufende Zug
der unteren Menilitschiefer setzt ostw^ärts über Päriul Mostica hin-

weg (dünnplattige Hornsteine. 100 m bis 200 in ol)crhalb des Thal-

einganges, Fallen 2'' unter öO"). Noch jenseits von Päriul Mostica,

am südwestlichen Abhang des grossen, aus massigem Tisesti-Sandstein
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aufjiebiiuton I). Matiusca ((iHo im. bis fast iiacli Ileröstreu hin. ist

die initeve liypsometrisclu' (Irei)ze (etwa 380 iii) der j\Ieinlit;j;riii>ite

durch Scliiiioter Scliicliteii mit liegenden dünnplattigen llornsteinen

bezeichnet. Im Nordwesten von Ilerestreu wurde an diesen Schichten

gemessen : Fallen iiacli ¥. 25" 8 unter 2b^\ so dass hier von den letz-

teren bereits das nord-nordöstliche Generalstreichen dieses Theiles

der Kari>atlien wiedergewonnen erscheint. Auf der gegeniiberliegenden

südlichen Löschung des Oitozthales sind es die Aufschlüsse zu beiden

Seiten der Mündung des Päriul Mana§cu, in welchen die Schipoter

Schichten von Neuem auftauchen. Auch an diesem Ort ist die Er-

scheinungsweise der letzteren in mancher Beziehung für localgeo-

logische Gesichtspunkte verwerthbar. (Jbwohl ich mich bezüglich

dieser Localität leider nur ganz liüchtig orientiren konnte, mag darüber
dennoch Folgendes verzeichnet werden.

Päriul Manascu schneidet in die südliche Böschung des

Oitozthales zwischen I). Manascu (631 m) und I). Puica (534 ///) ein. Die

erste von diesen beiden Berghohen liegt östlich von dem gleichnami-

gen Thälchen, und zwar im Fortstreichen jenes auf der nördlichen

Thalseite des Oitoz, am Matiuscaberg anstellenden Tisesti-Sandsteins.

Hingegen ist I). l'uica aus westlicli abdachenden Bänken von Uzu-
sandstein aufgebaut und befindet sich dieser Berg im Bereiclie der

„dritten" von, den drei vorbesprochenen Antiklinalen des Jordogatu-

Eocänzuges. Oestlich von der Mündung des Päriul Manascu, und zwar
ganz unten am Nordfusse des gleichnamigen Berges (unterhalb von

-0- 461 w), fallen dünnplattige Ilornsteine nach 8E unter 20" ein.

Westwärts stellt sich aber bereits am Manascubach selbst N 30" W-
Fallen (unter 20") ein. Schliesslich beobachtet man an der westliclien

Steilbösclumg des Baches, nächst der Mündung unseres Thälchens,

Neigungen der Schichten nach W bis W 20" N unter 20—30", Folg-

lich ist es eine Antiklinale von Schipoter Schichten, welche zu beiden

Seiten der Thalmündung des Päriul Manascu entblösst ist. Der obere

Tisesti-Sandstein des Manascuberges gehört als Ilangendtheil dem
obertags südostwärts abdachenden 0.stschenkel dieser Antiklinale

an. Ihre Medianzone ist am unteren Laufe des Manascubaches bis auf

die Schipoter Schichten aufgerissen, und befindet sich hier, am Ein-

gang zum Päriul Manascu, ein verlassener Oelschurfschacht. Beach-

tenswerth ist es, dass dem letzteren eine mächtige, stark eisenhaltige

Wassercjuelle entströmt, welche mit relativ ganz gewaltigem Gasan-

drang einherschreitet und geringfügige (^)uantitäten von Rohöl zu Tage
schafft. Da auf der Halde dieses seit Jahren verlassenen Schurf-

schachtes ausschliesslich die Menilitgrui)pe vertreten ist, ist anzu-

nehmen, dass die Arbeiten das Liegende der letzteren nicht erreichten

und somit w-ahrscheinlicJ! zufolge der technischen Schwierigkeit ein-

gestellt wurden.

Der Westschenkel der Manai;icu-Antiklinale weist, am Steilrand

der Oitozterrasse, und zwar dicht westlich von der Mündung des

Manascubaches (bei -C^ 417 m). folgende Schichtenreihe auf (von

unten n.icli oIxmd:
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1. Hornsteinschiefer

;

2. Menilitscliiefer mit, Platten von Ideseligem Snndstein (20 m);
3. Massiger Tisesti-Sandsteiii {}\0 w)

;

4. Mergelig-scliieferige Einschaltungen (vielleicht öO m)
;

ö. Tisesti-Sandstein (10 m) vom „DiIuvial"-Schotter der Terrasse

überlagert, in welchem merkwiirdigerweise das bekannte grüne kar-

]»atliis('he Schiefergestein als Gerolle so sehr vorwiegt, dass dadurch
die Nachbarschaft der etwas weiter gegen Westen hin anstehenden
Targu-Ocna'er Sciiichten von vorneherein wahrscheinlich ist.

An diesen sanft westlich abdachenden Westschenkel der oligo-

cilnen Manascu-Antiklinale dürfte sich die Antiklinale des Puicaberges,

von Westen her, mittelst Ueberkippung (wenn nicht eher Ueber-
schiebung) direct anschliessen. Wenigstens mögen die. westlich vom
Päriul Manascu auf den Böschungen des Puicaberges, westlich ab-

dachenden Uzusandsteinbänke nur als Hangendes der obigen geologisch

jüngeren Schichtenreihe gelten, aus welcher der Westschenkel des

Mana^cusattels aufgebaut ist.

Der südliche, am Oitoztlial g,'<'leg(Mie Abschnitt des Oli^ocän-
ziiges von 3Iagni'a-Lcsnntn.

Zwischen Herestreu und Grozesti streicht über den OitozHuss

jene Oligocänzone hindurch, welche in dem von Norden benachbarten

Slanicthale als die Synklinale des Maguraberges sich dar-

stellt. Diese letztere breitet sich auf der Wasserscheide des Oitoz-

und Slanicthales über die hauptsächlich aus massigem Tisesti-Sand-

stein aufgebauten Berge Matiusca (683 w), D. Virfu Petrei (635 ni)

und D. Jarapunu aus. In südlicher Umgebung des Oitozfiusses aber
fällt ihr Westschenkel mit dem Ostflügel der vorbesprocheneu Manascu-
Antiklinale zusammen, wobei demselben sicherlich noch die im Westen
des Lesuntuthales sich erhebenden Berge I). Manascu (031 m) und
D. Ilijnei (^611 ni) zufallen.

Das Lesuntuthal.

Im Bette des Lesuntubaches wurden von mir unterhalb der

Ostböschung des soeben erwähnten Hijneiberges blätterige Fisch-

schiefer der Menilitgruppe beobachtet. Diese Schiefer sind unter 70*^

nach W 15" N (19'') geneigt. Doch ist in dieser dicht bewaldeten

Gegend nicht leicht zu entscheiden, ob dieselben als West- oder aber

als Osttiügel der Syuklinale von Magura-Lesuntu aufzufassen sind.

Die letztere Eventualität ist wahrscheinlich im Hinblick auf die fol-

gende Beobachtung.
Am Nordostfusso des Lesuntuberges. gleich westlich von CalcTiiu,

sieht man ebenfalls ^lenilitschiefer auftauchen (südliche Steilböschung

des Oitozthales zwischen Calcäiu und Herestreu, etwa 30 m über dem
Oitoztiusse. hingegen unterhalb von -0 561 w). Dieser Aufschluss ist

von dem vorigen kaum einige Kilometer entfernt, und zwar in nord-
nordöstlicher Richtung, welche dem Gene r a 1 s t r e i c h e n

der Schichten in dieser Gegend entspricht.
Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanstalt. 1897, 47. Band, 4. Heft. (Dr. W. Teisscyii.) 82



(318 T>i-- W. Ttissi^yre. [Ö2]

Nun fallen hier am Nordostfusse des Lesuntuberges die

Menilitschiefer nach AVesten unter den massigen Oligocänsandstein

dieses Berges ein. während hingegen an der westlichen Löschung
des letzteren, am Plingang in's Lesuntuthal. die nämlichen Schiefer

und der hangende Sandstein nacli S 30" E (H^'') unter 25" abdachen.

Danach stellt der über dem OitozHuss autragende Nordtheil

der Lesuntuhöhen eine Synklinale dar. welche thatsächlich im Fort-

streichen jener des Maguraberges am Slanicbacb gelegen ist.

Der südliche Theil der Lesuntubergkette.

Derselbe dürfte sich bereits ausserhalb der gleichnamigen Syn-

klinale befinden. Die auf der Lesuntukammhöhe etwa 4 km südlich

vom Oitozflusse gelegene Waldwiese „Fäntana Runcului" ist zwar

durch eine locale Trümmerbildung von massigem Oligocänsandstein

charakterisirt; w^eiter südwärts am Ursprung der Waldschlucht Päriul

Ciresu, welche zum Lesuntuthale mündet, sind aber zahlreiche, lose

liegende Gerolle des grünen karpathischen Schiefergesteines sehr

aurt'ällig. (Tärgu-Ocna'er Gruppe.)

Zahllose, bis 1 m und 15 m grosse, mehr oder weniger abge-

rundete Blöcke des soeben erwähnten grünen Schiefergesteins, be-

gleitet von scharfkantigen Trümmern des massigen Tisesti-Sandsteins,

sind übrigens auch für die Gegend am Ursprung von Päriul Curita,

im Westen der dortigen Fäbrica Sticlärie, bezeichnend. Die Glasfabrik,

in welcher, nebenbei bemerkt, der chemisch relativ sehr reine Quarz-

sand des Tisesti-Systems verwendet wird, ist bereits am Flyschrand

gelegen.

Im Norden der Glasfabrik ist zu constatiren, dass die in dieser

Gegend am Flyschrande ausstreichende Antiklinale der Tärgu-Ocna'er

Schichten noch die ganze Runcuanludie ( D. Runcu 547 m) beherrscht,

so dass erst 100— 200 m östlich von der letzteren das subkarpathische

Miocän anhebt.

Etwa in halber Entfernung zwischen der Fäntana Runcului und

dem Runcuberg (547 m) kommen in seichten Wegeinschnitten dünn-

plattige, nicht näher bestimmbare Sandsteine zum Vorschein, welche

unter kaum 10" nach N 30" E (2'') einfallen.

Dieser direct südlich vom Ursprünge des Päriul Arinis gelegene

Aufschluss scheint die Medianzone der soeben erwähnten Flyschrand-

Antiklinale zu bezeichnen, welche, wie gleich hinzugefügt w^erden

mag, mit der noch zu besprechenden Antiklinale von Grozesti iden-

tisch ist.

Das eigentliche Oitozbett zwischen Herestreu und Calcäiu.

Die zwischen diesen beiden Ortschaften quer auf das Oitozthal

von Norden nach Süden hindurchstreichende Menilitschiefer-Synklinale

von Magura-Lesuntu ist am Oitozfluss bis auf die unter den Menilit-

schiefern liegenden 'J'ärgu-Ocna'er Schichten entblösst. Doch scheint

dieser Pmstand blos dadurch bedingt zu sein, dass in dieser Gegend
ein relativ ansehnlicher Secundärsattel längs des Oitoztlusses fort-
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liluit, welcher fast ostwestlich, d. h. schief (luer auf das Streichen

der besagten Synklinale orientirt ist.

Meine auf diese Gegend bezugliabenden Locaibeobachtungen
sind folgende

:

1. Am südöstlichen Berghang von D. Virfu Petrei (äTO m)
fallen die Bilnke des sehr mächtig anstehenden, massigen Tisesti-

Sandsteins, welcher etwa öO m über der Thalsohle anliebt, unter

kaum 10*^ nach NW 10*^ N (21'' 10") ein. vVm Fusse dieser Böschung
ist durch Ausbisse von dunkelgrauem, dichten, kieseligen Platten-

kalk die Targu-Ocna'er Gruppe markirt. Der Kalk dacht bereits ganz

abweichend nach N 10" W (24'' 10") unter 40"' ab und wird von

einer Schwefelwasserstoffquelle begleitet. (Nordschenkel unseres Secun-

dilrsattels, nahe der Ostgrenze des Üligocanzuges von Magura-Lesuntu.)

Dieser Aufschluss liegt östlich von der Holzsägerei, unterhalb der

Mündung des Päriul Puturosu.

2. Typische Targu-Ocna'er Hieroglyphen-Sandsteinplatten inmitten

von röthlichen und grünlichen Schieferthonen stehen erst in tieferem

hypsometrischen Niveau am nördlichen Steilufer des OitozHusses an,

und zwar noch westlich von der Holzsägefabrik, bei der Mündung
von Päriul Puturosu (Fallen nach S 30^ E, d. h. 10'^ unter 70").

3. Die am weitesten nach Westen liin vorgeschobenen Ausläufer

der die vorgenannten Hieroglyphen-Schichten unterteufenden palaeo-

genen Salzformation sind im Oitozbette nocli unterhalb des Menilit-

schieferaufschlusses vom Nordosthang des Lesuntuberges, d. h, vis-ä-vis

der Mündung von Päriul Puturosu zu verfolgen.

4. Erst einige hundert Meter weiter flussaufwärts, gegen Herestreu

hin, sieht man zum ersten Male an den beiderseitigen Steilufern des

Flussbettes Ausbisse der untersten Schichten der Menilitgruppe. Die

letzteren erweisen sich dabei als mit den Hieroglyphen-Schichten

der Targu-Ocna'er Gruppe durch intermediäre petrographische Nuangen
enge verknüpft. Zu unterst sind es bläuliche, dachschieferartige Thon-
mergelschiefer mit eingeschalteten kieseligen Hieroglyphen-Sandstein-

platten, allein zugleich auch mit dünnen Zwischenschichten von
Tisesti-Sandstein. Darüber folgen blättrige Menilitscbiefer (20 m) und
schliesslich Schipoter Schichten. Alle diese Schichten fallen nach

S30—40"E (10''— 10'' 10") unter 40—85" ein. Der Fallwinkel ver-

ringert sich gegen den Lesuntuberg, d. h. nach Süden, hingegen

vergrössert sich derselbe gegen die Mitte des Flussbettes, bis schliess-

lich am nördlichen Flussufer, beim Ostende von Herestreu, die

nämlichen Schichten auf den Kopf gestellt sind. (Medianzone unseres

Secundärsattels.) Die hier entblössten Schipoter Schichten sind noch

eine Strecke lang westwärts, und zwar bis zur Mündung des Lesuntu^

baches zu verfolgen (Fallen 40" nach S 40" E). Oberhalb dieser

Stelle ist an dem bereits oben besprochenen Westabhang des Lesuntu-

berges (bei -0- 442 ni) von Neuem ihre Ueberlagerung durch blättrige

Menilitscbiefer (Fallen nur etwa 25" nach S 30" E) und schliesslich

durch den massigen Tisesti-Sandstein zu beobachten.

82'
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III. Der Flyschrand der Bacau'er Karpathen.

Der Flyscliiaiid bei (iiozosti am Oitoztlusse.

a) Südliche Thalseite.

1). Albert 408 m ^Profil Fig. 1. Tat'. WD. Dieser Hügel be-

findet sich auf der südlichen Oitozterrasse bei Grozesti und überragt

den Steilrand der letzteren nur unbeträchtlich, ist aber bereits von

der Ferne durch seine schrotien Keliefunirisse ungemein auftallig. Es
steht am Albertberg eine Scholle von zum Theil sehr harten Oligocän-

gesteinen an. welche ringsherum von mürben eocänen und miocänen

Sedimenten umgeben ist.

Auf der Bergspitze „Albert" selbst herrscht massiger Tiseijti-

Sandstein. Der letztere wird von einem machtigen Complex von

l)etrographisch identischem, indessen dünnschichtigen Sandstein und
von ^lenilitschiefer unterteuft, worauf zuunterst Schipoter Schichten

sich einstellen.

Auf Schritt und Tritt beobachtet man innerhalb dieser Schichten-

folge locale Schwankungen des Fallwiid^els (15— 45"), wobei auch

die Fallrichtung von NW bis SW, S 20" SW oder Süden variirt.

(I. Schii)Oter Schichten am Nordfusse des Berges dicht über dem
Oitozbette : Fallen unter 45" nach S2()"W; IL Menilitschiefer an

an einer Stelle des Ostabhanges : Fallen sanft südlich ; sonst aber
an diesem Abhang : Fallen nach W, "WWS oder SW unter 30 —35"

;

IIL Schipoter Schichten darunter : Fallen südwestlich unter 30— 35".)

Ks ptiegen vielfach in unserem Untersuchungsgebiete Fallwinkel und
Fallrichtung gleichsam auf Schritt und Tritt zu variiren, unter Anderem
überall dort, wo überkippte Sättel in Schuppenstructur aufgehen.

Gemäss dem westlichen Generalfallen der ^lenilitscholle des

Albertberges fällt sein ()sta])hang den Scliichtenköpfen zu. Auch bildet

der letztere einen steilen, nordsüdlich orientirten Felsabsturz, welcher
von der Höhe der Terrasse angefangen bis hinunter zum Flussbette

sich ausdehnt.

Am Fusse des Felsabsturzes taucht unter den ol)igcn Schichten

des Albertberges ein Complex von bunten Mergelthonen mit Hiero-

glyphen-Sandsteini)latten hervor. Derselbe wird von glimmerreichem,
grobk(")rnigem Sandstein begleitet, welcher abwechselnd dickbankig

und dünnschichtig ist und einerseits an Uzusandsteine erinnert, anderer-

seits aber mit dem Nummulitensandstein von Moinesti petrographisch

identisch ist.

Sowohl die Hieroglyphenschichten, als auch der dickbankige

Sandstein spielen am Ostfusse des Albertberges eine im Vergleich zu

ihrer gewöhnlichen P^ntwicklung untergeordnete Holle. Der Sandstein

war nur in einer Mächtigkeit von 4 m entblösst. (Fallen unter 40" nach
yv 25" S.)

Die Schipoter Schichten, welche den Nordfuss des Albertberges
im Oitozbette umsäumen und längs des östlichen Felsabsturzes des

ersteren bis auf die llöiie der Oitozterrasse zu verfolgen sind, reju'ä-
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sentiroii dortselbst das unniittelbare llan<i;eii(lc dorobii^eii llieroj^lyplien-

scliicliteii und des dickbaiikigen Sandsteines.

Ihrerseits sind die Hieroglyphenschiehten von miichtigeni dun-

kelgrauen Salztlion unterlagert, welcher anstehend fast nicht zu Tage
tritt, während seine eluviale Verwitterungsrinde auf eine Distanz von
etwa 100—200 m den Flusssteilrand im Osten des All)ertberges

seiner ganzen Höhe nach bedeckt. Dieselbe ist durch zahlreiche, in

ihrer ganzen Masse eingeschlossenen (ieröUe von grünem karpathischen

Schiefergestein gegenüber dem ostwärts benachbarten nachweislichen

Miocän individualisirt.

Ganz derselbe Salzthon mit grünen Fremdblöcken erscheint am
Flusssteilrand auch im Westen des D. Albert.

In dem in den Flusssteilrand gleich westlich vom 1). Albert ein-

schneidenden Bacheinriss ist die Grenze zwischen der Menilitschiefer-

scholle des D. Albert und dem der letzteren gegen Westen hin auf-

gelagerten Salzthon nicht ganz deutlich entblösst. Jedenfalls

ist es aber eine steile, nach Westen abdachende Grenzfläche, westlich

von welcher der Salzthon sich einstellt, um sofort die ganze Höhe
des Steilrandes zu beherrschen.

Die grünen Fremdblöcke des Salzthons sind an diesem Orte

überaus zahlreich '), wobei sie Dimensionen von 2—3 m durchaus
nicht selten erreichen. I^s dürfte danach der fragliche Salzthon von

grünem Riesenconglomerat begleitet sein, nach Analogie gewisser

Vorkommnisse von Härja ^).

Das letztere ist im Allgemeinen eine recht seltene Erscheinung,

während hingegen die Verbreitung des grünen karpathischen Schiefer-

gesteins in Brocken von Sandkorngrösse, zumal in Form von grünem
Brecciensandstein, eine weit ausgedehnte ist. (Tärgu-Ocna'er Gruppe.)

Auch im W^esten des Albertberges sind die Gesteine der Salz-

thongruppe oberflächlich durch ihre Verwitterungsrinde maskirt.

Diese ist nur zum Theil auf frühere Bergschlipfe und auf die Halden
des ehemaligen, noch aus dem Mittelalter zurückdatirenden Salzberg-

baues zurückzuführen. Es stecken in diesem thonigen, mit Salzaus-

blühungen bedeckten, ungeschichteten Erdreich noch heutzutage zahl-

reiche, von alten Pingen herrührende Hölzer. Ausserdem kommen
darunter hie und da Salznester, oft in der Ausdehnung von mehreren
Metern, zum Vorschein.

Anstehende Schichten von grauem Salzthonmergel und von
ähnlichem Mergelsandstein sind an) Oitoz'er Steilrand im Westen des

Albertberges nur hie und da zu beobachten. Es erwiesen sich die-

selben, analog einer auch anderwärts gemachten Erfahrung, als petro-

graphisch mit der miocänen Salzformation völlig identisch. Auch
bilden diese Schichten einige scharf geknickte Secundärsättel. deren
beiderseitige Schenkel, wie in einem Falle beobachtet wurde, unter

80— 85" nach entgegengesetzten liichtungen, d. h. nach Westen und
nach Osten einschiessen.

') Analog wie bei der oben besprochenen (Tlasf'iibrik (pag. 618.)

^) Ob das von Coquand, 1. c. pag. 519, Fig. 2 gegebene Profil, .sammt
zugehörigen Bemerkungen, sich auf D. Albert bezieht, ist kaum zu entscheiden.
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Ausser doii vürerwähnten grüiien, abgerollteii Frenul blocken führt

der im AVesteu des Albertberges erscheinende eluviale Salztlion viele

scharfkantige Trümmer von Gesteinen der Targu-Ocna'er Gruppe,
wodurch diese als Hangendes der Salzthonschichten angedeutet ist.

Anstehend erscheint dieselbe am Klusssteilrand erst weiter im Westen,
im Bereiche des kleinen Weilers Calcrdu, und zwar zu beiden Seiten

des gleichnamigen Bacheinrisses. Oestlich von der Mündung des
Bacheinrisses Calcaiu wurde am Flusssteilrand beobachtet, dass hier

Targu-Ocna'er Hieroglyphenschichteu mit hydraulischen Kalkplatten

alterniren und west-westsüdliches Fallen unter 30 -4U" zeigen. Hin-

gegen bereits westlich vom genannten Bacheinrisse weisen die am
Flusssteilrand ausstreichenden Hieroglyphenschichten eine kaum 20"

erreichende Neigung nach Südwesten auf.

Mit diesem geringeren Fallwinkel fallen die Targu - Ocna'er
Schichten westwärts unter jene Menilitschieferzone ein, welche am
Westhang des Lesuntuberges den orographischen Flyschrand bildet

(vergl. oben pag. 617 und 619). Bios mitten im Päriul Calcaiu zeigen

die Targu-Ocna'er Schichten stellenweise eine steile östliche Neigung,
sowie es in unserem Profil (Fig. 1, Taf. XVI) veranschaulicht ist ^).

Aus dem Vergleich der obigen und anderen Messungen des Fall-

winkels resultirt es, dass der Fallwinkel vom orographischen Flysch-

rand am Westhang des Lesuntuberges angefangen, in der Richtung
nach Osten, längs des Oitozer Flusssteilrandes bei Grozesti, stufen-

weise sich innerhalb der Targu-Ocna'er Schichten vergrössert. Sein

grösstes Ausmass (80—85") entfällt dabei nicht auf die Targu-Ocna'er

Gruppe, sondern auf die die letztere unterlagernde Salzthonpartie,

welche noch im Westen des Albertberges sich befindet. Es unter-

liegt keinem Zweifel, dass diese Salzthonpartie nicht eine überkippte

transgressive Mulde darstellt, sondern vielmehr als concordanter

Antikiinalkern zu den hangenden Targu-Ocna'er Schichten gehört.

Diese letzteren sind nach Art eines ostwärts überkippten Sattels

aufgethürmt. Derselbe ist aber zerrissen und sein Liegendschenkel

gänzlich verdrückt. Der palaeogene Salzthonkern des Sattels ist direct

auf die von Osten her benachbarte, westlich abdachende Menilit-

üchieferscholle des Albertberges hinaufgeschoben.

Damit stimmt es überein, dass man vom Lesuntuberg bis zum
Albortberg (vergl. Frohl Fig. 1, Taf. XVI) in östlicher Richtung fort-

schreitend, zuerst westlich abdachende Menilitschiefer von Targu-

Ocna'er Schichten und die letzteren von palaeogenem Salztlion con-

cordant unterteuft sieht, worauf im Liegenden des letzteren von

Neuem die Menilitgruppe am Albertberg erscheint und diese ostwärts

ihrerseits wiederum von Targu-Ocna'er Schichten und sodann von

Salzthonschichten unterlagert ist. Ks braucht nicht näher erörtert

werden, dass diese zweimal sich in der nämlichen Beihenfolge wieder-

'i In d<MM besagten Thiili-lieii (Pilriiil (Julcuu) wurde jener :ius lauter gros.s-

wüclisigon Nummuliten zusammengesetzte Ksilkblock vorgeiundeii, dessen bereits

im .stratigrapliisehen 'J'beile Krwilhinuig geschah. J)erseJbe war an Kanten bestossen

und etwa 1 m gross. Sammt dem begleit(inden riesigen (lercille des grünen kar-

pathischen Schiefergesteines ist dieser Kalkl)l()ck ofrerd)ar dureli Auswaschung aus

den Targu-Ocna'er irjcliichten des oberen Thalursprungs zu Tage getVirdert worden.
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holende Scliiclitenreihe dem tektonisclRMi Tvi»iis dor S c h ii ]» p e u-

structur entspricht.

Aiu'h ist es ausser Zweifel, dass von den beiden in dieser

Scliichtenreihe erscheinenden Salzthonpartien nicht ausschliesslich

die westliche, sondern audi noch die östliche palaeogen ist. Wichti^j;

sind nicht nur die den beiden Salztlioni)artien gemeinsamen Merk-
male der Lagerung, sondern auch die denselben gemeinsamen grünen
Fremdblöcke.

Die östlich vom Albertberg gelegene, durch grüne Fremdblöcke
bezeichnete Salzthonpartie ist ostwärts durch eine etwa 30—40 m
mächtige Gypsbank begrenzt, welche, da sie von Palla begleitet ist,

bereits dem Miocän angehört. Jenseits von derselben sind in den

grauen Salzthonschiciiten des Flusssteilrandes die grünen Fremd-
blöcke nirgends mehr zu finden, üeberhaupt entbehrt das Miocän
der grünen Fremdblöcke am Oitozfiuss meilenweit ringsherum gänzlich.

Wichtig ist ferner, dass die obige, den geologischen Flysch-

rand bei Grozesti markirende Gypsbank quer über den Fhisssteil-

rand bis zum Oitozbette hinunter zu verfolgen war. Denn es fällt

dieselbe steil nach Nordwesten bis West-Westnorden, d. h, unter
den Salzthon mit grünen Fremdblöcken ein. Der von

Osten her unmittelbar an die Gypsbank sich anreihende Pallazug ist

30—50 m breit und ist dessen Ostgrenze wiederum durch eine dies-

mal nur l m dicke Gypslage markirt. Die letztere ist unter 60" nach

W 15*^ N (19'') geneigt.

Es ist selbstverständlich, dass, wenn man im Fortstreichen des

Pallazuges bis zu einer Stelle gelangt, wo er sich anskeilt, alsdann

zwischen palaeogener und miocäner Salzformation nicht mehr in

präciser Weise unterschieden werden kann. Ich verfolgte den in

Rede stehenden Pallazug in südlicher Riclitung bis zum Pariul Sarat,

einem über 1 km im Osten des D. Albert mündenden Seitenthälchen

des Oitoztlusses, dessen Oberlauf dem letzteren ])arallel ist und auf

die südliche Umgebung des Albertberges entfällt.

Nun kommt unser Pallazug thatsächlich noch im Bachbette des

Pariul Sarat, und /war in südöstlicher Richtung vom 1). Albert, von

Neuem zum Vorschein. Allein seine Mächtigkeit beträgt hier nur

mehr einige Meter, so dass sich derselbe südwärts bereits in nächster

Nähe auskeilt.

Ausserdem fallen zu beiden Seiten der dortigen Palla die

grauen Mergelschichten des subkarpathischen Miocän nacli ent-

gegengesetzten Richtungen sehr steil (80") ein. Folglich erscheint die

Palla als Antiklinalkern, etwa so, wie es im Profile (Fig. 1, Taf. XVI)
bezüglich der die Palla an vorigem Orte begleitenden Gypsbänke
veranschaulicht wird.

Danach bilden die Gypsbänke auf der Höiie der Oitozterrasse,

wo der benachbarte Flyschrand Schuppenstructur zeigt, eine ostwärts

überkipi)te Antiklinale, während hingegen kaum 100—200 ni weiter

nach Süden zu, im Pariul Sarat, die nämliche, durch ihre Palla unter-

scheidbare Antiklinale nicht überkippt ist. Es scheint, als ob an

diese Beobachtung ganz naturgemäss die folgende Thatsache anzu-

reihen wäre. Wenn man thalaufwärts längs des Pariul Sarat weiter
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wandert, findet man in demselben nirgends die Fortsetzung der
Oligocänscholle des Albcrtberges wieder. Statt dessen lierrscht im
oberen Pariul Sarat palaeogene Salzformation. Auch liier verräth sich

die letztere durch Salzausblühungen, durch grüne Fremdblöcke, wie

auch durch stratigi\aidnschen Anschluss an die zum Theil anstehenden
Targu-Ocna'er Schichten.

Aehnlich wie im Pariul Sarat verhält es sich diesbezüglich im
benachbarten Pariul Arinis. Der letztere repräsentirt eine nach Süd-
osten orientirte Abzweigung des ersteren. Die Grenze zwischen
miocäner und i)alaeogener Salzformation ist im Pariul Arini§ nicht

mehr genau tixirbar. Doch mag als eine solche eine gerade Linie

angenommen werden, welche als eine annähernd südliche Fortsetzung

des obigen Pallazuges zu denken ist.

Oestlich von dieser liinie treten in den im l*äriul Arinis und
im Pfiriul Sarat vorhandenen Aufschlüssen stets nur jene grauen,

mürben Mergel- und Sandsteinschichten auf, welche weder von grünen
Fremdblöcken, noch auch von Localtrümmern der Tärgu-Ocna'er
Hieroglyphensandsteine begleitet sind.

Die dimensional gegenüber den Flyschfalten merklich zurück-

tretenden, bald überkippten, bald aber fast regelmässigen Sättel und
Mulden dieser Schichten sind in Grozesti, längs des Oitozflusses, zu

beobachten. In der Gegend zwischen dem Albertberg und der Mün-
dung des Pariul Sarat wechselt die bald westliche, bald aber östliche

Fallrichtung der an den Flusssteilrändern ausstreichenden Miocän-

schichten in Abständen von etwa 100 w ab. (ianz kleine Abstände von

etwa 10 m zwischen je zwei Sätteln sind eine Ausnahme. (Secundär-

falten der Salzformation.)

b) Nördliche Thalseite des Oitozflusses im Weichbilde von Grozesti.

Auf der nördlichen Thalseite des Oitozflusses ist die Fortsetzung

der Menilitschieferscholle des Albertberges blos durch eine niedrige

Felsenkuppe von Schipoter Schichten angedeutet.

Es sind dies, wie gewöhnlich, dünnplattige, dunkle, bei Ver-

witterung bläulich anlaufende Kieselkalkmergel, welche in Weg-
einschnitten einer zum Flusse führenden Seitengasse des Dorfes

Grozesti auftauchen. Dieselben fallen unter 20" nach Nordwesten ein.

Während die Felsenklippe das Niveau der niedrigen Oitoz'er

Alluvialterrasse nicht überragt, befindet sich daneben, näher gegen

das Westende des Dorfes hin, ein kleiner isolirter Hügel, welcher

etwa 60 m über die genannte Terrasse sich erhebt. Nach Südwesten

dacht derselbe steil, und zwar direct zum Oitoztlusse ab. Dieser

Hügel heisst angeblich D. Ciuciu (D. (Hucilor). Fr ist aus grobkörnigem,,

glimmerreichen, leicht zu Sand verwitternden, dickbankigen Sandstein

aufgebaut. Der Sandstein ist von dem vorhesprochenen, die Hiero-

glyphenschichten am Ostfusse des Albertberges begleitenden, analogen

Gestein ])etrographisch nicht zu unterscheiden und stratigraphisch

damit gleichbedeutend (vergl. oben, pag. <)20). Die Sandsteinbänke

fallen sowohl auf der Ost- als Westböschung des D. (Jiuciu nach NF
(N öO" E -V' 5") ein, beispielsweise unter 0;')".
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In Uebereinstimiiiuiii; mit der Scliichteiitülgo des Albertberges

sind die Saiidsteinmasseii des D. Ciuciii längs dem Oitozflusse vom
palaeogenen Salztlion nntertenft und führt letzterer auch hier anseliu-

liche Salznester.

Tu Entfernung von 200— )-)00 m thalaufwärts, oberhalb des D. Ciu-

ciu. tauchen aber die im Oitozbette anstehenden palaeogenen Salz-

thonschichten nicht unter den Sandstein, sondern unter Targu-Ücna'er

Hieroglyphenschichten hinab. Dadurch ist die Zusammengehörigkeit

des obigen Sandsteines mit den Hieroglyphenschichten von Neuem
bestätigt. Die betreffende Stelle des Flusssteilrandes liegt nördlich

von Calcäiu. hingegen süd-südöstlich von der als D. Virfu Petrei be-

zeichneten Bergspitze. Den bunten Hieroglyphenschichten sind dort-

selbst dichte Mergelplatten eingelagert und dachen dieselben unter

500 nach Nordwesten ab.

Oberhalb der Chaussee, welche gerade an dieser Stelle dicht

an den Oitoz'er Steilrand herantritt, kommt in einem seichten Bach-

einriss, als unmittelbares Hangende der Hieroglyphenschichten,

massiger Tisesti-Sandstein zum Vorschein, und zwar in einigen, insge-

sammt etwa 20 iti mächtigen Bänken, welche sanft westlich einfallen ').

An der Grenze dieser beiden Bildungen sind, nach einer Angabe
in meinem Notizbuche, einige dünne (2 <hn) Tisesti-Sandsteinschichten

mitten zwischen den Hieroglyphenschichten eingeschaltet. Dabei sind

die letzteren, mehr oder weniger plastischen Sedimente unmittelbar

im Liegenden des harten, massigen, wie gesagt, sanft abdachenden
Sandsteines sehr stark geknickt, was offenbar eine locale Aeusserung
der die Antiklinale von Grozesti beherrschenden, ostwärts gerichteten

Ueberschiebungen ist. Höher am Berghang von D. Virfu Petrei ge-

langt der obere Tisesti-Sandstein in einer Mächtigkeit von einigen

hundert Metern zur Entwicklung.

Der allgemeine, aus diesen Beobachtungen zu gewinnende Ein-

druck ist dahin zu präcisiren, dass die auf der Südseite des Oitoz-

thales bei Grozesti sich kundgebende Schuppenstructur des
Flyschrandes bereits dicht an der Nordseite des Flussbettes nicht

mehr klar ausgeprägt ist.

Die nordöstlich fallenden glimmerreichen, dickbankigen

Sandsteinmassen des D. Ciuciu übergehen westwärts in Hieroglyphen-

Schichten, welche ihrerseits bereits nach entgegengesetzter Richtung

nordwestlich abdachen. Die ersteren stellen zusammen mit den letzteren

ein Antiklinalgewölbe dar. Da aber sowohl die ersteren als auch
die letzteren durch den als palaeogen angesprochenen Grozesti'er

Salzthon unterteuft sind, ist es am besagten Nordufer des Oitozfiusses

klarer als sonst irgendwo zu ersehen, dass dieser Salzthon thatsächlich

als concordanter Antiklinalkern die Tärgu-Ocna'er Schichten unterteuft.

D. Cuiciu ist sichtlich in der Medianzone der besagten, ostwärts
überkippten eocänen Antiklinale gelegen. Die letztere streicht in

^) Das im vorigen Kapitel erwähnte Vorkommniss von dichtem Kalk der

Tärgu-Ocna'er (Tru])pe, neben welchem eine Schwefelquelle sich befindet, liegt an
der nämlichen Chaussee, kaum einige hundert Meter weiter thalaufwärts als der
besagte Anfschluss der Hjeioglyphenschichten.

.lahrb. d. k. k. geol. Reiclisanstalf, 1897, 47. Band, 4. Iloft. ^Dl. W. Teissej-re.) 83
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siullifhor Kiclitunj; jenseits vom OitüzHuss /wisclieii dem Albert- und
dem Lesuntuberg hindurcli, wo indessen, wie das Prolil zeigt, blos

ilir llangeiidschenkel erhalten blieb.

Zwischen dem 1). C/iuciu und der im Osten dieser Anhöhe be-

findlichen Schipoter Insel , welche hingegen sanft w e s 1 1 i c h e

Sc h i ch t en n eigung zeigt, ist allerdings eine Störungslinie anzu-

nehmen, als Fortsetzung jener „Wechs el" -Fläche, welche auf der
südlichen Thalseite die IJeberschiebung des ..Focänen" auf die Oligociin-

scholle des Albertberges vermittelt.

Die Oligocänsyiikliiiale von Tar^u - Ociia.

Querschnitt des Flyschrandes im Trotusthal.

Das Thal des Trotu.stiusses wird in der Gegend der Stadt Ocna
von zwei verschiedenen Terrassen begleitet. Ueber das Niveau des

Flusses erhebt sich zunächst eine 10—20 m hohe, als alluvial anzu-

sprechende Terrasse. Die absolute Höhe derselben beträgt in Tärgu-

Ocna über 260 w. Auf der gegenüberliegenden, d. h. südlichen

Thalseite breitet sich auf einer Niederterrasse von der gleichen

hypsometrischen Höhe das Dorf Tise.sti aus. Auch ist auf der Süd-

seite des Flusses eine zweite, bedeutend höhere, anscheinend diluviale

Terrasse ausgebildet.

Der felsige Steilabsturz dieser Hochterrasse erhebt sich bei

Tisesti bis zur Isohypse von 333 m. Die beiden Terrassen tragen eine

Decke von Flussschotter und Lehm. Die Hochterrasse weist Fluss-

schotter und den zum Theil lössähnlichen Lehm in bedeutender
Mächtigkeit auf. Quer auf die hier ostwestliche Thalrichtung streichen

am Trotusflusse die Schichten des Tertiärs im Allgemeinen von

Süden nach Norden fort.

Zunächst mögen die Ausbisse des eigentlichen Flussbettes be-

sproclien werden, und zwar von der Mündung des Välcica- und des

Slanicbaches angefangen, nach Osten hin, bis jenseits von Tärgu-Ocna.

Im Rette des Välcicabaches, dicht bei der Mündung desselben

in den Trotusfluss, sieht man Hieroglyphenschichten des Targu-Ocna'er

Systems entblösst. Die harten Hieroglyphen-Sandsteinplatten treten

auch etwas südlicher im Trotusbette, gerade gegenüber der Mündung
des Välcicabaches zu Tage (unter der Gehbrücke, welche von Tärgu-

Ocna nach Baile Anastasache führt). Bei steilem, bis fast senkrechten

westlichen Fallen halten diese Sandsteinbänke eine an nächstbenach-

barten Stellen merklich verschiedene, und zwar bald nördliche bis

nord 20" westliche (23'' 5"), bald aber nord 20 -30» östliche (!'' 5"

bis 2'') Streichrichtung ein. Es ist dies eine von jenen Virgationen

des Streichens, deren Bedeutung für die allernächste Umgebung kaum
sichergestellt werden kann. Ihre Fortsetzung finden diese Ilieroglyphen-

schichten in süd-südöstlicher llichtung längs der östlichen Thalseite

des Slanicbaches fgegenüber dem Dorf Gura Slanic, vergl. pag. 591).

In der Nähe der Mündung des Slanic, und zwar dicht östlich von

derselben, sind die l)(>sagtcn Bildungen .sowohl auf der südlichen
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Nieder-, als aucli auf dov südlicheii lloclitcrrasse des TrotusHusses
entblösst. Die Niederterrasse weist hier einen halbkreisförmigen Steil-

raud auf. welcher sich direct über dem Trotusbette erhebt und von
der Mündung des Slanicbaches angefangen, einige hundert Meter weit

in östlicher Richtung sich fortzieht.

Die Aufeinanderfolge der Schichten von Westen nach Osten
hin ist an diesem 8teilrand die nachstehende

:

1. Grünliche und röthliche Gypsmergel und ebensolche mergelige
Schieferthone mit Salzausblühung, in dem Aufschlüsse etwa 100 m
mächtig.

2. Bläuliche und grünliche, dünnplattige Hieroglyphensandsteine,

sehr hart, überaus feinkörnig, zwischen einzelnen Platten stets mit

bunten thonigen Zwischenmitteln (mehrere Metei).

Diese Sandsteinplatten sind gewöhnlich kaum 1 dm dick. Es
weisen dieselben kalkiges Bindemittel, sowie Kalkspathadern auf.

Diese und die vorerwähnten Schichtenglieder fallen nach SW bis

SWW unter 30'^- 40" ein.

3. Tise.sti-Sandsteiubänke, l— 2 m dick, mit dünnen Einschaltungen

von Menilitschiefer. Diese Schichtengiuppe ist etwa 20 m mächtig
und durch vermittelnde petr og raphische Nuancen mit
den obigen Hierogly phenschi ch ten verknüi)ft, — Hier
wurde gemessen: Fallen nach S 30—45" W (

10'» bis 9'') unter 25".

Das Kleinerwerden des Fallwinkels macht sich stufenweise bemerkbar
in östlicher Richtung mit zunehmender Entfernung von unserem Aus-
gangspunkt an der Mündung des Välcicabaches.

4. Es folgt eine deutlich entblösste Verwerfungskluft, welche

steil östlich einschiesst. Die jenseits der Verwerfung erscheinenden

kieseligen, jaspisartigen Schipoter-Mergel sind von echten Menilit-

schiefern überlagert und zeigen dieselbe südwestliche Neigung, wie

die Tisesti-Sandsteinbänke, welche durch die Verwerfung abgeschnitten

sind. Demnach sind hier die Hieroglyphenschichten in überkippter

Schichtenstellung den oligocänen Tisesti-Sajidsteinen concordant auf-

gelagert. Die Discordanz der letzteren und der Schipoter Schichten

ist auf eine Verwerfung von localer Bedeutung zurückzuführen, zumal
sonst diese Bildungen ringsherum in der Umgebung stets in coii-

cordanter Schichtenstellung aufeinanderfolgen.

Die Schipoter Schichten, welche in dem obigen Aufschlüsse zu

Tage treten, laufen in Gestalt einer steinigen, niedrigen Felsmauer
quer über den Trotustiuss fort. Es halten dieselben das in diesem
Theil des Trotusbettes constant herrschende nordwestliche Streichen

ein (Fallen SW, unter 20"—35«).

Noch einige hundert Schritte weiter nach Osten, längs dem
südlichen Flussufer, tauchen Schipoter Schichten in untergeordneten
Lagen wiederholt als Einschaltungen innerhalb der mürben Sand-

steine und Schiefer auf (Fallen 20" nach SW bis SW 10" W^.
In grösserer Entfernung von dem Schipoter Schichtenwall gegen

Osten hin tritt schliesslich dickbankiger Tisesti-Sandstein auf. An
der nördlichen Thalseite tritt diese Felsart zuerst am Ausgang der

von der Primaric zum Trotusfluss nach Süden hinführenden Gasse

hervor, und zwar mit Einschaltungen von schwarzem dysodilartigen
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Schiefer. Das Streichen ist an dieser Stelle N 10" E (10"), Fallrichtung

westlich, Fallwinkel 10— 25".

Von da an thalabwilrts bis jenseits der Kirche Räducanu und

der Brücke „Podu d« la Käducanu-', ist das Trotiisjbett ausschliesslich

in Menilitschiefern und Tisesti-Sandsteinfelsen ausgenagt. Es ist dies

ein fast 1 hm langes Querproiil von westlich fallenden Schichten,

welche eine ostwärts iiberkippte Synklinale beschreiben. In der Mitte

dieser Strecke ist eine bedeutende Abnahme der Grösse des Fall-

winkels, zumal am felsigen nördlichen Steilufer deutlich bemerkbar
(Fallen nur 6—10"). Dabei sind gerade an dieser als Synklinalmitte

vorauszusetzenden Stelle dünnschichtige, mürbe Tisesti-Sandsteine und
Schiefer, im Ganzen etwa 50— 100 >^^ mächtig, ' entwickelt. Es ist dies

das oberste stratigraphische Niveau innerhalb der hiesigen ^lenilit-

schiefergruppe. Der Osttiügel der Synklinale ist zwischen der Kirche

Räducanu, der neuen Fahrbrücke und der alten Fahrbrücke („Podu

de la Räducanu") gelegen. Derselbe ist merklich steiler nach Westen
geneigt als der Westtlügel (obiger Aufschluss am Ausgang der Gasse,

welche von der Frimarie von Tärgu-Ücna nach dem Trotustiuss iührt.

Auch ist am Osttiügel der massige Tisei^iti-Sandstein bei weitem

mächtiger entwickelt, als ob dieser Lieg end Schenkel der Synklinale

im Unterschiede zu ihrem Hangendschenkel den Vortheil hätte,

dass auf dem letzteren die Schichten ausgewalzt wären. Im (Janzen

dürfte der massige Tisesti-Sandstein des östlichen Muldenschenkels

eine ]Mächtigkeit von beiläufig 50 in aufweisen. An colossalen felsigen

Pfeilern dieser dickbankigen Felsart unter der Räducanu-Kirche ist

die Schichtung in Folge von wohlausgebildeten, einander parallelen

Clivage-Flächen kaum erkennbar. Der Fallwinkel vergrössert sich

innerhall) des östlichen Muldenschenkels in constanter Weise in

der Richtung nach Osten hin, so dass er bei der Kirche Räducanu
bereits 40", östlich von derselben 48" und schliesslich bei Podu de

la Räducanu, in einem Wegeinsclmitte nördlich von dieser Brücke
50— 60" beträgt.

Das Streichen der Schichten ist dabei auch hier ein nordwest-

bis nord-nordwestliches, d. h. unterhalb der Räducanukirche fast dem
Flusse parallel.

Unmittelbar im Osten der Räducanu-Fahrbrücke folgt eine kurze

Strecke von Flachufern ohne Entblössungen. Dieselbe fällt sichtlich

den mürben Fischschiefern u]id dem dünnschichtigen Tisesti-Sandstein

zu. Etwa 100 m unterhalb der Räducanubrücke ist am südlichen,

sonst verdeckten Flachufer eine kaum einige Meter breite, antiklinale

Falte dieses Sandsteins dicht neben dem Flusse zu sehen. (I. Fallen

steil nach W 10" S an ihrem westlichen Schenkel; II. Fallen steil

p] 30" S an ihrem Osttiügel.) Es ist möglich, dass diese Falte nicht

secundär ist, sondern bereits dem mittleren Kern jenes Primärsattels

entspricht, welcher ostwärts mit der obigen Synklinale von Tärgu-Ocna
benachbart ist.

Dicht östlich von dieser Stelle sind am Flachufer bereits

einzelne mindermächtige Bänke der Schipoter Facies zu bemerken.
Das Flachufer gelangt sodann sogleich zum Abschluss, indem

sich zu beiden Seiten des Flusses steile Felsen von Schipoter
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8clii»'litoii erheben. Ks ist dies ein 30— 40y^/ breiter (lesteinszii^',

welchem jiuch eine mitten im Flusse inseltörmig aufragende Felsen-

kuppe angehört. Die letztere ist bereits von der Riiducanubrücke

aus zu sehen. Es streicht dieser Schipoter Zug nach N 10" W, so

dass im Xorden der Stadt Ocna der unten zu besprechende Petricica-

Ilügel auf seine geradlinige Fortsetzung entfallt. Die Schichten dieses

(iesteinszuges sind überdies stark geknickt und bieten sich petro-

graphisch als schwärzliche, weisslich anlaufende, thonig-kieselige Ge-

steine dar. welche dünnplattig sind und zum Theil in ebensolche

Kieselmergel und -Kalke mit Hornsteinknollen übergehen. Unter Bezug-

nahme auf all' die voranstehenden Daten hat die überaus steile west-

liche Neigung der besagten Schipoter Schichten als ein Anzeichen zu

gelten, dass die letzteren fast der Medianzone eines Sattels augehören,

welcher von Osten her an die Synklinale von Tfirgu-Ocna angrenzt.

Umso auffälliger ist es, dass unmittelbar an diese Schipoter Schichten

sich von Osten her das subkarpathische Miocän anlegt.

Dasselbe beherrscht die Steilufer des Trotustiusses, thalabwärts

auf Distanz von mehreren Kilometern. Es sind dies die von mir

früher als Onesti'er Schichten aus dieser Gegend beschriebenen

lUldungen, ein aschgraues, thonig - mergeliges Schiefersystem mit

Gyps- und mürben Sandsteinbänken. Die Grenze dieser Salzthon-

schichten gegen den obigen Schipoter Schichtenzug ist durch eine

Verwerfung gegeben , welche am südlichen Flusssteilufer deutlich

entblösst ist. Die Grenzbäuke des Schipoter Systems sind als Menilit-

schiefer mit Menilit entwickelt. Zerrissene Ueberbleibsel einer aus-

gewalzten Menilitschieferbank füllen die Verwerfungsspalte aus.

Unmittelbar in der Nähe des Schipoter Schichtenzuges fallen die

Salzthonschichten sehr steil (80"— 88") nach Westen oder aber

senkrecht ein, so dass die letzteren an die ersteren wahrscheinlich

durch Nachfaltung Concor d a n t angelagert sind.

Die südliche Thalseite des Trotusflusses gegenüber von Tärgu-Ocna.

Bevor man die voranstehenden Daten zu reasumiren hätte,

wäre noch die südliche Hochterrasse des Trotu.sfiusses von Tises^ti

bis Gura Slanic zum Vergleiche herbeizuziehen.

Am Steilrande der Ho-chterrasse (Profil Fig. 1, Taf. XVII) streichen

folgende Schichtenglieder aus (von Osten nach Westen):
1. Miocäne Salzformation.

2. Schipoter Schichten als P^rtsetzung jenes Zuges dieser Ge-
steinsgruppe, welcher das Trotusbett unterhalb der Räducanubrücke
verquert.

3. Menilitschiefer mit dünnschichtigem Tisesti-Sandstein (50 bis

80 m). Dieselben sind zu beiden Seiten des Päriul Podiei bei der

Biserica la Sfnt. Gheorghie entblösst. Fallen steil nach WWS.
4. Die vorigen Schichten mit vereinzelt eingeschalteten Lagen

von dickbankigem Tisesti-Sandstein.

ö. ^Massiger Tisesti-Sandstein, mehrere Meter mächtig, als Fort-

setzung der Felsen bei der Kirche Räducanu, welche den steilen

Ostflügel der Oligocänsynklinale von Tärgu - Ocna repräsentiren.
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Tisch ebcjie Cliv;igetl;icheii sind unter ö" iKicli K 20" 8 (7'' 5")

geneigt, während die Schichten unter 70" nach W 20" N (li^'' 5")

einfallen.

6. Dünn^cliichtigei- Tisesti-Sandstein, abwechsehid mit Menilit-

schiet'er. welcher Platten von beinahe glasigem Sandstein führt: etwa
20 in mächtig, an der westlichen Böschung des in die Ilochterrasse

eingeschnittenen l'äriul Soorlei anstehend.

Im Hintergrunde dieser Schlucht zeigen diese Schichten fast

westliches Fallen. Hingegen an der Mündung der Sclihicht stellt sich

eine süd-südwestliche Fallrichtung ein. in Uebereinstimmung mit dem
local abweichenden, nordwestlichen Streichen der Schichten im
Trotusbette bei Tärgu-Ocna.

7. Dickbankiger Tisesti-Sandstein, wenige Meter mächtig.

8. Menilitschie.fer. nach oben in gebänderte Hornsteinlagen

mit 1 cm dicken Finschaltungen von grünlichem Tlion und L dm
dicken Zwischenschichten von beinahe glasigem Sandstein übergehend
10—15 m). Darüber folgt eine Lage von chocoladefärbigem Kiesel-

mergel. Seine je 1 dm dicken, sehr deutlich ausgebildeten Schichten

wechseln mit ebensolchen Lagen von etwas mehr dickschieferigem

Kieselmergel (Schipoter Schichten). Mächtigkeit etwa 10 m.

1). Tisesti-Sandstein und Sand. 10—20 m: als Fortsetzung des

dickbankigen Tisesti-Sandsteins. welcher im Trotusbette unterhalb

der Primarie von Tärgu-Ocna auftaucht und als Hangendschenkel
der Synklinale von Tärgu-Ocna sich darbietet. liundbuckelige Ver-
witterungsformen.

10. Verdeckt etwa 100—200 m.

11. Dort, wo der Steilrand nach Süden abbiegt, um sich dem
Slanicbache zuzuwenden (bei c im Profil Fig. 1. Taf. XVH). steht auf

der Höhe desselben ein lichter, harter, überaus feinkörniger Kalksand-
stein an (Tärgu-Ocna'er Schichtengrup[)e). Qnarzkörner sind allseitig

von einer weissen Kalkgrundmasse umhüllt. Line eigenthümliche. gross-

krummschalige Absonderung schreitet mit Hornsteinausscheidungen in

der (iesteinsmasse einher. Fallen 30" nach W bis W 10" S (18''--17'' 5".)

Bergab zum Slanicbache gehend, kann man an der Steilböschung

unterhalb des obigen Aufschlusses noch Folgendes sehen:

12. Lose liegende Scherben von hartem, splitterigen, lichten

Kalkmergel mit Fucoiden. (Gleichfalls Vertreter des Tärgu-Ocna'er
Schichtensystems.)

13. Grünliche und röthliche Schieferthone mit Kalksandstein-

platten und mit dünnen Zwischenschichten von grünem Brecciensand-

stein. Mehrere Meter.

Diese Schichten treten als südliche Fortsetzung der bunten

Mergel mit Hieroglyphensandstein auf, welche im Trotusbette nächst

der Mündung des Slanic und des Välcicabaches anstehen.

Auch sind die nämlichen Schichten in Strassengräben. gleich

östlich von der Brücke am Slanicbache (..Podu Slanicului'') entblösst,

und zwar mit Fallen unter 3;")" nach W.
14. Schliesslich erscheinen am Fusse der besagten östlichen

Steilböschung des Slanicthales bereits bei den ersten Häusern von

Gura Slanic, etwa 100—200 >// südlich von der Fahrstrasse nachdem



I()51 '^11'" (üeologic tliT KaoanVr ]\ari)athi;n. (331

Badeorte Slanic, gniue, saiulij;e, incrjielige Scliiefertlione. welche mit
ebensolchen niiirbon MeriAelsaiidsteineii und mit dünnen Platten von

lichtem . harten Kalkmergel alterniren (Salzthonfacies der Targu-

Ocna'er Schichten, vergl. pag. ;VJ1).

Die aus den voranstehenden Beobachtungen über das Trotus-

bett bei Targu-Ocna sammt seiner südlichen Hochterrasse sich erge-

benden Schlussfolgerungen können übersichtlich zusammengefasst
werden wie folgt ^):

1. Der Menilitschieferzug von Targu-Ocna stellt eine grosse,

schief nach Osten überkip[)te Synklinale dar.

2. Der Ostschenkel der Synklinale ist sehr steil, hingegen der

überkippte Westschenkel nur massig nach Westen geneigt. Der
Synklinalkern ist am Tage keineswegs durch östlich fallende Schichten,

wohl aber durch das geringste Ausmass der westlichen Neigung der

Schichten ausgedeutet.

Letzteres ist der Fall sowohl im Trotusjbette, als auch auf der

südlichen Hochterrasse dieses Flusses.

3. An der Stelle, wo sich der Ostschenkel der Synklinale immer
mehr und mehr in die Höhe hebt (Fallwinkel 70 — 80*^ bei der

Kirche in Tisesti), um den Uebergang zu einer Antiklinale herzu-

stellen, ist derselbe durch eine steile Verwerfungsfläche abgeschnitten,

welche den Anschluss des Oligocänen an die miocilne Salzformation

des karpathischen Aussenrandes vermittelt.

4. Es lehnt sich demzufolge die miocäne Salzformation an jene

Sdiichtengruppe des Menilitschiefer-Systemes an, welche innerhalb

desselben in unserer Gegend das tiefste stratigraphische Niveau ein-

nimmt. Es ist dies die Gruppe der Schipoter Schichten.

Der Flyschrand zwischen Targu-Ocna und Grozesti.

rd Vf. Chi c h i 1 ä u {533 m) u n d V a r i u l S t r i g o i u l u i (O t a r u 1 u i)

bei Tisesti ^).

Auf der Höhe des Cliichiläuberges herrscht massiger Tisesti-

Sandstein (einzelne Schichten bis 8 m dick). Lose liegend kommen
auf der Bergspitze auch Scherben von dünnplattigem Sandstein mit

Hieroglyi)hen. Der letztere unterscheidet sich petrographisch von

dickbankigem Sandsteine nicht. Die Schichten fallen etwa unter 40"

nach W 20" N (19'' 5") ein. In östlicher Richtung, in das jenseits

vom Chichiläuberge eingeschnittene Thal (P. Strigoiului vel Otarului)

hinabsteigend, welches nordwärts in das Trotusthal mündet, schreitet

man noch bei einer Höhe von 50 — 100 m unterhalb der Bergspitze

über Schichtenköpfe des massigen Oligocänsandsteins hinweg (Fallen

unter 40—45" nach W 25" N). Bergabwärts beginnen sich nunmehr
immer häufiger und häufiger sandige Einschaltungen zwischen dicken

ßtänken des festen Sandsteines einzustellen. Die letzteren verlieren

») Hiezu Profil Fig. 1, Taf. XVII.
^) Profil Fig. 2 auf Tafel XVI, und zwar Ostabscbuitt iIcs Profiles. iWent-

absclmitt: obeü pag. 587— 593.)
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gleichzeitig an Mächtigkeit, bis iiiaii es schliesslicli blos mit 4— 5 dnt

dicken Schichten von petrographisch stets gleichem Sandstein zu

thun hat.

Dieses dünnschichtige Gestein alternirt mit Lagen von grünlichem

fetten Tlion (1—2 dm) und von Sand. Indem gegen das Liegende
zu die thonigen Einlagerungen etwas stärker werden, schalten sich

dieser thonig-saiidigen Schichtenreihe dunkle, chocoladefärbige oder

grünliche Schiefer ein, welche papierdünn spaltbar sind. :
,

i

Die Schiefer führen nur ganz dünne (l cm) Sandsteinbänder,

allein noch immer vom petrographischen Typus des Tisesjti-Sandsteines.

Das Fallen wurde bei den Schiefern bereits mit 75" gemessen, wo-

bei die Fallriclitung auch hier stets eine westliche (W bis W 5" S) ist.

Es folgt bergabw^ärts ein verdecktes Gehänge (etwa 50—100 m),

worauf man in Wassereinschnitten, nahe dem Thalboden des Päriul

Otarului, auf Salzthonfacies zu stossen kommt.
Es sind ihre gewöhnlichen Sedimente, und zwar thonige, asch-

graue Mergelschiefer, dünnschichtige, sehr feinkörnige, glimmerige
Mergelsandsteine von der gleichen oder aber von gelblicher Farbe,

dünne Lagen von Fasergyps u. s. w. in wechselnder Reihenfolge. Die

feinkörnigen Sandsteine weisen zum Theil eine typisch „strzolka"-

artige Krummschaligkeit auf. Grobkörnige Sandsteine mit grossblätt-

rigem Glimmer führen viele verkohlte Ptlanzensi»uren.

Das Streichen dieser Bildungen ist ein nord-nordöstliches, zwar
zumeist N 10 — 20" E (10«— l^ 5'), seltener aber NE— NE 5-> E

Entlang dem Bacheinrisse, w^elcher in den Thalgrund einschneidet,

sind dabei die Salzthonschichteu bald nach Osten, bald aber nach

Westen geneigt, je nachdem der Lauf des Baches nach Osten oder

nach Westen bogenförmig abbiegt (Antiklinale, vergl. Profil Taf. XVI,
Fig. 2).

Auf der Ostseite des Thaies ist somit die Fallrichtung eine

östliche. Der Fallwinkel beträgt 20-80'. Durch sanfte Neigungen
(20") scheint die Medianzone zwischen den Gebieten der entgegen-

gesetzten Fallrichtung gegeben zu sein.

Will man den unmittelbaren Contact der Salzthonfacies mit dem
Oligocän aufsuchen und begibt man sich zu diesem Zwecke längs

des Päriul Otarului thalaufwärts . tauchen plötzlich die Salzthon-

schichteu unter den Thalboden hinab, etwa an der Stelle, wo der

letztere durch die Cötenlinie von 400 m gekreuzt wird. Dicht da-

neben erscheinen an den Steilböschungen oberhalb des Baches, wie

auch im Bachbette selbst, Menilitschiefer. Der Abstand der durch

verdeckte Stellen getrennten Aufschlüsse der Salzthone einerseits und
der Menilitschiefer andererseits, ist dabei nur auf wenige Meter zu

bemessen. Die Menilitschiefer fallen an diesen Stellen unter 20 bis

80' nach W 10-20- N (W' 10'— 19' 5").

Als Einlagerungen erscheinen mitten in diesen Schiefern,

nahe an ihrer Grenze gegen die Salzformation, nicht nur dünnplattige,

kalk- und glimmerfreie Tisesti-Sandsteine, sondern ausserdem klein-

körnige, tuffige, grünlich gefärbte, mürbe (iesteine, welche als An-

klänge an die in anderen Ortsciiaften die Menilitschiefer unter-
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teufeiuleii Schichten von Targu-Ocna sich darbieten und namentlich

an das grüne Breccienconglomerat dieser Schichten erinnern.

Im obersten Theile des Thaies dauern die Menilitschiefer an

dessen Steilböschungen etwa bis zur Cote von 480—490 m an. An
einem bis zu dieser Höhe aufragenden Bergvorsprunge, welcher von

der westlichen Thalseite (von Poiana Scolei) ausläuft, um mit steilen

Böschungen zum Bachbette des Päriul Otaruhii abzustürzen, zeigen

die chocoladefärbigen, mit rostfarbigem, dünnplattigen Tisesti-Sand-

stein alternirenden Menilitschiefer ein ost- 30" nördliches (4'') Fallen

unter 35" (Medianzone unserer Antiklinale).

Oberhalb der Isohypse von 480—490 m ist der halbkreisförmige

Thalursprung ringsherum durch Aufschlüsse und Spuren des oberen

massigen Tisesti - Sandsteines charakterisirt. Die nach dieser
Gegend hin südwärts fortstreichende Medianzone der
Antiklinale des Päriul 1 a r u 1 u i blieb hier, am Ur-
sprünge d e s T h a 1 e s, bis a u f d i e s e n h a n g e n d e n li g o c ä n-

Sandstein erhalten, während hingegen in der Tiefe
dieser Schlucht der Antiklinalkern durch Erosion bis
zu den das Ölig oc an unterteufenden Salzthonschichten
aufgerissen erscheint.

An die ostwärts fallenden Schichten, welche in der geschilderten

Medianzone unserer Antiklinale den Ostschenkel der letzteren reprä-

sentiren i), schliesst sich weiter gegen Osten zu ein breiter Zug von

westwärts fallenden Melinitschieferschichten an. Es dürfte dies der
Ostschenkel unserer Antiklinale sein, welcher ausserhalb der Median-
zone derselben westwärts überkippt wäre '^).

Anderenfalls bliebe die in dem gegebenen Falle sehr wenig
plausible Vermuthung übrig, dass die besagte Antiklinale dicht im
Osten ihrer Medianzone mittelst streichenden Faltenbruches auf den
Hangendschenkel einer anderen ostwärts benachbarten Antiklinale

hinübergreift. Alsdann würden unsere westwärts fallenden Schichten

dieser letzteren angehören.

Dieselben nehmen die ganze östliche Wasserscheide des Päriul

Otarului, d. h. den steinigen Felsenrücken Pietricica (Karte 1 : 20.000)

für sich in Anspruch.

Der Höhenrücken Pietricica verläuft bogenförmig in nord-

östlicher Richtung zwischen zwei in dieser Pachtung zum Trotus

mündenden Thälern (Päriul Otarului und Päriul Boghii). Auf den
Ost- und Nordostfuss des Pietricicahügels entfällt die äussere West-
grenze des subkarpathischen Miocän gegen den Flysch. Nun ist

dieser Höhenrücken in seinem südlichen Theile aus Menilitschiefern

und dünnschichtigem Tise^ti-Sandstein aufgebaut, (l. Neigung unter
450 direct nach Westen, an einer Stelle, wo der genannte Sandstein

ziegelroth gefärbt ist, und welche süd-südöstlich von Vf. Chichiläu

liegt; 2. Neigung unter 00" nach W 30" S, an einer etwa 100 m
weiter nordwärts am Bergrücken gelegenen Stelle.) Hingegen fällt

') Bei (/ im Profil Fig. 2, Taf. XVI.
') Bei h im Profil Fig. 2, Taf. XVI.

jHhrb. d. k. k. geol Reiclisanstalt, 1897, 47. Band, 4. Heft. (Dr. W. Teisseyre.) 84
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der nördliche Tlieil des Pietricica einein niäclitigen Zuge von Schipoter
Schichten zu (Neigung unter ? 30^ nach W 20^ N bei -0- 459 m).

Die Lagerung der Menilitschiefer auf den Schipoter Schichten
wäre als tiberkippt anzunelimen, sobald diese westlich abdachenden
Gesteinsserien als an der Antikiinalbildung des westwärts benach-
barten Päriul Otarului betheiligt zu gelten hätten. Denn die Menilit-

schiefer befinden sich näher der Antiklinalaxe des Päriul Otarului
als die Schipoter Schichten.

Entlang dem genannten Schipoter Schichtenzuge nach Norden
gehend, gelangen wir zu dem unteren Theil des Päriul Otarului. Da
nämlich dieses fast südnördliche Thal kurz vor seiner Mündung eine

beinahe östliche Richtung annimmt, wird es an dieser Stelle von dem-

Fiff. 16.

^'^^jnAl^i^
S^.^d^^J^'^'

- -—'\y

Nordwestliches Steilufer in P.ariul Otarului an der (iJrenze zwischen dein

Flyscli und dem Miocän.

Die Zahlen 1— 10 beziehen sich auf die im Texte angegebene Schichtenfolge;

a b = streichender Sattelbruch an der Grenze gegen das Miocän. — Im Profil ist

Berglehm und darunter Flussschotter der Hochterrasse veranschaulicht.

selben Schipoter Schichtenzug durchkreuzt, welcher weiter gegen

Süden zu seine östliche Wasserscheide beherrscht.

Der Aufschluss der Menilit- und Schipoter Schichten in der

Tiefe des Thaies bietet grosses Interesse dar.

Von Südwesten nach Nordosten treten an dem betreffenden Ab-

schnitt der Steilböschung des Baches folgende Bildungen nachein-

ander auf fvergl. die obenstehende Textfigur 1 6)

:

l. Palaeogene Salzthonfacies. p]s sind dies dieselben mergelig-

sandigen Schichten, welche wir von dieser Stelle angefangen bis zum
oberen Theil des Päriul Otarului verfolgten und dortsclbst als Lie-

gendes der Oligocänstufe, als palaeogenen A n t iklinal kern,
kennen lernten.
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2. Ganz dieselben Schichten, indessen mit einigen bis 1 m
dicken Zwischenschichten von typischem Tiscsti-Sandstein, wobei hier,

nach der an Ort und Stelle verzeichneten Autfassung des Sach-

verhaltes, ziemlich deutliche Anklänge zu jenen petrographischen

Uebergängen zwischen palaeogener Salzthonfacies und der Menilit-

schiefergruppe vorliegen, welche z. B. am Monachiaberg bei Solontu

typisch entwickelt sind ^).

3. Alternirende, etwa 20 m mächtige Reihenfolge von Tisesti-

Sändstein, von Mergeln, sowie von Menilitschiefern. Zuletzt ist es

typischer, sogenannter jMenilitschiel'er mit ausschliesslich dünnplattigem

Tise?ti-Sandstein. Streichen N 10" E. Fallen steil westlich.

Mitten zwischen diesen Schichten ist eine ebenso steil nach

Westen geneigte Bruchfläche unterscheidbar, an welcher die Neigungs-

verhältnisse der beiderseitigen Schichten unbeirrt bleiben. Eine Bank
von hartem kieseligen Sandstein, welche den Menilitschiefern einge-

schaltet erscheint, ist in gesonderte, reihenweise mitten im Schiefer

stecken gebliebene Stücke auseinandergezerrt.

4. Schwarze, dünnplattige Hornsteinschichten, vielleicht 30 m
mächtig. Streichen N 10° E. Fallen unter 70° nach W.

5. Papierdünne Menilitschiefer mit Platten von beinahe glasigem

Sandstein, etwa 10 m.

6. Dunkle, bläulich anlaufende, jaspisähnliche, kieselige Mergel

;

dünnplattig; etwa 2 m.

Diese dreierlei Bildungen stellen sich als unmittelbare Fort-

setzung der Schipoter Schichten des obigen Pietricicahügels dar. Da
sich diese dreierlei Bestandtheile des Schipoter Schichtenzuges nicht

zweimal in entgegengesetzter Reihenfolge wiederholen, kann derselbe

nicht an und für sich als selbstständiger Sattelaufbruch aufgefasst

werden. Vielmehr ist dieser Gesteinszug einem Antiklinalschenkel

untergeordnet.

Sehr bemerkenswerth ist es, dass das steile westliche Einfallen

der Schipoter- und Menilitschichten ausschliesslich in der Tiefe der

Schlucht zu beobachten ist. Auf der Höhe der Terrasse, zu beiden

Seiten der Schlucht, sind die nämlichen Schichten, welche im Bach-
bette unter 70" nach Westen fallen, kaum unter 10° nach Westen
geneigt. (Siehe Textfigur IG.)

Die in Rede stehenden Schipoter Schichten verrathen sich auf

der Höhe der Terrasse, noch im Norden des Päriul Otarului, als

eine selbstständige Terrainwelle, welche trotz ihrer mantelförmigen

Berglehmdecke leicht erkennbar ist. Entgegengesetzt zu den meisten

anderen Vorkommnissen der Schipoter Schichten sind die obigen

des Päriul Otarului nicht geknickt.

7. Dickbankiger, grobkörniger, sehr glimmeriger Sandstein, vom
Typus der üblichen „Salzthon"-p]inschaltungen, etwa 10 m.

An der Grenze dieses Sandsteines gegen die obigen, concordant

darüber aufgebauten Schipoter Schichten war keine Spur von Lage-

runssstörung zu bemerken.

ij Vergl. Verband], d. k. k. geol. K.-A. 1H9G, pag. 243.

«4*
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Sonst bot sicli aber gar kein Anhaltspunkt, um die Frage zu

entscheiden, ob der gegebene Sandstein der palaeogenen oder aber

der niiot'änen Salzformation zuzuzahlen ist.

8. Derselbe Sandstein in dünnen Schichten, etwa 2 hl

9. Verdeckt, etwa 10 m.

10. Aschgraue Mergelschiefer und ebensolche Sandsteine mit

Gypsbänken. Streichen z. B. : N 10—15" W ; Fallen westlich z. B.

unter S5". Mächtigkeit anscheinend sehr gross.

Wenn nicht in den Contact zwischen dem grobkörnigen Sand-

stein und den Schipoter Schichten, so doch in die obige verdeckte
Böschungsstrecke niuss die Westgrenze der miocänen Salzformation

verlegt werden, zumal die zuletzt erwähnten Mergelschiefer entschieden

dem Miocän angehören.

Es ergibt sich dies aus dem unmittelbaren räumlichen und
stratigraphischen Zusammenhange dieser ]\Iergel mit dem nachweis-

lichen subkarpathischen Miocän.

Dem letzteren fällt von da an der ganze Unterlauf des Päriul

Otarului zu. Dabei bildet die niiocäne Salzforniation aucdi hier zahl-

reiche kleine (10—100 in) Antiklinalen. Zwischen dem Schipoter

Schichtenzuge und der Mündung unseres Thaies gibt es etwa 4— 5

solcher Sättel. Dieselben sind mehr oder weniger überkippt. Einige

von diesen Antiklinalen scheinen zungenförmig nach Osten ausge-

zogen zu sein. An den betreffenden Stellen beschreiben die Schichten

senkrecht orientirte Bogenlinien, deren offene Seite stets ostwärts

gekehrt ist, so dass ein überkii)pter, zungenförmiger Luftsattel hinzu-

gedacht werden muss.

Da die geologischen Verhältnisse des Päriul Otarului sammt
seinen beiderseitigen Wasserscheiden (P. Pietricica und Vf. Chichiläu)

in mancher Hinsicht lehrreich, indessen nicht leicht zu deuten sind,

mögen die thatsächlichen Stützpunkte, welche für die Auffassung der-

selben massgebend sind, hier übersichtlich zusammengefasst werden.

Der Unterlauf des Päriul Otarului liegt im Gebiete der neogenen
Randzone der Bacau'er Karpathen und fällt der miocänen Salzfor-

niation zu. Die letztere gelangt an einem mehrere Meter breiten

Schipoter Schichtenzuge zum Abschlüsse, durch welchen das besagte

Thal verquert wird, und dessen südliche Fortsetzung auf die östliche

Wasserscheide von Päriul Otarului (P. Pietricica) entfällt. Jenseits

des Schipoter Schichtenzuges, an seiner Westseite, taucht von Neuem
Salzformation längs des ganzen Oberlaufes von Päriul Otarului auf.

Westlich von der letzteren breitet sich schliesslich auf der jenseitigen

Wasserscheide des Päriul Otarului die mächtige Menilitschieferscholle

von Vf. Chichihui aus. Im Allgemeinen fallen alle diese Schichten, und
zwar die Salzformation zu beiden Seiten des Schipoter Schichtenzuges,

dieser letztere selbst, wie auch die Menilitschichten am Chichiläuberg,

westlich ein. Von vorneherein könnte der (Chichiläuberg als Flyschrand

erscheinen, während der Schipoter Schichtenzug einen Sattelaufbruch

inmitten der miocänen Salzforniation darstellte, welche im Westen
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dieses Gesteiiiszuji;es buclitenförniig in die (jcgeiid des Oberlaufes

von Pariul Otarului hineingreifen würde.

Dem gegenüber ergab es sich, dass am oberen Ursprung des

Päriul Otarului der Scliipoter Schichtenzug des Pietricicahügels mit

der Menilitscliieferscliolle des Chichihluberges zusammentritt, und
dass beide, westlich abdachend, sich über der Salzformation des Ober-

laufes von Päriul Otarului nach Art eines überkippten Antiklinalge-

wölbes zusammenschliessen. Die Medianzone des letzteren ist durch

östliche Neigung der Schichten gekennzeichnet. Als der zugehörige

Antikllnalkem bietet sich die Salzformation am Oberlauf des Päriul

Otarului dar. Nicht nur ist die Ueberwölbung dieser Salzformation

durch den Menilitschiefersattel direct zu beobachten, sondern es be-

schreiben die Schichten derselben ihrerseits einen correlativen Anti-

klinalbogen. Danach ist die Salzformation, welche im Westen unseres

Schipoter Schichtenzuges concordant an denselben sich anschliesst,

als palaeogen anzusprechen. Nebenbei ist dieselbe mit den die

Schipoter Facies begleitenden Menilitschiefern durch petrographische

Uebergänge verknüpft, ohne indessen irgendwie petrographisch von

der miocäneu Salzformation zu diö'eriren, was aber nirgends anders

der Fall ist.

Eine andere, nicht minder wichtige Eigenthümlichkeit der Anti-

klinale des oberen Päriul Otarului besteht darin, dass ihr östlicher

Liegendschenkel (P. Pietricica) in stratigraphischer Hinsicht mit ihrem
Hangendschenkel (Vf. Chichiläu) nicht ganz übereinstimmt. Erstens

erscheinen am Liegendschenkel ausser Menilitschiefern auch noch
Schipoter Schichten, welche mehrere Meter mächtig sind und welche

hingegen im Hangendschenkel nicht vertreten sind. Wenigstens wurden
von mir an den betreifenden Stellen am Ostfusse von Vf. Chichiläu

nirgends eigentliche Schipoter Schichten beobachtet.

Zweitens fällt es auf, dass am Hangendschenkel eine untere

und eine obere Menilitschieferstufe unterscheidbar ist, wovon die

letztere durch überaus mächtige Entwicklung des dickbankigen Tisesti-

Sandsteines gut charakterisirt ist. Im Vergleich zu dieser einige

hundert Meter mächtigen Schichtenserie des Chichiläuberges wären
am Liegendschenkel (P. Pietricica) blos die tiefsten Schichten der
unteren j\Ienilitschieferstufe ausgebildet. Vom dickbankigen Tisesti-

Sandstein, welcher bei normalen Verhältnissen den Schipoter Schich-

tenzug des Liegendschenkels ostwärts unterteufen sollte, ist im Osten
dieses Gesteinszuges thatsächlich keine Spur vorhanden.

Nun könnte bezüglich der ersteren Eigenthümlichkeit der Anti-

klinale des oberen Päriul Otarului wohl angenommen werden, dass
die Schipoter Schichten sich darum auf ihren östlichen Liegend-
schenkel beschränken, weil sie sich westwärts auskeilen. Allein eine

solche Vermuthung wäre mit Bezug auf den oberen Tisesti-Sandstein
ganz unzulässig, zumal derselbe ringsherum im untersuchten Gebiete
nicht mehrere, sondern einige hundert Meter mächtig ist und nach-
weislich sich in dieser Gegend nicht auszukeilen pflegt.

Da die Schipoter Schichten des Liegendschenkels ostwärts nicht

vom oberen Tisesti-Sandstein begleitet erscheinen, sondern man nach
dieser Richtung liin das Gebiet der subkarpathischen miocänen Salz-
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formation betritt, muss vorausgesetzt werden, dass die Antiklinale

des oberen Päriul Otarului dicht im Osten ihrer Medianzone einen
streichenden Faltenbruch aufweist und mittelst desselben auf das
IMiocän hinaufgeschoben sei. Der Liegendschenkel ist. soweit er zwar
der Hauptsache nach, dem Tisesti-Sandstein angehört, gänzlich verdrückt.

Den Sciiipoter Schichten des Liegendschenkels ist das Miocän
zufolge von Nachfaltung c o n c o r d a n t unterlagert.

Sollte der obige grobkörnige, giimmerige Sandstein, weicher
unmittelbar diese Schipoter Schichten unterteuft, nicht bereits als

Miocän gelten, so könnte derselbe entweder auf eine Einschaltung
von palaeogener Salzthonfacies im Hangenden der Schipoter Schichten
zurückgeführt werden, und zwar nach Analogie der noch zu be-
sprechenden Schichtenfolge von Vf. Muncelu bei Mosoare, oder aber
müssten die palaeogene Salzformation im Westen des Schipoter
Schiclitenzuges einerseits und der ostwärts auf den letzteren folgende

glimmerreiche Sandsteine andererseits zwei verschiedenen, mittelst

atreichenden Sattelbruches übereinander geschobenen Antiklinalen

zugewiesen werden können. Dieser im Gegensatz zu dem vorigen

zweifelhafte, streichende Sattelbruch verliefe gleich im Westen des

Schii)oter Schiclitenzuges. Von Westen nach Osten fortschreitend, hätte

man die nachstehende Reihenfolge von westlich abdachenden Schichten

zu gewärtigen:

1. Obere Menilitschieferstufe am Chichiläuberg.

2. Untere Menilitschieferstufe am Ostfusse dieses Berges.

3. Palaeogene Salzformation am Oberlauf des Päriul Otarului.

4. Der streichende Sattelbruch entfiele gleich östlich von der
letzteren und von den in ihrem Hangenden ostwärts geneigten

Menilitschiefern, durch welche die Medianzone der Antiklinale des

oberen Päriul Otarului angedeutet ist.

5. Oestlich von dieser Bruchfläche gäbe es keine obere Menilit-

schieferstufe, was eben gegen die Annahme der ersteren spricht. —
Vielmehr möchte sich im Osten der liruchfläche nur die untere

Menilitschieferstufe (Schipoter Schichten), sowie

0. die palaeogene Salzformation (d. h. der obige glimmerreiche
Sandstein) von Neuem wiederholen.

Nachzuweisen wäre diese, wie gesagt, wenig i)lausible Ver-
muthung nicht einmal durch etwaige eocäne Fossilfunde im besagten

glimmerführenden Sandsteine, da alsdann immerhin noch die zweite,

oben erwähnte Eventualität übrig bleiben würde.

Schliesslich ist es aber nebensächlich, ob die Antiklinale des

oberen Päriul Otarului in der obigen Art und Weise in kleinere

Sättel zergliedert ist, welche letztere ihrerseits dem Gesetze der
Schup[)enstructur untergeordnet wären. Das vorbesprochene Ver-
halten dieser Flyschrand-Antiklinale gegenüber dem subkarpathischen

Miocän bleibt eine Thatsache.

h) Der F 1 y s c h r a n d bei V f. C o !^ n a.

Der Berg Coi^na (788 m) liegt dicht am Ostrande des viel er-

wähnten Synklinalen Menilitschieferzuges, welcher über Magura 717 va/
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und das Lesuntagebirge bei Grozesti in nordsüdlicher Richtung
fortstreicht.

Dieser randlichen Lage des Cot^naberges gemäss ist derselbe
aus untersten Schichten der Menilitschiefergruppe zusammengesetzt.
Auf der höchsten ßergspitze (vergl. die beifolgende Fig. 17) steht:

Fiff. 17.

^>/ prt^Iuißohoc

WWN OOS

Querprofil des Flyschrandes zwischen dem Cosnabersr »ind dem Dorfe

Nicoresti»

1. Miocäne Salzformation.

2. Obere Abtheilung der Menilitschieferstufe. (Tisesti-Sandstein.)

3. Untere Abtheilung der Menilitschieferstufe '« diinn.schichtiger Tisesti-

Sandsteiii, h Meuilitschiefer, c Schipoter Schichten).

4. Schichten von Targn-Ocna (« Fucoidenmergel\

1. dünnschichtiger Tisesti- Sandstein an, welcher nachW 15^ S (17'')

unter 30" abdacht. Derselbe ist etwa 100 m mächtig entblösst. —
An der östlichen Böschung der Cosna-Bergspitze, am Wege zur

Poiana lui Boboc, sieht man noch immer den obigen Sandstein,

sowie ausserdem Meuilitschiefer ausstreichen, worauf als Liegendes

dieser Schichten folgende Bildungen erscheinen

:

2. Meuilitschiefer mit kieseligen Schipoter Mergeln, etwa 50 w
mächtig, nach W 25'^ S (17'' 10") unter 32" einfallend.
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0. FiR'oidenmergel der Tai'gu-Ociia'er Gruppe, coiicordant
unter den Schipoter Schicliteii gelagert.

4. Verdeckt 100-200 w.

5. Aufst'hluss im Osten des Co^naberges, am oberen Ursprung
des Päriul Cosna; grünliche Schieferthone mit Kalkmergel- und Sand-

steinplatten. Der Sandstein führt zalilreiche Körner des bekannten

grünen karpathischen Schiefergesteines. Fallen nach W 10"N (18'' ö*')

unter 56".

Der zuletzt erwähnte Aufschluss liegt dicht unterhalb des Berg-

sattels, an welchem die beiden nach entgegengesetzter Richtung

verlaufenden Schluchten, Päriul Lupului und Päriul Cosna, ihren

Ursprung nehmen.
Vom Bergsattel geniesst man eine prachtvolle und instructive

Aussicht auf den Flyschrand, in nördlicher Pachtung bis nach Magura
Berzunzului, jenseits vom Trotusthale.

Unsere Begehungen ergaben, dass das „Eocän" ') am Bergsattel

einem etwa 1 hn breiten Gesteinzuge dieser Formation angehört.

Der letztere streicht einerseits gegen Nord-NordNvesten nach Gura-
Slanic bei Tärgu-Ocna (vergl. pag. 590—593), andererseits aber nach
Süden über Grozesti (vergl. pag. 620—626).

Etwa in der Mitte dieses „Eocän"-Zuges wurde an zwei

verschiedenen Stellen östliches Fallen beobachtet, und zwar:

1. Südlich von Poiana lui Boboc tritt Kalksandstein auf, dessen

Fallen 72" nach Nordosten beträgt;

2. südöstlich von Sipotul Härbului, am Wege nach Vf. Chichiläu,

stehen grüne Breccienschichten an, welche unter 20" nach Ost 20"

Süd (7" 5") einfallen.

Sonst sind die Schichten unseres „Eocän "-Zuges sowohl an
seiner Ost- als auch an seiner Westgrenze stets nach Westen geneigt.

Für stratigraphische Zwecke sind vor Allem die Aufschlüsse

an der Mündung des Cot;inathales in den Päriul Hetmanu bei Gj'ozesti

instructiv. liier sieht man innerhalb von rothen und abwechselnd
grünen Mergelthonen zahlreiche eingeschaltete Platten von Kalksand-

stein und von grüner Breccie. Die letztere pflegt in dieser Gegend
zahlreiche kleinwüchsige Kummuliten einzuschliessen. Es fallen diese

Schichten unter 50—60" nach W^ 20° N, d. h. unter die am benach-
barten Jarapunuberge anstehenden Tisei;!ti-Sandsteine ein.

Quer über die Ostgrenze unseres „Eocän"-Zuges führt ein

Feldweg, auf welchem man von Vf. Co!;!na und von Poiana lui Boboc
in östlicher Richtung nach Nicoresti gelangt. — Man passirt die

genannte Grenze an der Steilböschung oberhalb des letzteren Dorfes,

etwa zwischen den Isohypsen von 590;« und 690 m. Im oberen
Theil der Steilböschung stehen grüne Mergelthone mit Kalksandstein-

platten, dichte Kalklagcn, Fucoidenmergeln u. s. w. an, insgosammt
unter .'>()" nach W 15" S( 17'') einfallend. Darunter folgt ein etwa
20—50 111 breiter Streifen von halten Schipoter Schichten, wcdche

ihrerseits von westlich abdachenden Menilitschiefern mit eingelagerten

„Eocän" im Sinne der Taigu-Ocna'cr U/nppe.
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Sandsteiiiplatten iinterteuft werden. Bergabwärts schliesst sich au

die letzteren noch ein vielleicht oO m breiter Zug von dickbankigem
Tises^ti-Sandstein und -Sand an.

Mit dem letzteren sind wir bereits dicht in der Nähe von Nico-

res^ti augekonnueu. Die Steilheit des Weges lässt plötzlich nach und
es trennt uns nur melir eine kurze (etwa 20 m), durch Berglehm
verdeckte, sanft geneigte Böschungsstrecke von den randlichen Ent-

blössungen der miocänen Salzformation, welche noch oberhalb von

Nicoresti anhebt.

Um die obigen Daten kurz zusammenzufassen, respective zu

verwerthen, mag betont werden, was folgt.

Die „Eocän"-AntiklinaIe, welche zwischen Vf. Co.sna und dem
Dorf Nicoresiiti den Flyschrand aufbaut, weist ausschliesslich in ihrer

Medianzone östliche Fallrichtungen auf, während ihr östlicher Schenkel
überkippt ist. (Fallen 30<' nach WWS. d. h. 17''.) Die Schichten der

Menilitgruppe, welche an dem Aufbaue des östlichen Liegendschenkels
der Cosna-Antiklinale Antheil nehmen, befinden sich, wie aus meiner
später zu publicirenden geologischen Karte ersichtlich ist, im Fort-

streichen des Westschenkels der grossen Oligocän - Synklinale von

Tärgu-Ocna. Der oben beschriebene (pag. 628) Ostschenkel der Oli-

gocän-Synklinale von Tärgu-Ocna, wie auch die an denselben ostwärts

angeschlossene, aus palaeogenem Salzthon aufgebaute Antiklinale des

Päriul Otarului (pag. 631 ff.), sind in der Gegend von Nicoresjti'gänzlich

verschwunden, weil die grosse Störungs- und Ueberschiebungslinie,

welche den Anschluss der subkarpathischen Salzformation an den
Flysch vermittelt, hier, wie auch sonst, von der Streichrichtung der
Flyschschichten ein wenig abweicht. Letzteres findet stets in einer

bestimmten Art und Weise statt, welche speciell für die gegebene
Gegend Geltung hat.

(') Der s t f 1 ü g e 1 der Cosna-Antiklinale im Päriul B ii u 1 u

i

bei Marginea, nächst Grozesti.

Päriul Biiului, ein breiter Bacheinriss, welcher dicht westlich

vom Dorfe Marginea in die nördliche Thalböschung des Oitozflusses

einschneidet, gehört in seinem unteren Laufe zwischen {-0- 305 und <^
421 ni) dem subkarpathischen Miocän an. Die grauen miocänen Mergel-
thonschiefer, welche im Päriul Biiului mit einem sehr dickbankigen
(l'O—l'5m) mürben, feinkörnigen, gelblichen Mergelsandstein wechsel-
lagern, stellen einige, je 100—200 in breite Antiklinalen und Syn-
klinalen dar, deren mittlere, im Bachbette deutlich entblössten Kerne
nicht überkippt sind. Auch ist bald der West-, bald der Ost-

schenkel der Sättel steiler als der zugehörige Ost-, resp. West-
Flügel.

Das Streichen schwankt zwischen NS und N 30" E.

Bei den gemessenen westlichen Neigungen beträgt der Fall-

winkel 25—68*^, bei den östlichen aber zumeist 80".

Beim Triangulationspunkt 421 m spaltet sich der Bacheinriss

thalaufwärts in zwei verschiedene Schluchten, von welchen die eine

Jahrb. d. k. k. geol. Reicbsanstalt, 1897, 47. Band, 4. Heft. (Dr. W. Teisseyre.) 85
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in nord-iiordöstliclier, die andere aber in nordwestlicher Richtung
am Berghang hinaufsteigt.

Die Grenze zwischen dem siibkarpatliischen Miocän und dem
Flyscli verläuft fast geradlinig, von Nord-Kordosten nach Süd-Südwesten
über die Westböschung der ersteren und über die Mündung
der zweiten Schlucht.

An der Westböschung der ersten Seitenschlucht stehen etwa
20 m hohe Felsen von dickbankigem Tises^ti-Sandstein an. Ihr Fallen

beträgt 30" nach 18" 10'^ (W 10^ S).

Es ist dies die unmittelbare Fortsetzung jenes Tises^iti-Sand-

steines, welcher oberhalb vom Nicoresjti am äusseren Flyschrand er-

scheint und dortselbst das Liegende von überkipptem, durch Schipoter

Schichten unterteuften „Eocän" repräsentirt. (Fig. 17, pag. 639.)

Etwa 200 m südlich von den genannten Tisei;!ti-Sandsteinfelsen

streichen an der Mündung der zweiten vorerwähnten Seiten-

schlucht des Päriul Biiului Menilitschiefer und dünnschichtiger

Oligocän-Sandstein aus. Es ist dies bereits ein kaum 10—20 in

breiter Gesteinszug, an welchem massiger Tisesti-Sandstein nicht

mehr Antheil nimmt.

Beachtenswerth ist es, dass diese zwischen der miocänen Salz-

formation und den im oberen Theil der Schlucht anstehenden Tärgu-

Ocna'er Schichten in regelrechter stratigraphischer Position eingeschal-

tete Menilitschieferscholle nichtsdestoweniger aus einem Haufwerk
von Trümmern besteht. Inmitten der letzteren ist blos hie und da,

höchstens auf Distanz von 1—2 ni, noch die ursprüngliche Schichten-

stellung, und zwar 70 —80-grädige westliche Schichtenneigung zu beob-

achten. Die Grenze der Menilitschiefer gegen die subkarpathische Salz-

formation tritt in der gegebenen Entblössung nicht scharf hervor. Die
auf die Menilitschiefer überkippten Tärgu-Ocna'er Schichten, welche

nach Westen beispielsweise unter 60" abdachen, sind als grünlich-

graue Mergelthonschiefer mit Hieroglyphen-Sandsteinplatten entwickelt.

Auf den ersten Blick sind diese Bildungen als mit der von Osten
her an unsere Menilitscholle anstossenden Salzformation nicht zu-

sammengehörig, wohl erkennbar.

Aus dem Gesagten resultirt, dass im Päriul Biiului der breite,

den Flyschrand umsäumende Oligocänzug von Tärgu-Ocna sich gänz-

lich auskeilt. Noch bei Nicoresti beträgt die Breite dieses Oligocän-

zuges etwa 200 m, während an der Stelle, wo er noch zuletzt im

Päriul Biiului entblösst ist, seine Breite, wie gesagt, 20 m nicht über-

steigt. Zufolge energischer Auswalzung ist an dieser Stelle unser

Oligocänzug bereits in eine Trümmerbildung aufgelöst, welche aber

zwischen Miocän und Eocän nach Art anstehender Felsarten ein-

geschaltet ist. Durch die Trümmerbildung ist der streichende Sattel-

bruch bezeichnet, mittelst dessen die Coi^na- Antiklinale über das

Miocän hinübergreift, etwa so, wie es in der gegenüberstehenden

Fig. 18 veranschaulicht werden soll.

1

I

I
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Der Flyscliraiul zwisclicn Tar^u-Ociia und Bratesti. Die Saline
von Tar;L»'n-()ena.

a) Der nördliche Thalabhang des Trotusflusses im Bereiche von
Tärgu-Ocna.

(Texttigur 19, sowie Profil Fig. 2, T.-if. XVII.)

Fe tele TArgului (453—415 w). Die mit diesem Namen auf

der Generalstabskarte bezeichnete Anhöhe erhebt sich direct im
Norden von der Stadt Ocna, welche auf einer breiten niedrigen „Alt-

alluvial"-Terrasse des Trotussflusses sich am Fusse dieses Hügels
ausbreitet. Es gehört diese Anhöhe dem Flyschrande an und weist

überaus verwickelte tektonische Verhältnisse auf. Zu oberst aus

Targu-Ocna'er Schichten aufgebaut, verrathen die kahlen, steinigen

Böschungen der Fetele-Targului auf Schritt und Tritt locale Schwan-
kungen der Neigungsrichtung der Schichten, wie auch ihres Fall-

winkels. Bald scheinen die Targu-Ocna'er Schichten der Menilitgruppe,

bald aber einer räthselhaften Salzformation aufzuruhen, bald endlich

hat es den Anschein, als ob Tisesti-Sandstein innerhalb der ersteren

Schichten eingeschaltet wäre.

Da der bereits beschriebene Steilrand der Ocna'er Nieder-

terrasse eine mächtige, nach Osten überkippte Synklinale der Menilit-

gruppe zu Tage treten lässt ^), und die Anhöhe Fetele Tärgului im Fort-

streichen dieser Synklinale gelegen ist, ist es von vorneherein klar,

dass für das richtige Verständniss des geologischen Baues ^der Fetele

Tärgului die Auffindung der Elemente der fortstreichenden Synklinale

von entscheidender Bedeutung ist.

Am Fusse der Anhöhe Fetele Tärgului erhebt sich nächst „Cru-

cea lui Adam" ein felsiger Hügelvorsprung, Petricica genannt (vergl.

Fig. 19). Derselbe ist aus Schipoter Schichten aufgebaut und stellt

ein Analogon des gleichnamigen, auch den Schipoter Schichten zu-

fallenden, steinigen Walles dar, welcher im Süden des Trotusflusses

den Ostabhang des Chichilauberges begleitet.

Die Schipoter Schichten am Petricica, unterhalb von Fetele

Tärgului, sind der Hauptsache nach als alternirende Lagen von dünn-

plattigem Hornstein und Kieselmergel entwickelt, nebstdem aber mit

schwarzem, papierdünn spaltbaren Fischschiefer und eingeschalteten

Platten von beinahe glasigem Sandstein vergesellschaftet.

Auf der Höhe des Petricicahügels fallen diese Bildungen unter

35—50" nach NW (bis NW 10^ S). Am Fusse desselben sind aber

die nämlichen Scliichten auf den Kopf gestellt, wobei hier

das Streichen ein nordwestliches ist. Im Ganzen ist es ein sehr steil

westlich einfallender Schipoter Schichtenzug. Seine als steil am
Berghang hinunterlaufend anzunehmende tektonische Leitlinie öffnet

sich bogenförmig nach Osten, was einer ebensolchen, zufolge Um-
kippung auf das subkarpathische Miocän sich hinüborlegenden Anti-

klinale zu entsprechen scheint (vergl. „Petricica" im Profile Fig. 2,

Taf. XVII).

') Vergl. oben pag. 626 ff.
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Der Contiu't der Scliipoter Schichten mit der von Osten her

an dieselben anstossenden Salzformation ist namentlich an einer halb-

kreisförmig entblössten Felswand zu beobachten, welche am Fusse

des Petricica, direct über der Ocna'er Niederterrasse, sich erhebt.

An die in diesem Idinstlichen Aufschlüsse erscheinenden s e n k-

rechten, verkieselten , dünnplattigen Schipoter Thonmergel sind

von Osten her ebenfalls senkrechte Schichten der Salzthonfacies

concordant angelagert. An der Grenze dieser beiden Bildungen

ist keine Lagerungsstörung zu bemerken. Unmittelbar an die Schi-

poter Schichten grenzt eine V2 '^« di^^e Thonschicht mit dünnen

Fig. 19.

Fetricica-Jfü^ez
\

^ J

VäleiccL-ThaZ <Xi;^^t/:^^ JeJk^f^j:u<KS^__^^^ (^aliänu-Thal

! ScJtipote-r-Pfeiler

Ansicht der nördlichen Thalseite bei Tärgii-Ociisi.

1. Palaeogeue Öalzformation,

2. Schichten von Tärgu-Ücna.

3. Schijjoter Schichten.

4. Dickbankiger Tisesti-Sandsteiu.

4«. Aufschhiss, welcher auf pag. 646 besprochen wird.

5. Miocäne Salzformation.

5'. Wahrscheinlich miocäne Salzformatiou.

Lagen von Gypsmergel an, worauf eine 10 m mächtige Bank von ab-

wechselnd mürben und härteren, glimmerigen Sandsteinlagen und
sodann ein mächtiger alternirender Complex von grünlichem Schiefer-

thon und aschgrauem, dünnplattigen Mergelsandstein ostwärts folgen.

Es können diese Bildungen ebenso gut palaeogen wie miocän sein i).

Begibt man sich aber von diesem Aufschluss längs des Berg-

hanges nach Osten, so sieht man hie und da in Bacheinrissen und
Wegeinschnitten Gebilde jener Salzthonfacies zu Tage treten, welche,

wie noch zu zeigen, als subkarpathisches Miocän sich darstellt, und

M Diesbezüglich gelten die auf pag. 635 ff. oben besprochenen Bedenken,
welche in einem ähnlichen Falle an dem anderen Petricicahiigel sich darbieten,

welcher im Süden des Trotu^, unterhalb des Chichiläuberges, gelegen ist.
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zwar zufoljie raumliclier und stratijiraphischer Contimiitat mit den
benachbarten fossilfübrenden Mioc-änbildungen.

Da der obige Petricicabügel fast genau im Norden jenes Schi-

poter Gesteinswalles liegt, welcher unterhalb der Raducanubrücke
in Targu-Ocna das Trotusbett verquert. und da in diesen beiden

Fällen durch die Schipoter Schichten die äussere Westgrenze der

subkarpathischen Miocänablagerungen gegeben ist, unterliegt es keinem
Zweifel, dass wir es in diesen beiden Fällen mit einem und dem-
selben, nordwärts fortstreichenden Schipoter Schichtenzuge zu thun

haben, wie das auch auf der von mir aufgenommenen geologischen

Karte ersichtlich ist. Den Schipoter Schichten ist die miocäne Salz-

formation, wie speciell im Trotusbette zu beweisen ist, concordant

von Osten her angelagert. Ueberhaupt stimmen die Verhältnisse an

dem obigen Petricicabügel mit jenen des anderen Petricicahiigels,

durch welchen am Üstfusse des Chichiläuberges der Flyschrand mar-

kirt wird, überein, und haben wir am Petricicabügel uuter-
lialb der Fet ele Tärgul ui die Fortsetzung des östlichen
L i e g e n d s c h e n k e 1 s der () 1 i g o c ä n s y n k 1 i n a 1 e von T ä r g u-

O c n a w i e d e r g e f u n d e n.

Oberhalb des Petricicahügels den steinigen südöstlichen Berg-

hang von Fetele Targului hinansteigend, gelangt man zunächst zu

dem längs dieses ganzen Abhanges ausstreichenden, sanft (20^) nach

"\V\VS (W oOo S) abdachenden Tisesti-Sandstein. Es ist dies die dick-

bankige Abart dieses Sandsteins, sammt untergeordneten Lagen von

Menilitschiefer. Merkwürdiger Weise ist Tisesti-Sandstein hier kaum
10—20 m mächtig entwickelt. Zwischen diesem Sandstein und den

Schipoter Schichten des Petricicahügels ist der Berghaug in einer

Breite von kaum 20 m verdeckt. Es kann danach das gegebene
Tisesti-Saudsteinvorkommen nicht anders aufgefasst werden, als dass

es im Fortstreichen jener Tisesti- Sandsteinfelsen liegt, welche im
Trotusbette oberhalb der Piäducanubrücke auf Distanz von einigen

hundert Metern die beiderseitigen Steilufer aufbauen. Mit anderen

Worten, es fällt auf, dass ein und derselbe Tisesti - Sandsteinzug

im Trotusbette relativ sehr steil und mächtig erscheint, hingegen an

dem besagten Berghang unterhalb der Poetele Targului sich als ganz

sanft geneigt und geringmächtig erweist. Die westliche Fallrichtuug

ist dabei an beiderlei ^'ergleichspunkten die nämliche (Auswal-

zung).

Die Schipoter Schichten, welche am Petricica, wie gesagt, den

Tisesti-Sandstein unterlagern, sind östlich von diesem Hügel, längs

des südöstlichen Berghanges der Fetele Targului, nirgends mehr vor-

handen. Hingegen ist aber die obige Tisesti -Sandsteinlage noch

fast 05 km ostwärts, bis zu einem Vorsi)rung des Berghanges zu

verfolgen, wo dieselbe inmitten eines Weingartens ansteht, und zwar
dicht neben der aus der Ocna'er Saline zum Bahnhof von Tärgu-

Ocna führenden Seilbahn. Au dieser Stelle fällt der Tisesti-Sandstein

unter 25" nach W 15" N (lO»') ein').

') Diese ausaerhjilb des ProHles Fig. 'J., Tat'. XV'II gelegene Stelle isit auf
der Kurte (1:50.000) durch deu Verlauf der vorerwilbnteu Jseilbahn bezeichnet.



[81] Zur Geologie der Bacan'er Karpathen. 047

Diese Stelle (4« in Fig. !•') liegt am Berghang in der Höhe
zwischen 360—390 in. Bergabwärts folgt längs der Seilbahn eine ver-

deckte Böschungsstrecke, worauf in der Höhe von etwa 350 m eine

gleichfalls nach 19'' unter 65" abdachende Gypsbank erscheint, wie es auf

der von mir aufgenommenen geologischen Karte veranschaulicht ist.

Durch Gyps, wie aucli durch seine in benachbarten Weg- und
Wassereinschnitten auftauchenden Begleitsedimente, wird an dieser

Stelle die miocäne Salzformation als Liegendes des obigen Tisei;!ti-

Sandsteins angedeutet. Wenigstens wurde von mir an der Grenze des

letzteren gegen das Miocän keine Spur von Schipoter Schichten bemerkt.

Westlich vom Petricicahügel ist die obige Tisei;;ti-Sand-

stcinlage in der gegebenen Höhenzone des Südabhanges der Fetele-

Targului kaum hundert Meter weit zu verfolgen. — Zuletzt tritt

diese Felsart noch an einem dem Petricicahügel westwärts benacli-

barten, von der Ferne wenig autfälligen Yorsprung des genannten
Berghanges auf. Hier erscheint bereits auch dünnplattiger Tise>sti-

Sandstein, und hat es den Anschein, als ob einzelne Schii)Oter Bänke
mitten in dem letzteren eingeschaltet wären, worauf erst zuoberst

massiger Tisesti-Sandstein folgte. An nächstbenachbarten Stellen ist

dabei das Streichen bald ein nordsüdliches, bald aber ein nordöstliches.

Gleichzeitig variirt vielfach auch der Fallwinkel, und zwar zwischen
15-90". Die Neigungsrichtung ist eine allgemein westliche. Es sind

dies locale, sonst bedeutungslose Störungen der Lagerungsverhält-

nisse, welche zumeist gar nicht auf Rutschungen zurückzuführen sind.

Vielmehr dürften wir es mit secundären und tertiären Aeusserungen

der den Berghang beherrschenden Ueberschiebungen zu thun haben.

Noch weiter gegen Westen hin ist am südlichen Berghange
der Fetele-Tärgului die Menilitgruppe nirgends mehr obertags ver-

treten. Statt dessen ist aber der erstere westwärts gegen die Mün-
dung des Välcicabaches zu aus Salzthonfacies aufgebaut.

Die die Berghöhe der Fetele-Tärgului beherr-
schende Tärgu- Ocna' er Gruppe ist im Westen den so-

eben erwähnten palaeogenen Salztho nscliich te n auf-
gelagert, i ni Osten aber u n m i 1 1 e 1 b a r a u f den obige n

T 1 s e ij t i - S a n d s t e i n ü b e r s c h o b e n
,

ganz in ähnlicher
Weise, wie nach dem V o r a n s t e h e n d e n der letztere
seinerseits i m W e s t e n von den s t r a t i g r a p h i s ch ni i t ihm
z u s am m e n g e h ö r i g e n Schipoter Schichte n u n t e r 1 a g e r t

ist, im Osten aber, anscheinend zufolge Uebersc hie-

bung, d i r e c t V n d e r m i o c ä n e n S a 1 z f o r m a t i o n u n t e r t e u f t

sein dürfte.
Die näheren, auf diese Lagerungsverhältnisse der Tärgu-Ocna'er

Gruppe Bezug habenden Beobachtungsdaten sind folgende

:

An der Mündung des Välcicabaches treten am Südwestfusse

der Fetele-Tärgului dunkelaschgraue Thonmergel auf, welche hie und
da zahh'eiche Spuren verkohlter Pflanzen führen und mit mürben
Sandsteinen wechsellagern. Zum Theil ist es ein grauer, feinkörniger

Mergelsandstein, zum Theil aber ein gelblicher, mehr grobkörniger,

glimmerreicher Sandstein. Der letztere erinnert petrographisch bei-

läufig an den Moinesti'er Nummulitensandstein,
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Die zalilreichen , diesem Schichtencomplexe gleichfalls ein-

geschalteten Gypsbänke überschreiten kaum die Mächtigkeit von
1—2 m. — Insgesammt fallen aber diese Bildungen längs der

zur Ocna'er Saline hinautführenden Strasse und Eisenbahn unter
4ö_80o nach NNW (z. B. N 10^^ \\) ein ').

Bezüglich der geographischen Lage dieses ansehnlichen Salz-

thonvorkonimnisses fällt es erstens auf, dass in seiner nördlichen

Fortsetzung, wie noch zu zeigen, die Ocna'er Saline liegt. Zweitens

befindet sich dasselbe im Fortstreidien jener analogen Salzthon-

schichten, welche im Süden des Trotusflusses bei Gura-Slanic er-

scheinen und welche als concordanter Antiklinalkern im Liegenden

des dortigen Tärgu-Ocna'er Systems erscheinen (vergl. pag. 593).

Am Südwesthang der Fetele-Tärgului wandert man, höher hinauf,

zunächst über ein von alten Bingen und Erdarbeiten herrührendes

Haufwerk von Oy])s- und Mergelsandstein, unter welchem die Salz-

thonbilduugen anstehen. Eine terrassenartige Terrainstufe ist durch

zahlreiche trichterförmige Gyps- und Salzeinstürze gekennzeichnet ^).

Zum Theil sind es kleine Teiche. Oberhalb derselben, etwa in einer

Höhe von 60—80 m über dem Niveau des Välcicabaches, steigt

])lötzlich das Berggehänge steil an. An demselben streichen nunmehr
die Schichten der Tärgu-Ocna'er Gruppe aus, welche den obigen

Salzthonbildungen direct auflasten ^). Es alterniren an dieser Stelle

zu Unterst 1 (im dünne Lagen von mürbem scliieferigen Mergel-

sandstein mit dicken (3 (hn) Platten von festem, weissen, kieseligen

Sandsteinkalk und mit solchen von grünem Brecciencouglomerat. Die

Sandkalkplatten führen Hornsteinausscheidungen. Diese zu oberst
ausserdem mit je 1—2 di starken grünen Schieferthonlagen abwech-

selnden, etwa 40 m mächtig anstehenden Schichten sind bald nach

Nordosten unter 15 -25^', bald aber, und zwar etwas höher am Berg-

hang, nach Nordwesten unter 40" geneigt.

In der Nähe der besagten Ausbisse, welche auf der Westseite

der Fetele-Tärgului gelegen sind, befindet sich ein grosser, halbkreis-

förmiger Aufscliluss der nämlichen Schichten auch auf der Südseite

der Anhöhe *).

Die in diesem Aufscliluss entblössten Schichten dachen nord-

wärts unter 10—35" ab und erscheinen gemäss ihrer höheren hypso-

metrischen Lage als Hangendes der eben erwähnten Schichten des

Westabhanges. Pls bieten aber dieselben ihrerseits eine wechselnde

Reihenfolge von grünem Schieferthon und von weissen, kieseligen

Sandkalkplatten dar, welche linsenförmige, dunkle Hornsteinausschei-

dungen enthalten. Ausserdem sind es Bänke von Fucoidenmergel,

welche sich diesen Gesteinen nunmehr einschalten.

Direct im Norden dieses Aufschlusses herrschen auf dem ent-

gegengesetzten nördlichen Abhänge der Fetele-Tärgului, welcher der

Salzmulde von Tärgu-Ocna zugekehrt ist, mächtige, in alterniren-

(ien Lagen abwechselnd grüne und kirschrothe, zum Theil mergelige

') Beobachtungapiinkt i, Profil Fig. 2, 'I'tif. XVII.
'') Beoltiichtiingspunkt /, Profil Fig. 2, Tiif. XVII.
8) BeobiKihtiingspuulct ./,

Profil Fig. 2, Tai'. XVII.
* Beobachtung-spunkt /.-, Profil Fig. 2, Taf. XVII.
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Schieferthone. In (lenselbcn war an einer Stelle eine 1 m dicke Ein-

lagerung von grünem Breccienconglomerat zu sehen. Das letztere

ist hauptsilchlicli aus wallnussgrossen IlollstCu'ken von grünem Schiefer-

gestein zusammengesetzt, ausserdem aber aus solchen eines dichten

Kalkes v(tn mesozoiscliem Gepräge. Das Conglomerat fällt unter etwa
80" nach Süden ein.

Noch auf der höchsten Bergspitze der Fetele-Tärgului (453 m)
wurde eine mit der obigen identische Schichtenreihe, welche aus

festen Sandkalkplatten, grünen Breccienconglomerat-, sowie bunten

Thonlagen u. s. w. besteht, von Neuem l)eobachtet. Das grüne Con-

glomerat führt dortselbst zahlreiche kleinwüchsige Nummuliten. Ferner
wurden inmitten dieser Schichten dünne Platten eines festen, sehr

feinkörnigen, anscheinend Glaukonit führenden Hieroglyphen-
Sandsteines constatirt.

Das Fallen ist auf der Bergspitze, an nächstbenachbarten Stellen

ein verschiedenes (I. 45" nach E 20" S; IL 80" nach N 10<' E;
III. 20" nach NE). Dabei herrscht aber im Allgemeinen, wie bereits

aus diesen Beispielen zu ersehen, östliche Fallrichtung.

Wenn man von der Berghölie zu der oben besprochenen, den
Südosthang der Fetele-Tärgului, unterhalb der Cöte von 380 m umsäu-
menden Tisesti-Sandsteinlage hinabsteigt, ist Folgendes zu beobachten.

Erstens ruht die obige, durch Platten der grünen Breccien-

congiojnerate und der analogen Sandsteine gekennzeichnete Schichten-

reihe hier nicht mehr der palaeogenen Salzthongruppe, sondern
vielmehr direct dem Tisesti-Sandstein auf.

Zweitens ist der letztere sanft westlich geneigt, während dicht

oberhalb desselben beiläufig 20"-Fallen nach S 30° E innerhalb der

genannten Tärgu-Ocna'er Schichten herrscht (unterhalb des Trian-

gulationspunktes 415 m).

Da dieses letztere Messungsergebniss mit allen vorer-
wähnten Beobachtungen über die oberste Berghöhe der Fetele-

Tärgului gut übereinstimmt, dürfte die Annahme von Discordanz
zwischen dem besagten Tisesti-Sandstein und den darüber gelagerten

Tärgu-Ocna'er Schichten nicht befremden.

Der unmittelbare Contact dieser beiden Bildungen wurde nir-

gends beobachtet. Stellenweise sind zwar die dicht oberhalb des

Tiseijti-Sandsteines anstehenden Tärgu-Ocna'er Schichten nach Westen
geneigt (beispielsweise unter 30" nach W 20" N), doch sind es ganz
locale Ausnahmen von der obigen Regel. Es dürften diese Ausnahms-
fälle mit der Ueberschiebuug des ganzen Gewölbes der Tärgu-
Ocna'er Gruppe über den Tise.sti-Sandstein einherschreiten.

Die obigen Beispiele von bald nordwärts, bald aber südwärts
orientirter Fallrichtung der Ocna'er Schichten sind an die Median

-

Zone des Gewölberückens gebunden.

b) Die Mündung des Väicicathales.

(Hiezu Fig. 19 auf pag. 045.)

Am Eingange in's Valcieathal befindet sich am Fusse der Fetele-

Tärgului eine künstliche, beim Baue der zur Saline hinaufführenden

Jahrb d. K. k geol. Reichsanstalt, 1897, 47. Band, 4. Heft. (IJr. W. Teisseyre.) 86
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Chaussee und Kisenbalin hergestellte Entblössung von Schipoter

Schichten. Es ist dies eine vielleicht 30 m lange, etwa 10 m hohe
Felswand, an welclier die dünnplattigen Schipoter Schichten in mannig-
faltig ineinandergewundenon Knickungen ausstreichen. Die letzteren

sind hie und da auch von Brüchen durchsetzt. Ringsherum ist dieser

Schipoter Felsen discordant von palaeogenen Salzthonschichten um-
geben. Von vorneherein gewinnt man dabei den Eindruck von pri-

märer Discordanz zwischen der als palaeogen angesprochenen Salz-

thongrupi)e und dem Flysch überhaupt. Auf diese Weise wäre dem
Gedanken an das miocäne Alter der als palaeogen angesprochenen
Salzthongruppe Vorschub geleistet, wobei die Salzlagerstätte von

Targu-Ocna auf buchtenförmiges Eingreifen des subkarpathischen

Miocän zurückzuführen wäre.

Thatsächlich scheint dieser Aufschluss die Ursache gewesen
zu sein, weshalb von Tschermak, gelegentlich einer Schilderung

der geologischen Verhältnisse der Saline von Tärgu-Ocna, auf „voll-

ständige Discordanz der Schipoter Schichten gegenüber den aufliegenden

Sandsteinen, welche die Salzmulde von Tärgu-Ocna umgeben" (1. c.

pag. 333) hingewiesen wurde.

Nunmehr ist es klar, dass dem obigen Falle von Discordanz

zwischen der Salzformation und dem Flysch, respective den Schipoter

Schichten, eine ausschliesslich secundäre, local-tektonische Bedeutung
beizumessen ist. Dass es ursprüngliche Discordanz entschieden nicht

ist, darüber kann man sich durch Vergleich der Lagerungsverhältnisse

in der benachbarten Gegend hinlänglich überzeugen. Der besagte,

klippenartig im Salzthon begrabene Schipoter Schichtenpfeiler ist

vielleicht gelegentlich der Ueberschiebung der ganzen Antiklinale

der Fetele-Tärgului dislocirt, und dürfte namentlich als Ueberrest
des stehengebliebenen Liegendschenkels der letzteren zu deuten sein.

c) Die südliche Umgebung der Salzlagerstätte von Tärgu-Ocna.
Die Menilitschieferinsel der Bergspitze .,La Stupina" ^) (oOi; m bis

502 m 2).

Die Menilitschiefergruppe stellt auf der Höhe der Bergspitzc

„La Stupina" eine nordwestlich streichende Synklinale dar. Dieselbe

ist in eine Anzahl unbedeutender secundärer Mulden und Sättel

zergliedert. Aufgesetzt ist aber diese Synklinale dem Ostsclienkel

jener Eocän-Antiklinale^), welche über Fetele-Tärgului, nordwestlich

zur Saline fortläuft. Dabei hebt die Menilitschiefermulde bereits

dicht östlich von der Medianzone des genannten Sattels an und ist

ringsherum von zu Tage tretenden Tärgu-Ocna'er Bildungen umgeben.
Südlich von unserer Menilitschieferinsel gehört den letzteren

noch jene Einsattelung des Bergkammes an, welche die Berghöhe

^) Die auf der Karte (1 : 20.000) mit ..l^a Stupiua" angeschriebene Bergspitze
wurde mir von Pas.santen al.s Chirlice (?) benannt bezeichnet. Dieselbe dürfte mit dem
von Sabba Ste fan es cu (1. c, pag. 99) erwiUuiten „Deahil Chiceria" identisch sein.

') Hiezu Profil Fig. A, Taf. XVU.
*) „Eocän" im Sinne der Turgu-Ocna'er (iruppe, sammt der zugehörigeu

palaeogenen .Salzthongruppe.
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„La Stupina" von ihrer Vorstufe Fetele-Targului trennt (vergl. die

nachfolgende Fig. 20).

Als Hangendes der Tiirgu-Ocna'er Gruppe erscheint oherhalb

des Bergsattels, gegen die Stupina-Berghöhe hin, die folgende Schichten-

reihe :

1. Verdeckte Strecke.

2. Dickbankiger Tisesti-Sandstein und Sand, etwa 20—30 m
mächtig. Phallen sanft nach Nordosten.

3. Verdeckt.

4. Papierdünn spaltbare, chocoladefärbige Menilitschiefer mit 1 dm
dicken, festen Platten von beinahe glasigem Glaukonitsandstein.

Fig. 20.

; Petricica. '

LaStupina.

SW. NO.

Ansicht der Ostböscliuiig- der Hiif^el „Fetele TärgHlui"' und „La Slupina"

g'eg'en das Oaliänutlial liiii.

1. iSchipoter Schichten.

2. Dickbankiger Tisesti-Sandsteiu.

3. Menilitschiefer.

4. Tärgu-Ocua'er System.

5. Miocäne Salzformation.

ö. Jaspisartige, dünnplattige Mergel. Fallen nach E 30« N
unter 20" i).

(j. Menilitschiefer mit Hornsteinlagen. Fallen nach Nordosten
unter 30—40" ')•

Steigt man von der Bergspitze

thal hinab, so sind die obigen Bildungen

ostwärts zum Gälianu-

am Fusse des Berges in

einem grossen halbkreisförmigen Absturz (Piciörele) wiederzufinden

und können als ihr Hangendes noch die folgenden Schichten beob-

achtet werden

:

7. Schipoter Schichten mit einer Sandsteinzwischenschicht, in

welcher metergrosse, auseinandergezerrte Trümmer einer ausgewalzten,

harten Bank von Schipoter Kieselmergel stecken blieben.

*) Zu vergleichen ist die Fallrichtung der liegenden Targu-Ocna'er Schichten

auf def benachbarten Anhöhe P'e^ele-Targului (oben pag. 649).

86*



652 Dr. W. Tcibseyre. [86]

8. Meniiitschiefer mit beinahe glasigen Sandsteinplatten.

U. Dünnschiclitiger und abwechselnd auch dickbankiger Tisesjti-

Sandstein, zusammen etwa 30 m milchtig. Derselbe ist synklinal

gefaltet. Der WestHügel der Synklinale schliesst sich an all' die

obigen, östlich fallenden Schichten als Hangendes an. Hingegen greift

ihr OstHügel auf die subkarpathische Salzformation hinüber, welche,

anscheinend bereits von diesem Aufschluss angefangen, dem Miocän
angehört. Letzteres ist kaum sicher zu entscheiden. Es gewinnt

einerseits den Anschein, dass die Tärgu-Ocna'er Schichten und die

einzelnen Glieder der obigen, im Ganzen etwa 100 bis 150 m
mächtigen Menilitschieferserie, längs des S ü d o s t f u s s e s des

Stupinaberges reihenweise nacheinander an der subkarpathischen

Salzthongrenze ausstreichen. Doch ist bei dem Mangel deutlicher

Aufschlüsse die Tärgu-Ocna'er Gruppe nicht scharf von der sub-

karpathisclien Snlzformation unterscheidbar. Andererseits ist es sehr

wohl möglich, dass die erstere längs des Nordostrandes der

Stupina'er Menilitschieferinsel mittelst eines streichenden Falten-

bruches an die miocäne Salzformation sich anlegt, was eben auf

der von mir aufgenommenen geologischen Karte und im Profil Fig. 3,

Taf, XVII veranschaulicht ist.

Der der subkarpathischen Salzformation zugewendete Nordost-
rand Stupina'er Menilitschieferinsel wird von einer Gypsbank
begleitet, welche sichtlich noch der Tärgu-Ocna'er Gruppe angehört.

Zuerst wurde bei diesem nordwestlich streichenden Gyps südwestliches

Fallen beobachtet. Weiter gegen Nordwesten dacht aber der Gyps
steil nach Osten (V Nordosten) ab. Es scheint die Gypsbank eine

nordwestlich orientirte Antiklinale zu bilden.

An dem am weitesten nach Norden vorgeschobenen Punkte der

Menilitschieferinsel steht Tises^ti - Sandstein an, welcher gleichfalls

nordwestlich streicht und in nordöstlicher Richtung von typischen

Tärgu Ocna'er Schichten unterteuft ist.

Von dieser Stelle angefangen, beherrschen die letzteren den
ganzen breiten Bergsattel zwischen La Stupina (502 m) im Süden und
dem D. Pietrosu (564 m) im Norden.

Der Nordrand unserer Menilitschieferinsel verläuft längs

eines fast ostwestlich orientirten, westwärts zum Välcicabach hinab-

steigenden Pacheinrisses. Der untere Lauf des Bacheinrisses entfällt

auf die allernächste südliche Umgebung der Ocna'er Saline und ge-

hört der palaeogenen Salzformation an. Die letztere zeigt unterhalb

des Westrandes der Stupina'er Menilitschieferinsel sanftes Fallen

nach Nordosten (z. B. N 20" E unter 10— 15"). Da aber beim
Salinenbahnhof, am Fusse des D. Cärbunarului, die besagte Salz-

formation nacli Westen unter 30" abdacht, bildet dieselbe eine

Antiklinale, deren Medianzone dicht im Westen der Stupina'er An-

höhe zu suchen ist.

Im oberen Lauf des obigen Bacheinrisses herrschen Wechsel-
lagerungen von Menilitschiefern, Schipoter Schichten und von jenen
grünen Schieferthonen, welche für die Tärgu-Ocna'er Grui)i)e bezeich-

nend sind. Dieselben alterniren ihrerseits mit kieseligen, weissen
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Mergolkalkplatteu, in welchen mitunter wohlerliultene ganze Fisch-

abdriifke zu finden sind 'J. Insgesamnit weisen diese Schichten mannig-

faltige, secundäre Faltungen auf.

Dicht über dem besagten Wassereinriss ragt an der ilussersten

Nordwestecke der Stupina'er Menilitschieferinsel eine steile Fels-

wand auf, an welcher von unten nach oben die nachstehende Schichten-

reihe zu beobachten ist;

1. Dunkelgraue, grünliche und röthliche Schieferthone, sowie

ebensolche dünnschichtige Gypsniergel wechsellagern mit Sand und
mit dünnplattigem, im Bindemittel kalkhaltigen Sandstein.

Diese an Gypskryställchen und eingeschalteten Gypsplatten

reichen Bildungen sind etwa 30 m mächtig und schliessen sich ebenso

eng an die Tärgu - Ocna'er Gruppe, als an den ihr äquivalenten

palaeogenen Salzthon an. An die erstere gemahnen die bunten,

grünen und rothen Thone und Mergel, während die grauen bis

schwarzen Schieferthone und Mergel von jenen Bildungen nicht zu

unterscheiden sind, welche tiefer am Berghange für sich allein die

palaeogene Salzformation ausmachen.
Westwärts nimmt in dieser alternirenden Schichtenreihe die

palaeogene Salzformation sichtlich so sehr überhand, dass sich in-

folge dessen die vicariirende Tärgu-Ocna'er Gruppe gänzlich auskeilt,

wie im Profile Fig. 3, Taf. XVII angedeutet wurde. Am Westschenkel
der vorerwähnten Salzthon-Antiklinale, d. h. am Fusse des jensei-

tigen Abhanges des Välcicathales, schalten sich zwischen die palaeo-

gene Salzformation und die Menilitschiefergruppe keine Tärgu-Ocna'er

Schichten mehr ein.

2. Eine vielleicht 10 m mächtige Bank von Schieferthon.

3. Tisesti-Sandstein, mürbe, ohne Kalkgehalt; zwischen seinen
'2— 5 m dicken Bänken gibt es noch Einschaltungen von Schiefer-

thon (1-2 dm).

4. Dünnere Schichten (1—4 cm) von Tise:;;ti-Sandstein, wechsel-

lagernd mit Schieferthon. Der letztere geht, nach oben zu, allmälig

in papierdünn spaltbare, sog. Menilitschiefer mit Fischschuppen über.

Gegen oben zu stellen sich in den Menilitschiefern dünne Lagen
von Hornstein und von beinahe glasigem Sandstein ein.

5. Schipoter Schichten, 10 Meter.

6. Dickbankiger Tisesti-Sandstein.

Die ganze obige Schichtenreihe ist nach NW bis NNW unter
30-400 geneigt.

Oberhalb derselben gelangt man am Südwestran d der Stupi-

na'er Menilitschieferinsel alsbald zu nordöstlich abdachendem Tisesti-

Sandstein (Fallen unter 20"^ nach N 30" E = 2'M. Diese Neigungs-
richtung herrscht, gemäss dem Obigen, in dem bei weitem grösseren

Ostabschnitt der Menilitschieferinsel vor; erst dicht am äusseren

Ostrand der letzteren, gegen das subkarpathische Miocän hin, macht
dieselbe der entgegengesetzten Fallrichtung von Neuem Platz.

^) Ein solches Exemplar ist dem k. k. naturhistorisclien Hüf'nuiseum in

Wien iibersrebeii worden.
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d) Die Salzlagerstätte von Tärgu-Ocna <)-

Dieselbe betiiulet sicli au der sanften Ostböscliung des \'al('i('a-

thales, inmitten einer terrassenartigen, durch tncliterförmige Boden-
einstürze charakterisirten Terrainstufe.

Oberhalb der letzteren ist durch ein plötzliches Ansteigen der
Thalböschung das hypsometrische Niveau bezeichnet, in welchem die

Salzforniation und die Targu-Ocna'er Schichten durch die Menilit-

schiefer-Etage überlagert werden.

Das Steinsalz wird derzeit, wie bereits von Prof. Tschermak -)

und von Dr. C. J. Istrati^) beschrieben wurde, in vier grossen

Galerien gewonnen. Die an den Wänden der letzteren siclitbare,

namentlich an die Posei)n y'sche Darstellung der siebenbürgischen

Salinen gemahnende Streifung, ist durch einen Wechsel von reinem,

weissen und anderem durch Thongehalt gefärbten, körnigen Salz

hervorgebracht. Es ist die Schichtung der Salzmasse, welche
mit periodischen Trübungen des ursprünglichen Salzniederschlages

einherschreitet *).

Da die Salzblätter scharfe Antiklinalen und Synklinalen be-

schreiben, welche oft sehr bizarre Gestalten zeigen, so dass eine

und dieselbe Falte an gegenüberliegenden Wänden der Galerien

wiedererkannt werden kann, ist das Streichen der Salzblätter annä-

hernd bestimmbar. Dasselbe ist bei der Targu-Ocna'er Salzlager-

stätte der Hauptsache uach ein nordsüdliches.

Die grösste Tiefe der die Basis der Salzmasse nirgends er-

reichenden Baue beträgt gegenwärtig (1895) über 90 m, das Niveau
der Saline 357— 362 m und schliesslich das Niveau des Trotui^tlusses

bei Tärgu-Ocna 257—246 m (siehe das umstehende Profil Fig. 21).

In einem Bacheinriss, welcher an der Nordseite der Saline

zum Välcicathal hinabsteigt, kann sowohl die Schichtenfolge als auch
die Tektonik der Salzmulde verfolgt werden. Dicht neben der Saline

treten in dem Bacheinrisse graue Gypsmergel, sowie graue und grün-

liche Schieferthone zu Tage , welche mit dünnplattigem
,

grauen,

glimmerreichen Sandstein und mit dünnen Schichtchen von Faser-

gyps wechsellagern. Es streichen diese Schichten von Süden nach

Norden (bis NNW) fort, wobei sie entweder senkrecht oder aber

unter SO" nach Westen einfallen. In dem Masse, als man sich von

der Saline entlang dem Bacheinriss bergabwärts, d. h, in westlicher
Richtung entfernt, verkleinert sich der Fallwinkel der genannten

Schichten nach und nach sehr rasch. Nachdem die ersten 100 m in

westlicher Bichtung überschritten sind, beträgt der Fallwinkel blos 65".

') Die in der Literatur vürhaiideiien, auf die Salzlagerstätte von Tärgu-Ocna
Jiezug liabeuden geologischen Profile sind folgende: üoquand, 1. c. pag. 513. —
Copie des Coq n and'.schen Profile.s bei Po§epny, Jahrb. d. k. k. geol. K.-A. 1871,

pag. 147. — Cobalcescu, Memorile (wie oben) pag. 71. — Derselbe, ^''erh. d.

k. k. geol. U.-A. I8S.3, pag. 157.
'^) Tschermak, 1. c.

^) Dr. C, J. Istrati. Sarea diu Sarni^ele Koniäniei. Le sei des salines

roumaines. ßuc-arcst 1894.

") Vergl. über Salzblätter: Posepny, Jahrb. d. k. k. geol. K.-A. 1871,

pag. 135. — Hauer und Stäche, Ueologie Siebenbürgens. Wien 1868, pag. lOö.
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In einer Entfernung von noch einigen hundert Metern sinkt aber die
Grösse des Faliwinkels auf 10—15". Hingegen bleibt die Neigungs-
riclitung eine constant westliche, abgesehen von ganz untergeordneten
Secundärfalten. denen zufolge locale Aberrationen der Fallrichtung,
zwar nach Norden bis NNE, sich einstellen.

Begibt man sich längs des Bacheinrisses in entgegengesetzter
östlicher Richtung bergaufwärts, so gelangt man, bereits nacli Durch-
schreitung von einigen hundert Metern oberhalb der Saline, zu den
die Salzformation überlagernden Tärgu-Ocna'er Schichten. Hier sind
es dünnschichtige, mürbe, glimmerige Mergelsandsteine, ferner grün-

Fig. 21.

D.Pieiro^u
PäriuL Qalianu

-Ba,eh' S'aline

^WS. OON

Querprofll über die Saline von Tiirgu-Ociia.

1. Alluvium.

2. Berglebm.

3. Miocäne Salzformatiou.

4. Untere Abtheilung der MeuilitachiefeiHtufe.

5. Schichten von Tärgu-Ocna.

G. (lyps.

7. Palaeogene Salzformation.

8. Steinsalz.

a—h. Salinarer Fächer,

-c. Ueberkippter Primärsattel, unabhängig vom salinaren Fächer.

liehe Breccienconglomerate von Härja'er Typus, sowie harte. Ideselige

Sandsteinkalke, welche untereinander in je 1— 2 dm dicken Platten

abwechseln und insgesammt mit etwas mächtigeren (1 <Jm bis 1 m)
Lagen von grünlichem Schieferthon alterniren. Wichtig ist es, dass

diese Schichten unter etwa 40" direct nach Osten einfallen.

Da unterhalb der Saline die obigen Schichten der Salzformation,

wie gesagt, westlich abdachen, liefert die entgegengesetzte Fallrich-

tung der Tärgu-Ocna'er Schichten oberhalb der Saline den Beweis,

dass der Salzstock einer nordsüdlich orientirten Antiklinale angehört.

Ferner resultirt aus dem Obigen, dass nächst der Antiklinalaxe

der Westschenkel des Sattels sehr steil ist, hingegen etwas weiter

seitwärts sich plötzlich ganz sanftes Westfallen einstellt. Offenbar besitzt
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also der Salzstock seine eigene, an denselben gebundene Secundär-
l'altung. Dieselbe entspricht der unter der Bezeichnung des salinaren
¥ ä c h e r s wohlbekannten Erscheinung.

Einige hundert Meter ini Osten des obigen Aufschlusses der
Trirgu-Öcna'er Schichten ist oberhalb der Saline noch eine Wechsel-
lagerung von grünlichem Thon mit einem feinkörnigen Sandstein zu
beobachten, welcher petrographisch nur mit dem Tisesti-Sandstein

vergleichbar ist. Es ist dies jene uns bereits aus der südlichen Um-
gebung der Saline bekannte stratigra})hische Uebergangszone, welche
zwischen den Targu-Ocna'er Schichten und der Menilitformation ver-

mittelt.

Die Schichten der Uebergangszone zeigen ein nordöstliches

Fallen unter etwa 80", wobei dieselben einige Sccundärsättel

bilden. Der äusseren Grenze der grünlichen Thone der Targu-
Ocna'er Gruppe entspricht oberhalb der Saline ein constantes Niveau
von Quellen, durch welche diese Böschung zu Bergschlipfen prädis-

l)onirt erscheint. Erst oberhalb der Quellen, an dem bereits ganz
steilen Berggehänge, unterhalb von D. Pietrosu, stehen dünnplattige

Tise.sti-Sandsteine, gleichfalls mit constant östlicher Fallrichtung an.

D. Pietrosu (564 m).

Diese Bergspitze wird von der unteren Abtheilung der Menilit-

gruppe beherrscht. Ausser dem vorerwähnten, unterhalb der Bergspitze

an ihrem Westhang erscheinenden, dünnschichtigen Tisesti-Sandstein,

sind es Menilitschiefer mit kieselig-glasigen Sandsteinplatten, ferner

Hornsteinlagen und dünnplattige Kieselkalke. Ueberhaupt ist hier

die Schipoter Facies mächtig entwickelt.

Die Reihenfolge der Schichten ist an der steilen östlichen

Böschung des Pietrosu -Bergkammes, welche zum Päriul Galianu

abdacht, die folgende : Zuoberst erscheinen dünnplattige, mit Menilit-

schiefer wechsellagernde Tisei;;ti-Sandsteine. Darunter folgen glasige,

dunkelgrau-grünliche, gleichfalls dünnschichtige Sandsteine, welche

ihrerseits mit Menilitschiefer alterniren. Dieselben schliessen berg-

abwärts mit einer Lage von echten Schipoter Schichten ab. Unterhalb

der letzteren war eine nur 1 m breite, verdeckte Strecke am Berg-

hange zu beobachten, worauf etwa in der halben Höhe der Steil-

böschung eine sandig-mergelige Schichtenreihe durch anstehende Gyps-
felsen eingeleitet wird. Die gypsführenden Schichten fallen unter

4r)*' nach WWN (W 20" N) ein, während die oben erwähnten Schipoter

Felsen kaum unter 15" südwestlich geneigt sind. Obzwar das sub-

kari)athische Miocän petrograjjhisch nicht immer von der Targu-

Ocna'er Gruppe unterscheidbar ist, konnte die letztere, dicht im Süden
vom Pietrosuberg. als längs der subkarpathischen Salztliongrenze aus-

streichend nachgewiesen werden (vergl. oben pag. 052). Wahr-
scheinlich ist es, dass noch unterhalb des D. Pietrosu, an seinem
Osthang, ein schmaler Streifen von Targu-Ocna'er Schichten zwischen

die subkarpathische Salzformation und die dortige Menilitgruppe sich

einschiebt. Es müssten diesbezüglich die vorerwähnten gypsführenden
Scliirjiteii in P>ctraclit kommcMi. Allein ihre petrograjjhische Aus-
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bilduiig gemalmt ebenso gut au die .Salzthoufacies der Targu-Ocua'er
Gruppe, als auch au jeue des subkarpathischen Miocilu. Da iu

diesen Bildungen auch keine Versteinerungen zu finden sind, könnte
die geologische Altersfrage blos durch tektonische Beobachtungen
entschieden werden, wozu die im Päriul Galianu vorhandenen Ent-
blössungen nicht ausreichen.

Unserem Profile Fig. 21, i)ag. (Jöö wurde die begreifliche An-
nahme zu Grunde gelegt, dass die gypsführenden Schichten, welche
am Osthang des 1). Pietrosu unter die ]\Ienilitgruppe einschiessen,

noch der Targu-Ocua'er Gruppe angehören.

Die Anhöhe „La Trifoi" im Norden der Saline.

Die Anhöhe „La Trifoi" zweigt sich vom D. Pietrosu in west-

licher Richtung ab und trennt die Salzmulde von Trirgu-Ocna von
Val. Prislo])ului, einem zum Pariul Yalcica mündenden Thale. Wichtig

. Dorf Välcele

Välcica'-Sach

Fig. 22.

\

PäriulPuturösa

La\ Trifoi
\

Pariul Qälianu-
d Pietrosu ;

athoL

WWS. OON
Profil ül)er die Aniiölie „La Trifoi".

(Nördliche Umgebung der Saliue von Targn-Ocna).

1. Alluvium.

2. ßerglehra.

3. Miocäne Salzformation.

4. Obere Abtheilung der Menilitschiefer.stufe (Tisesti-Sandstein).

5. Untere Abtheilung der Menilitschieferstufe. (Tisesti-Sandsteiu der unteren

Menilitstufe bei Bäna alba).

6. Schichten von Targu-Ücna (westwärts , zufolge Ueberhandnehmen der

äquivalenten, palaeogeneu ,,Salzf'ormation" an Mächtigkeit verlierend).

7. üyps.

8. Palaeogene Salzforniatiou.

ist diese Anhöhe darum, weil die Antiklinale, welche die Salzlager-

stätte beherbergt, nordwärts über dieselbe wegsetzt.

Am Südfusse des Trifoihügels, und zwar an der Berglehne „La
Greblesu" ist die bereits viel erwähnte Ueberlagerung der palaeo-

geneu Salzthonseric durch die Tärgu-Ocna'er Gruppe von Neuem zu

beobachten.. Die der letzteren gewöhnlich eingeschalteten, grünen
Breccienconglomerat- und kieseligen Sandkalkplatten sind an der

genannten Berglehne oberhalb der Saline eine häufige Erscheinung.

Jahrb. d. k. k. geol. ReiclisaiistaU, 1897, 47. Rand, 4. Heft. (Dr. W. Teisseyre.) 87
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Die Grenze zNvischen der Snlzthon- und der Turgu-Ocna'er P'acies

entfällt auf die C!ote o50 w bis höclistens 400 in. lieber die 453 m
hohe Bertispitze „La Trifoi" breitet sich eine aiitiklinale Kajtpe von

Targu-()cna"er Scliieliten aus. Doch ist die Antiklinalstellung der

letzteren blos am steilen Noi'dhang des Trifoiberges, längs dem Prisloj)-

thälclien ä la vue zu verfolgen (zwischen der Mündung des letzteren

im AVesten und dem Bacheinriss l'uturösa im Osten). Auf der Höhe
des Trifoiberges beginnt die Region der östlichen Fallrichtung und
des östlichen Sattelschenkels bereits dicht im Westen des Triangu-

lationspunktes 453 w.

Der Unterlauf des Val. Prislopului.

Da das Prislopthal oberhalb der Isohypse von a50 7h liegt,

tritt die in demselben ausstreichende Antiklinale blos je nach ihren

hangenden Tärgu-Ocna'er Schichten zu Tage, während ihr Salzthon-

kern fast gar niclit zum Vorscliein kömmt. In der Nähe einer auf

Gyps hinweisenden Schwefehvasserstoflfquelle ist im Bacheinriss des

Prislopthales der Antiklinalkern selbst deutlich entblösst. Derselbe

ist über Tag an eine graue , mergelige Schichtenreihe gebunden,
welcher noch feste Kalkbänke eingeschaltet sind, was eher mit der

Tärgu-Ocna'er, als mit der Salzthongruppe übereinstimmt.

Die bunten Thone und Mergel erscheinen als tyi)ische Ver-

treter der ersteren erst im Hangenden dieser Schichten in mächtiger

Entwicklung. Der Ostschenkel der Antiklinale ist längs des Prislop-

thales durch östliches Fallen der genannten bunten Thone gekenn-

zeichnet. Der Fallwinkel der letzteren wird in östlicher Richtung,

zu der über den Bacheinriss "Puturösa verlaufenden Grenze der

Pietrosu-Synklinale hin, immer steiler und steiler. Auf diese Weise
ist die Ueberkippung des Ostschenkels der Antiklinale des Trifoi-

berges in vorhandenen Aufschlüssen thatsächlich angedeutet.

An der Grenze gegen die Pietrosu-Synklinale wurde übrigens in

einigen Aufschlüssen des Pi'islopthales die besagte Ueberkippung
direct beobachtet (südliche Thalseite).

Räna alba.

Am Westschenkel der Antiklinale des Trifoiberges, und

zwar tief unterhalb des letzteren, ist den Tärgu-Ocna'er Schichten

eine Scholle von dickbankigen Tisesti-Sandstein und Sand aufgesetzt.

Dieselbe ist mehrere Meter mächtig und greift nordwärts fast bis

zum Thalgrund des Prislopbaches, dicht neben seiner Mündung in den

Vrdcicabach hinüber. Dass diese nicht ganz deutlich Synklinale Sand-

steinscholle durch Verwerfungen begrenzt sei, ist unwahrscheiidich. Ks

stellt dieselbe nicht eine directe Verlängerung der unten zu be-

siirechenden Synklinale des I). Cärbunarului dar, ist aber von der

letzteren nicht weit entfernt, und zwar in der Streichrichtung der

Schichten. Theoretisch sind die in unserem Profil (Fig. 22) längs

des Westrandes der Sandsteinscholle angezeigten Ausbisse der Tärgu-

Ocna'er Gruppe.
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Westwärts von Rhini alba scheinen sich die Targu - (Jcna'er

Schichten nach nntl nach auszukeilen, indem gleidizeitig innerhalb

der Schichtenreihe die liegende 8alzthonl'acies immer mehr und

mehr überwiegt.

Päriul adänc.

Dieser Bacheinriss läuft über die Ostböschung des Välcica-

thales herab und mündet in das letztere kaum 2 km nördlich vom
Prislopthälchen ein.

Fig. 23.

Steilufer in Päriul Adänc bei Välcele nächst TArgu-Ocna.

Schichteastellung am üstscheukel der dortigen „Eocäu''-Antiklinale.

a—h. Tiefenstufe der Ueberkippung.

Der untere Lauf des Päriul adänc lässt dunkle und grüne
Schieferthone mit eingelagerten Platten von Hieroglyphensandstein

und dem gewöhnlichen grünen Breccienconglomerat der Tärgu-Ocna'er
Gruppe zu Tage treten.

Westwärts beginnt innerhalb dieser Gesteinsreihe nach und nach
das Gepräge der Salzthonfacies zu überwiegen, bis schliesslich am
westlichen Abhang des Välcicathales blos die letztere herrscht.

Zum Unterschiede zur Ocna'er Salzmulde nehmen dabei die palaeo-

genen Salzthonschichten eine vorherrschend sandige Entwickelung an.

Am Visani- und Nistoroehügel, wie auch überhaupt am W^est-

hang des Välcicathales ist die palaeogene Salztliongruppe aus alter-

nirenden gelblichen, glimmerigen Mergelsandsteinen und aus eben-

solchen sandigen Mergeln mit zahlreich eingeschalteten Gypsbänken
zusammengesetzt. Soweit von mir beobachtet wurde, dachen die

Salzthonbildungen des westlichen Yälcica'er Thalabhanges steil nach

Westen ab, während am gegenüberliegenden Thalabhang die östliche

Fallrichtung sich geltend macht. Dortselbst sind die vorerwähnten
87*
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Tiirgu-Ociui'er Schichten, bereits vom Eingang in den Bacheinriss

Pariul adjüic angefangen, nach E 30" S (8'') geneigt, beispielsweise

unter 50".

Wahrsdieinlicli ist es, dass die im l*ai'iul adänc ostwärts fallenden

Targu-Ocna'er Schichten noch als Ostschenkel der nämlichen Antiklinale

angehören, welche mehr im Süden über die Anhöhe „I^a Trifoi-' und
die Salzmulde von Tilrgu-Ocna zu verfolgen ist. Doch muss diese

Frage unentschieden bleiben.

Eine eigenthümliche Thatsache, welche an den Steilufern des

Bacheinrisses .,Päriul adänc' zu constatiren ist, besteht in Folgendem.
Im unteren hypsometrischen Niveau dieser Aufschlüsse zeigen die

Xrirgu- Ocna'er Schichten die vorerwähnte steile, östliche Neigung.

Etwas höher hinauf sieht man aber die Schichten an den Fels-

wilnden plötzlich bogenförmig umkippen, so dass im obersten hypso-

metrischen Niveau der letzteren sanftes Westfallen herrscht.

Danach ist der Ostschenkel der Antiklinale des
..Pariul adänc" überkippt. Doch beschränkt sich die
Ueberkippung desselben auf eine ganz seichte, nahe
d er Oberfläche gelegene hypsometrische Tiefenstufe
(vergl. Fig. 23). Nordwärts ändert sich dieses Verhält-
nis s im F r t s t r e i c h e n der gegebenen Schichten ganz
beträchtlich. In der nördlichen Umgebung des „Pariul adänc"
greift das überkippte A n t i k 1 i n a 1 g e w ö 1 b e z u n g e n-

förmig') immer weiter und weiter nach Osten vor, bis
sich dasselbe schliesslich über die ganze Bergspitze
Vf. Cerdac sammt D. Bouru ausbreitet, welche im Nord-
osten von Pariul adänc, etwa in einer E n t f e r n u n g v o

n

1 km bis zu einer Höhe von 710 m aufragen (vergl. die drei

gegenüberstehenden Profile Fig. 24 und deren Erläuterung).

Die Menilitschiefer-Synkiinale des oberen Prislopthales.

Dieselbe schliesst sich von Osten her an die Antiklinale des

Berges „La Trifoi" und an jene des Pariul adänc an. Es breitet sich

diese grosse Synklinale bis über die hohen Berge hinaus, welche die

beiderseitigen Wasserscheiden des Prislopthales abgeben. lÜngsherum
weist die Prislop-Synklinale einen einige hundert Meter breiten Saum
auf, an welchem die untere Menilitgrupi)e ausstreicht, ohne dass aber

die letztere stratigraphisch scharf begrenzbar wäre. Der obere massige

Tisesti-Sandstein, welcher die Synklinalmitte ausfüllt, erscheint inner-

halb der Synklinalen Randzone in relativ mindermächtigen Lagen.

Der We.strand unserer Synklinale streicht über den oberen

Theil des Pariul adänc und ist nicht überkippt. Doch ist die tek-

tonische Leitlinie des zugehörigen Luftsattels, gemäss dem Obigen,

als nach Osten überkippt anzunehmen.

') Kswird hier nicht (bis geogriipliisclui Arciil der Autiklin}il(! al-s „ziingeu-

förinig" iiijsgo buchtet bezeichnet, Honderii es soll die tektoiii.sche Leitlinie der üb(!r-

kippten Antiklinale als zungenförmig ausgezogen hingestellt werden.
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Die Targii-Ociuver Schichten, welche den Westrand der Syn-

klinale im oberen Päriul adanc in concordanter Schichtenstellnng

begleiten, schiessen nnter 45—55" nach E 20—oO" N, ein und

zwar direct unter:

Fiir. 24.

I
"

" -

.

i^'*^

^Kfln"" PdriuJ a(iauc
Valctca

500" Back

Val Prislo/oului B^,äcii::^:Scz,l7£

i oos

WWS OON.|WWM OOS

I. Querprofll über Vf. Blanariilui zum Flyschraml.

II. Qiierproftl über Vf. Cerdac und den Flyschraud.

III. Ebensolches (Jiierprolil über P. Inurile bei Bralesti.

Diese drei fast parallelen Profile siud iu der Richtung des Fortstreicheus der

nämlichen Schichten, Berge und Thäler, kaum 1— l'/o ^•^m von einander ent-

fernt. — P. Cerdac und Inurile siud weiter im Norden und dabei fast 1 km mehr

nach Osten bin gelegen, als Vf, Blänarului. Ea ist dies eine und dieselbe Rerg-

reihe, längs welcher die absolute Höhe bei P. Inurile am grössten, hingegen bei

Vf. Blänarului am geringsten ist.

1. Miocäne Salzformation.

2. Gyps derselben,

3. Obere Abtheilung der Menilitstufe.

4 Untere Abtheilung der ^Menilitstufe.

5. Schichten von Tärgu-Ocua.

6. Palaeo2;ene Salzformatiou.

1. eine 2 m dicke Bank von Tisef?ti-Sandstein. Als Hangendes
der letzteren sind sodann längs des Bacheinrisses die nachstehenden
Schichtenglieder zu beobachten

:

2. Typische „Menilitschiefer", 2 in.

3. ^lässiger Tisesti-Sandsteiu, etwa 50 m mächtig.

4. Schipoter di'innplattige Kieselkalke und -Mergel, etwa 30 m.

5. Menilitschiefer mit dünnen Lagen von fast glasigem Sand-

stein, etwa 80 m.
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6. Sc'hii)üter-Schichten. etwa 10 ;//.

7. Meiiilitschiefer mit eingesclialteten Bänken von Tisesti-Sand-

stein, vielleicht löO m mächtig.

8. Massiger Tisesjti-Sandstein, melirere Meter mächtig.

Der dicht nördlich von dem Oberlauf des Päriul adanc auf-

ragende Berg Vf. Blänarului (567 ?//), liegt noch inmitten der west-

lichen liandzone unserer Synklinale und wird von einem Schipoter

Schichtenzuge beherrsclit. Süd-südostwärts streicht die westliche

Randzone zum Prislopthal hin und verquert dasselbe gleich neben
dem Triangulationspunkte (1)70 m). Auf der Südseite des Prislop-

thales ist es der zum letzteren mündende Baclieinriss „Puturösa",
ferner die Osthälfte der Anhöhe Trifoi sammt dem D. Pietrosu,
welche der besagten Synklinalen Randzone angehören (Protil Fig. 22,

oben pag. ()57).

Am Trifoiberg wurde, in Grenzaufschlüssen des Menilit-

schiefers und Tisesti-Sandsteines gegen die dortige „Eocän"- ') Anti-

klinale hin, ein steiles (45"j nord-nordöstliches Einfallen der
Schichten beobachtet.

Im obersten Theil des Bacheinrisses Puturösa ist ein mächtiger
Menilitschieferzug sammt einer ostwärts an denselben anstossenden,

vielleicht 50 m mächtigen Tisesti-Sandsteinlage entblösst. Der letztere

nlternirt nur mit untergeordneten Zwischenbänken des nämlichen
Schiefers, wobei diese Bildungen nach N 5" E fortstreichen und
senkrecht einschiessen.

Als Hangendes des obigen Tisesti-Sandsteines ist ein Schipoter

Schichtenzug zu nennen, welcher im Bache am Nordfusse des But-
n a r i u b e r g e s, und zwar dicht neben dem Triangulationspunkte (370 >w),

ausstreicht.

Derselbe ist etwa 30 m breit, und seinerseits längs des Baches
von Menilitschiefern überlagert, innerhalb welcher noch zweimal
Schipoter Schichten von beinahe 20 ni Mächtigkeit sich wiederholen.

Zufolge der hier ausnahmsweise undeutlichen, dünnplattigen Ab-
sonderung nehmen die Schipoter Schichten in gewissen Bänken ein

fast massiges Gepräge an.

Von da an gelangt man bacliaufwäits, längs des Nordfusses des

Butnariuberges, alsbald zum oberen Tisesti-Sandstein und Sand. Der-

selbe ist etwa 80 m mächtig 2). Als jüngstes Oligocänglied der Prislop-

Synklinale ist die ansehnliche, am Ostfusse des Butnariuberges an-

stehende Schichteiireihe von dünnbankigeni Tisesti- Sandstein, und

analogem Sandsteinschiefer anzuführen. Dieselbe ist ganz ähnlich jener,

welche in der Synklinalmitte des Trotusbettes bei Tärgu-Ociui, und
zwar nächst der Raducanukirche, sich einstellt.

Air die obigen, am Fusse des Butnariuberges im Prislopbache

entblö.ssten Schichten fallen unter 60—80" nacli E 5" S bis nach

E 100 N gi„

') „Kocüii"' im Sinne der Tärgu-Ociui'er (iriippe.

-) l)iesf;m mit den üblichen gelben I'cischliigon ausgestatteten Sandstein

entströmen in dieser (ifjgend zahlroicht; eisenhaltige, wie auch Schwefelwasserstoff-

Quellen. JJas Thälclicn Piitiirusa verdankt den letzteren seinen Namen.
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In ilirein nördlichen Kortstreiclien ist die Sciiichtenfolge des
Bu t na riuberge s zuerst luiterluilb von Poeana Petri, am
gegenüberliegenden Nordvvesthang de^' Prisloptliales, aufgeschlossen.

Ihre Fallrichtung ist dortselbst eine nord- nordöstliche. Der
massige Tisesti-Sandstein führt zahlreiche nietergrosse (/oncretionär-

kugeln. In seinem Liegenden erscheinen schwarze, bituminöse, dünn-
plattige Tisesti-Sandsteine, welche mit Schieferthon alterniren.

Noch weiter nordwärts ist die besagte Schichteureihe zuletzt

an hohen Felswänden wiederzutinden, welche den Westhang des

obersten P r i s 1 o }> t h a 1 e s, tief am FusSe des C e r d a c b e r g e s

umsäumen.
An diesen Felswänden zeigen unsere Schichten bereits eine 3anft

westliche Neigung (beispielweise : 32" nach W 20" N). Besteigt man
aber den Cerdacberg, so ist die Ueberlagerung der Menilitgruppe durch

die vorerwähnte, diese Bergspitze beherrschende, nach Osten über-

kippte „Eocän" -Antiklinale zu constatiren (Profil II in Fig. 24, pag. GGl).

D. Chiliei. P. Inurile.

Nördlich vom Cerdacberg streichen die überkippten Tärgu-

Ocna'er Schichten noch über den langen und schmalen D. Chiliei

714 m fort, welcher im Westen von Bratesti aufragt (Streichen NE;
Fallen NW unter 25"). — In dem denselben eingeschalteten, grünen
Breccienconglomerat wurden hier, wie auch am Cerdac, zahlreiche

kleine Nummuliten beobachtet.

Auf der im Norden von D. Chiliei gelegenen Bergspitze (779 m,

P. Inurile) wurde anstehender Tisesti-Sandstein vorgefunden. Der-

selbe ist als Hangendes jener überkippten Antiklinale der Tärgu-

Ocna'er Schichten zu betrachten, welcher mehr im Süden der Cerdac-

berg und I). Chiliei angehören.

Berg Inotca (577—612 m), sowie Vf. Orsoiului (GGS m) und
Vf. Corhana (400 7») bei Bratesti.

Diese Berge stellen sich als Glieder eines kaum einige hundert

Meter breiten und mehrere Kilometer langen, aus harten Schipoter

Schichten aufgebauten, felsigen Walles dar, welcher in der nördlichen

Fortsetzung des Pietrosu die östliche Randzone der Prislop-

Syuklinale umsäumt. Ebenso wie D. Pietrosu, ist auch dieser bizarre

und orographisch selbstständige Felsenwall unmittelbar an der sub-

karpathischen Flyschgrenze gelegen. Der Bergsattel Budaiu Babii,

welcher den Anschluss des Inotcaberges an D. Pietrosu vermittelt,

gehört, je nach seiner Westböschung der Menilitgruppe an, während
hingegen seine Ostböschung bis fast zur Höhe des Bergsattels der

Salzformation zufällt. An Gypsbänken der letzteren wurde dicht unter-

halb von Budaiu Babii steiles (45") Westfallen (W 20*^ N) constatirt.

An dem über den Bergsattel sich erhebenden felsigen Südhang
des Inotcaberges beschreiben die Schipoter Schichten einen Anti-

klinalbogen. Derselbe umfasst den Inotcaberg nach seiner ganzen

Breite von Westen nach Osten und schreitet mit zahlreichen

Secundärsätteln und -Knickun"en einher.
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Audi bei dieser Antiklinale ist der Ostsclienkel überkippt,

wobei aber derselbe sehr steil nach Westen einschiesst. Derselbe
greift sichtlicb mittelst streichenden Bruches über die subkarpathische

Salzforination hinüber (Profil 1 in Fiii. 24, pag. ()()1). Es bietet sich

hierin eine autiallige Analogie zu den Verhältnissen, welche im Päriul

Otarulni auf der Südseite des Trotusflusses herrschen ( vergl. pag. 634 ff.

und Proül Fig. 2. Taf. XVI). Längs des Osthanges des Inotcaberges

reicht die Salzformation ebenso hoch hinauf, wie an dem obigen

Bergsattel, welcher südwärts zum D. Pietrosu hinüberführt.

In Bratesti wurde von mir ein tiefer Bacheinschnitt besucht,

welcher zwischen Vf. Orsoiului und dem Corhanaberg den
Flyschraud verquert. Derselbe gestattet zu erkennen, dass der mäch-
tige, bis 300 m breite Schipoter Schichtenzug „Inotca-Corhana", bei

Bratesti aus beiläufig 10^— 15 scharfen secundären Sätteln und
Mulden besteht, welche sämmtlich nach Osten überkippt sind. Es
alterniren im Bacheinschnitt Menilitschiefer mit fast glasigen Sand-
steinplatten und mit Schipoter Kieselmergeln, zu welchen sich ausser-

dem i)echschwarze, dünnplattige Hornsteine gesellen ')• Der Fallwinkel

beträgt zumeist 60^. Doch sind die Ostscheidcel der Sättel oft fast

senkrecht.

Gegen Osten grenzt dieser Schipoter Schichtenzug an das

subkarpathische Miocän, welches in Bratesti zahlreiche Gypsbänke
führt. Wenn man aber den obigen Bacheinschnitt nach entgegen-

gesetzter, westlicher Richtung hin durchschreitet, ist jenseits des

schroffen Schipoter Felsrückens von Neuem Salzforniation zu beobachten.

Dadurch gewinnt man den Eindruck, als ob das Miocän buchten-

förmig in das Flyschgebiet hineingreifen möchte, worauf erst die

benachbarte, weiter im Westen aufragende Bergkette „Cerdac-
Inurile" die erste zusammenhängende Flyschwelle repräsen-

tiren würde.

Doch ergab die nähere Untersuchung, dass die an der Westseite

der Bergreihe Orsoiu-Corhana erscheinende graue Mergelserie, welche
Salzausblühungen aufweist, sich Concor d a n t an die Schipoter

Schichten von Orsoiu-Corhana anschliesst und auf eine facielle Nuance
innerhalb der Tärgu-Ocna'er Gruppe zurückzuführen ist, welche dort-

selbst gleichfalls auftritt.

Schliesslich möge zur Erläuterung der obigen, auf die Berg-
region zwischen dem F 1 y s c h r a n d bei Bratesti und dem
Välcicathal Bezug habenden Daten die folgende Vermuthung
geäussert werden.

Der Hauptsache nach scheint der Flyschraud bei Bratesti aus

übereinandergeschobenen Hangendschenkeln zweier verschiedener

Antiklinalen aufgebaut zu sein, und zwar jener von Vf. Cerdac und
IMatra Inurile einerseits, sowie jener von Vf. Orsoiului und Corhann

andererseits (Profil II und III in Fig. 24). Ich hatte an Ort und Stelle

nicht die nöthige Müsse, diese Beobachtungen in einer für eine all-

fällige Entscheidung dieser Frage nöthigon Art und Weise abzu-

) Der Corhaiialx'ra: ist der l''iiii(li)it des vorstoiiirirUiii, /.um I'ilvoxyl()ii-T3piis

gehöreuden Holzes, desseu im stratigiaphischeu Tüeil gedacht wurde.

1
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scliliessei). Es wird mit der Zeit an die Tektoiiiic des i^aiizeii, zwischen
Bratesli und Üerzuntu j^elegenen Flyschrandiibsclmittes ein besonderes
Interesse angekiuqd't werden können.

IV. Zur Kcnntniss der Neog^enzonc der Bacau'er
Karpathen.

Allgemeine Charakteristik.

Die Neogenzone der Bacau'er Karpatlien zeigt in orogra-

phischer. stratigraphisclier und tektonischer Ilinsiclit eine intermediäre

Ausbildung zwisclien der niedrigen, liügeligen Salzthonzone der nörd-

lichen Karpalhenländer und der ansehnlichen miopliocänen, rand-

lichen Bergzone der walachischen Karpathen.
Die Flyschumrahmung an der äussersten Westgrenze unserer

Neogenzone ist orographisch bei Weitem mehr selbstständig, als es

in der Walachei der Fall ist. und ist innerhalb der letzteren der

Charakter einer niedrigen, subkarpathischen llügellandscliaft noch
nicht ganz abgestreift. Trotzdem entspricht der Flyschrand im
Bacau'er Districte durchaus nicht einem bedeutenden Höhenunter-
schiede gegenüber der neogenen Hügellandschaft, zumal der erstere

zwischen den Isohypsen von 500 in und 1000 m schwankt, hingegen

die letztere, abgesehen von Thälern, den Höhenunterschieden zwischen
400 m und 700 in entspricht.

Höhenniveaus von über 500 m erreicht die neogene Salzfor-

mationbios auf der Wasserscheide zwischen dem Tasleu Mare- und dem
Seretflusse. Es ist dies eine breite, direct an dem sarmatischen

Tafelland anhebende, randliche Hebungswelle der Salzformation,

welche das allgemeine Niveau der zwischen derselben und dem
Flyschrand sich ausbreitenden Hügellandschaft bis um 200 m über-

ragt und auch geologisch der letzteren gegenüberzustellen ist ').

Zum nicht geringen Tlieil verdankt der Flyschrand seine oro-

graphische Selbstständigkeit den schroffen Reliefformen der denselben

aufbauenden Oligocängesteine.

Demgegenüber bilden die mürben neogenen Sedimente stets

sanft abgerundete Hügel, und besteht eine eminent entwickelungs-

geschichtliche Eigenthümlichkeit der letzteren darin, dass häuhg auch
die bedeutendsten, w^eit und breit dominirenden Anhöhen deutliche

Spuren eines ursprünglich terrassirten Bodenreliefs verrathen. Es ist

dies eine den heutigen Nieder- und Hochterrassen der Thäler gegen-

überzustellende Erscheinung, welche sowohl in den Bacau'er, als auch

in den Prahova'er Karpathen, selbst noch ganz dicht neben dem
FlyschraiKl, beobachtet wurde -). Es scheint durch diese hie und da

^) Vergl. lueiiieu Reisebericht, Theil I, Verh. d. k. k. geol. K.-A. 1«9G, p. 141.

^) Näheres darüber iu einem erst zu publicireuden Aufsätze, betreffend die

Karpathen des Districtes Prahova.

Jahrb. d. k. k. geol. Reichsan.sLalt, is'JT, 47. Hand, 1. lieft. (Dr. W. Teisseyrc) 88
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auf den ansehnliehsten Bodenerhebungen erkennbaren Reste von sonst

ganz untergegangenen Terrassen der Zeitpunkt angezeigt zu sein, zu

welchem die allerjüngste Phase der Gebirgsl'altung in Rumänien bereits

im Grossen und Ganzen vorüber war.

Zwar gehören die an den Faltungen der neogenen Randzone
der Bacau'er Karpathen Antheil nehmenden Sedimente, im Bereiche

des von mir untersuchten Gebietes, sowohl der miocänen Salzformation

als auch der sarmatischen Stufe an. Gefaltet ist aber auch das

innerkarpathische , diesem Gebiete zufallende Pliociinbecken von

Lapos.

Eis wurde namentlich von Cobalcescu^) darauf hingewiesen,

dass die sarmatische Stufe im Bacau'er Districte bei Luncani und
Pharaoni. d. h. bereits ganz an der Aussenseite der Salzthonzone

gegen die Ebene zu, ihre Westgrenze erreiche. Lilngs der letzteren

steige die sarmatische Stufe noch an die äussere randliche Welle

der Salzformation mit einer Neigung 15—oö^' hinauf, um bereits

dicht daneben in der Ebene eine überaus sanfte, ä la vue nicht

mein- unterscheidbare, südöstliche Schollenneigung an.zunehmen.

Nunmehr können diese wichtigen Beobachtungen danin ergänzt

werden, dass die sarmatische Stufe gemeinsam mit der
liegenden S a 1 z f o r m a t i o n bis an den F 1 y s c h r a n d d e

r

B a c a u 'e r K a r p a t h e n h e r a n r e i c h t. ( Viisoara bei Tärgu-Ocna

;

die Oelgrube von Casjinu bei Onesti.)

Innerhalb der Salzthonzone ist die sarmatische Stufe bald zu-

folge von Erosion, bald anscheinend zufolge von Ueberschiebung,
eine sporadische Erscheinung. Doch genügt ihre Erscheinungsweise

auf dem Petroleumfelde von Casinu, um zu beweisen, dass die
sarmatischen Schichten im B e r e i c he der s u b k a r p

a-

t h i s c h e n N e o g e n z o n e an den Faltungen d e r S a 1 z f o r-

mation sich betheiligen. In dieser Hinsicht bietet sich uns im
Bacau'er District von Neuem ein wichtiger Gegensatz zu den nörd-

lichen Kari)athenländern dar und macht sich gleichzeitig ein Um-
schwung zu jenen Verhältnissen bemerkbar, welche in den walachi-

schen Gebirgstheileu herrschen, wo eine stark gefaltete miopliocäne

Randzone den Flyschrand umsäumt.

Noch mag vorausgesendet werden, dass die bei Tärgu-Ocna. bei

Bratesti und Grozesti an den Flysclirand angrenzende subkarpathische

Salzformation der Fossilien gänzlich entbehrt. Dieselbe ist als Miocäii

nachweisbar, zufolge ihrer stratigraphischen Continuität mit hangenden
Nulliporenkalkbänken, welche zahlreiche Fossilien der zweiten Medi-
terranstufe enthalten, wie auch zufolge des stratigrai)liischen Zu-
sammenhanges mit der sarmatischen Stufe. Ausserdem ist für die

miocäne Salzformation das Vorkommen von Palla bezeichnend-').

') Cobalcescu, Verh. der k. k. geol 11.-A. Iöd3, pag. 149— loO.

-') Die nachfolgende, der Neogcnzone geltende Localbeschreibimg .-<tellt

einen Nachtrag zn meinem Keiseberichle (I. Theil, Verh. d. k. k. geol. li.-Ä. IH'JG,

pag. 132 11'., dar. Auüserdera ist voranszaschicken, was bereit.-« oben anf pag. 623 f.,

tJ3»j und G41 f. bemerkt wurdi'.
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Die sarmatischen Vorkommnisse bei Päriui Gälianu und bei Viisoara

nächst Tärgu-Ocna.

Das Gälianuthal verläuft lilugs des Flysrhrandes. Auf den West-

ablmn.ü; des Grilianutliales entfällt die Grenze zwischen dem IMiooän

und den am Flyschrand ausstreichenden palaeogenen Tärgu-Ocna'er

Schichten. Doch ist diese Grenze zufolge unzureichender Aufschlüsse

zumeist nur annähernd feststellbar. Die miocäne Salzforniation ist

erst an der Ostböschung des besagten, kaum l'/g ^''" breiten Thaies

sicher nachzuweisen, zumal sie dortselbst von sarmatischen Sedimenten

überlagert ist.

Den letzteren gehört die im Osten des Gälianuthales gelegene

Anhöhe „La Hänsu" (484 m) und der Deasaberg (474 m) an.

Sowohl auf diesen Hügeln, wie auch im oberen Niveau der östlichen

Döschung des Gälianuthales, erscheint ein grobkörniger Sandstein,

welcher zahlreiche, haselnussgrosse HoUstücke von karpathischen

Oligocängesteinen (z. B. von Hornstein der Menilitgruppe) enthält

und mit dunklem Mergelschiefer wechsellagert. — Gewisse Zwischen-

bänke des Sandsteines stellen ein wahres Conglomerat aus ganz ab-

gerundeten Brocken verschiedener Flyschgesteine dar. Die Quarz-

körner des Sandsteines sind ringsherum von einem sehr reichen

Kalkcement umhüllt, ähnlich, wie es unter Anderem bei sarmatischen

und ])seudosarmatischen Sandsteinen der Fall zu sein i>flegt.

An Fossilien wurden im Sandstein beobachtet

:

Ceritliium cf. pietum

Cardinm äff. protracJum

„ sp.

JiJrvilia sp,

Pecten sp.

Obzwar durch diese Bestimmungen das sarmatische Alter der
Felsart direct nicht nachweisbar erscheint, ist dasselbe durch die

gegebene Vergesellschaftung von Formen und die Art ihres geo-

logischen Vorkommens im Hangenden der Salzformation so gut wie

sichergestellt.

Noch im Osten des Deasa- und Hänsuberges stehen die ge-

nannten Sandstein- und Conglomeratschichten an, wobei dieselben

nach N 20—30*' E streichen und an nächstbenachbarten Stellen unter
10—350 bald nach Osten, bald nach Westen geneigt sind.

Wahrsclieinlich sind es sarmatische S t r a n d gebilde, welche
der Salzforniation concordant aufruhen.

Weiter im Süden und Osten sind die Hügel V f. Area c i u (429 w),

Vf. Dogmana {4öb m) und La Säraturä (405 ?«
ij bei Viisoara als

^) Im Gegensatze zu der beachtenswerthen Bezeichnung „La Siiraturä"

sind an dem betreffenden Uerghang nirgends «Sal/ausblühungen vorhanden. Ferner
ist zu er\v:lhne[i, das.s dieser Hügel in meinem lieiseberichte unter dem Namen
flStragela" angeführt wurde, welcher letztere aber auf der mir .später zugekom-
meneu Generalstabskarte nicht zu finden ist. (Verh. der k. k. geol. K.-A. 1896,
pag. 136).

88*



()()S Dr. W. Trisseyrf. [102]

noch im VerbiYitimgsgebiet der sarmatischen Bildungen gelegen zu
betrachten.

Oberhalb der „Saraturä" konnte die Ausbreitung der sarma-
tischen Stufe nach dieser Richtung hin von Neuem durch Fossilien-

funde erhärtert werden. Dieser und die vorerwähnten Hügel sind

insgesammt als die nördliche Hochterrasse des Trotusflusses aufzu-

fassen. Während der nach Süden abdachende Steilrand der letzeren

zwischen den Isohypsen von 2()0 vi und 400 m gelegen ist, finden sich

erst oberhalb der Cote von 400 )n auf der Höhe „La Säraturä" zahlreiche,

lose liegende, scharfkantige Bruchstücke von sarmatischem Sandstein.

In demselben wurden nicht näher bestimmbare Ilydrobien, Cardien.

(?)Mactren und Ervilien gesammelt. An den mitgebrachten Handstücken
konnten nachträglich Ervilia Vodolka Eichir. und Cardhuu ohsoJetum

Ivichic. sicher nachgewiesen werden. Begleitet sind diese Verwitterungs-

reste von faustgrossen Gerollen verschiedener palaeogener Gesteine

des benachbarten Flyschrandes. Das Vorkommen der Gerolle ist. da
es mit den scharfkantigen Trümmern des sarmatischen Sandsteines

vergesellschaftet erscheint, auf sarmatische Conglomerate nach Ana-
logie jener des Deasa- und Hänsuberges zurückzuführen ').

Vorkommnisse von Nuliiporenkalk. Vf. Clenciului.

Das mit den sarmatischen Verwitterungsresten bestreute Gebiet
ist ausserdem durch das Vorkommen lose liegender Blöcke von Nulii-

porenkalk charakterisirt. Die mediterrane Fauna der letzteren wurde
bereits früher von mir besi)rochen (1. c. 1896, pag. DjT). Ich be-

suchte diesen Fundort von Neuem noch im Jahre 1897 und ist zu

der 1. c. angegebenen Fossilienliste noch Area harlxifa Linn. var.-) nach-

zutragen. Auch muss auf das sehr häufige Vorkommen von Piifi'korallcn

Nachdruck gelegt werden.

Nebenbei ist zu erwähnen, dass durch eingeschlossene Korallen

und durch die mitvorkommende Pec^/// es-Gruppe {P. äff. suhfitrintu?^

M. Hoprn.; höh d'Orh.) unsere Nulliporenkalk-Vorkommnisse sich von

gewissen kleinkörnigen Nulliporenschichten unterscheiden, welche

in Ostgalizien den faciellen üebergang zu Gyi)smergeln und dem Salz-

thon herstellen 3). Die genannte Pa-Z/nes-Gruppe ist mit dem Typus
von F. pusio hin. identisch, welcher hinsichtlich seiner faciellen Be-

deutung aus heutigen ^leeren bekannt ist (J. Walther). Die in

obigem Nuliiporenkalk nachgewiesene Gattung Conui^ ist mir aus

iniocänen NuUiporenkalken Podoliens nur von wenigen Ortschaften als

eine häufige Erscheinung bekannt, und zwar wo die NuUiporenkalke

') In meinem Reiseberichte (Verhiuidl. d. k. k. j^col. Ji.-A. IH'JO, pap^. 137)

wurden diese Gerolle bereits erwähnt, allein auf Diluvialseliotter bezogen. J)as in

dieser (Tegend antretende sarmatische (Konglomerat, wie auch der zugehörige

Sandstein waren mir damals noch nid)ekaiuit.
''} Abart mit nicht ausgebnchtetem IJanclirand.
•'') Vergl. meinen „J>ericht über geologische Untersuchungen, welch*; in der

'iegend von Rohatyn, rrzemyslany und Böbrka-Mikohijöw im Auftrage des galizi-

scheri Jjand(!sau.sschnss(!s ausgefiihrt wurden" (polnisch) in „Sprawo/.dania Komisyi
fi'/yograliczncj, Krakow", ßd. XXXI, pag. 218 11'; im (hiutsclien Auszug im An-
zeiger der Akad. d. Wissensch. Krakan 189G, pag. 417 H'.
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durch zahlreiche Korallen, wie auch unter Anderem durch die vor-

crwalinte Feiiiiies Gruppe gekennzeichnet sind. {Miodobonj). — Wie
hereits in meinem Reiseherichte (1. c. pag. 138) gezeigt, wurde der in

Rede stehende Nulliporenkalk auch anstehend in unserer Gegend vor-

gefunden (Vf. Clenciului 415) m). Sein Erscheinen ist durchaus nicht

rirtartig. Trotzdem ist aus den ohen hervorgehobenen faunistischeu

Merkmalen auf felsigen Meeresgrund, und was an dieser Stelle wiclitig,

auf die relativ grosse Nähe des ehemaligen Meeresstrandes zu schliessen.

Obwohl die vorerwähnten Nulliporenkalkblöcke häufig koi)fgross

sind, zeigen dieselben merkwürdiger Weise im Gegensatz zu den
mitvorkommenden Trümmern des sarmatischen Sandsteines stets ab-

gerundete Kanten. Vielleicht sind die ersteren aus sarmatischem Con-
glomerat ausgewittert, wobei in dem letzteren blos die llollstücke der

Flyschgesteine sich durch vollkommene Abrundung auszeichnen würden.
Stratigraphisch muss unser Nulliporenkalk in das oberste Niveau

der Salzformation, dicht im Liegenden der sarmatischen Schichten,

eingereiht werden.

Der auf der Höhe von Vf. Clenciului anstehende Nulliporenkalk

wechsellagert mit Palla und den übrigen Gesteinsgliedern der Salz-

formation (vergl. 1. c. 189G).

Die Tektonik der Neogenzone bei Tärgu-Ocna.

An die Beobachtung, dass die NuUiporenkalkbänke des D. Clen-

ciului, welche einige streng locale Secundärsättel bilden, insgesammt
nach NNE bis NE unter 45—G5" abdachen, ist die folgende That-

sache anzureihen. Das etwa l'/g Kilometer breite Areal, welches

durch die sarmatischen Bildungen gegeben ist, erstreckt sich vom
Gälianuthal bis dicht im Westen vom Clenciuberg. Es zeigt sich,

dass dasselbe, abgesehen von ganz kleinen Secundärfalten, überall

hin von sanft westlich fallenden Schichten beherrscht wird. Dieser

Gegensatz der Fallrichtung ist umsomehr nicht ohne Bedeutung, als

innerhalb des Areales der westlichen Fallrichtung der Neigungswinkel

in der Richtung von Westen nach Osten, d. h. gegen Vf. Clenciului

hin, von 10" bis auf 40'' sich vergrössert (vergl. umstehend Fig. 25).

Diesbezüglich ist namentlich der Vergleich der folgenden drei

Aufschlüsse anzuempfehlen, welche von Osten nach Westen, in Ab-
ständen von einigen hundert Metern, am südlichen Steilrand der

Hügel Saräturä, Dogmana und Arcaciu aufeinanderfolgen

:

1. Die auf der Höhe der Ostböschung des Terrassenvorsprunges

La Saräturä bei Viisoara anstehenden, mit einer mächtigen pallaartigen

Zwischenlage ausgestatteten mürben Sandsteine, welche stratigraphiscli

bereits in die Nähe der dortigen sarmatischen Gesteine zu gehören

scheinen, fallen unter 40" nach W 30" N ein.

2. In analogen mächtigen, mürben Sandsteinen, welche auf der

Ostseite des Dogmanaberges zu Tage treten, wurde eine 28"-Neigung

der Schichten nach W 10» N ermittelt.

3. Ganz sanft, d. h. unter 10", fallen nach Westen auch die

Kugelsandsteine des Päriul Väraticilor ein, welche petrographisch mit

den obiij;en Sandsteinen übereinstimmen.
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Die in dieseii drei Aiilsciiliissen eiithlössLeii Scliicliton ;^eliöreii

einer und derselben, vielleicht 50— 80 m niäthtigen Siindsteinserie an,

welche die vorgeniinnten sarniatischen Bildiuifien unterteuft und zu

Oberst sichtlich mit denselben zusammengehörig ist. Die Keliet't'orm

dieser Sandstoinmassen ist jene von sanft abgerundeten Hügeln. Die

letzteren sind merklich steiler an ihrer Ostseite, welche den Scliichten-

köi)fen entspricht, als an ihrer Westseite, welche als Schichtentafel

zu denken ist.

An dem Bergsattel, welcher zwischen den Thälern Päriul Gälianu

und V. Caraclaului gelegen ist. und über welchen die Strasse von

Targu-Ocna nach Barsänesti führt, sind grünliche Schieferthone, mit

eingeschalteten Gypsbänken, von grobkörnigem, glimnierreichen Sand-

stein mit ebensolchen Thonschmitzen überlagert. Der Sandstein ent-

spricht petrogr;iphisch dem unten zu erwähnenden Sandstein des

l^u'chiuberges bei Onesti. Stratigraphisch geliört aber derselbe der

vorbesprochenen, die sarjuatischen lüldungen im Westen des GäHanu-
thales unterteufenden Sandsteintafel, und zwar anscheinend als ihr

Liegendtheil, an. Es sind dies Uebergaugsschichteu zwischen der

Salzthonformation und der sarmatischen Stufe. Am genannten Berg-

sattel zeigen dieselben 20'*-Neigung nach Nordosten (NE 5'' N). P^s

scheint dieser Aufschluss dicht im Westen des obigen Gebietes sich

zu befinden, innerhalb dessen die besagten Sandsteinmassen sanft

westlich fallen.

Alle diese Aufschlüsse des Miocän bei Saräturä, Dogmana,
im Päriul Väraticilor und im Päriul Gälianu, wie auch analoge andere

(am Berg Cicerea bei Balma '), haben miteinander nicht nur die

relativ sanfte Neigung (10—40") der eiitblössten Schichten gemein,

sondern es fällt auf, dass diese sanft westlich abdachenden, den

Flyschrand umsäumenden Schichten innerhalb unserer Salzformation auf

deren oberes hypsometrisches Niveau beschränkt sind. Zwar beherrschen

diese sanft geneigten Schichten die Böschungen und die Culminations-

punkte der llochterrasse gegen die Cöte von 400 in und darüber hinaus.

Steilere Schichtenneigungen sind auf diesen Höhen eine Ausnahme
(Beispiel : D. Clenciului).

In tieferen hypsometrischen Kegionen der Salztiionliügel an den
heutigen Steilufern des Trotus- und OitozUusses und den Steilrändern

ihrer niedrigen alten Alluvialterrassen ist, in der Nachbarschaft
des Ely sc lirand es, überall eine steile (50—UO"), und zwar hier
nicht b 1 s westliche, sondern abwechselnd auch öst-

liche Schichtenneigung der Salzformation eine Kegel ohne Aus-
nahme. Erst in Entfernung von mehreren Kilometern vom Flysch-

rande gegen Osten hin sind sanft geneigte Schichten auch an
Steilufern des Trotusf lusses zu sehen, und zwar zum
ersten Male in der Umgebung des Perchiuberges (50o m) bei

Onesti,

') Die auf dein Cicereaborg (43G in) aiislehendeu Mergel wechsellagerii iiiii

giwz mürbem t?aijdsieiu, welcher wohlerbalterie PHanzeubliitter führt. Auf der

Höhe des benachbarten Batcaberges (425 m) wird eine Fhiss.schotterbildung aus

karpathischen Oligocängcsteineii von lössähnliclieni Lehm überlagert (^Hochterasse).
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Im (ianzeu ist ausserdem die Schiclitenreihe der Is'iederterrasse

(liircli etwas bedeutendere Festigkeit der Gesteine ansgezeiclmet. als

es bei analogen, gewöhnlich ganz mürben Sedimenten der Fall ist,

welche auf den Hügeln der Hochterrasse erscheinen. Dieser letztere

Unterschied macht sich, ebenfalls wie der vorige, nicht blos in ver-

ticaler Richtung 0. sondern auch mit zunehmender Entfernung vom
F 1> s chrand bem e rkb a r -

)

.

S ch 1 ussf Igerun gen. Der obige Gegensatz, welcher in der

Nachbarschaft des Flyschrandes , bezüglich des Grades der
westlichen Schichtenneigung, sich in den höheren hypso-

metrischen Niveaus des Salzthonhügellandes einerseits und in seinen

hypsometrisch tieferen und tiefsten liegionen andererseits geltend

macht, ist kaum durch Discordanz von zweierlei verschiedenaltrigen

Schichtengruppen zu deuten. Vielmehr ist es die Annahme von Ueber-
kippungen und vielleicht auch Ueberschiebungen, mit welcher all die

Localdaten gut in Einklang zu bringen sind, und zwar wie folgt:

Die vorbesprochene, westlich sanft geneigte Sandsteintafel, welche
durch sarmatische Vorkommnisse am Hansu- und Deasaberg einer-

seits und bei „La Saräturä" andererseits gekrönt ist, entspricht otien-

bar dem Hangendschenkel einer einige Kilometer breiten (Frimär-)

Antiklinale. Die Medianzone der letzteren ist durch die weiter im
Osten bei Vf. Clenciului merklich steiler aufgerichteten und bereits

östlich abdachenden Kulliporenkalkbänke bezeichnet.

Dem zugehörigen primären Sattelkerne sind jene zahlreichen,

etwa 10—100 m breiten, sehr steilen Secundärfalten der „grauen
Schichtenreihe" ^) zuzuweisen, durch welche die miocänen Ausbisse

an hypsometrisch viel tiefer gelegenen Steilufern des benachbarten
Trotustlusses charakterisirt sind.

Ferner ist es zu beachten, dass im Trotusbette,
zwischen Tärgu-Oena und Onesti, blos die genannte,
s t r a t i g r a p h i s c h als L i e g e n d a b t h e i 1 u n g des M i o c ä n

nachweisbare „graue Schichtenreihe", und nicht auch
die sarmatische Stufe, in gewissen, der primären
Faltung e n t s p r e c h e n d e n A b s t ä n den a u s s t r e i c h t.

Wenigstens habe ich in diesem Abschnitte des Trotusbettes

nirgends die sarmatische Stufe beobachtet, obzwar ich fast alle dor-

tigen Aufschlüsse aufsuchte.

Es ist dies umsomehr autfällig, als es im Hinblick auf die unten
zu besprechenden Vorkommnisse von Casinu so gut wie nachweislich

ist, dass die nächst dem Flyschrande erscheinende sarmatische Stufe

an den Faltungen der Salziormation in concordanter Schichtenstel-

lung Antheil nimmt.
Die sarmatische Stufe wäre darnach an den Hangendschenkel

der gegebenen primären Antiklinalen gebunden. Der Liegendschenkel

*) Zum HciHi)iel beim Vurgluicli der miocünon Salzfbrmiitioii im J)orf' Ti.sesti

oder im J-)orf'Tn)lus (Niedertcrrasso) mit jener au f dem lierg C'icerea (ilochterrasse).

-) Jk'im Vergleich der .Sal/formatioii im Trotus- uud Oitozbette nach.st
dem Flyschrand einerseits uud im Tazluubecken im Norden von Onesti bei

Hratila. (iura Vo\ etc. andererseits.
") -Si-hi bleu von Onesti in meinem Keiseberiehte 1. e. 1H!)(), Theil I.
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der letzteren wiire in Folge der Ueberschiebiinf»' ganz verdrückt, und
in den gegebenen Aufschlüssen nicht mehr vorhanden, so dass es

erklärlich wäre, warum die sarmatische Stufe im Trotusbette der
Salzforination nicht eingefaltet ist, dort, wo es der Fall sein sollte.

Ich erlaube mir an dieser Stelle kurz zu bemerken, dass ähn-

liche Verhältnisse von mir auch innerhalb der miocänen Salzformation

der Prahova'er Karpathen beobachtet wurden. In Prahova sind als

deren Ursache entschieden Ueberschiebungen nachweisbar. Ilezüglich

der Bacau'er Karpathen ist es eine noch zu Kisende Frage, welcher

hier blos das vitale Pocht gegeben werden sollte.

Berg Perchiu und das Vorkommen von Giobigerinenmergel bei Onesii.

Der bereits von Cobalcescu und von mir früher bespro-

chene, dickb.inkige Gypssandstein des Berges Perchiu bei Onesti

zeigt, abgesehen von einigen minderwerthigen Secundärfalten, sanftes

(15—30^') AVestfallen ^). Der Berg selbst gehört der nördlichen Hoch-
terrasse des Trotusflusses an. Dicht daneben sind am Steilufer des

Trotusbettes jene anderen schieferigen, grauen, mergelig - sandigen

Gesteine entblösst, welche die Salzformation des F 1 u s s b e 1 1 e s

zwischen Onesti und Tärgu-Ocna ausmachen („Schichten von Onesti").

Ich suchte das Steilufer gerade dort auf, wo dasselbe ganz nahe an

den Perchiu herantritt. Es liegt diese Stelle südlich vom Berg. Es
ergab sich, dass dortselbst die graue Onesti'er Schichtenreihe kaum
unter <S— 30" westlich abdacht. Somit wird durch dieselbe der Sand-

stein des Berges Perchiu concordant unterlagert.

Es ist dies umso wichtiger, als der Gypssandstein des Perchiu

mit den vorbesprochenen Sandsteinmassen, welche die sarmatische

Stufe bei Viisoara unterteufon, das stratigraphische Niveau im Han-
genden der grauen Schichtenreihe gemeinsam hat und zweifellos mit

denselben zusammengehörig ist. In diesem Sinne wurden die beiden

Felsarten auch von Cobalcescu aufgefasst 2), welcher Autor aber

mit den letzteren ausserdem gewisse Bildungen auf dem Berg
„Dealulul-Sarei" bei der Ocna'er Saline (=Fetele-Tärgului oder der

Stupinaberg ?) identificirt (Flyschbildungen).

Es scheint, dass die besagten, sanft westlich fallenden Sandstein-

massen am Perchiuberge bei Onesti sammt ihren liegenden, gleich-

falls sanft westlich geneigten, grauen Mergelschiefern den westlichen

Hangendschenkcl einer sehr breiten Primärantiklinale repräsentiren.

Der überkippte Ostschenkel der letzteren wäre durch dio

merklich steiler (50") westlich abdachenden, grauen Schichten reprä-

sentirt, welche bei „Caraboiu" im Osten des Perchiuberges das Trotus-

bett verqueren ^).

') Erst gegen den Westhang des Berges zu stellt sich sanfte östliche Nei-

gung der »Schichten ein (flaclie .Synklinale). Vergl. Fig. 25 auf pag. G7().

*) Verh. d. k. k. geol. K.-A. 1883, pag. 153—154, und vor Allem Memoriile

geolog. ale Scolei Militare diu Jasi 1883, pag, 58,

*) Als „Caraboiu'" wurde mir die (regend am Eingang in's Tazlauthal nörd-

lich von Onesti bezeichnet. Eine Ortschaft „Caraboiu" ist aber auf der Karte

(1 : 50.Ü00) nicht verzeichnet. Die in Rede stehenden Aufschlüsse von Caraboiu

Jahrb. d. k. k. geol. Keicüsanstalt, 1897, 47. Band, 4. Helt. (ür. W. Teisseyre.) 89
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Dortselbst sieht man zwei verschiedene, ziemlich mächtige (20 w)
Lagen von weisser Palhi. Die letztere ist an ihrer Grenze gegen den
dazwisclien eingeschalteten Sandstein (20 m) stellenweise geschichtet.

In den die Palla nntertenfenden grauen Mergeln wimmelt es von
Orbulinen. Eingelagert sind den Mergeln blos 1—2 m dicke Scliichten

von dem gew(')hnliclien Sandstein und Sandsteinschiefer der Salzfor-

mation (Streichen NS, Fallen westlich unter öO") i).

01) in dem vermeintlichen Hangenden dieser Schichten, d. h.

längs des Trotnsbettes weiter ostwärts, sich der ()lyi)ssandstein von

Perchiu noch einmal von Neuem einstellt, wäre noch zu entscheiden.

Die Gegend von Casinu.

Diese durch ihr Petroleumfeld bekannte Ortschaft ist kaum
einige Kilometer vom Flyschrand entfernt, mitten in Gebiete der
subkarpathischen Salzformation gelegen. Das Petroleumfeld, welches
gemeinschaftlich mit dem Plerrn C, A l i m a n e s t i a n u und Herrn
K. P>aum l)esuc]it wurde, ist durch wenige, zumeist verlassene Oel-

brunnen im Päriul Päcura angedeutet. Die letzteren sollen 80— KK) w
tief sein. Die Production soll jetzt aus dem ganzen Petroleumfelde
nionatlich kaum 10,000 /.>/ Pohöl betragen, d. i. angeblich die

Hälfte der ursprünglichen Ergiebigkeit. Aul den Halden der Oel-

schächte sind Mergel und Sande, sowie Sandsteine der Salzformation

zu seilen, ausserdem aber sarmatische Versteinerungen zu sammeln,
von welchen folgende bestimmt werden konnten :

Ceriflimm rubiginosum Eichte.

„ pictum Bast.

„ (lisjuncfiim Soir.

Cardium ohsolcfum EicJiir. (Druchstücke).

Tapes greffarla Partsch. (An der Hand von ^'er-

gleichsmateriale bestimmbare Bruchstücke).

Das mit Cat^inu nahe benachbarte Vorkommen von anscheinend

gleichfalls sarmatischen Cerithien wurde seinerzeit von T i e t z e im

Süden von Casinu, in der Gegend von Cajutz, constatirt^). Die Salz-

formation ist in Casinu in zahlreiche Secundärfalten gelegt. Ihre

Schichten sind in der Umgebung des Oelfeldos bald nach Osten (z. B.

liegen nördlich vom Ikihnhof Ünesti, und zwar dort, wo sich von der Chaussee
Onesti-Bratila der Seilenweg nach Slobozia Mielului abzweigt.

^) Der Globigerinen-Merge] von Caraboiu bei ünesti enthält der Haupt-
sache nach Orbulinen (0. uiiiversa d'Orh.). Doch dürften auch Polyinorpliinen,

l'totalien und (ilobigerinen vereinzelt darunter sich vorhnden. Vergleichbar ist vor

Allem das (Jlobigerinenschlamm - Vorkommniss, w(;lch(;s neulich von J. Bc'ickh

aus Dragomerfalva beschrieben wurde, wo stellenweise gleichfalls Orbulinen

{(>, iDiircrsa d'Orh.) vorherrschen. (Ueol. Verh. des Tzathales von .1. IJöckh,
-Mittlieil. aus dem Jahrb. k. uugar. geol. Aiist , ]5d. XI, Heft I, 1897.) Vergl. auch:

Th. Fuchs: Geol. Stud. in d. jüngeren Tertiilrbiid. liumäniens. Neues Jahrb. für

.Mineral., (Jeol. und Palaeont., Jahrg. 18i)4, B<1. I, pag. 114—11.') ((T!obigr;rinen-

Mergel von Bresnitza bei Turn-Severin).
'') Tletze, Verhandl. d. k. k. geol. K.-A., 1884, pag. 28ö.

I
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unter 70" nacli K 10"^^\ bald aber iiacb Westen (z. 15. 85'> nacli W
lö" 8i geneigt.

Die grauen Salzthonniergel wechseUageni in der Gegend von

Casinu vielfach mit fast viollett-rotlien Schiefern. — Auch wurden
in dieser Gegend Spuren von Palla beobaclitet.

Nördliche Umgebung von Onesti.

„B u r s u c a r i e" - Hügel '). Dieser spitz-kegelförmige Hügel
ragt im Kord-Nordwesten des Derhiuberges bei Onesti auf und ist

von demselben etwa 2 Lin entfernt. Ringsherum weisen die Salzthon-

liügel stets rundkuppige Gestalt auf. Dursucarie ist nur aus Gyps
aufgebaut.

B r ä t i 1 a am T a z 1 a u ^I a r e. Im Tazlaubette streichen

westlich geneigte, grau-schwarze Mergelthonscliiefcr und damit alter-

nirende Mergelsandsteine mit Hieroglyphen aus. Diese Ausbisse sind

von zahlreichen, lose liegenden Rollstücken von grünem karpathischen

Schiefergestein begleitet.

Es mögen die letzteren wohl nur aus der gegebenen Salzfor-

mation stammen. Die Mergel der Salzformation sind hier nicht so

deutlich geschiefert, ihre Sandsteine aber weniger hart und mehr
mürbe, als dies bei der Salzformation am Flyschrande der Fall ist.

V. Die Flyschgegend am Trotusflusse z"wischen Tärgu-

Ocna und Dofteana.

Allgemeines über <lie tregeud zwischen Valeni und 3Iosoare
am Trotusünsse.

Es wurde bereits oben gezeigt, dass der Trotusfluss nächst der
Mündung des Valcica- und Slanicbaches von Hieroglyi)hen-Sandsteinen

vercpiert wird, an welche ostwärts Schipotcr Schichten angelagert

sind. Die letzteren erwiesen sich ihrerseits als Grenzzug der grossen,

weiter im Osten im Weichbilde der Stadt Ocna das Flussbett über-

setzenden, Synklinalen Menilitschieferzone (pag. ()27).

Nun ist das Flussbett nicht nur im Osten, sondern auch im
Westen des genannten Hieroglyphen-Sandsteinzuges von Schipoter

Schichten begleitet. Oberhalb von Tärgu-Ocna streichen dieselben an
den beiderseitigen, je 10— 15 m hohen Steilrändern der Nieder-

terrasse des Trotus aus, und zwar:
1. Längs des nördlichen Flusssteilrandes von dem Strafhause

in Väleni bis zu Podul Lästunilor;

*) Es ist die?* eiu vou Pussaiiteu so benannter Hügel, welcher mit ,,1). Bal)a

Ghicea"' (370 w) oder mit „D. Dobrei" (3GI m) der Generalstabskarte identisch ist.

89*
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2. an der geseiiüberliej^eiulen südlichen Thalseite, bei der am
Fusse des INIaguraberges t;eleij;enen Kirche, d. h. zwischen Baile

Anastasaclie und Podul Lastunilor;

3. an der nördlichen Thalseite unterhalb von VI'. Muncelu
(47() in), und

4. gegenüber dieser letzteren Stelle an der südlichen Thal-

seite, d. h. im Westen der ^lündung des vom ]\laguraberg herab-

laufenden Bacheinrisses P. Adänc, und gleichzeitig am Ostende des

Dorfes Mosoare.

Air die vier den Trotus begleitenden Schipoter Felsen-

reihen gehören, wie aus ihrer Orientirung auf der Karte er-

sichtlich, dem breiten Menilitschieferzuge von Magura-Lesuntu an.

Indem der Trotustluss diesen Oligocänzug bis an die Schipoter

Schichten durchschneidet, zeigt es sich, dass der letztere nicht eine

einheitliche, breite und flache Synklinale darstellt, wie es bezüglich

seiner südlichen Fortsetzung am Slanicbache constatirt wurde (vergl.

pag. 588). Vielmehr entsprechen dem Oligocänzug von Magura-Lesuntu
im Norden des Trotusfiusses zwei verschiedene Menilitschiefevschollen,

jene des D. Carbunarului (441 in) und jene von Vf. Muncelu (476 iii),

welche durch einen Sattelaufbruch gesondert sind. Der letztere be-

steht aus palaeogenem Salzthon und streicht über Balta Ilarapului,

sowie über Val. Carbunarului hindurch.

Von den im eigentlichen Trotusbette auf der Strecke zwischen

Tärgu-Ocna und Mosoare ausstreichenden (iesteinszügen sind danach
erstens die Hieroglyphen-Sandsteine, welche bei der Mündung des

Slanic- und Välcicabaches den L'luss verqueren, als Fortsetzung

jener Antiklinale aufzufassen, welche von Grozesti, neben Vf. Cosna
vorüber, bis nach Gura Slanic zu verfolgen ist. Die Hieroglyphen-

Sandsteine im Trotusbette an der Mündung des Välcicabaches sind

gleichzeitig ein Beweis, dass sich der genannte Sattel nordwärts in

jene Antiklinale fortsetzt, welcher die Salzlagerstätte von Tärgu-

Ocna angehört. Es ist dieselbe „Eocän "-Antiklinale, welche einerseits

in Grozesti, andererseits aber bei Tärgu-Ocna Steinsalzmasseu be-

herbergt.

Zweitens gehören die Schipoter Felsen, welche zwischen der

Mündung des Välcicabaches und der Brücke „Podul Lastunilor"

beiderseitig am Flussbette aufragen, der Synklinale des D. (Järbuna-

rului an.

Drittens sind die Schipoter Felsen, welche a,m Klussbette ober

halb der genannten Brücke bis nach Mosoare fortlaufen , zu der

Synklinale von Vf. Muncelu in Bezug zu bringen.

Ich übergehe nunmehr zur näheren Schilderung der beiden

zuletzt erwähnten Synklinalen sanimt ihrer Umgebung,

Die Menilitschieferinsel des Cärbonareberges.

Diese ringsherum von Tärgii-Ocna'er Schichten und der palaeo-

genen Salzformation umgebene Meiiilitschieferscholle beherrscht den
westlichen Abhang des Välcicathales liings seines Unterlaufes, gerade
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gei^eiiiibi'r der vorbesproclii'iiou Salzhigerstiitte von Tärgu-Ociui,

welche sich auf der östlichen Böschung dieses Tluiles betindet.

Auch diese iMenilitschieferscholle bildet eine Synklinale. Der
nördliche Theil der letzteren, sanimt der Bergspitze (441 ///),

(I). Carbunarului). weist aber andere tektonische Verhältnisse auf

(Profil Fig. ;5, Taf. XVII i als ihr südlicher Abschnitt (Prolil Fig. 2,

Taf. XVII), welcher dicht im Osten der Bergsi>itze (416 m) südwärts

bis zur Strafanstalt in Väleni fortläuft und dortselbst mit einer steilen

Felswand („La zidu Inginerului") an die Niederterrasse des Trotus-

flusses herantritt.

An der Bergspitze (441 m) stehen Menilitschiefer mit beinahe

glasigen Sandsteini»latten an. Es fallen diese Gesteine unter 45*^

direct nach Osten ein. Unterhalb der Bergspitze verläuft, längs ihrer

Westseite, eine mehrere Meterhohe, sehr steile Böschung, an

welcher die Schichtenköpfe von östlich einfallenden, alternirenden

Lagen des dünnplattigen Tisestisandsteines mit gelben Beschlägen

und des bräunlichen Fischschiefers ausstreiclien. Weiter bergabwärts

folgen zwei mächtige Schipoter Horizonte, welche durch eine dicke

Tisesti-Sandsteinbank getrennt sind. Erst dort, wo die Steilheit des

besagten westlichen Berghanges plötzlich nnchlässt, wird die obige

Schichtenreihe durch jene Salzformation abgelöst, welche sich in nörd-

licher Richtung halbkreisförmig zu beiden Seiten des Berges (441 w)

über das ganze Valcicathal ausbreitet, und welche wir bereits dicht

im Osten dieses Berges, in der Umgebung der Ocna'er Salzlagerstätte,

als palaeogen kennen lernten.

Die Grenze zwischen der Salzformation und der Menilitstufe ist

amWestfusse des Berges (441 w) nicht deutlich entblösst, doch ist

dieselbe durch eine dicht unterhalb der Schipoter Schichten ver-

laufende Gypsbank markirt. Die Gypsbank fällt nach Osten unter

die ]\Ienilitstufe ein und weist dabei genau dasselbe nordsüdliche

Streichen auf, wie die letztere.

Steigt man längs der Salzthongrenze bis zu dem den Nordfuss
des Berges (J41 m) umspülenden Välcicabach hinunter, kann man dicht

über dem letzteren den Contact der Salzformation mit den Schipoter

Schichten direct beobachten. Die erstere wird im Bereiclie dieses

Aufschlusses durch die letzteren durchaus nicht überlagert, \ie\-

mehr brechen die sanft ostwärts abdachenden Schipoter Schichten

plötzlich an einer Dislocationsspalte ab, an welcher von Westen her
der Salzthon anhebt, und welche in dem gegebenen Aufschlüsse ganz

steil nach Osten geneigt ist ^).

Nebenbei mag bemerkt werden, dass in der westlichen Umgebung
des Berges (441 m), d. h. im Salzthongebiet von Val. Carbunarului, die

östliche Schichtenneigung, welche noch an der vorerwähnten (iyps])ank

ersichtlich ist, alsbald in eine westliche übergeht (vergl. Profil Fig. 3,

Taf. XVII). Im Bachbette von Val, Carbunarului sieht man den Salzthon

westwärts unter eine mächtige Sandsteindecke einschiessen, welche den

*) Dieser Punkt liegt am äussersteu Nordende der besagten Meiiilitschiei'er-

insel, unmittelbar am Välcicabach.
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ganzen Ber^ -P. Partei" (öOo m) beherrscht. Es ist dies ein fein-

körniger, gelblicher, an analoge (Gesteine der Salzthonfa<ies über-

haupt gemahnender Sandstein. I)ersell)e steht an einigen Stellen

nächst dem Bachbette senkrecht, doch ist bei den Sandsteinma.sseu

am ganzen Nordhang von P. Partei die westliche Neigung eine Regel,

wobei das Streichen beispielsweise in N 40" W (21*' 5")

gerichtet ist.

Der Synklinale Bau der Menilitschieferserie des Berges (441 w)
ist deutlich zu beobachten, wenn man von der Bergspitze in östlicher

Richtung zum Välcicabach sich begibt. In der halben Höhe des
östlichen Bergabhanges wurde oO"-Fallen direct nach AVesten

ermittelt. Die Menilitgruppe dauert bis hinunter zum Bachbette an
und erweist sich erst an einigen Stellen des letzteren als von Salz-

thon unterlagert. Ueber dem Salzthon folgt nach oben auch hier

unmittelbar die Schipoter Facies mit Bänken von dünuplattigem
Hornstein.

Dort, wo der Bach thalaufwärts in das Dorf Välcele hereintritt,

biegt derselbe ein wenig nach Westen ab. wobei hier, d. h. am
Nordostfusse des Berges (441 w), die Schipoter Schichten nach

SSE (S 25" E) bis EES (E 20« S) sanft (20'>i abdachen (Synklinal-

niitte).

Zwischen den beiden Triangulationspunkten 441 ;/< und 4Dj m
liegt auf der Höhe des Cärbonareberges. und zwar ganz am West-
rande der gleichnamigen Menilitschieferinsel, der höchste Punkt dieser

'Menilitschieferscholle. Derselbe ist auf der Karte nicht näher be-

zeichnet. Er entfällt unmittelbar auf die östliche Umgebung von .Balta

Harapului" und ist durcli lose lieL^ende Trümmer von Tisesti-Sardstein

bemerkenswerth.

Der letztere ist auf eine mächtige Einsiiuiliung innerhalb der

unteren Menilitgruppe zurückzuführen, zumal die Synklinale des

Cärbonareberges der oberen Menilitstufe entbehrt.

Ich komme nunmehr auf den südlichen Abschnitt dieser Synklinale

zu sprechen. Derselbe ist dicht im Osten der kleineren Bergspitze

i416 nn gelegen und tritt bei der Strafanstalt in Väleni mittelst einer

steilen Felswand „La zidu Ingenerului" an die Niederten'asse des

Trotu>tiusses heran. Xebenl)ei gesagt, repräsentirt die Felswand „La
zidu Ligenerului- gleichzeitig den dem Trotustluss zugewendeten
Steilabsturz einer höheren, terrassenartigen Terrainabstufung, welche

mitten im Gebiete unserer Menilitschieferinsel am Abhang des Berges
(4l()wi sich ausbreitet.

Die Flussschotterbildung der höheren Terrasse befindet sich

durchschnittlich etwa 100 m über dem Niveau des Trotusflusses,

während der Steilabsturz „La zidu Ingenerului" zwischen den Cöten
290—350 w gelegen ist. Es entspri« ht dies der oben beschriebenen

südlichen Hochterrasse des Trotustlusses. Bios im Bereiche der

eigentlichen Stadt Ocna ist eine nördliche Hochterrasse nicht deut-

lich ausgeprägt.

Mehrere Meter hoch an der Felswand „La zidu lugenerului"

befindet sich eine vielleicht 10 in dicke Bank von typischem massigen
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Tisesti-Sandsteiii. Dieselbe ist von der Stmfaiistalt in nordöstlidier

Richtung zu verfolgen und fallt unter 20" nach XW ein. Ueberlagert
ist die Sandsteiubank durch Schipoter Schichten mit Lagen von diinn-

idattigem Ilornstein. Die ersteren sind zumeist als dünnplattiger

(1;") r/;n. chocoladefilrbiger Kieselkalk, mit dünnen Sandsteinlinsen

innerhalb einzelner Platten, entwickelt. Da über diese Bildungen

die Targu - Ocna'er Schichten des westlich benachbarten Berges
(4U) III.) hinübergreifen, ist diese ganze Schichtenreihe als überkippt

aufzufassen. In ihrer Gesammtheit entspricht aber dieselbe dem
Westschenkel der Synklinale des D. Cärbunarului.

Wenn man in der Richtung gegen Nordosten liings des Steil-

randes „La zidu Ingenerului" fortschreitet, fällt es auf, dass die ur-

sprüngliche nordwestliche Fallrichtung der „Menilif-Schichten langsam

nach Norden abschwenkt. (L Fallen 25*^ nach N 20° W, IL Fallen

20" nach N 10" E.) (Uebergang von dem überkippten Westschenkel

der Synklinale zu ihrem Ostschenkel V)

Zuletzt gelangt mau zu einem Wassereinriss, welcher gegenüber
den beiden am Fusse des Steilrandes gelegenen Kirchen von Väleni

vom Steilrand herunterläuft. Im oberen Theil des Wassereinrisses,

vielleicht 80 m hoch am Steilrand, fallen nordsüdlich streichende

Menilitschiefer und dünnschichtige Sandsteine senkrecht ein. Dagegen
sind diese Schichten im unteren Theil des Wassereinschnittes unter
30—45" nach Westen geneigt und entsprechen bereits dem Ost-

schenkel unserer Synklinale. Der letztere dacht steiler nach Westen
ab, als der Westschenkel.

Man könnte das Gesagte reasumiren, wie folgt. Die nach dem
D. Cärbunarului benannte Menilitschieferscholle stellt in ihrem nörd-

lichen Theile (D. Cärbunarului -0- 441 in) eine regelmässige, hingegen

in ihrem südlichen Abschnitt (La zidu Ingenerului) eine überkippte

Synklinale dar. Dieser Unterschied scheint durch locale Störungen

der Lagerungsverhältnisse ausgeglichen zu werden (auf den Kopf ge-

stellte Schichten). Bei dem Nordtheil unserer Synklinale wird der

Anschluss der Salzformation au den östlich geneigten Westschenkel
derselben durch Dislocation vermittelt.

Baita Harapului ^).

Es ist dies ein natürlicher Teich in einem trichterförmigen

Bodeneinsturz. Gelegen ist derselbe auf der Höhe des Bergsattels,

zwischen den Thälern V. Cärbunarului im Norden und La Fundäturä
im Süden. Der Bergsattel verbindet ostwestlich den Cärbonareberg
mit Vf. Muncelu. Während die höchsten Punkte dieser beiden Berge
dem Tisesti-Sandstein zufallen, ist Balta Harapului in ihrem näheren

Umkreise von Ausbissen der palaeogenen Salzformation umgeben.
Dazwischen breitet sich eine mächtige Berglehmdecke aus.

Wahrscheinlich ist der besagte Karsttrichter auf Gyi)s zurück-

zuführen. Zahlreiche Gypsbcänke erscheinen in der bereits oben er-

») Hiezu die Profile Fig. 2 und 3, Taf. XVH.
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wähnten Sandsteinserie. welclie im Norden von Balta Harapnlni, in

Val. Cärbunarnlui und im Pariul Välcica, den palaeogenen Salzthon
vertritt.

Auf der gegenüberliegenden südlichen Seite von Balta Ilarapului

sind die tiefsten Schichten der Salzthongruppe in dem von der Berg-
Iclme La Fundätura nacji Valeni südwärts lierunterlaufenden Bacli-

einriss entblösst. In seinem oberen Laufe oberhalb der Weingärten
schneidet der IJaclieinriss in eine mächtige g r a u e, mergelig- und sandig-

thonige Scliichtenreihe ein. welche Gypsbäuke führt und reichliche

Salzausblühungen aufweist. Auch sind diesen Bildungen Lagen von
grünlichem Schieferthon eingeschaltet. An einer Stolle wurde bei

denselben sanfte (35") Neigung nach Norden beobachtet. Am unteren
Lauf des Bacheinrisses, inmitten der Weingärten, gesellen sich zu
den grünen auch rothe Thone und erscheinen gleichzeitig Zwischen-
bänke von festem, grünlich-weisslichen Sandstein, wodurch die Schich-

tenreihe fast den Habitus des Tärgu-Ocna'er Systems annimmt,
llebrigens sind die Ausbisse von Verwitterungsresten des für das

letztere bezeichnenden grünen Breccienconglomcrates begleitet.

Abgesehen von zahlreichen Secundärfalten dachen die Schichten

am unteren Lauf des Bacheinrisses unter 50— 55" nach Nordwesten ab.

Während dieser Bacheinriss auf die Mitte des besagten „Eocän-
zuges" von Balta Ilarapului entfällt, nimmt innerhalb des letzteren

die Bergspitzc (4 IC) ni) eine randlich-östliche Lage ein.

Sowohl auf der Bergspitze, wie auch an ihren Abhängen ist

längs der Ostgrenze des „Eocänzuges" von Balta IIarai)ului von
Neuem die Schichtenfolge der grünen und rothen Thone zu beob-

achten. Eingefügt sind ihr aber Platten von festem grauen Sand-
steinkalk und von einem eigenthümlichen, sehr harten, kalkigen Sand-

stein, welcher reihenweise parallel den Schichttlächen angeordnete

winzige Körner eines schwarz-grünen Minerals enthält und im Ocna'er

System überhaupt häufig ist. Ausserdem erscheinen auf der Berg-

spitze Lagen von grünem Breccienconglomerat mit zahlreichen Nulli-

porenkörnern und kleinwüchsigen Nummuliten.
An der Westgrenze des „Eocänzuges" von Balta Harai)ului

wurde in einem seichten Wassereinrisse bei „La Fundätura", und
zwar etwa an der Cöte 400 ni, ein sehr mächtiger grauer, muschelig

brechender, ziemlich fester Gypsmergel beobachtet. Derselbe schliesst

sich als Hangendes an die vorerwähnte, im Bacheiurisse oberhalb der

Weingärten entblösste. graue Salzthonserie an und wird seinerseits durch

eine 5 in dicke Bank von mürbem, grobkörnigen Sandstein und Sand
überlagert. In dem Sandstein sind Quarz- und Kalkkörner bis \'bmm
gross. Die Grundmasse ist kalkig. Höher hinauf folgt eine alternirendc

Ileihe von i)etrographisch identischem Sand, von grünlichem Schiefer-

thon und von dünnen Lagen eines dem vorigen ähnlichen, jedoch

feinkörnigen Sandsteins. Im Ganzen ist es die niunliche Sandstein-

serie, welche längs des Westabhanges des Päriul Välcica im Salzthon

vorherrscht und namentlich vom W Partei bei Val. Cärbunarnlui

(pag. (')77

—

()7S), ferner von Vf. Visaui. sowie Vf. Nistoroe (pag. ()59)

oben erwähnt ist.

I
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Bei „La Fundiltum" ist deutlich zu beobacliten , dass diese

Sandsteinserie dem Targu-Ücna'er System angehört, was wichtig ist,

zumal dieselbe durchaus nicht an Flyschgesteine, sondern vielmehr

in antfälliger Weise an die miocäne Salzformation erinnert. Unter den
Flyscligesteinen ist mit unseren Sandsteinen blos der Moinesti'er

Nummulitensandstcin vergleichbar, insoferne derselbe grobkörnig ist

und mit mürben, sandartigen Lagen alternirt.

Ferner ist zu constatiren, dass die genannte Sandsteinserie bei

„La Fundäturä" unter 1>0" nach NW einfallt. Kaum 100 Meter west-

lich von dem besagten Sandsteinaufschluss gelangt man aber, in der

nämlichen Höhe des Berghanges, zur Ostgrenze des Synklinalen
Menilitschieferzuges von Vf. Muncelu. Die letztere ist hier durch

Bänke von Tisesti- Sandstein markirt, welche ihrerseits auch
sanft nach Nordwesten abdachen und folglich concor-
dant dem Sandstein des Salzthones aufruhen, d. h. über-

einstimmend mit der Annahme des palaeogenen Alters des Salzthones.

Offenbar können sowohl Sandsteinmassen von miocänem Habitus, als

auch Salzthon und Gypsmergel, sporadisch innerhalb des Tfirgu-

Ocna'er Systems überhandnehmen und dabei auch ihren Hangend-
tlieil vertreten. Dass dieser Fall, wie gesagt, in viel grösserem Masse
als bei „La Fundäturä" am Westhang des Valcicathalcs zutrifft, ist

darum wicbtig, weil das letztere im nördlichen Fortstreichen der

Schichten von „La Fundäturä" gelegen ist.

Die Niederterrasse des Trotusflusses bei Väleni, sowie bei Baue
Anasiasache unterhalb des iVlaguraberges.

Auf der Südseite des Flusses zeigen die den Steilrand der

Terrasse aufbauenden Schipoter Schichten sanfte (30") Neigung nach

NW (NW 50 N), und zwar nächst der Brücke „Podul Lästunilor".

Hingegen streichen dieselben weiter im Osten, gegen Baile Anastasache

zu, ostwestlich fort und fallen dabei unter 30° nach Norden ein. Es
sind dies die nämlichen Schwankungen der Fallrichtung, welche nach

Obigem auch an der nördlichen Thalseite, bei der Steilwand „La zidu

Ingenerului", als bezeichnend für die Cärbonare-Synklinale zu beob-

achten sind. Die Steilwand befindet sich thatsächlich im Fortstreichen

der in Rede stehenden, am Flussbett entblössten Schipoter Felsen.

An Gesteinselementen der letzteren treten nächst Podul Läs-

tunilor vor Allem dünnplattige Hornsteine mit ebenso dünnen Zwischen-

lagen von dunklem Thonschiefer auf. Derselbe führt Linsen von

weissem Sandstein.

Bei der Kirche, welche unterhalb des Maguraberges, auf der

Niederterrasse des Trotus sich befindet, nehmen die Schipoter

Schichten das Gepräge von matten bräunlichen, weisslich anlaufenden,

thonig-kieseligen Massen an, welche dünnplattig und überaus fest sind.

Die durch Thonschieferschmitzen gesonderten Platten enthalten

schwarze, linsenförmige Hornsteinausscheidungen. Auf der Höhe der

Niederterrasse herrscht Flussschotter.

Ueberall längs des Flusssteilrandes ist das dünnplattige Gestein

stark geknickt und gefältelt.

Jahrb. d. k. k. gcol. Heichsaiistalt, 1897, 47. Raiui, 4. lieft (Dr. W. Teisseyre.) 90
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Letzteres ist in noch erhöhtem Masse der Fall auf der Nord-
seite des Flusses längs der Schipoter Felsen, welche die diesseitige

Niederterrasse, vom Podul Lästunilor thalabwiirts bis in die Gegend
des Strafhauses von Valeni. umsäumen. Hier ist es in Folge der
mannigfaltig incinandergewundenen Secundärfalten zumeist unmöglich,

das Generalfallen der Schipoter Schichten zu ermitteln.

Unterhalb des Strafhauses sind den Schipoter Schichten dünn-
schichtige Sandsteine (? Tise.sti- Sandstein) mit dunklen, thonigen

Schmitzen als Hangendes angelagert. Das Fallen ist hier sehr steil

westlich (Streichen N 10" W).

Etwa 200 m ' weiter im Westen wurden an dem die Chaussee
begleitenden Steilrand Schipoter Schichten mit 45" - Neigung nach
N 30" W (22") beobachtet.

Oberhalb von Podul Lästunilor beschreibt der Trotus und der
besagte, längs seines Nordufers fortlaufende Schipoter Felsenzug eine

scharfe Biegung nach Norden. An dieser Stelle, und zwar noch bevor
das Flussbett die ostwestliche Richtung annimmt, nach welcher der
Trotu^ mehr thalaufwärts unterhalb von Vf. Muncelu orientirt ist,

erreicht man das Westende des besagten Felsenzuges, worauf eine

kurze Strecke des nördlichen Flussufers durch Salzthonfacies be-

herrscht ist, wie das auf der über diese Gegend ausgefertigten geolo-

gischen Karte veranschaulicht wurde.

Die Grenze zwischen der Salzthonfacies und den Schipoter Schichten

entfällt noch auf den vorgenannten, nordöstlich verlaufenden Ab-
schnitt des Flussufers.

Dicht im Norden der Schipoter Schichten schneidet in den
nordsüdlichen Flusssteilrand ein kleiner Bacheinriss ein, welcher von
einer Seitengasse der Ocna'er Vorstadt Valeni ostwestlich herunter-

läuft. In de-mselben tritt die Salzthonfacies zu Tage und weist

eine sehr steile Neigung der Schichten nach N .'U)" W (21'') auf. Um
Missverständnissen vorzubeugen, mag erwähnt werden, dass es an

dieser Stelle dunkelgrünliche Schieferthone sind, und zwar mit

gleichsam pelitischem Glimmer und mit eingelagerten dünnen (1 dem)

Platten von sehr hartem, weisslich - grünlichen
,

ganz feinkörnigen

Glaukonit-Sandstein, welcher im Bindemittel kalkhaltig ist. Petro-

graphisch gemahnen diese Bildungen an Gesteine, welche beispiel-

weise bei (iura Slanic den Uebergang zwischen der dortigen palaeo-

genen Salzthongruppe und dem Tärgu-Ocna'er System vermitteln.

Doch mag in dem gegebenen Falle die Salzthonfacies nicht leicht

als stratigraphischer Vertreter des Tärgu-Ocna'er Systems, sondern

viel eher als Einschaltung innerhalb der untersten Schichten der

Menilitgruppe aufgefasst werden, worüber, ausser anderen weiter

unten anzuführenden Daten, die folgenden Angaben zu machen sind.

Vor Allem ist der besagte, kaum in einer Breite von mehreren
Metern längs des Trotusufers ausstreichende Salzthonzug nicht nur

von Süden, sondern auch von Norden her, durch anstehende Ge-
steine der unteren Menilitgruppe eingefasst. Um sich davon zu über-

zeugen, begebe man sich, von dem vorbesprochenen Aufschlüsse aus-

gehend, direct nordwärts, längs der Westgrenze der Weingärten von
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Väleiii, auf den siulöstlichen Bergabliang von Vf. Miincelu, und
zwar in der Ixichtung nach Balta Harapului hin.

Man durclikreuzt auf diesem pfadlosen Wege die Grenze
zwischen der Menilitschieferscholle von Vf. Muncehi und dem „Kocänzug"
von Ikilta Ilarapuhii. Es zeigt sich, dass der obige Salzthonzug

gegen Nordwesten nicht unter Tfirgu- Ocna'er Schichten, wie von
vorne lierein anzunehmen wäre, sondern unter Menilitschiefer mit

dünnen Hornstcin- und Tise.sti-Sandsteinlagen einscliiesst. Die letzteren

Bildungen verrathen ganz unten am Siidostfuss des Muncelu-
berges auf Schritt und Tritt eine andere Fallrichtung, und zwar nach
NW, NP] und S.

Zu Unterst scheinen diese Bildungen sogar mit Salzthonschichten

zu wechsellagern, worauf auch die hie und da auf Menilitschiefer-

gesteinen erscheinenden Salzausbliihungen hinweisen. Es entsprechen

aber die besagten Menilitschiefer jenem localen Horizonte der letz-

teren, welcher am Südfusse von Vf. Muncehi, wie noch zu be-

sprechen, die unterste von den an diesem Berghang entblössten drei

mächtigen Bänken, respective Complexen des massigen Tiset^ti-Sand-

steines unterlagert.

Der östlichen Fortsetzung der untersten von diesen drei Sand-
steinbänken gehört sodann eine terrassenartige Terrainabstufung an,

welche in etwas höherem hypsometrischen Niveau auf unserem vor-

genannten Wege zu passiren ist. Höher hinauf am Südosthang
von Vf. Muncehi folgen von Neuem Schipoter Schichten mit Horn-
stein- und Fischschieferbänken, welche nach Nordwesten unter kaum
5— lO'J abdachen (vergl. Fig. 2(j auf pag. 684).

Soviel über die nördliche Umgebung des Salzthonzuges am
Südfusse von Vf. Muncelu.

Was nunmehr seinen Anschluss an die südwärts an denselben
bei der Niederterrasse des Trotusilusses angelagerten Schipoter

Schichten anbelangt, scheint dieser Anschluss, trotz der im All-

gemeinen übereinstimmenden Fallrichtung, einer seichten Verwerfung
gleichzukommen. Die letztere wäre jener streng localen Dislocations-

spalte analog, M'elche zwischen die Schipoter Schichten und die Salz-

thongruppe am Nordfuss des Cärbunarului eingreift.

Ferner resultirt aus dem Obigen, dass die Antiklinale von Balta

Harapului, wie auf der angefertigten geologischen Karte veranschaulicht,

bereits am Südostfusse von ^'f. Muncelu, d. h. oberhalb von Podul
Lästunilor, unter eine Decke von Menilitschiefergesteinen untertaucht.

Offenbar keilt sich dieselbe weiter im Süden, jenseits des Trotus-

ilusses, unter dem Maguraberg sehr bald aus.

Der Menilitschieferzug von Vf. Muncelu (476 m) ^).

Derselbe beherrscht die Wasserscheide zwischen dem Välcicathale

und dem zwischen Mosoare und Pacura gelegenen Abschnitte des

eigentlichen Trotusbeckens. Der südliche Theil dieses Menilitschiefer-

zuges ist durch den Sattelaufbruch von Mosoare in zwei verschiedene

') Hiezu Textfigur 26, sowie Profil Fig. 2 auf Taf. XVII.

9U*



684 Dr. W. Teisseyre. [118]

Syiildinalen ab;j;etheilt, von welchen die östliclie auf VI. TMuncelu

entfällt.

Vf. Äluncelu ragt unterhalb des Dorfes Mosoare, unmittel-

bar über dem TrotusHusse auf. Es ist dies der bereits von Sabba
Stefanescu beschriebene, „zwischen Lastuni und Poeni am linken

Trotu!?ufer" gelegene Berg").

Auf der Bergspitze von Vf. Muncelu (47() in) steht massiger

Tisesti- Sandstein etw\'i 00 w mächtig an. Zwischen seineu dicken, oft

blendend weissen Bänken sind dünne (l diu) Lagen von lichtbraunem

Schieferthon eingeschaltet.

Fig. 26.

Mci fa r-p

Val'en
-^\ipr Ta raU-(?cnä.

u<''t-'-o /!ei.t^y^_ '?/.£^%^ucA^ i'cA.a.cAtW Trocus - Beti-

Ansicht der Südböscliuiig' des Muiicelnbcrges.

1. käiilzthonfiicies der uuterstcn MeiiiJiLschicfer-ychichten.

2. Schipoter Sehichteu.

3. Menilitschiefer.

' 4. Tisc^ti-Sandstein.

5. Altiilluviale FlusHScbotter-Bilduiigen.

Zu vergl. pug. 681 und G83 über die Ostböschuiig von Vi'. Muncelu.

Die Sandsteinbänke zeigen wellenförmige, rostfarbige Linien

der falschen Schichtung, während die eigentlichen Schichtflächen tisch-

eben sind und von ebensolchen Clivagefiächen durchsetzt werden.

In dem Steinbruch unterhalb der Bergspitze verräth der Sandstein

ein genau ostwestliches Streichen und ist unter 25" nach Norden
geneigt.

Darunter folgt am südlichen Berghang ein höclistens 100 m
mächtiger Complex von Menilitschiefer mit eingelagerten Schipoter

Schichten und Bänken von düiinplattigem llornstein. Es gehört deni-

') Sabbii S t e f.'i n e s c u : Etudes sur le.s terriiins t'3rtiaires de Kounianie. Lille

lb97, pag. 83, Fig. 4.



ni9] Zur Geologie der Bacan'er Karpathen. 685

selben eine hohe, steini<:!;e Vorstufe des Miiiiceluberges an, welche

auf der hypsometrischen Karte (Marele Stat Major 1:20000), als

noch oberhalb der Cote von 400 m gelegen, veranschaulicht ist.

Weiter abwärts gelangt man am südlichen Berghang von Neuem
zu einer Tisesti-Sandsteinzone, welche aber bereits aus alternirendem,

dick- und düunschichtigem Sandstein besteht.

Der erstere wird auch hier zu Bauzwecken ausgebeutet. Der
dünnschichtige (l dm) Sandstein ist reich an Hieroglyphen und führt

Zwischenlagen (1 dm) von dunkelgrünlichem , fetten Schieferthon

und Mergel mit Fucoiden. Im Ganzen ist der massige Sandstein

dieses Horizontes nur etwa 15 m mächtig.

Dabei streichen seine Schichten genau ostwestlich, d. h. so,

wie bei dem Sandstein des vorigen, oberen Horizontes, fallen aber

relativ etwas steiler (30°) nach Norden ein.

Unterlagert ist der soeben besprochene Sandsteinhorizont seiner-

seits von einer Menilitschieferserie. Im Liegenden der letzteren

stellt sich noch eine geringmächtige Tise^ti-Sandsteinbank, fast ganz

am Südfusse des Munceluberges, ein.

Die verdeckte Böschungsstrecke zwischen dieser Sandsteinbank

und den Schipoter Schichten, welche im Trotusbette längs des Flusssteil-

randes auftauchen, entspricht einem Höhenabstand von etwa 10— 20 m.

Auf die verdeckte Böschungsstrecke entfällt ein verlassener

Petroleum-Versuchsschacht. Zufolge seiner unzweckmässigen Lage
innerhalb der Synklinale von Vf. Muncelu wäre derselbe von wissen-

schaftlicher Wichtigkeit, falls er zu einem anderen als zu negativen

Resultate geführt hätte. Nähere Details über diesen Versuchsschacht

waren nicht zu ermitteln.

Im Westen des Versuchsschachtes zieht sich der vorerwähnte, etwa
10—20 m hohe Steilrand herab, welcher einer ganz schmalen, am Fusse
von Vf. Muncelu sich ausbreitenden Niederterrasse angehört und die

Schipoter Schichten zu Tage treten lässt.

Der Steilrand ist geeignet, dem Untersuchungsgang den Reiz von

Mannigfaltigkeit zu verleihen. Während alle die vorerwähnten Schichten

bis zur höchsten Bergspitze von Muncelu hinauf sanft nach Norden
einfallen, so dass ihre Schichtenköpfe an dem südlichen, schroff zum
Trotustluss abdachenden Berghang durch horizontale Schichten-

linien sich verrathen, sind die tiefer liegenden Schipoter Schichten des

Flusssteilrandes ganz steil aufgerichtet. Nächst dem obigen Versuchs-
schacht, und zwar etwa 100 ni weiter gegen Westen, zeigen die be-

sagten Schipoter Schichten nordwestliches Streichen bei senk-
rechter Stellung. Auch in dem noch etwas weiter im Westen
in den Steilrand der Schipoter Schichten einschneidenden Bacheinriss

sind die letzteren auf den Kopf gestellt (Streichen W 20» N).

Dicht daneben, im Westen des Bacheinrisses, wurde ein ganz
steiles, südöstliches Fallen beobachtet. Das letztere wird weiter Huss-

aufwärts, bis zum Westende unseres Schipoter Felsenzuges, ein con-

stantes, wobei aber der Fallwinkel, nach dieser Richtung hin, sich

nunmehr regelrecht verringert. Bei der nahen Eisenbahnbrücke, am
Südwestfusse von Vf. Muncelu, beträgt die Neigung der obigen Schipoter

Schichten kaum noch 40*^.
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Ebenso wie gegen Westen, nimmt der Fallwinkel auch in verti-

caler Richtung ab, doch erst im Hangenden der Schipoter Schicliten.

Es ist dies in dem soeben erwähnten IJacheinriss zu sehen, welcher
vom Steilnuide der Schipoter Schichten herunterkömmt.

Es verdient dieser Bacheinriss im Besonderen besprochen zu
werden, da in demselben das sonst am Berghang verdeckte Hangende
der Schipoter Schichten entblösst ist.

Der Bacheinriss befindet sich am nördlichen Thalgehänge des
Trotu^, etwas weiter nach Westen hin als Vf. Muncelu, und ist auf
der Karte im Massstabe 1 : 50.000 gut veranschaulicht.

Längs des Bacheinrisses hinaufsteigend, sieht man die senk-
recht einfallenden Schipoter Schichten zunächst von grauem, nicht

deutlich entblössten Salzthon überlagert, worauf nach oben grünliche

Schieferthone mit eingeschalteten dünnen Platten von grauem, glim-

merigen Mergelsandstein folgen. Der letztere dacht nun unter kaum
40*' nach N 30*' E ein. Danach muss an die Discordanz gegen die

liegenden Schipoter Schichten gedacht werden. Noch höher stehen

im Bacheinrisse schwarze Schieferthone mit gelben Beschlägen an,

mit Zwischenbänken von mürbem Sandstein, welcher Salzausblühungen
aufweist. Der letztere ist bereits nur unter 10" nach N 30" E geneigt.

Der diese Bildungen überlagernde Tisesti-Sandstein zeigt bald nord-

östliches, bald aber nordwestliches Fallen. Es unterliegt keinem
Zweifel, dass in diesem Falle zwischen dem Tisef;;ti-Sandstein und
den Schipoter Schichten eine etwa 20— 30 m mächtige Salzthongruppe
eingeschaltet ist. Dieselbe ist längs des Südfusses des Vf. IMuncelu

nach Osten hin bis nach Väleni zu verfolgen, wo ihre vorbesprochene

(pag. 6<S2—683) Erscheinungsweise mit den soeben angeführten

Beobachtungen gut in Einklang zu bringen ist. Der soeben erwähnte,

am Südfusse des Vf. Muncelu gelegene Versuchsschacht liegt innerhalb

dieser Salzthonzone.

Die das Liegende unserer Salzthonzone ausmachenden Schipoter

Schichten sind auch auf der gegenüberliegenden südlichen Thalseite,

und zwar gleichfalls am Steilrand einer Niederterrasse, entblösst'),

wobei sie hier, wie bereits von Sabba Stefanescu angegeben, süd-

östlich unter 40—00" abdachen und ebenso wie am nördlichen Fluss-

steilrand stark geknickt sind 2).

Die geschilderten Differenzen der Schichtenstellung bei der in

runder Zahl 200 m mächtigen Menilitschiefer- und Sandsteinserie des

Munceluberges einerseits, und bei den an seinem Fasse anstehenden
Schipoter Felsen andererseits, sind so aufiallig, dass man beim An-

blick des Berghanges von der Ferne den Eindruck einer total dis-

cordanten Ueberlagerung der letzteren durch die ersteren empfängt.

Es wurde diese Erscheinung bereits von Sabba Stefanescu vom
Munceluberg erwähnt (1. c.), doch kann seiner Auffassung an dieser

Stelle nicht beigepflichtet werden.

') Zu beiden Seiten der vorerwähnten Eisenbahnbrücke, welche um öiid-

westfuss von Vf. Muncehi, in Mo.soare, sich befindet.

'') „öchistes compactes, grisatres ou bleuätres et telleraent contournees, qu'ils

ont l'apparence du bois siliciOö.'' Sabba Steianoscu I. c. pag. 83.
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Es können die voranstellenden Daten zusainnicnoefasst werden,
wie folgt. Durch die nordwärts einfallenden „Menilif-Sclnefcr und
Sandsteine des südlichen Berghanges ist die Synklinalmitte von
Yf. Muncelu gegehen. Am Ostabhang von Vf. Muncelu gegen die

Thaleinsenkung „La Fundäturä' zeigen die nämlichen Bildungen

regelrecht nordwestliches Fallen (vergl. oben pag. GSl). Am
Westabhang von Vf. ^luncelu breitet sich aber massiger Tisesti-Sand-

stein noch obcrhnlb der auf der Nordseite des Trotus gelegenen
Oelbrunnen von Mosoare aus. Dortselbst zeigt diese Felsart nordöst-

liches Fallen.

Die obigen, am Südwestfusse des Munceluberges anstehenden

Schichten gehören demnach dem Westscheiikel der diesen Berg be-

herrschenden Synklinale an. Dass der Westschenkel in höheren
hypsometrischen Niveaus sanft nordöstlich einfällt, hingegen gegen
die Tiefe zu im Bereiche der Schipoter Schichten des Trotusbettes

sehr steil nach Südosten abdacht, und dieselben weiter nach Osten,

in der Richtung gegen die Synklinalmitte, sogar auf den Kopf gestellt

sind, ist leicht erklärlich. Es erinnert dieser Sachverhalt z. B. an

jene senkrecht einfallenden Schichten, durch welche bei Slänicelu

am Slanicbache der Uebergang von der sonst ganz flachen Synklinale

des Maguraberges zu einer westwärts benachbarten Antiklinale her-

gestellt wird (vergl. pag. 577 if. und Fig. 3).

Wenn ausserdem am Fusse des Munceluberges die Schipoter

Schichten als discordant gegen ihr Hangendes sich erweisen, oder

aber, nach oben zu, plötzlich unter scharfen Biegungen umschwenken,
um sich schliesslich concordant dem Hangenden anzupassen, wie

Aehnliches oft zu beobachten, so kommt dieser Erscheinung blos eine

local-tektonische Bedeutung zu.

Wie man auch immer über diese vermeintliche Discordanz denken
inöchte, so könnte dieselbe doch blos als eine Eigenthümlichkcit der

Muncehi-Synklinale und nicht als ein ursprüngliches Kennzeichen der

gegebenen Schichtongruppen aufgefasst werden. (Ostwärts orientirte

Ueberschiebung am Westschenkei einer Synklinale?)

Die Gegend «am Trotiisfliisse bei Mosoare, Poeni und Pjicura.

An der Ostseitc des Trotu!;;flusses, gegenüber dem Dorf Poeni,

ragt direct über dem Flussbette eine bis 80 m hohe Felswand auf

(Fig. 27), ah deren Fusse derzeit für die im Bau begriifene Eisen-

bahn ein Tunnel angelegt wird. Auf der Felswand ist eine etwa
200 m breite Synklinale des Melinitschiefersystems, wie mit dem
Stifte eingezeichnet, zu sehen. Die beiden, mit dieser Synklinale be-

nachbarten Sattelaufbrüche gehören den Tärgu-Ocna'er Schichten an.

Davon ist sowohl der östliche, d. h. jener von Mosoare, als auch der

westliche, nach dem Orte Päcura zu benennende Sattelaufbruch durch

Oelvorkommnisse charakterisirt.

An und für sich ist die Synklinale beim Eisenbahntunnel in

Poeni dadurch bemerkenswerth, dass hier ausnahmsweise am östlichen
Muldenschenkel westwärts orientirte Ueberkippung stattfindet.
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Die Schichtenfolge im Gebiete der Poeni'er Synklinale und der

zugehörigen Sattelaufbrüche stellt ein Musterbeispiel von deutlich

zwischen dem Menilitschiefer- und dem Targu-Ocna'er System ent-

wickelten Uebergangsgliedern dar. Doch ist nur der westliche Sattel-

aufbruch im Trotusbette bei Pilcura in einer Weise entblösst, welche

zu Begehungen für den Zweck stratigraphischer Orientirung ganz

besonders einladet.

Wenn man längs des nordöstlichen Flussufers beim Dorf Päcura

nach Südosten, gegen den Eisenbahntunnel von Poeni, fortschreitet,

ist im Trotusbette die nachstehende Schichtenfolge zu beobachten.

Fiff. 27.

Mosyare

; Uf.Muncelu.

NNW. Trotus-f/uss
•^'^^V'^/SSO.

Ausfeilt der östliclieii Tlialseite des Trotns, gegenüber von Poeni.

(Turgu-Oona N.)

1. Untere MeniiitschieferstiiCe.

2. UebeigangHMcbichteij zwischen der Mänilitschief'erritufe und dem Tärgu-

Ocnu'er System.

I.

Grünliche und abwechselnd dunkolrothe Schieferthone, welche

in 1-3 m dicke Bänke abgetheilt sind, alterniren mit dünnen Platten

von Sandstein, Sandsteinschiefer, dichtem Kalke, sowie Sand. Die

harten, oft Hieroglyphen führenden Sandsteinplatten sind feinkörnig,

mitunter reich an Glimmer, Glaukonit, resi)ective an Kalkgehalt und

Kalksi)athadern, andernfalls aber thonig-kieselig.

Gewisse dunkelgrüne Sandsteinlagen schliessen sich petrographisch

einerseits an die mitvorkom nenden Einschaltungen von kleinkörnigem

grünen Breccienconglomerat, andererseits aber an die Zwischen-

schichten von grellgrünem Sand an, wie solcher sonst vor Allem in

der pahieogenen Salzformation des Monachiaberges zwischen Lucäcesti

und Solou^u und in jener des Päriul Dobrului beim Badeorte Slanic

beobachtet wurde.
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Die zum Tlieil mergeligen, glimmeiTeidien Saudsteinschiefer

sind ausgezeichnet krumnisclialig und weisen gleichfalls Kalkspath-

adern auf. Andere ganz feinkörnige Sandsteinschiefor sind rüthlich,

im Bindemittel kalkhaltig und entbehren des Glimmers.
Sowohl die letzteren als auch die ähnlichen grünlichen, sandigen

Mergelschiefer, welche durch gleichsam politische Quarz- und {jlini-

merfiihrung sich auszeichnen, erinnern in auffälliger Weise an die

analogen Gesteine der miocänen Salzformation von Ilärja am
OitozHusso.

Ganz vereinzelt wurden Einschaltungen von jaspisähnlichen,

thonig-kieseligen Schiefern beobachtet, welche der Schipoter Facies

sich nähern. Nur sporadisch sind sehr harte, dünne (l dm) Kalk-

platten eingeschaltet, welche dicht, splitterig und grünlich bis röthlich

sind. Daneben pflegen grünliche Mergellagen zu erscheinen.

Die Sandsteinglieder dieses dünnschichtigen Complexcs sind

bal(V schwach bituminös, bald aber durch i)enetranten Oelgeruch
charakterisirt.

Im Ganzen ist diese Schichtenreihe auf eine Distanz von über

liundert Metern im Trotusbett entblösst und insgesammt sehr steil

aufgerichtet. Die Neigung beträgt zumeist SO" bald nach Osten, l)ald

aber nach Westen, was den oÜ'enbar vorhandenen scharfen Secun-
därfalten entspricht. Dieselben machen den Centralkern der Primär-

antiklinalc von Päcura aus.

II.

Flussabwärts gelangt man zwischen der Mündung von Val Ocii

und dem Eisenbahntunnel zum Ostschenkel der Antiklinale von Päcura,

welcher, insoferne er der obigen Schichtenreihe zufällt, sich dadurch
auszeichnet, dass hier die vorerwähnten thonigen und mergeligen

Zwischenmittel nach und nach an Mächtigkeit verlieren, wobei die

Kalkplatten verschwinden, während hingegen die eingeschalteten

Sandsteine bedeutend überhandnehmen. Die letzteren zeigen vielfach

das Gepräge von wohlgeschichtetem dickbankigen, glimmerreichen

Sandstein, welcher petrographisch ebenso gut an Uzusandsteine, als

aucli an den Moinesti'er Nummulitensandstein erinnert, sowie hie

und da in ein ähnliches, dünni)lattiges Gestein übergeht. Begleitet

sind auch diese Sandsteine von grünen Breccienconglomeraten und
analogen grünen Sandsteinen.

Alle Sandsteine sind stark bituminös; zum Theil sind es bis

10 ni dicke Bänke, welche in ihrer ganzen Mächtigkeit mit Oel

durchtränkt sind. Den aus Spalten dieser Gesteine hie und da am
Trotusufer hervorquellenden geringen Quantitäten von dickflüssigem

dunklen Rohöl verdankt die am Flussufer gelegene Ortschaft Päcura
(„Rohöl") ihren Namen. Die dortigen primitiven und vernachlässigten

Petroleumschächte sind im Fortstreichen der besagten Schichten

gelegen.

Indem man sich flussabwärts der Grenze gegen die hangende
Menilitschiefergruppe nähert, ist innerhalb der obigen Schichtenreihe

anstatt der bis dahin abwechselnd östlichen und westlichen
Neigung unter 80—80", nunmehr ein constantes Ost fallen zu

Jahrb. d. k. k. geol. Reichsaiistalt, 1807. 47. Uaiul, 4. Heft. (Dr. W. Teisseyre.) 91
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beobachten. Dabei verkleinert sich der Fallwinkel nach dieser Rich-

tung, d. h. nach Osten hin, stufenweise sehr rasch, bis auf 45*'.

Während auf diese Weise der tektonische Uebergang zur ostwärts

folgenden ISlenilitschiefer-Synklinale von Poeni gegeben ist, gelangen
wir gleichzeitig zu stratigraphischen liindegliedern zwischen der obigen
Tärgu-Ocna'er Gruppe und dem Menilitschiefer-System. Es sind dies

die folgenden Bildungen, welche bereits beim Eisenbahntunnel, und
zwar unter demselben und sowohl ein wenig flussaufwärts, als auch
tlussabwärts, anstehen

:

III.

1. Ein etwa 10 m mächtiges System von grau-grünliche m,

harten, t h o n i g - k i e s e 1 i g e n Sandstein, welcher zu eberst und
zu Unterst dünnplaltig, in der Mitte aber dickbankig ist.

Indem diese Sandsteinschichten des Glimmers fast ganz ent-

behren, unterscheiden sich dieselben vom typischen Tisesti-Sand-

stein blos dadurch, dass sie zahlreiche Körner eines glaukonit-

ähnlichen Minerals führen. Zumeist sind die besagten Sandsteine mit

dunkelgrünen Schieferthonschmitzen, sowie mit Gyps- und echten
Schwefelausblühungen auf Schicht- und Kluftflächen ausgestattet.

Auch sind dieselben zum Theil braun und alsdann bituminös. Die

braunen Sandsteinbänke pflegen überdies auf ihren Spalten Ozokerit-

adern zu beherbergen, deren nächst dem Eisenbahntunnel beobachtete
Dicke einige Centimeter nicht übersteigt.

2. Schwarze, tlionige Schiefer mit wachsglänzenden Druchflächen,

mit zahlreichen winzigen Pyritkrystallen und demgemäss auch mit

Gypsausblühungen, erscheinen in je einige Meter mächtigen Lagen,

bald inmitten des vorgenannten Sandsteinsystemes, bald aber auch
in seinem Plangenden.

Ihrerseits enthalten diese Schiefer dünne Platten von einem sehr

harten, ganz feinkörnigen, krummschaligen, grauen Sandstein, welcher

viel Glimmer enthält und im Bindemittel kalkhaltig ist. Die letzteren

zwei Merkmale sind den Sandsteinen der Menilitschiefergruppe in

unserer Gegend ganz fremd.

Ueber einer Bank von besagten schwarzen Schiefern fliesst

beim Tunnel eine Schwefelquelle heraus, welche auf obige Gypsaus-

blühungen zurückzuführen ist.

3. Das in Rede stehende Sandstein- und Schiefersystem ist im

Norden des Tunnels mit untergeordneten Schipoter Schichten und

Menilitschiefern vergesellschaftet.

4. Unmittelbar über diesem Sandsteinsystem folgt nach oben

zu eine etwa 8 m dicke Bank von typischem weissen Tisef>ti-Sandstein.

Der Eisenbahntunnel gehört dieser Bank an. Wie an Ort und Stelle

festgestellt, wurde in derselben beim Tunnelbau brauner B e r n-

stein gefunden. Noch über diesem Sandstein schaltet sich eine

mäclitige Lage der vorgenannten, schwarzen und grünen pyritführenden

Mcrgelschiefer ein, worauf an der Felswand höher hinauf die nach-

stehende, namentlich am westlichen Berghang, gegen Val. Ocii hin,

bequem zu verfolgende Schichtenreihe der Menilitgruppe zu sehen ist:

i



n251 ^"'' tieologic der lkicaii"or Kaipatliuu. ^91

IV.

1. Schipoter Schioliteii, 5 m.

2. Schwarzer Meiiilitscliiefer mit Ilornsteiiiphitteii, 10 -20 ni.

3. Schipoter Scliichten mit Iloriisteinplatten, etwa 1)0 in.

4. Meiiilitsc'hiel'er, etwa 40 ni mächtig.

5. Schipoter Schichten.

6. Verdeckt.

7. Papierdünu spaltbarer Fischschiefer mit dünnen Tisesti-

Sandsteinlagen, mehrere Meter.

8. Dünnschichtiger Tisesti - Sandstein mit Menilitschiefer,

mehrere Meter.

9. Oberer massiger Tisei^ti-Sandstein, sehr mäclitig.

Die Schipoter Schichten, welclie im Nordosten des Tunnels im
Fhissbette als Hangendes des obigen Uebergangssystems von grünem
bis braunem, thonig-kieseligen Sandstein ausstreichen, sind unter 25^

nach E 5" N geneigt.

Etwas weiter im Norden wurde im Trotui^bette, und zwar bereits

an Schichten des soeben erwälmten dickbankigen, glimmerlosen Sand-

steines, 30'* - Fallen nach Südosten beobachtet.

Auch herrscht auf dem ganzen westlichen, gegen Val Ocii

nordwärts sich hinziehenden Abhang des Tunnelberges sanftes (^30")

nordöstliches Fallen. (Westschenkel der Synklinale von Poeni.)

Am südlichen Ausgang des Tunnels fallen die Schichten unter
20" nach Norden ein. (Synklinalmitte.)

Dicht über dieser Stelle sind aber dieselben s e n k r e c h t

aufgerichtet und in noch höhere m hypsometrischen Niveau ganz

steil nach Westen überkippt. An der Felswand ist diese Umbie-
gung der Schichten ä la vue von der Ferne zu verfolgen, so wie es

in der vorstehenden Fig. 27 veranschaulicht wurde. (Ueberkippter

Ostschenkel der Synklinale.)

Die allerletzten, noch dem Ostschenkel unserer Synklinale angehö-

renden, im Süden des Tunnels am Trotmsufer ausstreichenden Bänke
von grünem, dickschichtigen, des Glimmers entbehrenden „Uebergangs"-
Sandstein fallen unter 10— 15" nach Nordwesten ein. (Bei dem Pfeil,

welcher in Fig. 21 eingetragen ist.)

Es ist durch diese Sandsteinbänke der stratigraphische Ueber-
gang zur Antiklinale von Mosonre gegeben, ganz in der nämlichen
Weise, wie nach Obigem der Ostschenkel der Antiklinale von Päcura
in seinem Haugendtheil durch Ausbisse dieses Sandsteins be-

zeichnet ist.

'Die Antiklinale von Mosoare entfällt auf einen breiten

und kurzen, halbkreisförmigen, bergsclilipfartigen Ausschnitt des

steilen östlichen Trotusufers, und zwar zwischen Vf. Muncelu im
Osten und dem vorbesprochenen, synklinal gebauten Tunnelberg von

Poeni im Westen.
Die stratigraphischen.Bestandtheile der Antiklinale von Mosoare

bieten ein getreuliches Analogen zu jener von Päcura. Wenigstens
91*
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sind auf den H.alden der dortigen Oelsclulchte die folgenden, mit den
Schicliten von Facura identisclien Gesteine zu sammeln:

1. DunkelgriUKn" Scliiefertlion mit reichem Glimmergelialt.

2. Graue und rotlie Tlionmergelschiefer, analog der miocilnen

Salzforniation von Härja.

3. Liclitgrünlicher bis grauer Kalkmergelschiefer.

4. Ueberaus feinkörniger, glimmeriger, dunkelgrauer Sandstein

mit oder ohne Kalkgehalt im Bindemittel, zum Theil „strzolka"-artig.

5. Aehnlic'her IMergelsandsteinschiefer.

0. Harter, ganz feinkörniger Glaukonitsandstein mit fast mikro-

,skoi)ischem Glimmer, ohne Kalkgehalt.

7. Grobkörniger Brecciensandstein aus dem grünen karpa-

thischen Schiefergestein.

8. Analoger, feinkörniger Sandstein, worin die Körner des ge-

nannten Schiefergesteins nur selten 1— 2 nun gross sind.

Die Oelschächte von Mosoare sind auf beide Flussufer ver-

theilt, primitiv, seicht und mit unbedeutenden Productionsverhält-

nissen ausgestattet.

Jenseits der Antiklinale von Mosoare taucht im eigentlichen

Trotusbette von Neuem jener dickbankige, grüne, thonig-kieselige

Sandstein ohne Glimmer auf, welcher den IJebergang zur Menilit-

gruppe vermittelt („Flussufer" im Profile Fig. 27). Hier fällt diese

Felsart unter 2(V' nach Südosten ein, und zwar concordant unter die

dicht daneben anstehenden Schipoter Schichten, welche merklich

steiler nach der nämlichen Richtung abdachen. Ks sind dies jene

den Südwestfuss von Vf. Muncelu umsäumenden Schipoter Felsen,

welche bereis oben, als dem Westschenkel der gleichnamigen Syn-

klinale zufallend, besprochen wurden ipag. 085 ff.).

Im Ganzen beträgt also, im l^ereiche des letzteren, die stufen-

weise Zunahme der Grösse des Fallwinkels in östlicher Kiclitung

20— 90", wesshalb es keinem Zweifel unterliegt, dass der Ostschenkel

der ölführenden Antiklinale von Mosoare im Untergrunde des Trotus-

bettes nach Osten überkipi)t ist.

Val. Ocii bei Päcura. Ks ist dies eine tiefe, beim Dorf

Päcura ins Trotusthal mündende, ostwestlich orientirte Bergschlucht.

Dieselbe entspringt an der Trotus-Yälcica'er Wasserscheide und ist

blos durch einen schmalen Bergsattel von dem vorbesi)rochenen, nach

entgegengesetzter Richtung zum Välcicathal verlaufenden Bacheinriss

„Val. Cärbunarului" getrennt.

Während der Unterlauf von Val. Ocii noch dem Gebiete der

obigen Antiklinale von Päcura angehört, taucht in diesem Thälchen
höher hinauf oberhalb der Stelle, an welcher sich von demselben das

Seitenthälchen „(iröpa Ordii" abzweigt, das MenilitschiefersysteiH auf.

Kh ist dies die Fortsetzung jenes Menilitschieferzuges, welcher

in seinem Südtheil von Vf. Muncelu bis über den Tunnelberg bei

Poeni hinübergreift und beiläufig 1 Inn breit ist. Dort, wo derselbe

von Val. Ocii gekreuzt wird, ist er ganz schmal (100—200 m), um
aber weiter im Norden auf den Bergen P. Päcurilor, P. Jarapan und
i\ Balasii von Neuem an Breite zu gewinnen.
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Die in Val. Ocii ansteheiKlcn Menilitscliiefer wecliselhigeni mit

grauen Tisesti-SandsteinbiUikeii, welche bituminös sind. Es sind diese

Schichten lediglich in einem kleinen Aufschlüsse des Bacheinrisses

entblösst und beträgt dortselbst ihre Neigung 70^ nach E 20" N
(4" 10").

Von da an ist der Bacheinriss thalaut'wi'irts auf eine Distanz von

100— 200 m verdeckt, wobei in demselben hie und da Verwitterungs-

reste von kleinkörnigem
,

grünen Breccienconglomerat des Targu-

Ocna'er Systemes erscheinen.

Sichtlich als Liegendes dieser hier ganz geringmächtigen Eacies

taucht etwas weiter thalaufwärts eine alternirende, graue Schichtenreihe

von Schieferthon, Mergel und von glimmerigem Sandstein mit Salzaus-

bliihungen (palaeogene Salzformation) auf. Zum Theil ist es jener dick-

bankige, mürbe, gelbliche Sandstein mit sehr reichem Glimmergehalt,

welcher petrographisch dem Moinesti'er Nummulitensandstein an die

Seite zu stellen ist. Im obersten Theil von Val. Ocii nehmen grobkörnige

Sande und Sandsteine von dem genannten Typus vollends überhand.

GeogTai)liisch sind dies bereits jene Sandsteinmassen, welche innerhalb

der paJaeogenen Salzformation, wie oben gezeigt, auch längs der be-

nachbarten Avestlichen Wasserscheide von Täriul Välcica (V. Partei)

und längs seines ganzen Westabhanges, sowie zum Theil auch bei „La
Fundäturä" vorherrschen.

Nahe der Westgrenze der palaeogenen Salzformation von Val.

Ocii, also unweit von den vorerwähnten, in diesem Thale ausstreichen-

den, steil östlich einfallenden Menilitschiefern, wurde bei den Salz-

thonschichten eine G5"-Neigung nach W 20" N (11»'' 5") beobachtet.

Im Hinblick auf die Verhältnisse, welche in der ganzen Um-
gebung von Mosoare und Poeni herrschen, ist es kaum zu bezweifeln,

dass die in Val. Ocii anstehenden, östlich geneigten Menilitschiefer

und die dortselbst etwas weiter im Osten erscheinenden, hingegen,

wie gesagt, westlich- fallenden Sakthonschichten einer gemeinsamen
Synklinale angehören. So viel ist sicher, dass an dem vermeintlichen

Ostschenkel der letzteren, im tiefen Bacheinriss- von Val. Ocii, aus

dem Grunde blos die Salzthonschichten zu beobachten sind, weil der

Bacheinriss unter dem hypsometrischen Niveau der hangenden Menilit-

gruppe gelegen ist. Daraus erklärt sich das kartographische Bild

des gegebenen Menilitscliieferzuges, welcher dort, wo er über den

Bacheinriss wegsetzt, plötzlich ganz schmal wird, um sodann nord-

Avärts von Neuem sich zu verbreitern.

Da es bezüglich der in Rede stehenden Menilitschieferausbisse

-von Val. Ocii sehr leicht festzustellen ist, dass dieselben direct im

Fortstreichen des VV e s ts c h e n k e 1 s der obigen, am Tunnelberg bei

Poeni ausstreichenden Synklinale gelegen sind, müssen demgemäss
die besagten, westlich geneigten Salzthonablagerungen von Val. Ocii

hingegen als Fortsetzung jener Tärgu-Ocna'er Schichten aufgefasst

werden, welche am Sattelaufbruch von Mosoare Antheil nehmen.
(Ost Schenkel der Synklinale des Tunnelberges bei Poeni = West-
Hügel der Antiklinale von Mosoare.)

Hierin bietet sich ein auff äl liges Beis pi el dar, wie
die Tärgu-Ocna'erFacies in horizontaler Richtung, und
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zwar in dem g e g e b e ii e u Falle i ni F o r t s t r e i c h e u einer
und derselben Antiklinale, in Salz thonfacies übergeht.

Fi.sc II Fäcurilor. Die „unteren" Menilitschiefer am Siid-

westhang dieses Berges sind ganz sanft nach Südwesten geneigt.

P. Falasii. Die auf der Bergspitze (449 ;«) anstehende untere

Menilitgruppe zeigt steiles ((35") Fallen nachW 20—oO'»S (10'' 10*'-1 (')•').

P. Jarapan (450 m). Westlich von diesem Triangulationspunkte,

am Fusswege, welcher vom Dorf Valcele, neben Vf. Yii-iani vorüber,

über den Jarapanberg zum P. Balasii führt, kommt die obere
IMenilitgruppe mit ihrem hier sehr mächtigen massigen Sandstein

zum Vorschein. Südlich vom Triangulationspunkt (450 m) wurden am
Kordwesthang von P. Partei, und zwar oberhalb der Cote von 400 m,

Verwitterungsreste der unteren Menilitgruppe beobachtet (Hornstein-

])latten, Schipoter Schichten). Ein Blick auf die Karte genügt, um
einzusehen, dass gemäss diesen Daten P. Balasii sammt dem West-

theil von P. Jarapan, ostwärts bis zum Triangulationspunkte (o50 ?«.),

das Gebiet einer Menilitschiefersynklinale ausmaclien. Der West-
schenkel der letzteren ist, nach Obigem zu urtheilen, am Piscu Ba-

lasii (449 m) steil nach s t e n überkippt. Diese überkippten,
steil westlich geneigten Schichten sind im Fort
streichen jener v o r e r w ä h n t e n M e n i 1 i t s c h i e f e r g e 1 e g e n,

welche am P. Päcurilor sanft westlich, hingegen noch
w e i t e r i m S ü d e n, i n V a 1. c i i bereits steil östlich (E 20" N ),

sowie zuletzt, noch weiter im Süden, am Westhang des
Tunnelberges bei Poeni sanft nordöstlich abdachen.

Es gehören aber diese überkippten Schichten zu-

gleich dem üstflügel der „Eocän" - An tikli n ale von Pä-
cura. Danach ist die letztere im Trotu^thale bei Poeni,
wo s i e z w i s c h e n d e n C 6 1 e n 300 m un d 400 m aufgeschlossen
ist, nicht überkipp t. Hingegen weiter im Norden, wo
sie über d i e T r o t u ^ - V ä 1 c i c a'e r W a s s e r s c h e i d e wegsetzt
und folglich in viel höheren hypsometrischen Niveaus
(400 - 615 w am D. Dosului) entblösst ist, erweist sich der
O s t f 1 ü g e 1 dieser Antiklinale als überkippt.

Auf der geologischen Karte hebt sich der im Bereiche der Trotus-

VrUcica'er Wasserscheide überkippte Längenabschnitt der Antiklinale

dadurch deutlich heraus, dass er zweimal sclimäler ist, als es sonst

bei diesem antiklinalen Oesteinszug der Fall ist. iVuch dieser Umstand
stimmt mit unseren übrigen Beobachtungen gut überein. Das Sattel-

gewölbe ist nämlich dort, wo sich dieser antiklinale Gesteinszug ver-

schmälert, bis auf die Tiefenstufe der Ueberkippung seines Ostflügels

gänzlich denudirt.

Die südliche Fortsetzung der Antiklinale von Pä-
cura entfällt auf der Trotusj-Slanicer Wasserscheide auf den Berg
P. lui Pata (559 m). Sowohl auf dieser, als aucli auf der nördlichen

Wasserscheide des Trotu;;! verräth sich das fortstreichende „Eocän"
durch eine tiefe Einsattelung der Kammlinie und ist dasselbe beider-
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seits durch jene liöclisten Punkte der letzteren, \Yelche den benach-
barten Oligocänzügen zufallen, orographisch ziemlich scharf begrenzt.

An dem in die südwestliche Ilochterrasse des Trotus oberhalb

von Poeni einschneidenden l>ache i*. ßlidarului ragt, etwa im Nivenu
der Cüte von 400 in, eine kleine, mehrere Meter hohe Felswand auf,

welche einem sehr dickbankigeii, grobkörnigen, überaus glimmer-

reichen Sandstein vom Typus des Moinesti'er Nummulitensandsteines

angehört.

Der letztere wechsellagert mit dünneu Lagen (1 dm) von grün-

lichem Schieferthon und führen seine Bilnke, ebenso wie bei Moinesti,

2—3 grosse concretionäre Sandsteinkugeln.

Es fallen aber diese Schichten unter 70-85" nach SSE (10")

oder nach NNW (23'' 5") ein und sind etwa im Ostschenkel der Anti-

klinale von Päcura, nahe gegen ihre Medianzone, gelegen.

Ein mit dem vorigen identischer, oberhalb von Mosoare und
unterhalb der Anhöhe „La Pärlitura" (454 m) in Wegeinschnitten und
Bacheinrissen erscheinender Sandstein dacht unter 45" nach W 10''

N

ab. Es entspricht derselbe entschieden dem Westschenkel der Anti-

klinale von Mosoare. Weiter gegen Süden scheint die letztere unter

die Menilitschieferdecke von „La Pärlitura" unterzutauchen und ist

es kaum zu entscheiden, ob sodann noch am Slanicbache ihre Fort-

setzung zu suchen ist, und wie etwa diesbezüglich sich die dortige

Slänicelu-Antiklinale verhält. Sowohl bei der letzteren, als auch bei

dem Schichtensattel von Mosoare, ist die Tiefenstufe einer steilen

LTeberkippung am Ostflügel in dem gleichen Niveau, unter der Isohypse

von etwa 300 u/ gelegen (vergl. pag. 589 und pag. <)92j.

Der Oligocänzng von Dracoea.

Zwischen den Ortschaften Päcura und Bogata. durchschneidet

der Trotui^fluss einen langen und schmalen Höhenkamm, welcher

durch seine jähen Böschungsabstürze und durch seine schroffe Kamm-
linie sich landschaftlich gegenüber der Umgebung scharf abhebt. Im
Norden des Trotus gehört diesem Höhenkamme der Berg Dracöea
(672 m), hingegen im Süden Vf. Titirezu (545 m) an. Dort, wo das

Trotusthal durch diese beiden Berge eingefasst wird, ist dasselbe

merklich eingeengt und wird das Flussbett von mächtigen Tisesti-

Sandsteinschwellen durchquert. Die letztere Felsart ist auch an den
dem Trotusflusse zugewendeten Böschungen der beiden genannten
Berge entblösst, wobei ihre zumeist sehr dicken Schichten regel-

recht eine sehr steile Westneigung aufweisen. (I. Fallen unter 65"

nach NW lO" W am Nordfusse von Vf. Titirezu; II. Fallen unter
65" nach N 20" W am Südfusse des Berges Dracöea, nahe der

Westgrenze unseres Tisesti-Sandsteinzuges; III. Fallen unter 75

bis 80" nach W 30-50" N, d. h. durchschnittlich nach NW am Süd-
fusse des Dracoeaberges, nahe an der Ost grenze des Tisesti-Sand-

steinzuges.)

Es stellt der Tise^ti-Sandstein dieses Bergzuges eine steil nach

Osten überkippte Synklinale dar, welche U-förmig zusammengepresst
ist, zumal der Fallwinkel an ihrem überkippten Westschenkel ((55")
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nur unmerldicli jenem des liegenden Ostsclienkels (75—800) an Grösse
nachsteht.

In grösserer Entfernung vom Trotusfluss setzt sich der schroffe

Synklinale Bergzug geradlinig nach Nord-Nordosten fort, und zwar
über P. Codrului, Ousoru niare (697 ?h), sowie Ousoru mic (655 m),

und stellt die Wasserscheide zwischen dem Välcica- und dem Cucueti-

thal dar.

In südlicher Riclitung ist, abgesehen von der Unterbrechung
durch Ausbisse des liegenden Eocän im Slanicthale, noch der hohe,

zugespitzte, jenseits von dem letzteren aufragende Ungurenaberg
(779 m) wahrscheinlich nls die Fortsetzung unseres Synklinalen Oligo-

cilnzuges zu betrachten (vergl. pag. 615). Doch ist diese Annahme
kaum zu beweisen.

Am TrotusÜusse ist der östliche Muldenscheidvel unseres Oligocän-

zuges, von Osten her, durcii Gesteine der Schipoter Facies unter-

teuft. Die letzteren sind im Flussbette, nächst der Mündung des

den gleichnamigen Bergrücken begleitenden Thaies Päriul Dracöea,

durch einige niedrige Felsenkuppen von dünnplattigem, schwarzen
llornstein vertreten.

Beachtenswerth ist es, dass unweit dieser Felsenkuppen, etwa
50 m weiter östlich, jener grünliche, dickbankige, feinkörnige Sand-
stein ohne Glimmer und Kalkgehnlt anhebt, welclier nacli Obigem in

der benachbarten Gegend von Päcura und Mosoare stets an der

Grenze zwischen der Menilit- und der Targu-Ocna'er Stufe erscheint.

Derselbe wurde namentlicli an der Westböschung von Päriul Dracöea,

d. h. tief am Ostfusse des gleichnamigen Berges, beobachtet. Er
alternirt dortselbst mit dünnen (l dm) Lagen von grünlichem Schiefer-

tlion und ist von dem gleichen Schiefertlion unterlagert, welchem
aber glimmerige Sandsteinplatten von bereits „eocänenr' Habitus ein-

geschaltet sind.

Die Neigung dieser dem Westschenkel der Antiklinale von

Päcura untergeordneten Schicliten beträgt nächst der Mündung von

Päriul Dracöea kaum 30'" nach W ;)ü" N (20'').

Nahe der Westgrenze des Oligocänzuge.s des Dracöeaberges
wird Tisesti- Sandstein in einigen am östlichen Trotui^ufer gele-

genen Steinbrüchen zu Bauzwecken gewonnen (gegenüber vom Dorf

Bogata). Hier sind die im Bindemittel thonig-kieseligen Sandstein-

schichten 05— 1 n), seltener 5— (> m dick, in ihrer ganzen Masse
abweciiselnd weiss und grau-grünlich gestreift, sehr feinkörnig und
entbehren, wie gewöhnlich, des Glimmers. Die zugehörigen, bis 1 m
mächtigen thonigen Zwischenniittel bestehen aus alternirenden bläu-

lichen und schwarzen Lagen, welche 2— o cm dünn sind und ihrer-

seits mit grauen Platten (1 on) eines i)ctrograi)hisch mit dem vorigen

identischen Sandsteines abwechseln. Das Streichen ist hier, ebenso

wie bei der Antiklinale in Päcura N 20" E. Dabei sind die steil west-

lich abdachenden Sandsteinbänke von ebenso steilen, östlich geneigten

Clivageflächen durchsetzt, welche vollkonimen eben sind. Demzu-
folge erhält man von der Ferne den Eindruck, als ob die Schichten

an der ganzen felsigen Südböschung des Dracöeaberges steil ostwärts

einfielen. — Der Tisesti-Sandstein vom Nordfusse des benachbarten
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Titirezuher^es untersclieidet sich von dem obigen Sandstein nur
wenig, indem er ausnahmsweise einen geringen Kalkgehalt, sowie

äusserst winzige, spärliche Glimmerblättchen aufweist. Seine zahl-

reichen grünen Punkte sind wahrscheinlich auf Glaukonit zurück-

zuführen.

Die Antiklinale aoii Bogata.

Unterhalb von Päriul Puturos und dicht im Westen vom I)rac(')ea-

berge verfolgt der Trotusfiuss auf eine kurze Distanz hin die nord-

nordöstliche Kichtung, welche dem Schichtenstreichen i>arallel ist.

Längs dieses Abschnittes des Flussbettes verlaufen Schichtenköpfe

von senkrecht einschiessenden, zum Theil bituminösen Bänken ( l— 3 m)

des Moinesti'er dickschichtigen, glimmerreichen Sandsteins und des

analogen Sandes.

Es wechseln dieselben auch hier mit typischen Gesteinsver-

tretern des Tärgu-Ocna'er Systemes ab, und zwar mit dünnen Lagen
von olivengrünlichem Schieferthon (2—4 dm), von grauem dichtem

Sandkalkstein und von grünem, kleinkörnigem Breccienconglomerat.

Das letztere erscheint in Form von winzigen, eingeschalteten Linsen

audi mitten in den Sandkalkplatten. Lisgesammt gehören diese Vor-

kommnisse einem breiten, westwärts dem Oligocänzug von Dracöea
benachbarten äntiklinalen Gesteinszug an.

In einer Entfernung von einigen Kilometern gegen Nord-Nordosten
ist die Fortsetzung des letzteren noch innerhalb der östlichen Berg-

umrahmung des Trotusthales bei (kicueti, und zwar in der Gegend
des „Fundu Sarat" benannten Thälchens zu suchen. Obwohl am
Unterlaufe von Fundu Sarat keine Entblössungen, hingegen zahl-

reiche, lose liegende Trümmer des oberen Tisesti-Sandsteines zu

beobachten sind, ist dortselbst durch reichliche Salzausblühungen die

Salzthonfacies der Tärgu-Ocna'er Stufe angedeutet.

Auf der gegenüberliegenden südlichen Thalseite des Trotu^-

flusses ist innerhalb der besagten „Eocän"-Zone das Dorf Bogata
gelegen.

Dicht an ihrer Ostgrenze gegen Vf. Titirezu hin, ist im

Süden des Dorfes Bogata der grobkörnige, gelbliche, glimmerige

Moinesti'er Sandstein längs des Baches „P. Arinisului" aufgeschlossen,

und* zwar mit 50"-Neigung nach W 20" N (11)'' 5»).

Was aber die Westgrenze der Bogata'er „Eocän''-Zone anbe-

langt, so fällt dieselbe mit der Westgrenze des gleichnamigen Dorfes,

hingegen in der Gegend der am weitesten nach Süden vorgeschobenen,

im Päriul Bogata gelegenen Häuser dieser Ortschaft mit der Thal-

mitte von Päriul Bogata zusammen.
Dortselbst steht noch überall längs der südöstlichen Thal-

böschung die Schichtenreihe des olivengrünlichen Schieferthones mit

Platten von hartem, grünlichen, glimmerreichen Sandstein an. Hin-

gegen kommt an der nordwestlichen Böschung dieses schmalen

Thaies bereits dickbankiger Tise!>ti- Sandstein mit thonigen Schmitzen

zum Vorschein.

Die erstere Schichtenreihe repräsentirt das Hangende des vor-

erwähnten Moinesti'er Sandsteins, welcher ostwärts, zum Päriul

Jabrb d. K. U geol. Rcicli.'iaiistalt, 1897, 47. Band, 4. Heft. (ür. W. Teisseyre.) 92
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Arinii? hin, überaus miichtig entwickelt ist. Dabei ist diese Schichten-

reilie unter 80" nacli W 2()--2r)" N geneijit, während der unmittelbar

benachbarte, von der Antiklinalmitte mehr entfernte Tise>sti-Sandstein

kaum unter 40" nach Nordwesten einfällt.

Merkwürdigerweise wurden neben diesen Aufschlüssen be-

zeichnende Gesteinsvertreter der unteren Menilitgrupi)e niclit beobachtet.

Dodi blieb mir der Oberlauf von Päriul Bogata unbekannt.

Durch das Vorkommen von Tisesti-Sandstein an dem Nordwest-
hang von Päriul Bogata ist im Trotusbecken von Neuem die östliche

Grenzmarke eines besonderen Menilitschieferzuges gegeben.

Es ist dies jener, welcher zwischen Bogata und Doftana am
westlichen Thalabhang des Trotustiusses ausstreicht, und wie noch
später zu zeigen, sich in dieser Gegend als die südliche Flysch-

um rahmung des Tliocänbeckens von Lapo^ darstellt.

VI. Das Pliocän von Lapos, eine Beckenausfüllung^

im Flyschgebiete der Bacau'er Karpathen.

Altgemeine Charakteristik.

Bereits von C o b a 1 c e s c u wurde die Vermuthung geäussert, dass

im Becken des Trotui^flusses am Uzu- und Dofteanabache alttertiäre

Flyschbildungen „durch eine sehr junge Formation bedeckt sind".

Die letztere sei von diesem Autor noch nicht hinlänglich untersucht

worden, um ihr geologisches Alter bestimmen zu können, doch scheine

dieselbe der Congerienstufe anzugehören ^).

Es stimmt mit dieser Angabe die geologische Karte von Draghi-
cenu überein, welche in der Gegend zwischen Tärgu-Ocna und
Moinesti einige Pliocäninseln zur Anschauung bringt ^). Auf der spä-

teren geologischen Karte des geologischen Comites sind mehrere
Miocän- und Diiuvialscliollen ausgeschieden, welche gleichfalls auf

das Flyschgebiet der besagten Gegend entfallen.

Ausserdem wurde bezüglich der letzteren von Sabba S t e f an e s c u

darauf hingewiesen, dass bei Larga, Cucueti und Dofteana mächtige

Congiomerate vorkommen, welche „jünger sind als Flysch, weil sie

demselben aufruhen und Rollstücke von Flyschgesteinen einschliessen" ^).

Es sind dies jene Congiomerate, welche bereits früher- von Tscher-
mak, gelegentlich seiner flüchtigen Reise von Tärgu-Ocna nach

Moinesti, mit Flysch zusammengefasst wurden*}.

') Cobalcoscti: MomoriJc geol. alc scolei militare diu Jasi, I^iicuresci lö83,

pag. G6.

'; J)raghic('nu: Jahrb. der k. k. gool. K.-A. 1890, Tal". IlT,

") Sabba .Stefan esc u : I*;tiidcs aar len terraiiis tertiaires de liouinanie.

Lille 1897, pag. 100.

••) Der Boden und die Quellen von Slanik. Mineralog. und jjetrograph. Mit-

theilungen, Bd. III, 1881, pag. 333.
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Innerhalb der Gegend, auf welche sich diese unterschiedlichen

Angaben der Autoren beziehen, boten sich im Laufe meiner Bege-
hungen im Jahre 1895 einige Fossilienfunde dar, welche zur näheren
ITntersuchung umsomehr einluden, als thatsächlich die betreffenden

Orte mitten im Flyschgebiete sich befanden, während hingegen die

Fossilienarten mit grosser Wahrscheinlichkeit auf Pliocän hinwiesen.

In der Umgebung von Comänesti, auf der Costa Lurainei be-

nannten Anhöhe und in dem an dieselbe angrenzenden Supanuthälchen
wurden zahlreiche (V) C o n g e r i e n, Unionen und N e r i t i n e n

aus einer dünnen, Muschelbreccien-artigen Sandsteinschicht gesammelt.

Die letztere gehört einer Schichtenserie an, welche im Supanuthale

und bei Lapos kohleführend ist.

Die Fossilien sind allerdings so schlecht erhalten, dass eine

nähere Bestimmung derselben gewöhnlich unmöglich ist. Bezüglich

der meisten Exemplare von Congerien ist es nicht leicht auszu-

schliessen, dass dieselben nicht etwa Arten der Kirchberger und
Grunder Schichten angehören (C. ef. daimcformis Kraus).

Doch gelang es, aus der Muschelbreccie von Costa Luminei eine

Anzahl zerdrückter Schalen herauszupräpariren, welche gelegentlich

von Bestimmungen der von mir aus dem Pliocän der Districte Buzeu
und Prahova aufgesammelten Fossilien, sowie an der Hand von noch
anderen Vergleichsmaterialien, welche im k. k. naturhistorischen Hof-

museum in Wien vorliegen, als sicher determinirbar sich heraus-

stellten. Als für die Muschelbreccie von Costa Luminei bezeichnend,

können darnach gegenwärtig folgende Formen angeführt werden :

Zafjrahica natichia Brus.

Melanopsis (Canihidomus) Bouei Ferussac var,

Abart mit schlanker Schale, mit undeutlich angedeuteter unteren
Knotenreihe auf der letzten Windung.

Dreissensia polijmorpha Fall sp. ?

Diese provisorische und doch fast ganz sichere Bestimmung
bezieht sich auf zahlreiche Steinkerne mit zum Theil erhaltener

Schale. Darunter gibt es Exemplare, welche auch an Congeria Nen-
mat/ri Andy. ( - Basteroü M. Iloern. non Desh.) sehr erinnern. Doch
war bei denselben über die Apophvse Nichts zu ermitteln.

NerUina cf. rumaHa Sahha,

Bi/fhinia s^p.^

Lhnnaea perexjra Müller sp. ?

Vnlvata piscinalis Müller sp. ?

Die Limnaeidengattung Ztigmhica ist ein aberranter, den Valen-

ciennesienschichten Osteuropas eigenthümlicher Typus '), welcher in

Rumänien wenig bekannt ist.

Mela))Oj)sis Boik'I Fer., die wohlbekannte variable Form der

Congerienschichten des Wiener und des ungarischen Beckens, kommt

*) ßrusina: Die Fauua der Congerieuschichten' vou Agram. Beitr. zur

Palaeout. Oesterreich-Uugarus, Bd. ITI, 1S84, pag. 173.

92*
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in Rumänien, wie neulich durcli Sabba Stefanescu angegeben
wurde , sporadiscli aurh in den obersten sarmatischen Schichten

vor ').

Bezüglich der stratigrnphischen Vertheilung der lebenden Drei.^-

sensia poh/morpha und der miopliocänen Concjoria Nniniai/ri Andr.
möge auf einschlägige Angaben von Brusina (1<S74) und Andrus-
sow hingewiesen werden^). Innerhalb der Schichtenfolge Rumäniens
scheint die erstere nur selten, oder aber gar nicht, unter das tiefste

Niveau mit Psilodonten zurückzugreifen.

Auf Grund dieser Daten sind die Schichten von Lapos (Baia

Tisa, Costa Luminei etc.) mit grosser Wahrscheinlichkeit an die Basis

von Pliocän überhaupt zu stellen und muss vorläufig die untere pon-

tische, wenn nicht eher die niäotische Stufe sammt den unteren Con-
gerienschichten des Wiener und des ungarischen Beckens als das

Zeitalter der Pliocänbildungen von Lapo!^ in Aussicht genommen
werden.

Auch an anderen Orten (Därmaneasca, Därmänesu) waren Spuren
von Fossilien {Helix) innerhalb der besagten Schichtenreihe bemerk-
bar. Allein die Congerien-führende Muschelbreccie wurde nur noch

in Leorda (Comänesci N) beobachtet.

Petrographisch und tektonisch sind unsere Pliocänschichten so-

wohl von der subkarpathischen Salzformation, als auch von jener der

nahen Flyschgegend von Härja, in mancher Hinsicht, ganz verschieden.

Hinsichtlich ihrer Verbreitungsverhältnisse ergab es sich aber, dass

wir es mit einer ringsherum vom L'lyschgebirge umrandeten, über-

greifenden Beckenausfüllung zu thun haben, welche an und für sich,

im Falle sich darin keine Fossilien finden würden, als Neogen über-

haupt zu gelten hätte.

Da ich ursprünglich noch nicht mit den nöthigen topographischen

Karten ausgestattet war, wurden die dazumal an Ort und Stelle fest-

gestellten geographischen Grenzen des Pliocänbeckens von Lapos nach-

träglich an der Pland der aufgezeichneten Localbeobachtungen auf

den Karten (1 : 50.000) fixirt, ohne dass eine erneuerte Begehungdes
Gebietes unternommen wurde. Doch glaube ich, dass die auf den
Karten skizzirten Grenzen des Pliocän blos bezüglich des mir unbe-

kannt gebliebenen Gebietes am oberen Dofteanabache, sammt seinen

Zuflüssen, irgendwie erheblich vervollständigt werden könnten.

Lediglich die nächste Umgebung von Lapos wurde von mir von

Neuem noch im Jahre 1896, gemeinschaftlich mit dem Herrn Inge-

nieur C. A li ma nes tian , Chef des Minenwesens und Herrn Inge-

nieur C. R. Mircea, dem damaligen Leiter der Bohrunternehmung
von Lapo^ besucht, wobei eingehendere Beobachtungen über die Fr-

öclieinungsweise der dortigen Kohle angestellt wurden.

':.; ') »Sabba, Stefanescu: liltudes siir lau terrain.s torlijiires do Kouinanie.

M^moires Soc. g(^ol. France, Palaentologie toni, VI, Paris 1H!)(>, ])ag. und 135.

^) AndruHsow-: Fossile und lebonde DrchKenxidae. Petersburg (russisch);

— deutscher Text 1898, pag. 18 und 79.
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Die Topographie und das Bodenrelief.

Das riiociinbecken von Lapos erstreckt sich in einer Breite von
8— 10 hn längs des Trotusthales. auf die Distanz von 18—20 kw von

Süden nach Norden hin.

Im Süden kommt diese riiocändecke zuerst zvvisclicn ßoj:;atn

und Dofteana auf der westlichen und bei Cucueti auf der östlichen

l'halseite zum Vorschein.

Im Osten lehnt sich dieselbe an den Westabhang der das

Trotuiiithal begleitenden Berzuntukette an. Dabei gehören blos die

niedrigen (500 w) Vorhügel der letzteren, und zwar zwischen Cucuefi

und Bägubeni, dem Pliocän an, während die bedeutenderen Höhen
aus alternirenden Eocän- und Oligocänzügen bestehen.

Die N r d grenze unseres Pliocänbeckens ist gut markirt, zumal
sich seine Ilochterrasse unmittelbar an hohe Flyschberge anlehnt und
namentlich an die südliche Böschung der ansehnlichen Tas^ibugaberg-

kette (P'"^ Curpasel Nord 839 w, P. Curmätura Zimbrului, Runen
930 m, P. Porcäriei 850 m) einerseits und an die Südwestseite des

Osoiuberges bei Moinesti andererseits.

Was schliesslich die westliche Flyschumrahmung des Pliocän-

beckens von Lapos anbelangt, so ist dieselbe ihrerseits durch plötzliches

Steileran.steigen der Oberfläche gegeben und fallen ihr die folgenden

Berge zu: Vf. Nineasa (über 820 ni) und D. Bohotar (757—774 m)

am Dofteanabach ; Golu Basacän (764 m). Piatra Basacän und Vf.

Focu lui Ivan (721— 745 m) am Doftanitabach ; Dealu Marc (730

bis 880 m) und Obcina Sälatrucu (704—835 m) am llzuflusse ; ferner

Piscu Piticilor (853 m\ P. Hijmelor (782—1083 m), P. Sopanului

(907 m\ P. Dragota (953—1U7 m), P. Lat (878— 1102 m), P. Rätäcit

(728-102() m\ Munt. Laloita (924—931— 1051 w), P. Bus (7()2 w)
im Süden des Trotus und schliesslich P. Streaja (700 w), P. Osoiului

(807 m) und P.Lacului (720 m) im Norden dieses Flusses.

Die höchsten Punkte der Oberfläche des Pliocänbeckens sind

dicht an seiner West- und Nordgrenze concentrirt und erreichen

gewöhnlich kaum die Isohypse von 650 w, ausnahmsweise aber fast

jene von 750 m.

Aus dem Verlauf der Verbreitungsgrenzen der Pliocänschichten

ergibt sich ein enger Anschluss der ersteren an das heutige Thal

des Trotu^flusses. Angefangen von der Felswand „Stänca Cuculiii"

(zwischen Bogata und Dofteana) im Süden, nordwärts bis oberhalb

von Comänesti gewinnt das Trotusthal durch plötzliches Zurückweichen
seiner westlichen Flyschumrahmung so sehr au Breite, dass dieser

Thalabschnitt eine oval beckenförmige Gestalt annimmt. Die Ränder
dieser orographis chen Mulde fallen mit jenen der Pliocändocke

von Lapos zusammen.
Da die orographische Mulde nach ihrem ganzen Umfang dem

Flyschgebiete zufällt, tritt auch die Pliocändecke nirgends an die sub-

karpathische Salzformation heran. Zweifellos sind die Umrisse des

ursprünglichen Pliocänsees in den allgemeinen Verhältnis.sen der

heutigen Bodenconfiguration ausgeprägt, unbeschadet der vielleicht
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einige Hundert Meter betragenden Differenz zwischen dem heutigen

und dem pliociinen Niveau der Thäler.

Orographisch zeigt lieutzutage die Pliocändecke das Gepräge
von Terrassenhandschatt in überaus deutlicher Art und Weise. Das
Trotusbett nimmt innerhalb des Pliocängebietes gegenwärtig eine

vorwiegend randlich-östliche Lage ein, dicht am Westfusse der Ber-

zuntukette.

Westlich vom Trotustlusse stellen sich einige ganz unmerkliche,

flache, nahe am Flusse gelegene Unebenheiten des Thalgrundes als

alluviale Terrassenüberreste dar (z. B. bei Därmänesti).

Das Alluvialgebiet ist im Süden, bei Dofteana, bis 300 w, hin-

gegen im Norden, bei Comänesti, über 370 m hoch und gelangt im
Westen an einem plötzlich 50—80 m höher ansteigenden Steilrand

zum Abschlüsse (383 w bei Dofteana. 430 m bei Comänesti). Der
letztere zieht sich längs der von Moinesti nach Tärgu-Ocna führen-

den Chaussee fort.

Im Hintergrunde dieser vielleicht als jungdiluvial anzusprechenden

Terrasse ragen noch einige merklich höhere (50—80 ?//), rundkup-

l)ige Hügel auf J). lluncu bei Podeiu 5G3 w, Plaiu Lapos^u 408—5G4 m,

Mäguricea 525 m, D. Glodurile 535 w, D. Cäraboia 502 w, D. Panca
()99 w, Vf. Arsitei 589 m. u. s. w.).

Es sind dies Denudationsüberreste einer höheren Terrasse,

welche aber weiter westwärts noch heutzutage in zusammenhängender
Entwicklung zum Vorschein kömmt, um sodann ihrerseits an der west-

lichen Flyschumrahmung des Pliocänbeckens zum Abschlüsse zu ge-

langen.

Die Schichtenfolge.

Das Pliocän von Lapos besteht in seiner typischen Ausbildung

aus alternirenden, 0-5—2 m mächtigen Lagen von mürbem, dick-

bankigen Tuffsandstein und -Sand, w^elcher sichere Bestandtheile von

Eruptivgesteinen enthält (AndesitVM sowie aus solchen von äusserst

feinsandigem Thonmergel und Thon (Därmänesti, Comänesti, Lapo;;;,

IHmenisu, Lunca bei Moineijti etc.).

Die Unterscheidung zwischen gewissen Pliocänsandsteinen und
einigen mürben, denselben sehr ähnlichen Abarten des in der näm-
lichen Gegend vorkommenden Eocänsandsteines ist im Terrain nur

zufolge der stets grossblättrigen Glimmerführung des letzteren mög-
lich. Es ist dieser Unterschied erklärlich, da sich ja die Sedimente
der Flyschumrandung einerseits und jene der pliocänen Beckenaus-
füllung andererseits zu einander wie Muttergesteine zu ihren Umlage-
rungs])roducten verhalten.

Obzwar die Wechsellagerung von feinkörnigem, dickbänkigen

Sandstein mit feinsandig-glimmerigen Mergeln fast überall in unserem
IMiocängebiete zu beobachten ist (z. B. Därmäneasca, Boisjtea, Där-

mänesti) , kommen in dieser Schichtenfolge blos ganz sporadisch

mächtige Lagen von fettem Thon vor.

Alsdann pflegt der Thon kohleführend zu sein (Lapos).

') V'crgl. woitor imten pag. 72.3.
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Im Gegensatz zu der obigen typischen Entwicklung der Sedi-

mente unseres IMiocänbeckens ist an den äusseren Itändern des

letzteren eine andere Schichtenfolge zu beobachten, weh'iie aus grob-

körnigem Sandstein und mäciitigen Conglomeratmassen besteht.

Hieher gehören die Conglomerate von Dofteana, Cucueti, Larga
und Pägubeni.

Die Conglomerate sind gewöhnlich grünlich gefärbt. Ihre (irund-

masse stimmt petrographisch mit dem begleitenden grobkörnigen Sand-

'stein überein, welcher seinerseits schmale, conglomeratartige Schnüre,

sowie vereinzelte wallnussgrosse Gerolle von verschiedenen Flysch-

sandsteinen enthält.

Die Geschiebe und Rollstücke des eigentlichen Conglomerates
bestehen aus grünlichem Sandstein, welcher dem Tisesti-Sandstein

nahesteht, aus typischem Tisesti-Sandstein, aus glimmerigem Sand-

stein, welcher mit dem dickbankigen Nummulitensandstein von Moi-

ne^ti übereinstimmt. Begleitet sind dieselben durch scharfkantige

Stücke von Hornstein, welche der Menilitschieferserie entstammen.
Die zahlreichen gleichfalls mitvorkommenden Gerolle von krystalli-

nischen Schiefergesteinen rühren offenbar aus der Targu - Ocna'er

Stufe des Flysches her.

Manche, nur an Kauten abgerundete Blöcke, welche im Con-
glomerate stecken, sind bis 2 m gross.

Die grobkörnigen, der Conglomeratserie eingeschalteten Sand-

steine führen hie und da ihrerseits Einlagerungen von dunkelgrünen

und kirschrothen Thonen (Larga, Pägubeni). Doch ist die Mächtigkeit

der letzteren im Gegensatz zu dem grauen k ohlen führ e nden
Thon, welcher für die feinkörnige Sandsteinserie bei Lapos bezeich-

nend ist, eine ganz geringe.

Der Uebergang der conglomeratischen Strandfacies in die

kohlenführende Schichtenreihe ist in der Gegend von Dofteana im
Westen des Trotus zu beobachten. Vorerst nehmen dabei die dem
Conglomerat eingeschalteten Sandsteine in horizontaler Richtung so

sehr überhand, dass schliesslich nur eine mächtige, alternirende Folge

von Sandstein und Sand vorliegt (nördliche Diluvialterrasse des Dof-

teanabaches im Bereiche der gleichnamigen Ortschaft).

Da das Trotusbett an vielen Stellen, wie z. B. bei Dofteana und
Larga, in's Pliocän einschneidet, ohne sein Liegendes zu erreichen,

und ausserdem aus dem Pliocän sowohl die Diluvialterrasse, wie

auch die geologisch ältere, über der letzteren sich erhebende Hoch-
terrasse aufgebaut ist, dürfte die durchschnittliche JMächtigkeit der

pliocänen Schichten sich auf 200—300 m belaufen. An Stellen, in

deren Nähe das Flyschgebirge inselartig aus dem Pliocän aufragt

(Comäuesti), ist das Pliocän nur wenige Meter mächtig.

Die südliclic Rjiiidzone des Pliocänbeckeiis zwischen Boguta
und Dofteana.

In dieser Gegend gehören die Berge Vf. Marei, Vf. Ciungi

Tulei (648 m), D. Piscu und P. Marului (498 w), sowie die zwischen

den beiden letzteren Bergen einschneidenden Thäler (Päriul Marului
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und Pru'iul Pietrei) einem beinahe 1"5 km breiten Menilitschieferzuge

an. welcher die Südgrenze des Pliocänberkens von Lapos umsäumt.
Angefangen von der Mündung des Päriul Bogata, nordwärts längs

des westlichen Thalabhanges des Trotus bis oberhalb der Mündung
des Päriul Pietrei, streicht dieser Menilitschieferzug mit constant

westlichem Fallen aus.

Im Norden von Päriul Marului breitet sich längs der west-

lichen Thalseite des Trotus eine Terrasse aus, welche bis Dofteana

fortlauft. Der GO m hohe Terrassenrand fällt in seinem Südtheil

noch den Menilitscliiefern zu, in seinem Nordtheil aber, d. h. gegen

Dofteana hin, bereits dem Pliocän. Die Grenze zwischen beiden

Formationen befindet sich am Steilrand nördlich von Stänca Cucului

(Kipa Plopului), einer schroffen, vom Trotus umspülten Felswand,

welche noch dem Tisesti-Sandstein angehört. Die zum Theil braunen,

bituminösen Sandsteinbänke sind 1—8 m mächtig und alterniren mit

dünnen Zwischenlagen von schwarzem Fischschiefer. Das Schichten-

gefälle beträgt 60" nach W 20-25" N (19" 5" ~ 19" 10").

Oberhalb der Stelle, wo diese Saudsteinfelsen bis auf die Breite

der an ihrem Fusse verlaufenden Chaussee zum Trotusfluss vor-

springen und wo sowohl die letztere als auch der Fluss knieförmig

westwärts abbiegen, wird der dickbankige Tisesti-Sandstein von

mächtig anstehenden Menilitschiefern abgelöst , welche regelrecht

dünnplattige Tisef^ti-Sandsteinlagen führen, allein ausserdem mit ver-

einzelten dicken (4— H m) Sandsteinbänken abwechseln.

Es bilden die Menilitschiefer einen nach Osten überkippten

Sattel, unter dessen ganz steilen östlichen Liegendschenkel der obige

Sandstein von Stänca Cucului westwärts concordant einschiesst. Der
mittlere Sattelkern der Schiefer ist am Steilrand deutlich entblösst,

ebenso wie die zugehörige, westwärts folgende, gleichfalls etwa

200 m breite Synklinale. Ein etwa 30— 50 m breiter Zug von dünn-

plattigen Schipoter Schichten, welcher am Flusssteilrand mit 45"-

Neigung nach F] 30" S (8'') ausstreicht, fällt dem Westschenkel der

besagten Synklinale zu^). (Siehe die nebenstehende Fig. 28.)

Westwärts folgt auf diese Synklinale ein zweiter Sattel, welcher

an unserem Steilrand, lediglich aus Schipoter Schichten und darunter

liegenden Hieroglyphenschichten zusammengesetzt ist, und welcher so

zu sagen den pliocänen Fly sehr and abgibt. Die näheren auf

denselben Bezug nehmenden Daten sind nachstehende.

In der Medianzone des Sattels zeigen die Schipoter Schichten eine

50"-Neigung nacli Süden (bis S 10" E). — Die Hieroglyphenschichten des

Sattelkernes bestehen, abgesehen von grünlich-bläulichem Thon und

harten Sandsteinplatten mit Glimmer, auch noch aus Lagen von

grünem, bituminösen Sand. — Am Westschenkel unseres Sattels sind

dieselben unter 50 und 70" nach W 20" N geneigt. Doch nimmt die

(irösse des Fallwinkels innerhalb dcss Westschenkels rasch ab, in

dem Masse, als wir uns vom Antiklinalkern entfernen. — Die hangenden

Schipoter Schichten des Westschenkels weisen westliche (W 20" N)

') J)ie EntblÖHHUiig der Schipoter öcliichteu befindet sich dicht bei einem
für die Arbeiter der im Baue begriffenen EiHcnbiihn iiuffelej^ten Wirthshaus.
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Neigung unter kaum 20" auf. Dabei zeigen dieselben den Charakter

von dünnplattigen, grauen Kieselkalken mit weissen Kalkspathadern.

Unmittelbar auf diese Schipoter Bank greifen die pliocänen

Conglomerate und Sandsteine in ausgezeichnet discordanter Schichten-

Stellung hinüber (vergi. Fig. 28).

Am Contact mit den Schipoter Schichten sind die Pliocän-

bildungen fast horizontal, worauf dieselben die Hälfte eines Anti-

klinalbogens beschreiben, um sodann steil nordwestlich (oder nördlich)

einzuschiessen.

Doch nehmen diese steil aufgerichteten Pliocänschichten blos

eine schmale Grenzzone ein, gegen das obige Flyschgebirge hin.

Innerhalb derselben ist anscheinend eine Synklinale, sowie ein nord-

wärts darauf folgender Sattel zu unterscheiden, wofern nämlich die

im Sandstein eingeschalteten Congiomeratlagen als eine und dieselbe

Bank zu gelten haben (Fig. 28).

Weiter nordwärts herrscht bei den Pliocänschichten des Steil-

randes, bis nach Dofteana hin, ganz sanfte (15") nördliche Neigung.

Dabei behalten die Pliocänschichten längs des Steilrandes stets den
gleichen Charakter von mürben, dickbankigen Sandsteinen, welche

glinimerig, grob ungleichkörnig, sowie im Bindemittel mergelig sind.

Anstatt mit Conglomerat zu alterniren, übergehen diese Sand-

steine, näher gegen Dofteana zu, vielmehr nach oben in dickbankige

Conglomerate von ausserordentlicher Mächtigkeit (über 100 m).

Das Dorf Dofteana. In Dofteana selbst gehört dieser

Conglomeratbilduug das Bett des gleichnamigen Baches sammt seinem
südlichen Steilrand, der letztere nach seiner ganzen, circa 80 m be-

tragenden Höhe an. Dortselbst zeigt das Conglomerat äusserst flache

Falten der Schichten, wobei aber der Fallwinkel vom Trotus ange-

fangen in der Richtung nach Westen sich relativ rasch verkleinert

und die Schichten erst gegen die darauffolgende Muldenmitte z. B.

unter 10*^ nach W 20". S geneigt sind, wie es in Fig; oo (pag. 724)
veranschaulicht wird.

Am nördlichen Diluvialsteilrand des Dofteanabaches wechsel-

lagert im Gebiete dieses Dorfes der mürbe Pliocänsandstein mit

grauen bis grau-grünlichen Thonlagen, ohne dass dazwischen das Con-
glomerat erschiene. Unterhalb des Osoiuberges zeigt der besagte

Sandstein 15— 20"-Neigung nach Westen bis Nord\vesten.

Die östliche Riiiulzoiie des IMiocänbeckciis iiiul ilire Flysch-
uiiirahiiiiing-.

Cucueti.

Im Gebiete dieses am östlichen Abhang des Trotusthales

gelegenen Dorfes tauchen all' die Schichten von Neuem auf, welche

am westlichen Steilufer des Trotui;; zwischen Stänca Cucului und
Dofteana zu Tage treten.

Das Generalstreiciien der Schichten ist danach beinahe nord-

nordöstlich. Vor Allem entfällt die Fortsetzung; des Menilitschiefer-
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ziiges von Stänca Curului, an welchem die pliocjinen Sandsteine und
Conglonierate, wie oben tiezeigt, südwärts abstossen, im Bereiche des

Dorfes Cucueti, auf die (Jegend von Päriul Socilor.

Unweit der Mündung dieses Thäichens, und zwar westlich von
derselben, stehen noch am Hügel Piscu r)ra(lului Tiset^ti-Sandstein

und Menilitschiefer an.

Ein dortselbst angelegter, verlassener Oelversuchsschacht ist

darum bemerkenswerth, weil auf seiner Halde Gesteine des T:\rgu-

Ocna'er Systems vertreten sind. "

Gleich daneben betreten wir gegen Westen hin, auch in Cucueti',

das Gebiet der pliocilnen Sandsteine und Congiomerate. Dabei ver-

läuft die Grenze der letzteren gegen das Oligocän eine Strecke lang

längs der westlichen Wasserseheide des Päriul Socilor, d. h. längs

des Piscu P)radului.

Auch ist die tektonische Leitlinie der pliocänen Sandsteine und
Congiomerate bei Cucueti jedenfalls die nämliche, wie i^wischen

Stänca Cucului und Dofteana.

Nördlich von Cucueti, in der Richtung gegen Larga, nehmen
die Congiomerate am östlichen Steilrand des Trotuf;; nach und nach

so sehr überhand, dass dieselben zuletzt in einer Mächtigkeit von

etwa GO-^SO m anstehen. Es befinden sich aber diese Conglomerat-

massen im Fortstreichen jener, welche am östlichen Flusssteilrand beim
Dorf Dofteana in der gleichen Mächtigkeit zum Vorschein kommen.

Wenn man von Larga in entgegengesetzter Ptichtung nach Cucueti

längs des östlichen Flusssteilrandes wandert, vergrössert sich der Fall-

winkel der Pliocänschichten von 18" (südlich von Lai'ga) bis auf 40" (bei

der Kirche von Cucueti), wobei die Fallrichtung W 25—30" N beträgt.

Es ist dies ganz dasselbe Steilerwerden der Schichten, welches am
östlichen Abhang des Trotusflusses zwischen Dofteana und Stänca

Cucului .zu sich einstellt, in dem Masse, als man südwärts der

äusseren Grenze des Pliocänbeckens sich nähert.

Das Largathal, Muntele Berzuntu, Buda. •' 'i^i

'

Es fallen dem Pliocän in dieser Gegend, ebenso wie bei Cücueiti,

blos die circa 500«« hohen Hügel zu, welche eine schmale, terrassenartige

Vorstufe am Osthange der Berzuntukette darstellen. Am Largabache
erstreckt sich das Pliocän ostwärts bis auf eine Entfernung von etwa
L5 hn im Osten von der Mündung dieses Baches in den Trotusfiuss.

Innerhalb der pliocänen Schichtenreihe des Largathales tritt das

Congiomerat im Vergleich mit Cucueti und mit Dofteana stark zu-

rück. Die je einige Meter mächtigen Bänke von grobkörnigem gelb-^

liehen Sandstein, welcher des Glimmers fast entbehrt, wechsellagern

mit kaum ebenso dicken Lagen von Congiomerat und von bläulichem

Schieferthon.

Ln Ganzen ist diese Schichtenreihe, einige hundert Meter
mächtig, am Nordhang des Largathales aufgeschlossen, und i^war mit

20"-Neigung nach W 20" S (16'' 10"), was dem Gefälle der Böschungen

des Trotusthales zu beiden Seiten der Mündung des Largabaches

entspricht.

93*
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Gewisse pilzartige Verwitterungsformell des pliocänen Sand-
steines, welche auf den Hügeln zu beiden Seiten des Largathales

und auf der südlichen Terrasse des Dofteanabaches bei dem gleich-

namigen Dorf erscheinen, sind auf auswitternde grosse Blöcke von

Flyschgesteinen zurückzuführen, welche dem pliocänen Sandstein

sporadisch eingebettet sind.

Ostwärts grenzt das Pliocän des Largathales unmittelbar gegen
Eocän an. Es sind dies dickbankige, grobe, überaus glimmerreiche
Sandsteine, jenen von Moinesti ganz analog. Dieselben herrschen zu

beiden Seiten des Päriul Runcu'), einer Abzweigung des oberen

Largathales, und schiessen dortselbst westwärts unter das Pliocän

mit einer Neigung 30—40— 130" ein.

Vom Päriul Runcu führt in nord-nordöstlicher Richtung auf den
Kamm der „Muntele Berzuntu" ein Fussweg hinauf, welcher sodann

zu dem gleichnamigen Dorf hinabsteigt. Neben diesem- Fussweg,
vom Largathal angefangen, bis auf die Höhe der genannten Berg-

kette hinauf, wurde blos der besagte Sandstein als anstehende Fels-

art beobachtet.

Hingegen fanden sich auf der Höhe der Berzuntukette, auf der

Waldwiese P"*- Schitului, Trümmer von Tisei;!ti - Sandstein vor, an-

scheinend ganz entsprechend ihren natürlichen Verbreitungsverhält-

nissen.

Tief am Ostfusse der Berzuntukettie gelangt man erst bei Buda
zur miocänen Salzformation, deren Westgrenze einerseits nach Poduri

und Moinesti im Norden ^), andererseits aber nach Tärgu-Ocna im
Süden zu verfolgen ist.

Gröpa Jaristea bei Pägubeni.

Es ist dies ein tiefer W\issereinriss, welcher in den östlichen

Flusssteilrand des Trotus einschneidet und dem Pliocän angehört. Das
letztere stimmt faciell mit jenem von Larga überein. Die Conglomerat-
schichten fallen sanft nach Westen ein, was zufälliger Weise auch

hier der Böschungsneigung der schmalen, 500 m hohen Trotu^terrasse

entspricht.

Dicht über dem Wassereinriss verläuft die Ostgrenze des

Pliocänbeckens.

Päriul Caramizilor und Berg Varan^i bei Pägubeni.

Die am Ostfusse der Berzuntukette verlaufende Ostgrenze des

Pliocän ist bei Pägubeni bereits an den Thalgrund des Trotusflusses ge-

bunden. Nur stellenweise steigt das pliocäne Conglomerat bei Pägu-

beni, etwa 20—30 m hoch, am östlichen Flusssteilrand hinauf. Dabei

erhebt sich der letztere circa 200 nt über den Trotui^spiegel und fällt

insgesammt dem Eocän zu.

') Karte im Ma.s8stabe 1:20.000.
'•*) Vergl. meinen Keisebericht.
''; Die.ser von ürtabewohnorn herrührende Name bezieht sich auf jenen

Ab.sehnitt der schmalen ö.stlichen Hochterrasse de.s Trotu^, welcher zwischen dem
letzteren und dem Oberlauf des Päriul Caramizilor gelegen ist.
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Was die eocilne Schichtenfolge anbelangt, besteht dieselbe auch

hier vorwiegend aus dem viel erwähnten dickbankigen, grobkörnigen,

glimmerreichen Sandstein, welcher aber bei Pägubeni ausnahmsweise
überaus zahlreiche metergrosse, concretionäre Sandsteinkugeln führt.

Derartige, mehrere Meter dicke Sandsteincomplexe wurden bei Pägubeni

bald als Hangendes, bald aber als Liegendes einer mächtigen bunten

Hieroglyphen-Sandsteinserie beobachtet.

Innerhalb der letzteren spielen die Hauptrolle grünliche bis

grau-bläuliche und abwechselnd rothe oder grünliche, rotiigebänderte,

fette Schieferthone, welche oft in einen thonigen, feinkörnigen,

glimmerreichen Quarzsand übergehen.

In dem grossen Wassereinriss, welcher vom „Varan" -Hügel
(507 m) nach Pägubeni zum Trotui? herabläuft und sich gegenüber
der Kirche von Därmanesti, d. h. etwa 1 Im nördlich von der Mün-
dung des Päriul Cäramizilor befindet, wurde ein kaum 1 dm starkes

Braunkohlenflötz, als Einschaltung in den genannten Schieferthonen,

beobachtet.

Die dünnschichtigen Zwischenbänke von festem Hieroglyphen-

Sandstein und Platten von Sandsteinschiefer, welche diesen Thonen
eigenthümlich sind, gemahnen an das Tärgu-Ocna'er System.

An der Westböschung des Varanberges sind diese Bildungen

steil östlich, seltener aber steil westlich geneigt oder aber auf den
Kopf gestellt. Am Ostfusse des Varanberges fällt hingegen der dick-

bänkige Sandstein unter 45"^ nach Westen ein.

Als eine Synklinale bekundet sich der Eocänzug des Varan-

berges, namentlich an seinem Südhang, welcher über dem Bachbette

von Päriul Cäramizilor steile Felswände darstellt. Die Synklinalmitte

ist dortselbst durch senkrecht einfallende Schichten charakterisirt,

welche aber gegen oben steile Ostneigung annehmen. Der West-
schenkel der Synklinale ist darnach sichtlich unter Tags überkippt.

Das Pliocän greift bis zu diesem nahe der Mündung des Päriul

Cäramizilor gelegenen Aufschlüsse nicht vor.

Plopu.

Dieses Dorf liegt dicht an der Ostgrenze des Pliocän. Das
letztere beschränkt sich auch hier auf den Thalgrund des Trotus^-

fiusses. Am Eingang zu dem vom Trotui^ seitwärts auslaufenden Plopu-
thale passirt man zunächst eine 100— 200 w breite Menilitschiefer-

zone. Auf der Südböschung des Ploputhales gehört der letzteren der

von Dorfbewohnern so benannte Hügel „Ripa Stroie" an, ein niedriger

felsiger Vorsprung des Berges Piatra Pufului (601 m). Auf der Karte
ist dieser Hügel von den Isohypsen von 300 und 4C0 m eingefasst.

Innerhalb der Menilitschieferzone am Hügel „Ripa Stroie"

erscheint eine 20—30 m mächtige Lage von dickbankigem Tisesjti-

Sandstein, welche unter 80" nach W 20" S {!&' 10«) einfällt.

Beiderseits, von Westen und Osten, ist dieselbe von mächtigen

Complexen grünlicher Schieferthone eingefasst. Doch im Westen sind

dem Schieferthon noch einige dicke Bänke von dem nämlichen Sand-

stein und sodann näher gegen das Trotu§thal hin, ein circa 20 m
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breiter Zug von braunen. Ibonig-ldeseligen, geknickten Scbipoter

Scbicliten eingescbaltet. Hingegen sowülil westlicb von. den Scbipoter

Scbicbtert als aucb östlicb vom Tisesti-Sandstein, d. b. in seinem
Liegenden, fübrt der griinlicbe und abwecbselnd rötblicbe Scbiefer-

Ihon krummscbalige, glinmierige Sandsteinplatten und dünne Lagen
von feinkörnigem, griinlicben, tbonig-^ kieseligen Glaukonitsandstein,,

welcbe sieb petrograpbiscb von solcben der Targu-Ocna'er Hieror

glypbenscbicbten niclit unterscbeiden. .

Im Bacbeinriss, welcber im Osten von den Felsen von Ui])a

Stroie zum Tlopubacb berunterläuft, zeigen die besagten Hieroglyidiem-

scbicbten eine zu seinen beiden Seiten entgegengesetzte: Fallricbtung,

wobei das Streicben fast nordsüdlicb ist. :. .'' :.'

Tis, 29. ' '-' "f -'"^ •''

Trotus -TJjal

Poiana
Ci drei J^d Matcä-

SWW.

Pari ul

Qrofiotulut

NOO

Ansicht dos nönllicIuMi Ahluan^es des Thaies Plffim Mare, oherh.alb flfs....-

Ilorfes Vlo|>ii>

1. Alluviiiim. , : .. i

. 2. Pliociin. !'? \.'ii>;u;liri..' '

3. Tise.sti-Saiulsteiu.

4. Uzusandstein.

-Tedenfalls ist durcb das ErRcbeinen von didcb.inkigem Tisei>ti-

Sandstein bei llii)a Stroie ausnabmsweivse die stratigrapbisebe Grebz«
gegen das Targu-Ocna'er System bezeicbnet. ' -^ •

'

An der nördlicbcn Tlialseite des Pänul Ploim cMtfilllt die Fort-

setzung der vorbesprocbenen -Menilitscineferzone' airf den'Wefetabbang

des Berges „La Matcä" (571 )//,), wo der Tisesti-Sandstein gleichfalls

zwiscben den beiden Isobyi)Sen von 300 und 400 w/. zlim Vorscbein

kommt. Der Fallwinkel war dortselbst nicbt zu messen. '• '

Jenseits der Menilitscbieferzone gelangt man tbalaiifwürts als-

bald zu unserem dickbankigen, grob- und ungleicbkörnigert Moinesti'fef

Sandstein, welcher auch hier reich an Glimmer ist,- kalkhaltiges

Bindemittel hat und mit dünnen nnd dickeren (Ljn) Lagen von

grünlichem Schieferthon wechsellagert. Linerbalb der i\\i\i \ hh
breiten Zone dieses Sandsteines sind die Berge La Matcu und Biati'a

Pufului gelegen, welche zu beiden Seiten des I'loi>uthales aufragen.
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Dabei zeigt dieser Sandstein constant westliches Falien iW 10" S bis

W4()"N) unter 20— 75". Der Fallwinkel verkleinert sich anscheinend

stufenweise in dem jNIasse, als man quer auf die Öandstein/one nach

Osten fortsclireitet; Nordwestneigung (W 40" N) von 20" wurde speciell

längs der westlichen Böschung jenes Päriul Grohotului wiederholt beob-

achtet, welcher in nördlicher Richtung vom Päriul IMopu sich ab-

zweigt. Am Osthaiig des Päriul Grohotului, am Berg 1). Ciubu
Corbului Brädaci (652—H24 wn, ist von Neuem Menilitschiefer und
dickbankiger Tisesti-Sandstein zu finden (vergl. vorstehend Fig. 2[^).

Vermesti (Glodurile).

Das Pliocän, welches als Untergrund von Vermesti vorauszu-

setzen ist, greift nach Osten in das nahe, in den Westhang der

Berzuntukette einschneidende Seitenthälchen P. Glodurile nicht hinein.

In dem letzteren ist an verschiedenen Stellen der dickbankige ]\Ioi-

nesti'er Sandstein entblösst. Derselbe streicht bald nordwestlich,

bald nordsüdlich, bald <ibemörd-nordöstlich (N 25" E=^D' 10"). Am
Eingang zum Seitentlralchen sind" die Schichten dieses Sandsteines

stellenweise auf -den Kopf gestellt, während weiter thaleinWär-tä^ ilire

l^e.igung 35—65" nach Westen beträgt.

Wahrscheinlich lehnt sich dieser Sandsteiiizug von Westen her

aH--die-MeinlitschrefersclToITe" welche über R\[)a Strole beLJPlopu
Ibrtstreicht.

"-0il&- Moiiiesti'er^ttcirt-(lesPlia€änbeckens 1111(1 seine

r Nordgrenze.

Väsiesti, Leorda, Ulmenisu (Hänganä), Lunca Moinestului.

In der Umgebung dieser Dörfer erreichen die pliocänen

Ablagerungen ihre Nord grenze. Dabei greift das Pliocän buchten-

förmig in nord-nordöstlicher Richtung bis fast nach Moinesti vor und
wird in dieser Richtung von einem zum Trotusfiusse mündenden
Bache iP. Ulmenisu) verquert, ohne die Wasserscheide des Trotus-

beckens zu überschreiten.

Die östliche Flyschumrahmung der Pliocänbucht gehört dem
Berzuntugebirge, hingegen die westliche den südlichen Ausläufern

der grossen Tasbugakette an (P"=^- Curpasel 656 m, Runcu 932 ?«).

Es sind zwei verschiedene, namentlich bei Väsieijti, im Westen des

Ulmenisubaches, deutlich unterscheidbare Terrassen, welche in dieser

Gegend die Abhilnge der benachbarten Flyschberge hinansteigen und
aus Pliocän aufgebaut sind. Die absolute Höhe der Terrassen beträgt

.über 400 w, respective über 500 m.

Die Pliocänsedimente der Terrassen sind durchwegs feinsandig-

thonig oder mergelig und von stets ganz sanftem (10—15") Schichteu-

gefiille in allgemein westlicher oder östlicher Richtung. Die thonigen

Sande und die mürben mergeligen Sandsteine, welche insgesammt
feinblätteriges Glimmer führen, stellen an ihren Ausbissen regelrecht

senkrechte, an Lösswände erinnernde Steilabstürze dar. Stets sind

dazwischen graue bis grau-grünliche Schieferthone in meterdicken
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Lagen eingeschaltet, welche zum Theil des Glimmers gänzlich ent-

behren.

Die Muschelbreccie von Leorda, welcher bereits eingangs Er-
wähnung geschah und welche sich in ihrem Bindemittel als Sand-
stein darstellt, wurde in lose liegenden Bruchstücken am Osthang
des Berges „D. Comanesti" (550 in) gesammelt.

Die Terrassen weisen als Hangendes der obigen Pliocän-

bildungen eine Decke von diluvialem Flussschotter und Berglehm
auf, welche eine Mächtigkeit von mehreren Metern erlangt.

Conglomeratische Strandbildungen sind innerhalb der besagten
riiocänbucht von mir nicht beobachtet worden.

Fig. 30.

Ansicht des Osoiiiborgcs von Süden, yüu Lunca aus.

1. Diluvialsand mit KoUstücken von Tisesti-Sand.stein.

2. Tisesti-ksandstein.

3. Hieroglypheaschichten.

^ = Üelbohrungen.

Die sich kreuzenden Hämmer markiren die Oelbrunnen.

Der unmittelbare Anschluss der höheren Terrasse des Pliocän

an das Grundgebirge des Flysches ist ringsherum in der Pliocänbucht

an das Niveau von etwa 620 tu absoluter Höhe gebunden, indessen

fast nirgends in ausreichenden natürlichen Aufschlüssen blossgelegt.

Auch wurde annähernd in einer Höhe von 620 m am West-

hang des Osoiuberges (663 m) bei Moinesti eine eigenthümliche

Trümmerbildung von Tiseijti-Sandstein beobachtet, welche, sei es mit

Pliocän, sei es aber mit dem Terrassendiluvium der Pliocänbucht in

Verbindung gebracht werden muss.

Der Osoiuberg erhebt sich nämlich direct an der äusseren

Nordostgrenze des Pliocänbeckens, so dass die letztere aut den

West- und Südwesthang des Berges entfällt. Doch ist das Pliocän

an diesem Berghang ganz denudirt und sind es lediglich die den

Berg aufbauenden Flyschgesteine, welche am genannten Berghang

und in dem an seinem Fusse gelegenen Bacheinriss anstehen.
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Zwar besteht der üsoiuberg, wie bereits in lueinein Ueisebericlite

näher ausgeführt, aus einer insehartig auf die Bergsi»itze gebundenen,
als synklinal vorauszusetzenden Tisesti-Sandstcinscholle und einer

nach Osten überkippten Antiklinale von ölführenden Hieroglyphen-

schichten, sammt dem dieselben begleitenden dickbänkigen Moinesti'er

Sandstein. (Petroleumfeld von Moine.sti ; vergl. hiezu das vorstehende

Profil Fig. 30.)

Nun wurden am ^Vesthang des Berges, oberhalb der Oelgruben,

und zwar am Rande des nach Lucäcesti sich erstreckenden Waldes,

reine, weisse Quarzsande mächtig aufgeschlossen vorgefunden, wie

solche als eluviales Verwitterungsproduct den Tisesjti-Sandstein zu

begleiten pflegen. Ganz ausnahmsweise sind aber diesem Sande am
Osoiuberg zahlreiche, 05— 1 5 (hu grosse liollstücke und grössere

Trümmer von Tisesti-Sandstein eingebettet, was, an und für sich,

nicht befremdlich wäre. Doch befindet sich dieses Vorkommniss auf

der Höhe des Berges und ist von benachbarten Thalfurchen weit ent-

legen. Demzufolge ist dasselbe blos durch den Umstand erklärlich,

dass seine geographische und hypsometrische Lage mit der Verbrei-

tungsgrenze des Pliocän in der westlichen Umgebung von Moinesti

thatsächlich genau in Einklang zu bringen ist.

Noch in Entfernung von 1"5 hm im Süden des Osoiuberges, bei

Lunca Moinestului, befindet sich das Grundgebirge des Flysches in

relativ so geringer Tiefe unter der Oberfläche, dass es stellenweise

unmittelbar unter den Thalfurchen der Pliocändecke hervorkommt.
Bei einigen Oelversuchsschächten, welche in Lunca Moinestului,

neben dem Bache, und zwar am Ostfusse der aus Pliocän aufgebauten

Anhöhe Dealu Mare, gelegen sind, wurde der Moinesti'er Sandstein

sammt seinen Begleitgesteiuen aus geringen Teufen zu Tage gefördert.

Die Centralgegend des PHocänbeckens und seine westHche
Randzone.

Die Flyschinsel von Comänesti am Trotusflusse.

Bei Comänes^ti streicht über den Trotusfluss eine 15 km breite

und doppelt so lange Scholle von dickbänkigem, wohlgeschichteten,

grobkörnigen, grau-grünlichen Sandstein. Der letztere mag zum Theil

ebenso gut als Moinesti'er, als auch als Uzusaudstein bezeichnet

werden, und ist zwischen beiderlei Flyschstufen auch hier keine

irgendwie haltbare stratigraphische Grenze zu ermitteln. Ring s-

herura ist die besagte Flyschsandsteinscholle vom Pliocän umgeben,
wobei dieselbe 4—5 km von der beuaclibarten West-, Nord- und Ost-

grenze des Pliocänbeckens entfernt ist.

Es fällt in den Bereich dieser Flyschinsel der bewaldete Gonta-

berg (560 m), welcher im Norden vom Trotusfluss, hingegen im
Westen von dem zu demselben mündenden Supanubach umspült wird.

Im Westen des Genta greifen die geographischen Grenzen unserer

Flyschinsel weit über die Umrisse dieses Berges hinaus, zumal einige

Ausbisse des Uzusandsteines noch im Westen des Supanuthales, auf

den Anhöhen 576 m und 606 m, welche dem als Costa Luminei
bezeichneten Abschnitte der Hochterrasse angehören, existiren.

Jahrb. d. k. k. gcol. Ecichsaiistalt, 1897, 47. Band, i. Heft. (Dr. W. Teisseyie.) 94
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Das Supaniithal selbst ist in seinem Unterlauf, bis auf eine

Distanz von 1-5 lein von seiner ISIündung hinauf, im Uzusandstein

eingeschnitten. Auch kommt Uzusandstein gegenüber dem Gontaberg,

auf der Nordseite des Trotusflusses, zum Vorschein und gehört dem-
selben die Osthälfte des Dorfes Conianesti sammt dem zwischen den

Isohypsen von 40) nt. bis 450 m sich erhebenden Flusssteilrand,

welcher in diesem Orte den !Süd- und Südostfuss des Berges D.

Comäneijti f550 m) umsäumt.
Das riiocän stösst ringsherum längs der Ränder unserer

Flyschinsel an steil geneigten Bänken des Uzusandstein es mit sanftem

Schichtengefälle discordant ab. Doch heben sich die Bänder dieser

Flyschinsel orographisch nur undeutlich ab, und zwar an gewissen

Stellen, wie z. B. am Osthang des Gontaberges. Sonst sind ihre

Böschungen unter der Pliocändecke begraben, so dass aus der letz-

teren lediglich ihre höchsten Erhebungen hervortauchen.

Die Vertiefungen der Oberfläche der Flyschinsel scheinen den

heutigen Thälern zu entsprechen und sind ihrerseits mit übergrei-

fendem Pliocän grösstentheils ausgefüllt. Als Typus dieser Verhält-

nisse bietet sich das im Gebiete unserer Flyschinsel gelegene Supanu-
thal dar.

Der Westhang des Supanuthales ist in zwei verschiedene Ter-

rassen abgetheilt, wovon die obere durch die vorerwähnte Anhöhe
Costa Luminei (576—606 m] gegeben ist und dem auf der Ostseite

des Thaies ebenfalls terrassenartig aufragenden Gontaberg (560 m)

hypsometrisch entspricht. Hingegen ist die untere Terrasse in einer

Höhe von etwa 450 m gelegen, in welchem Niveau des westlichen

Thalabhanges sich dieselbe über die sogenannte Poiana Perului

(Karte 1 : 20.000) erstreckt, sowie dortselbst durch eine mehrere
Meter mächtige Flussschotterbildung gekennzeichnet ist. Hypsometrisch

sind diese beiden Terrassen mit den zwei Hochterrassen des Pliocän-

beckens von Lapotj überhaupt identisch.

Was die Hochterrasse von Costa Luminei anbelangt, wurde die-

selbe von mir vom Trotui>thal aus besucht. Am Wege, welcher vom
Supanudorf über den südlichen Steilrand des Trotusflusses zu der

auf der besagten Anhöhe gelegenen Wiese („Poiana Luminei") hinauf-

führt, ist zunächst nur Berglehm zu beobachten. Derselbe ist bis zur

halben Höhe des Steilrandes mächtig entwickelt. Erst ganz oben auf

der Höhe des Steilrandes ist hie und da in seichten Wassereinrissen

pliocäner Sand entblösst, welchem dortselbst eckige Trümmer von
Uzusandstein eingebettet sind. Auch ist in dem Pliocänsand an einer

Stelle eine 1 m dicke Schicht von mürbem Sandstein eingeschaltet

welche eine Unzahl von Unionen, Neritinen und Congerien führt,

und zum Theil als Muschelbreccie sich darstellt. Es ist dies der

wichtigste der eingangs erwähnten Fossilienfundorte. Dicht daneben,

in einem noch etwas höher gelegenen Wegeinschnitte, befindet sich,

beim Triangulationspunkt (576 m), der bereits oben erwähnte Uzu-

sandsteinausbiss. Dabei dacht die letztere Felsart unter 50 — 60"

nach E 30" N (4'm, oder aber nach N 10" W (24'' 10») ab, während
der obige Pliocänsand ein so sanftes Schichtengefälle verräth, dass
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dieses im Bereiche seiner wenig ausgedelniten Aufschlüsse nicht mess-
bar erscheint.

Die Uzusandsteinaufschlüsse auf den Höhen von Costa Luminei
liiUigen niclit direct mit jenen vom Gontaberg zusammen, zumal da-

zwischen das riiocän lierrscht (vergl. Fig. 31).

Am Unterlaufe des Supanubaches ist zwar die dem Gonl;aberg

angehörende östliche Thalböschung, je nach ihrer Gesammthöhe
(407— 560 m), aus steil (60*^) abdachenden Bänken von Uzusandstein
aufgebaut. Allein an der merklich sanfteren Westböschung des

Thaies sind die steilen Uzusandsteinbänke bereits in einer Höhe von

etwa 20 Metern über dem Supanubache von Pliocänschichten discor-

dant überlagert. Die letzteren sind unter 15" geneigt, bald nach

Westen, bald aber nach Osten (E 10" N = 5'' 5").

Noch etwas über 20 m höher erscheint am Westhang des Supanu-
thales die oben erwähnte, mehrere Meter mächtige Lage von diluvialem

500

w 0.

Scliematisches QuerprofU über den Unterlauf des Snpanutliales bei Comänesti.

1. Alluvium,

2. Berglehin.

3. Flussschotter und Berglehm auf der unteren „Diluvial" -Terrasse.

4. Pliociiu.

5. Uzusandstein.

Flussschotter, welcher seinerseits eine Berglehmdecke trägt. Es ist

dies die untere von den beiden Terrassen des westlichen Abhanges
des Supanuthales.

Nebstbei ist zu betonen, dass das vorbesprochene geologische

Querprofil des Supanuthales nur für seinen Unterlauf, nächst dem
gleichnamigen Dorf, Geltung hat und sich in verschiedenen Details be-

trächtlich ändert, wenn man längs des Baches thalaufwärts sich begibt.

An der Stelle zum Beispiel, wo ins Supanuthal das Seiten-

thälchen Galeonu von Süden her einmündet, reicht das Pliocän be-

reits bis zum Thalboden des ersteren hinab. Einerseits gehört dabei

die Westböschung des Supanuthales ausschliesslich den pliocänen

Schichten an , andererseits aber werden die beiden Abhänge der

Seitenschlucht Galeonu von Uzusandstein beherrscht^).

^) Als Val. Galeonu wurde mir an Ort und Stelle jenes Seiteuthiilchen

bezeichnet, über welches, vom , 8npanuthal aus, der Weg nach den Petroleumgrubeu

94*
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Das Pliociiu der westlichen Thalböschung besteht aus alter-

nirenclem Sand, Thon und Sandstein. In Thonhigen waren drei über-

einander eingeschaltete, je 2—5 diu dicke Lagen von gemeiner Braun-
kohle zu beobachten. Seinerseits führt der Sandstein dünne, kalkige

Platten mit zahlreichen Dreissensiden (r* Cotigeria).

Oberhalb der Mündung der Seitenschlucht Galeonu taucht im
Supanuthal von Neuem Uzusandstein in ansehnlicher Mächtigkeit auf,

und zwar sichtlich bis zu bedeutender Höhe über dem Thalgrunde.

Obzwar es erst durch weitere Localuntersuchungen zu entscheiden

wäre, ob der Verlauf des heutigen Supanuthales genau oder aber

nur stellenweise mit einer entsprechenden Thalfurche der Flysch-

oberfläche übereinstimmt, ist es Thatsache, dass dieses Thal nicht

nur in seinem Unterlaufe , sondern auch in seinem Oberlaufe

(„P"*»- Luminei") von mantelförmig transgredirendem PHocän be-

lierrscht wird. Ausser mangelhaften Pliocänausbissen ist für den Thal-

boden der oberen Supanuschlucht ( „P. Costi Luminei") eine

schwach salzige Quelle bezeichnend. Durch die letztere ist die

Nachbarschaft der Uzu- oder der Tärgu-Ocna'er Schichten sicher-

gestellt, zumal im Gegensatz zu denselben die Sedimente unseres

Pliocänbeckens nirgends Salzspuren oder -Ausblühungen zur Schau tragen.

Die Tektonik der Fiyschinsel von Comänesti.

a) Die Südhillfte der Fiyschinsel.

Längs des Nordfusses des Gontaberges fallen die stets mit

Thonschmitzen ausgestatteten Uzusandsteinschichten regelrecht nach

W lü<' S (18'" 10") unter 45« ein.

Nahe dem Trotusfluss zeigt der am Westhang des S u p a n u-

thales entblösste Uzusandstein GO^'-Neigung nach W 10« S ' (LS'' 10'^).

Etwa 200 m weiter im Süden taucht aber dieser Sandstein am Ost-
hang des Supanuthales von Neuem auf, doch mit constant entgegen-

gesetztem Schichtengefälle, zwar nach Ost-Ostnorden (E 30" N = 4'')

unter 00» (vergi. Fig. 31).

Es gehören die beiden zuletzt genannten Aufschlüsse den

Seitenflügeln einer Synklinale an, deren Axe nordsüdlich zwischen

denselben hindurchstreicht. Der östlich benachbarte Gontaberg

rci)räsentirt den zugehörigen Sattel. Dass in der Querrichtung des

letzteren der Fallwinkel sich in der obigen Art und Weise nach

Osten hin verkleinert, entspricht dem geringeren Neigungsgrade des

Liegendschenkels der als überkippt anzunehmenden Antiklinale.

h) Die N r d h ä 1 f t e der Fiyschinsel.

Auf der Nordseite des Trotusflusses repräsentirt die mit 550 m.

bezeichnete Anhöhe des D. Comänesti die höhere von den beiden

bei FunduTisei („Baia Tis.i") hiniuifrührt. Dieses Seitenthillcben grenzt von Südeiv

her unmittelbar an den (Ton^aberg an, während das „Val. Cxaleonu" der General-

stabskarte sich etwa 500 m weiter im Süden l)efindet nnd dem ersteren parallel

läuft. J)ie Flysehsandsteine des mir bekannten Val. (Jaleonu weisen das (Tepräge

des .Sandsteines von Moinei^ti auf. Zum Tluiil sind es mürbe, an (Jlimmer s«!hr

reiche Sande mit concretionärem Kugelsandstein.
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vprscliiedenalterigen Terrassen, welche den Trotusfluss begleiten.

Hingegen geliört der Steilrand am Süd- und Siidosti'usse des I). Co-

nianesti der tieferen Terrasse an.

Die am Steilrande, im Bereiche des Dorfes Gomanesti, ausstrei-

chenden Uzusandsteinbänke sind im Allgemeinen nach Westen steil

geneigt. An einer Stelle, welche oberhalb des Hauses des (Jrund-

eigenthümers Veiriu gelegen ist, wurde östliche Fallrichtung beob-

achtet (Fig. 32).

Dicht im Osten von dem durch östliche Fallrichtung gekenn-
zeichneten Mediantheil eines Sattelbogens setzt eine Bruchlinie hin-

durch, welche am Steilrande steil hinabläuft, so dass die anscheinend

streichende Bruchfläche nichtsdestoweniger ostwärts geneigt ist.

Fiff. 32.

Ansicht des nördlichen Steilrandes des Trotusflusses im Bereiclie des Dorfes

Comänesti.

1. Diluvialschotter und ßerglehm,

2. Uzusandstein.

I. Fallen 45« nach W 10" S.

IT. Fallen 50" nach E 10" N.

III. Fallen 10" nach Nordosten.

IV. Fallen 90", Streichen NS.

V. Fallen 70" nach VV 10« S.

VI. Fallen 45" nach SW 10" S.

Ausserhalb des Dorfes Comänesti ist am besagten Flusssteilrand

(„Costa Lungi"), in westlicher Richtung, fortwährend nur die Schichten-

reihe des Uzusandsteines zu verfolgen. Dabei alterniren die Uzu-
sandsteinbänke mit grünlichen und röthlichen Schieferthonen und sind

bald nach W 10" S {IV' 5«) unter 30—40", bald aber nach Osten (G'M

unter 50— 00" geneigt. Es scheinen zahlreiche Secundärsättel zu sein,

deren Ostschenkel steiler sind als die Westschenkel.

Das Diluvium am nördlichen Flusssteilrand bei Comänesti.

Sowohl in Comänesti selbst, als auch westlich von diesem Dorf

ist an diesem Flusssteilrand blos eine Diluvialdecke als Hangendes

der Uzusandsteine zu beobachten.

Etwa 0-5 km westlich von Comänei^sti ist die am Steilrand („Costa

Lungi") horizontal hinübergreifende diluviale Decke relativ sehr
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mächtig entwickelt. Dieselbe besteht aus folgenden Schichtengliedern

(von unten nach oben)

:

1. Eine Conglomeratbank, 2—3 m mächtig, unter 5—8^ nach
Osten bis Nordosten geneigt. Dieselbe zeigt das Gepräge von fluvia-

tilem Schotter und ist diseordant dem steil westwärts einschiessenden

Uzusandstein aufgelagert.

2. Sandiger Flussschotter, etwa 15 w horizontal gelagert,

o. Dunkelbrauner Bergiehm, 2 m.

4. Derselbe Lehm, gelblich gefärbt.

Da die obigen Schotterbildungen bald über das Eocän, wie im
Allgemeinen bei Comänesti, bald aber über das Pliocän transgrediren

(Lunca-Aseu) und stets von hangendem Berglehm begleitet sind, ist

an ihrem quaternären Alter nicht zu zweifeln. Statt dessen mag die

vorgenannte Conglomeratbank entweder, dem Diluvium angehören oder

aber einen Denudationsüberrest des Pliocän darstellen. Die petro-

graphische Gleichwerthigkeit des Conglomerates mit dem Diluvial-

schotter ist wenig verlässlich. Ausserdem fällt es aber auf, dass das

Pliocän der unteren Terrasse des Trotusflusses („Costa Lungi"), that-

sächlich überallhin, im Westen von Comänesti, durch ganz sanfte
Schichtenneigung charakterisirt ist.

Das Pliocän bei Aseu.

Westwärts, längs des Flusssteilrandes („Costa Lungi") weiter fort-

schreitend, kann man Folgendes beobachten. Noch bevor das Dorf
Lunca-Aseu erreicht wird, verschwindet am Steilrand das Eocän
l)lötzlich, worauf derselbe nach seiner ganzen Höhe aus Pliocän und
darübergelagertem Diluvium aufgebaut erscheint.

An dem in den Steilrand im Osten des D. Ghertas^öi (ö77 w)
einschneidenden Bache, welcher zum Aseufluss und mit dem letzteren

in den Trotus sich ergiesst, tritt in Lunca-Aseu das Pliocän in einer'

Mächtigkeit von mehreren Metern zu Tage.

Es ist dies eine alternirende Schichtenreihe von grünlichem

sandigen Thon, von ebensolchem feinkörnigen, thonigen Sand mit

spärlicher, äusserst zarter Glimmerführuug, ferner von braunem, grob-

körnigen , thonigen Sand ohne Glimmer und ebensolchem weissen

Sand. Eingeschaltet sind diesen ganz sanft südwestlich geneigten

Schichten auch noch Platten von mürbem, mergeligen Sandstein mit

der obigen Glimmerführung.
Zu Oberst folgt auf diese Schichtenreihe eine ?> m dicke Lage

von grobem, weissen Sand, welcher unmittelbar von Flussschotter

(10 m) aus nuss- bis kopfgrossen Geschieben und sodann von Berg-

lehm (5—10 rn) überlagert wird.

Das petrographische Gepräge der den Schotter unterteufenden

Schichtenreihe lässt es als ganz unstrittig erscheinen, dass dieselbe

pliocän sei. Doch ist es kaum nachweisbar, ob der obere grobe

Sand seinerseits noch pliocän ist.

Die aus Pliocän aufgebauten Terrassen sind längs des Trotui^-

fiusses in der westlichen Umgebung von Comänei;;ti zuletzt noch beim
Dorf Streja zu beobachten.
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Es wiederholt sich im Plioeäii von Strejii der petro^ninliisciie

Habitus und das ganz sanfte Schichtengetalle, welche dem riiocän

von Lunca-Aseu eigenthümlich sind.

Oberhalb dieses Dorfes erhebt sich am Strejaberg (()45 in), mit

45"-\Vestneigiing. die randliche Welle jener Uzusandsteinmassen, welche

"die äussere Westgrenze des Pliocänbeckens von Lapos abgeben. Das
im Gebiete des Pliocän breit ausgedehnte Trotusthal wird an dieser

Stelle plötzlich merklich enger, und ist von da an bis zur Staats-

grenze bei Palanca und noch jenseits derselben von glimmerreichem,

dickbankigen Sandstein und seinen liegenden Flyschmassen beherrscht.

Die Ost- und Südumgebung der Flyschinsel von Comänesti, Podeiu,

Baia Tisa und Baia Runcu.

Die Ostgrenze der Flyschinsel von Comänesti verläuft dicht

neben dem Wege, welcher über den 420 m hohen Südsteilrand des

Trotusrtusses nach dem Dorf Podeiu und sodann nach der Thal-

einsenkung Fundu Tisei führt. Längs diesem Wege haben wir r'<5cht&_

einen in den Steilrand einschneidenden, schmalen und tiefen pach-

einriss. hingegen links vom Wege zieht sich eine Reihe von 5—

8

geradlinig in nord-nordöstlicher Richtung angeordneten, verlassenen

Oelbrunnen und -Versuchsschächten hin.

Im Bacheinriss stehen dickschichtige, zum Theil thonige Sande
mit Zwischenbänken von mürbem Sandstein an. P)eide weisen äusserst

zarte Glimmerführung auf und sind unter 10' nach Nordosten geneigt

(Pliocän). Dem gegenüber sind auf den Halden der obigen, kaum
20—oO m vom Bacheinriss entfernten Oelbrunnen harte, grau- grün-

liche, bituminöse, zum Theil thonig-kieselige, zum Theil aber merge-
lige Sandsteine zu sammeln.

Sowohl diese Sandsteine, als auch ihre begleitenden Sande sind

durch reiche, grossblättrige Glimmerführung als Bestandtheile der
Flyschinsel von Comänesti gekennzeichnet.

Nun befinden sich ausserdem in südlicher Fortsetzung dieser

Vorkommnisse auf der Hochterrasse zwischen Podeiu und Lapo? sehr

zahlreiche seichte Oelbrunnen. Dieselben sind zu zwei verschiedenen
Grubenfeldern (Baia Tisa und Baia Runcu) gruppirt, wovon das

erstere bei „Fundu Tisei" auf der Nordseite der Runcu-Anhöhe (563 w),

das zweite aber auf der südlich von dieser Anhöhe gelegenen „Poiana
la Gropile Boeresti" sich befindet.

Die im Bereiche dieser Oelterrains existirenden Aufschlüsse

sind ausnahmslos ganz seicht und gehören "dem Pliocän an. Dabei
ergab es sich aus dem Studium der Halden und der in Anlage be-

griffen gewesenen neuen Brunnen, dass das Pliocän in dieser Gegend
nur geringere Mächtigkeit (etwa 20 m) aufweist und von Flyschbil-

dungen unterlagert wird, welche vom benachbarten Gontaberg und
vom Galeonuthale hieher fortstreichen. Bei einem von den Schächten
wurde in seiner Tiefe von 8 m auf pliocäne Braunkohle gestossen,

welche aber hier gering mächtig war.
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Es ist kaum zu bezweifeln, dass das Oel dieser Gegend nicht

an das Pliocän, wie zumeist in der Walachei, sondern an den Flysch

gebunden ist, nach Analogie der Bacau'er Karpathen überhaupt.

bituminöse Sandsteinstücke, welche auf Halden zu sammeln
sind, gehören niemals dem Pliocän. sondern stets dem Flysch an ^).

Die Production ist bei den besagten, der Hauptsache nach ver-

nachlässigten Oelgruben eine sehr geringe, doch gehören 120 m
tiefe Oelschächte zu Ausnahmen.

Da die beiden Oelgruben zusammen mit den vorerwähnten
isolirten Schächten, welche am Steilrand des Trotus, bei Podeiu,

gelegen sind, längs einer geraden Linie angeordnet sind, welche

nach N 10^ E (24'' 10"), d. h. übereinstimmend mit dem Streichen

des umgebenden Flysches orientirt ist, ist die auch sonst nahe
liegende Annahme berechtigt, dass wir es in allen den drei Fällen

mit einer und derselben Oelzone zu thun haben.

Nebenbei mag vermerkt werden, dass das Petroleumfeld von

Moiueijti eine Meile in nord- (25^) östlicher Richtung von Podeiu ent-

fernt ist. Auf der als gerade zu denkenden Linie, welche Moinesti

mit Podeiu sowie mit Baia Tisa und Baia Runcu verbindet, sind ausser-

dem die den Moinesti'er Oelgruben benachbarten Versuchsschächtt?

von Lunca Moinestului gelegen (vergl. oben, pag. 713).

Der Yermuthung, dass die Oelzone von Baia Tisa und Runcu
bis nach Moinesti sich fortsetze, muss entgegengehalten werden, dass

auf der ganzen Strecke zwischen Comäne!;iti und Moinesti das Flysch-

gebirge beständig durch Pliocän maskirt ist. Folglich wäre diese

Frage blos durch den negativen Beweis endgiltig zu lösen, dass

nämlich die ölführenden Schichten von Moinesti nicht in südlicher

Richtung, im Gebiete der Berzuntukette, ihre Fortsetzung finden.

Es bleibt die Lösung dieser Frage der geologischen Aufnahme
des Nordtheiles der Berzuntukette zwischen Väsiesti, Plopu, Poduri

und Moinesti vorbehalten.

Die Gegend von Lapos.

In westlicher Umgebung des Dorfes Lapos sind im Gebiete

der beiden aus Pliocän aufgebauten llochterrassen des Trotus-

Husses seit längerer Zeit Ausbisse von fester, nicht abfärbender

muschelig brechender, glänzender Pechkohle bekannt. Begleitet und

vertreten wird dieselbe vielfach von Ijignit und von gemeiner

schieferiger Kohle, welche mitunter Conchylienspuren zeigt (Päriul

Piticilon.

Zahlreiche Kohlönausbisse befinden sich im Päriul Piticilor

am Abhang des P. llijnielor, im Päriul Ferestreu, in der Umgebung
von P""- lui Maiiole , im Päriul Ilinte , bei Ar^^ita lui Florian und

ausserdem in Val. Malulului.

') Selbstverständlich IcHinen dabei bios feste Gesteinstücke der Halden in

Betracht, welche beim Zerschlagen sich als bituminös erwiesen. Ausserdem ist zu

betonen, dass dem anstehenden Pliocän nirgends in dieser Gegend bituminöse

Schichten eingeschaltet sind.

.1
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Die Vorkommnisse der vier zuerst genannten Thiller sind dicht

an der Grenze des Pliocänbeckens gegen die holien Berge seiner

westlichen Flyschumrahmung hin gelegen, und zwar steil aufgerich-

teten Schichten eingebettet, welche in den sehr mangelhaften natür-

lichen Aufschlüssen nicht näher zu untersuchen sind (I. Fallen unter
40" nach E 30" N im Täriul Piticilor; II. 45" nach Osten bei Arsita

lui Florian; III. 70" nach Osten am Abhang des Piscu Hijmelor;

IV. 80" nach Westen dortselbst, etwas weiter nördlich ; V. 60" nach

Südwesten im Päriul Piticilor, westlich von P'"»- lui Manole). Die

Mächtigkeit der Kohlenausbisse schwankt in diesen Fällen zwischen

einigen Centimetern bis über 15 m.

Bemerkenswert!! ist es, dass die westlich von P"=*- lui Manole
im Päriul Ferestreu gelegenen Ausbisse sich nahe dem Triangulations-

punkt 734 m der Generalstabskarte befinden. In analoger W^eise sind

alle Kohlenausbisse im Westen von Monastirea (608 m) durch eine

relativ sehr hohe, hypsometrische Lage charakterisirt. Demzufolge
ist aber der nachstehende Umstand zu betonen.

Während auf der östlichen Thalseite des Trotus Braunkohlen-

schmitze inmitten von eocänem Flysch bei Pägubeni beobachtet

wurden ( vergl. oben, pag. 709), stützt sich der Nachweis betreifend

das i)liocäne Alter der Kohlenvorkommnisse bei Lapos insoferne auf

directe Beobachtung, als es auf die dortigen Bohrungen, sowie auf

die Ausbisse in Val. Malulului und in dem bereits oben beschriebenen

Päriul Supanu ankommt.
Was zunächst Val. Malulului anbelangt, wurden am Oberlauf

dieses Thaies, im Süd-Südwesten der Anhöhe Runcu (563 m), drei ver-

schiedene Lagen von gemeiner Braunkohle beobachtet, und zwar in-

mitten typischer pliocäner Schieferthone, welche mit mürbem Sandstein

von einer ausgezeichnet zartblätterigen Glimmerführung alterniren.

Diese Flötze sind kaum 1—3 dm mächtig. Dabei dachen am Oberlauf

von Val. Malulului die Pliocänschichten unter 45—50—70" nach Osten
(6'') ab.

W^enn man längs dieses Thaies westwärts vorschreitet; nimmt
die Grösse des Fallwinkels rasch ab, offenbar mit zuneh-
mender Entfernung von der W e s t g r e n z e des P 1 i o c ä n

gegen den Flysch. An der Mündung von Val. Malulului in das

Trotusthal treten Pliocänschichten von obigem Typus mit kaum
5" Ostgefälle auf.

Darüber folgt nach oben Flussschotter (15 m) und Berglehm
(8 m) als Terrassendecke.

Die Bohrungen von Lapo;?^ im Jahre 1896 vier an der Zahl
gewesen, waren in Abständen von 2 km, resp. 4 /.?//, längs einer

nordöstlich-südwestlich orientirten Linie in folgender Reihenfolge an-

gebracht (von Nordosten nach Südwesten)

:

I, Bohrung Nr. 2, gelegen an der Cöte von 540 m am Plaiul

Lapo^u, gleich im Osten des Triangulationspunktes von 535 tn, mitten

in der Poiana Munteanului.

IL Bohrung Nr. 4, gelegen am westlichen Waldrand von Plaiul

Lapofju, nahe in Nordosten von Monastirea (608 m), au der Cöte

von 580 m.

Jahrb. d. k. k. geol. Keichsanstalt, 1897, 47. Band, 4. lieft. (Dr. W. Teisseyre.) 95
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III. Bohriin<2; Nr. 1, gelegen nahe im Südwesten von Monastirea
(()08 n/), am Waldrand, an der Cote von 5<S0 ni.

IV. Bohrung Nr. 8, gelegen im Thale „Cracu Pitidlor", mitten

in den grossen Wäldern, welche im Westen von Monastirea meilen-

weit sich ausdehnen, an der Cote von 680 in.

Von diesen vier, damals gleichmässig bis 120 m vertieft ge-

wesen Bohrlöchern ist Nr. 3 kaum 1 — 1"5 /,»/ von westwärts benach-

bartem Flyschrande entfernt.

Dass durch die Bohrung Nr. o nur Sande und Sandsteine

durditeuft wurden, wäre auf die mit zunehmender Nähe des Flysch-

randes beim Pliocän zur Geltung gelangenden Anklänge an jene

Strandfacies zurückzuführen, welche wir in typischer Entwicklung

zwischen Bogata und Dofteana, sowie von Cucueti bis Pägubeni am
Trotusflusse kennen lernten.

Die übrigen drei Bohrlöcher stiessen auf eine etwas abwei-

chende Pliocänfacies, welche durch relativ mächtige Entwicklung von

grauen Thonen und Mergeln charakterisirt ist, sowie aus unter-

geordneten Sand und Sandsteinlagen zusammengesetzt ist. Die Bohr-

schmandproben entstammen entschieden dem Pliocän. Beim Bohr-

loch Nr. 2 und 3 fanden sich mehrere Kohlenhorizonte vor, in Teufen

von 20 bis 90 w, sowie von einer wechselnden Mächtigkeit von

15 bis 50 cm.

Im Gegensatz zu den fraglichen Bohrergebnissen sind die in

geringer Tiefe unter der Oberfläche erscheinenden und partiell zu

Tage tretenden, mächtigeren Flötze von ausgezeichneter Qualität

näher dem Flyschrande, im Westen von Monastirea, auf ein Areal

von circa 10 Ökm concentrirt.

Im Ganzen ist dieses Ergebniss insoferne als lückenhaft zu be-

zeichnen, als, soweit mir bekannt, bei keinem der bisherigen Bohr-

löcher die untere Grenze des Pliocän gegen die liegenden Flysch-

bildungen erreicht wurde.

Bezeichnend ist für unsere («egend überhaupt das Vorherrschen

von Pechkohle. Gagat wurde von mir nicht beobachtet (vergl.

C q u a n d, 1. c. i)ag. 52 1 ).

„Die Kohle von Lapos ergab bei der chemischen Untersuchung
nachstehende Resultate

:

Procent

Kohlenstoff CO- 7 7

Wasserstoff 4-53

Sauerstoff + Stickstoff 21-94

Schwefel, verbrennlich 1-26

Wasser 9-90

Asche 1-60

Summe . . . 100-00

Die aus dieser Analyse berechneten Calorien betragen 5339.

Die Asche der Kohle enthält 027 Procent Schwefel, somit

enthält die Kohle 1-53 Procent Gesammtschwefel.
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Die Kohle gleicht ihrem Aussehen nach unseren sogenannten
„All)enkohIen" und hat in liezug auf die Zusammensetzung viel

Aehnlichkeit mit der Folmsdorfer Kohle ')."

Angesichts des Umstandes, dass der Flyschuntcrgrund hügelig

ist, fällt es auf, dass durch die obige Reihe von Bohrlöchern jene

Gegend verquert erscheint, welcher die südliche Fortsetzung der

Flyschinsel von Comanesti angehören müsste, falls sich die letztere

nach dieser Richtung hin verlängern würde. Das durch ausgiebige

Kohlenvorkommnisse charakterisirte Areal dürfte durch relativ sehr

tiefe hypsometrische Lage des Flyschuntergrundes sich auszeichnen.

Von den vier obigen Bohrpunkten entfallen speciell Nr. 2 und
vielleicht auch Nr. 4 auf die anzunehmende südliche Fortsetzung der

Oelzone von Baia Tisa und Baia Runcu bei Comänesjti. Bei an-

gemessener Vertiefung dieser Bohrlöcher hätten dieselben über das

Bestehen der fortlaufenden Oelzone auszusagen. Allerdings wäre zum
Zwecke einer solchen das Areal des seichten Flyschuntergrundes,

weichem das Pliocän aufruht, vorzuziehen.

Das Pliocän am Uzuthale bei Därmänesti.

Das Dorf Därmänei^ti liegt beinahe in der Mitte des Pliocän-

beckens von Lapos. Bei Därmänesti, bei Boii^tea, bei Därmäneasca,
sowie innerhalb der analogen Terrassenlandschaft, welche zwischen

Därmänesti und Dofteana sich erstreckt, zeigt das Pliocän constant

den obigen Habitus von sandigen Mergeln und Thonen mit zarter

Glimmerführung und mit eingeschalteten Bänken von mürbem thonigeu,

feinkörnigen Saudstein, welcher ausser der besagten Glimmerführung
zahlreiche schwarze Punkte von makroskopisch nicht näher bestimm-
baren Mineralien zeigt, die dem Gestein den Habitus eines Tuftsand-

steins verleihen.

Die mikroskopische Untersuchung dieses Gesteins wurde von

dem Vorstande des chemischen Laboratoriums der k. k. geologischen

Reichsanstalt, Herrn C. v. John durchgeführt, und mag über das

einschlägige Ergebniss, für dessen gefällige Mittheilung ich bestens

danke, Folgendes verzeichnet werden. Das Gestein ist ein Tutfsand-

stein, bestehend aus zahlreichen, theilweise noch in vollkommenen
Krystallen ausgebildeten Plagioklasleisten, ferner aus vielen Quarz-

körnern, sowie einzelnen Augit- und Hornblendekörnern, Diese ein-

zelnen Körner, zu welchen sich noch zahlreiche Biotit- und Muscovit-

schüppchen gesellen, sind durch eine eisenschüssige, dunkle Binde-

masse mit einander verkittet. Es enthält also der fragliche Sandstein

sichere Bestandtheile von Eruptivgesteinen, und zwar solche, die auf

Andesit hinweisen. Ein Vorkommen dieses Eruptivgesteines selbst

konnte jedoch in nächster Nähe bisher nicht nachgewiesen werden
(vergl. pag. 732).

') Für die gefällige Mittheilung dieser seiner Untersuchungsergebni.sse bin

ich Herrn C. F. Eichleiter, Assistenten im chemischen Laboratorium der k. k.

geologischen Keichsan.stalt, zu bestem Danke verpflichtet. Vergl.: Arbeiten aus

dem chemischen Laboratorium d. k. k. geol. K.-A., ausgeführt in den Jahren
1892—1894 von C. John und Eichleiter, Jahrb. d. k. k. geol. K.-A. 1895, pag. 3.

95-
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Die mit Turt'sandstein alternirenclen Mergel und Thoiie sind

für die Gegend von Lapos überhaupt bezeichnend.

Bei Därmäneasca einerseits und auf dem südlichen Fluss-

steilrand des Uzuflusses bei Därmänesti andererseits wurden in

diesen Schichten Steinkerne von Heiix ziemlich oft gesammelt. Auf-

gebaut sind aus diesen Schicliten niclit nur die bis zu den Isohypsen

von 410—450 m aufragenden Flusssteilränder, sondern auch die

Hügel der höheren Terrasse (Maguricea 525 ?w, D. Delucenu 525 m etc.).

Die darüber lastende Flussschotterdecke, welche ihrerseits von Berg-

lehm überlagert wird, püegt bei der unteren Terrasse 10— 20 m
mächtig zu sein. Doch scheint Flussschotter blos nahe den Terrassen-

räiulern vorzuwiegen, um nach entgegengesetzter Richtung hin vom
Berglehm verdrängt zu werden.

Fig. 33.

Trotus -T^oil

m.
DoftacLua -T/?a.l

SW.

Faltungen des pliocänen Conglomerates am südlichen Steilrand des Dofteana-

baclies, im Bereiche des gleichnamigen Dorfes.

1. Diluvialer Flussscbotter.

2. Pliocänes Conglomerat.

Höhe des Steilrandes 80 m.

Länge des Profiles etwa 1 km.

An verschiedenen Stellen der Flusssteilränder zeigen die be-

sagten Pliocänbildungen eine fast horizontale Lagerung, während

local, gleich daneben eine bedeutendere Schichtenneigung (z. B. 35"

nach Vj 10" S am nördlichen Steilrand des Därmäneascabaches) sich

einstellt. Abgesehen von den localen Schwankungen des Schichten-

gefälles und abgeselien von der Gegend, welche dem westlichen Flyseh-

rand unseres Pliocänbeckens zunächst benaclibart ist, ergaben die

Untersuchungen an den Steilrändern des Uzuflusses Folgendes.

Die riiocänschichten in der Gegend zwischen Därmänesti und

dem westlichen Flyschrande verratlien ein immer grösseres und

grösseres östliches Schichtengefälle, je mehr man dem Flyscli-

rand sich nähert. Dabei sind die Pliocänschichten erst im Bereich

von Därmänesti auf eine kurze Strecke hin iu)rizont;il gelagert. Nalie

im Osten der betreffenden Stellen (z. B. südlicher Flusssteilrand in
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Drirmruiesti bei „Gröpa Ciuiigioni") betritt man das Gebiet von sanft

westlich fallenden Schichten.

Daraus erhellt, d a s s die IM i o c ä n s c h i c h t e n eine
flache Mulde darstellen, deren Breite fast eine Meile,
d. h. b e i n a h e ^/^ der G e s a m m t b r e i t e des P 1 i o c ä n b e c k e n s

beträgt. Die steilen Neigungen sind bei beiden Seiten-
flüge 1 n dieser riesigen Synklinale auf ihre Ränder be-
schränkt. (Larga, Cucueti einerseits, die Gegend im
Westen der Monastirea bei Lapos andererseits.)

Ausserhalb der S y n k 1 i n a 1 r ä n d e r ist das P 1 i o c ä n

zu einigen wenigen, stark z u s a m m e n g e k le m m t e n S ä 1 1 e 1 n

aufgethürmt, welchen letzteren ein ganz schmaler
Saum an den A u s s e n g r e n z e n des P 1 i o c ä u ,

gegen den
Flysch hin, angehört (Fig. 28).

Die Synklinalmitte des Pliocänbeckens entfällt, im Norden des

quer auf das Schichtenstreichen orientirten Uzuthales, beinahe auf

den Maguriceaberg (525 m), und ist sowohl am südlichen Steilrande

des Uzuflusses, wie auch am südlichen Streilrande des Dofteana

leicht erkennbar, wo aber die grosse Synklinale in einige kleinere

Mulden aufzugehen scheint (siehe vorstehende Fig. 33). Minder
deutlich geben sich diese Verhältnisse an den nördlichen Steilrändern

des Uzu- und des Dofteanabaches kund. Bei Boistea herrscht am
Westhang des Maguriceaberges ganz sanfte Ostneigung der Schichten.

Am nördlichen Flusssteilrand des Dofteanabaches ist aber gegen

Trotus zu ebenso sanfte Westneigung der Schichten zu beobachten.

Es gehören diese beiden Gegenden den entgegengesetzten Schenkeln

der Pliocänsynklinale an.

An der äusseren Westgrenze des Pliocänbeckens sind in den

von mir besuchten, am Uzuflusse gelegenen Orten die Absätze des

letzteren nirgends deutlich entblösst. Die Terrassen des Uzuflusses,

welche, etwas weiter im Osten, als aus Pliocän aufgebaut sich erweisen,

gelangen westwärts durch plötzliches Steileransteigen des Terrains

zum Abschlüsse. Diese höheren Berge, D. Mare und Obcina Salatrucu,

werden von dickbankigem Uzusandstein beherrscht.

Am Südfusse des Salatrucuberges wird dieser Sandstein zu Bau-
zwecken gewonnen.

Merkwürdigerweise repräsentirt der Salatrucuberg eine grosse,

steil westwärts überkippte Antiklinale.

An ihrem Westschenkel dachen die Schichten unter 75" nach

E 10<' N bis E 20« N (5'^ 50-5'' 10«) ab. Hingegen zeigt die Median-

zone des Sattels westliche Neigung der Schichten (W 20^^ N =:: 19" 5")

beispielsweise unter öO".
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Rückblick.

Das untersuchte Gebiet, welches ein Areal von etwa 1500 D Kilo-

metern umfasst, gehört dem Becken des TrotusÜusses an und er-

streckt sich sowohl auf die neogene Hügelzone, als auch auf die

palaeogene Bergzone der Karpathen im Districte Bacau. Es ist dies

jene, durch ihren Salz- und Oelreichthum wie auch durch ihre

iMinerahiuellen (Slanic) gesegnete Gegend der Moldau, in welcher

die Karpathen eine beiläufig nordsüdliche Ilichtung annehmen, und
welche in der Literatur topogeologisch theils noch gilnzlich unbekannt
ist, theils in ihren stratigraphischen Grundzügen von den Autoren ganz

verschieden aufgefasst wird. Mitten in diesem Gebiete ist Tärgu-Ocna,

Stadt und Salzlagerstätte, sowie das der gleichnamigen Oelgrube seine

Entwicklung verdankende Städtchen Moinei^ti gelegen.

Die von mir zum Zwecke einer geologischen Uebersichtsauf-

nahme durchgeführten Localbeobachtungen sind zum grössten Theil

in den voranstehenden Capiteln, zum Theil aber ausschliesslich in

meinen früheren Reiseberichten (1. c.) beschrieben.

Die Neogenzone.

1

.

Die allgemeine Charakteristik d e r N e o g e n z o n e wurde
bereits in dem einschlägigen Capitel gegeben (pag. 665). Es mag
daraus an dieser Stelle hervorgehoben werden, dass die sarmatischen

Schichten sich nicht auf den Aussenrand der neogenen Hügelzone
beschränken, sondern vielmehr der miocänen Salzformation, und zwar
noch ganz nahe gegen den Flyschrand hin, eingefaltet sind (Vii.soara

bei Tärgu-Ocna; Oelgruben von Casjinu), ein Verhältniss, welches, so-

weit mir bekannt, einen wichtigen Gegensatz zu den nördlichen

Karpathen bedingt.

2. Im Hangendtheil der miocänen Salzformation sind derselben

hie und da, nächst dem Flyschrande, Nulliporenkalkbänke einge-

schaltet, welche die Fauna der zweiten Mediterranstufe führen (Vf.

Clenciului).

Aus der Zusammensetzung der Fauna der Nulliporenkalke

(pag. 668), wie auch aus dem Erscheinen gewisser conglomeratischer

Einschaltungen in den den Flyschrand begleitenden sarmatischen

Schichten (pag. 667) ergibt sich, dass der heutige Flyschrand dem
damaligen Meeresstrand entspricht. Diese Annahme stützt sich ausser-

dem auf die sogleich zu besprechenden local-tektonischen Ergebnisse,

durch welche an analoge, über die nördlichen Karpathen namentlich

von T i e t z e angestellte Betrachtungen angeknüpft werden mag.

In etwas weiterer Entfernung vom Flyschrande (circa (>— 8 hn) wurde
innerhalb der Salzformation regelrechter Globigerinenschlamm nach-

gewiesen (Onei^ti N, pag. 673).

3. Zufolge der offenbar in ihren verschiedenen Horizonten petro-

graphisch sich gleich bleibenden Ausbildung der miocänen Salzfor-

mation, konnte im Bereiche der besuchten Aufschlüsse der letzteren
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ihre primäre Faltung nicht ganz klar überblickt werden (pag, ()()'.) H",).

Nahe dem Flysclirand scheinen sich innerhalb der Salzformation nicht

blos Ueberkippungen, sondern auch üeberschiebungen geltend zu

machen. Die secundären Sättel und Mulden der Salzformation schreiten

in der Nachbarschaft des Flyschrandes mit stets sehr steilem, zumeist

westlichen Schichtengefälle einher, doch macht das letztere in den

höheren hypsometrischen Niveaus der nämlichen Gegend einer ganz

sauften westlichen Schichtenneigung Platz.

Der tektonische Charakter des Flyschrandes.

An die randliche neogene Hügelzone der Karpathen schliesst

sich in unserem Gebiete eine gleichfalls sehr breite, palaeogene

Bergzone an. Die erstere ist von der letzteren sowohl orographisch

als auch tektonisch scharf gesondert.

Der „0 r g r a p h i s c h e F 1 y s c h r a n d " wird von der gewöhnlich

dicht im Osten von demselben an seinem Fusse verlaufenden west-

lichen Verbreitungsgrenze des Miocän begleitet, an welcher die ein-

zelnen tektonischen Wellen des Flysches, im Allgemeinen nach Mass-

gabe der sonst aus den Karpathen bekannten Verhältnisse, reihen-

weise nacheinander ausstreichen. n

Die randliche Flyschwelle greift in unserer Gegend stets mit-

telst eines streichenden Sattelbruches auf das Miocän hinüber (vergl.

die l'rofile auf Taf. XVI und XVII, sowie die Textfiguren auf pag.

6o'J, 043, 645, 651, 055, 657, 661 und 670).

An verschiedenen Stellen, und zwar anscheinend stets dort, wo der

Flyschrand von seiner allgemeinen Verlaufsrichtung mehr oder weniger

abbiegt, sind zwei oder drei randliche Antiklinalen des Flysches,

nach dem Typus der Schuppenstructur, übereinander geschoben (nörd-

liche Thalseite des Trotus bei Tärgu-Ocna, Grozesti).

Die miocäne Salzformation pflegt in dem untersuchten Gebiete,

wahrscheinlich zufolge von Nachfaltung, in concordanter Schichten-

Stellung sich an den streichenden Sattelbruch des Flysches anzuleimen.

Insoferne der gegenseitige Anschluss der beiden Formationen längs

der Flyschgrenze in unseren Profilen als discordant veranschaulicht

wurde, beruht diese Darstellung auf Vermuthung. Hingegen wurde
der entgegengesetzte, in anderen vorerwähnten Profilen zur An-

schauung gebrachte Fall direct beobachtet.

Wie den angefertigten geologischen Karten, welche später

publicirt werden sollen, zu entnehmen ist, weicht der Verlauf der

Flyschgrenze stets ein wenig ab von der Streichrichtung des gegebenen
randlichen Flyschzuges ab, demzufolge sich dieser längs der Flysch-

grenze, nach einer bestimmten Kichtung hin, regelmässig verschmälern

kann, bis er sich schliesslich gänzlich auskeilt. Ein auffälliges Bei-

spiel dieser Erscheinung bietet uns der Menilitschieferzug dar, welcher

längs des Flyschrandes von Tärgu-Ocna nach Grozesti fortstreicht. Bei

Tärgu-Ocna im Trotu^bette in prachtvoller Art und Weise aufge-

schlossen, zeigt dieser Menilitschieferzug dortselbst einen Synklinalen

Bau, wobei sich an diese grosse, einige Kilometer breite Synklinale

von Tärgu-Ocna ostwärts noch ein Sattel anschliesst, auf dessen Mitte
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ungefähr die Grenze zwisclien dem Menilitschieferzug und dem Miocän
entfallt (Profil Fig. I, Taf. XVII). In südlicher Richtung nimmt der
Menilitschieferzug an Breite stufenweise ab, und zwar indem die Flysch-

grenze immer näher und näher an seine Synklinalmitte herantritt.

Zuletzt greift dabei die Flyscligrenze auf den Westschenkei der Syn-
klinale hinüber, wobei unser Menilitschieferzug bis auf kaum 100 m
sich verschmälert (Protil Fig. 17, pag. 039); hingegen ist er noch
einige Kilometer weiter im Süden, bei Marginea nächst Grozesti, kaum
noch 20 m breit und verschwindet sodann sofort gänzlich (pag. 640
bis 643). Letzteres geschieht, wie innerhalb der gegebenen Aufschlüsse
deutlich zu beobachten, unter Erscheinungen von intensiver Auswalzung,
welche auch sonst mit den die Flyschgrenze begleitenden, ostwärts

gerichteten Ueberschiebungen des Flysclies einherzuschreiten pflegt.

Indem das Palaeogen an der Flyschgrenze regelrecht mittelst

eines streichenden Faltenbruches auf das Miocän hinübergreift, stösst

gewöhnlich das letztere unmittelbar an Schichten an, welche als

innerer Antiklinalkern zu dem aufgerissenen und überschobenen Sattel

des Flyschrandes gehören, und in der Schichtenreihe des gegebenen
randlichen Flyschzuges ein relativ sehr tiefes stratigraphisches Niveau
einnehmen.

Bei Flyschraiid-Antiklinalen, welche der Menilitschieferstufe zu-

fallen, sind es zumeist die Schipoter Schichten und die palaeogene
Salzformation, welche in dieser Weise unmittelbar an das Miocän
sich anlehnen, und zwar demselben mit steiler westlicher Schichten-

stellung concordant auflasten (Profile Taf. XVI; Fig. 1 auf Taf. XVII;
Fig. 24. pag. 661). Es ändern sich diese Verhältnisse insoferne gleich-

sam auf Schritt und Tritt, als der Sattelbruch bald in geringerer,

bald aber in grösserer Entfernung von der Medianzone der Antiklinale

ihren Liegendschenkel abschneidet. Entfällt der Flyschrandbruch

annähernd auf die Axe einer aus Menilitschiefern aufgebauten Flysch-

rand-Antiklinale, so kann die miocäne Salzformation sogar an die den
Antiklinalkern ausmachenden Tärgu-Ocna'er Schichten direct angrenzen

(Fig. 21, pag. 6Ö5; Fig. 22, pag. 657). In anderen Fällen kommt es

vor, dass von einer aus Menilitschiefern und Tärgu-Ocna'er Schichten

bestehenden Flyschrand-Antiklinaie der Tisei>ti-Sandstein ihres Liegend-

schenkels, ein Gestein, welches in der Schichtenreihe der Menilit-

schiefer eine relativ hohe stratigraphische Position einnimmt, auf das

Miocän hinübergreift (Profil Fig. 17, pag. 639).

Wenn überhaupt, so tritt es in dem untersuchten Gebiete

deutlich hervor, dass durch die Art und Weise, wie die einzelnen

Flyschwellen an der miocänen Grenze nacheinander ausstreichen, wie

sie von derselben abgeschnitten werden und sich demzufolge gänzlich

auskeilen (Profil Fig. 20, pag. 651), der auch sonst naheliegenden

Annahme Raum gegeben werden dürfte, dass der ursprüngliche tek-

tonische Charakter des Flyschrandes jener einer Dislo('ationsspalte

war, welche aber nunmehr von nachträglichen Ueberschiebungen des

Flysches maskirt ist. Durch die streichenden Faltenbrüche, welche

in den bestehenden Aufschlüssen die Flyschgrenze abgeben, sonst

aber je nach der Ortschaft ihren Charakter ändern, scheint in unserem

Gebiete blos der Verlauf der tiefer eingreifenden Fly sehr and-
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spalte bezeichnet zu sein und besteht eine wichtige Eigenthiimlich-

keit dieses Kai'patlien-Antlieiles in der häufigen Schupp ens truc tu

r

des Flyschrand es (Protile Fig. 1, Tat". Wl; Fig. 2, Tat". W'Il;
Fig. 1*J, pag. 645; Fig. 24, pag. (50 1). Die analogen PiFScheinungen,

welche in unserer Gegend auch innerhalb des Flyschgebietes sich

einstellen, z. B. die Ueberschiebungen an Sattelaufbrüchen von Uzu-
schichten, welche inmitten der Menilitschiefer auftauchen (Oitozthal

zwischen Grozesti und Ilarja. Protile 13, 14,' 15 auf i)ag. ()13), liefern

im Grossen und Ganzen nur ein schwaches Abbild jener relativ ge-

waltigen tektonischen Störungen, welche den Flyschrand charak-
terisiren.

Im Laufe der in Rede stehenden Untersuchungen musste der

Tektonik des Flyschrandes auch darum grosse Aufmerksamkeit zu-

gewendet werden, weil mit diesem Problem die andere, mit Bezug auf

unsere Gegend von den Autoren angeregte Frage über das geologische

Alter von mächtigen Salzmassen einherschreitet, welche zum nicht

geringen Theil auf die Gegend des Flyschrandes sich vertheilen.

Der allgemeine Bau der Palaeogenzone.

Diese Region von bereits höheren Bergen weist eine Reihe
von zumeist Synklinalen Menilitschieferzügen auf, wobei die dieselben

trennenden Sattelaufbrüche die Tärgu-Ocna'er Gruppe und die lizu-

schichten zu Tage treten lassen.

Bios dort, wo die Menilitschieferstufe in Gesteinszügen von

mehreren Kilometern Breite erscheint (Badeort Slanic), blieb die-

selbe gleichmässig in den Mulden, wie auch auf den Sätteln er-

halten, so dass die Tärgu-Ocna'er Gruppe alsdann blos hie und da,

z. B. bei Slanic in einem tiefen Längsthale, welches in einen Sattel-

rücken einschneidet (Päriul Dobrului), zum Vorschein kommt.
Fast überall sind die Sättel ostwärts überkippt, allein die

bathymetrische Stufe der Ueberkippung ist mitunter eine so seichte,

dass eine und dieselbe Antiklinale in dem gegebenen Thaleinschnitt

als nicht übei'kippt sich darstellt, während die beiderseitigen Wasser-
scheiden des Thaies den Nachweis gestatten, dass die in dieser be-

deutenderen hypsometrischen Höhe bereits überkippte Antiklinale

von einer fast horizontal zungenförmig nach Osten ausgezogenen
Leitlinie beherrscht wird (vergl. pag. (n)9—665 und pag. 694).

Die ostwärts überkippten, etwa 1 km breiten, Synklinalen Menilit-

schieferzüge sind U-förmig zusammengepresst (Berg Dracöea, pag. 695).

Wenn der Menilitschieferzug eine grössere Breite zeigt (4— 6 kin)

und sein massiger Tisesti-Sandstein einige hundert Meter mächtig

ist, so kann die Mulde ganz Hach geformt sein, wobei sie aber an

ihrem Westschenkel einen ganz plötzlichen Uebergang zu senkrechter

und schliesslich zu überkippter Schichteustellung aufweist (Magura-

berg, pag. 588).

W^estwärts orientirte Ueberkippungen stellen sich hie und da

als eine ganz locale Ausnahme ein (Härja, pag. 597 ; Berg Salatrucu

am Uzuflusse, pag. 725 ; Westschenkel der Antiklinale von Mosoare,

Fig. 27 auf pag. 688 und pag. 691).

Jahrb. d. k. k. geol. Rclclisanstalt, 1897. 47. Band, 1. Heft. (Dr. W. Teisseyrc.) 96
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Von untergeordneten Längsbrüchen wird die Palaeogenzone in

der (iegend von Harja am Oitoztlusse durchsetzt (Fig. *> auf pag. (iOo

und Fig. 11 auf pag. (U)',)). Im Gegensatze zu denselben sind inner-

halb dieser Bergzone locale, auf räumlich beschränkte Ueberschie-

bungen zurückführbare Discordanzen eine häufige Erscheinung (Päriul

Kuginos bei Gura Slanic, pag. 502; südliches Trotusufer bei der

]\Iündung des Slanicbaches, pag. 627 ; Mündung des Välcicathales, pag.

li4'J; Südwestfuss des Munceluberges bei Mosoare, pag. (587).

Die localen, sehr oft den Schipoter Schichten eigenthümlichen

Discordanzcn trugen dazu bei, dass diese Schichten in unserer

Gegend noch vor Kurzem, anstatt als Bestandtheil der Menilit-

scliiefergrup[)e aufgefasst zu werden, vorläufig zur Kreide gestellt

wurden (i)ag. (587).

Beachtenswert!! ist es , dass bei den harten , verkieselten

Schii»oter Schichten eine charakteristische, sehr scharfe, secundäre
Knickung nur selten gänzlich ausbleibt, sonst aber auch dort zu be-

obacliten ist, wo das Hangende und Liegende dieser Schichten der

Knickungen entbehrt (pag. 593).

Hinsichtlich der stratigraphischen Gliederung der Menilit-

schiefergruppe gilt in unserem Gebiete die Regel, dass der einige

hundert Meter mächtige, massige Tisesti-Sandstein , welcher ein

Analogen des galizischen Kliwa-Sandsteines darstellt, stets zu oberst

erscheint, während die Schipoter Schichten an die untere Grenze
der Menilitschiefer gebunden sind. Zuweilen sind Schipoter Schichten

auch dem Hangendtheil der Tärgu - Ocna'er Gruppe in unter-

geordneten Lagen eingeschaltet (z. B. in Päcura, pag. (i89).

Die in dem untersuchten Gebiete nicht seltenen mächtigen

Salzlager gehören ansnalnnslos der palaeogenen und nicht der mio-

cänen Salzformation an.

Die palaeogenen Salzthonbildungen sind bald im unteren Niveau

der Menilitschiefer (pag. 575), bald aber innerhalb der die Menilit-

schiefer unterteufenden Hieroglyphenschichten (Tärgu-Ocna'er Gruppe)
eingeschaltet, wobei die letzteren je nach der Ortschaft in grösserem

oder geringerem Ausmasse durch den „Salzthon" verdrängt werden
können (pag. (553; Bäna alba und Päriul adänc, pag. (i59 ; Val. Cärbu-

narului, pag. 678; Val. Ocii, pag. 693). Auch kann die Salzthonfacies

anstatt die Tärgu-Ocna'er Gruppe direct die Menilitschiefer unter-

teufen, und pHegt alsdann mit diesen durch petrographische Ueber-
gänge verknüpft zu sein (Anmerkung 1 auf pag. 576).

Der Hangendtheil der Tärgu-Ocna'er (jlruppe (Härja'er Schichten)

erweist sich, nach Analogie der unteroligocänen Hoja'er Schichten,

als ein constantes Niveau von stets kleinwüchsigen Nummuliten,
während viel tiefer innerhalb der genannten Schichtengruppe, welche

derzeit nicht näher gegliedert und ])arallelisirt werden kann, auch

grosswüchsige Nummuliten erscheinen (Grozesti, Moine!;;ti).

Die Salzlagerstätte von Tärgu-Ocna befindet sich nicht direct

am Flyschrande, auch nicht inmitten einer von den Autoren angenom-
menen Miocänbucht des Flyschrandes, und gehört nicht einer unter

dem überschobenen Fiysch eingeklemmten Miocänsynklinale an.

Vielmehr ist es eine vom Flyschrande durch einige Synklinale
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Menilitschieferscilolleii i) abgesonderte Antiklinale der Targu-Ocna'er
Schichten, innerhalb welclier, im Liegenden des Horizontes mit

kleinwüchsigen Xummuliten, diese Salzmasse auftritt (pag. 044— (559).

Die Salzthonfacies ist dabei mit den Gesteinen des genannten
Nummulitenhorizontes durch petrographische Uebergänge enge ver-

knüpft (pag. 591, 653, 656), und stellenweise auch anstatt desselben

direct im Jiiegenden der Menilitstufe entwickelt (pag. ()5o).

Südwärts ist diese Antiklinale über (iura Slanic (pag. ö'.K) ff. i

und Grozesti (pag. 619 f.) zu verfolgen, wobei derselben auch die

in diesen beiden Ortschaften existirenden, derzeit nicht im Abbau
befindlichen Salzlagerstätten angehören.

Der local- tektonische Charakter dieses mächtigen Antiklinal-

zuges von palaeogenem Salzthon ist in allen drei genannten Ort-

schaften ein merklich verschiedener, zumal dieser Gesteinszug in

seinem Verlaufe abwechselnd bald ein überkipptes Gewölbe dar-

stellt (pag. 655, 657
;

pag. 590 ff.), bald aber in Schuppenstructur

aufgeht, Mas zwar davon abhängt, ob er, wie namentlich bei Grozesti,

dem Flvschrande näher tritt oder sich von demselben entfernt (pag.

644 ff.;" pag. 619 ff.).

Am Flyschrande war in dem untersuchten Gebiete nirgends ein

buchtenförmiges Eingreifen der miocänen Salzformation nachweisbar.

Die blos von einem mehrere Meter breiten Schipoter Schichten-

zuge von der Salzformation der subkarpathischen Neogenzone abge-

grenzte innerkarpatliische, petrographisch ganz gleiche Salzthonbilduug

des Täriul Otarului bei Tise^ti nächst Tärgu-Ocna erwies sich als

Antiklinalkern innerhalb eines durch streichenden Sattelbruch an das

Miocän sich anlehnenden Flyschrandgewölbes (pag. 631— 638). Aehn-
liche Verhältnisse herrschen am Flyschrande auch bei Bratesti

(pag. 664).

Einen Gegensatz zu diesen Ergebnissen bilden die Beobach-
tungen über die transgredirende Miocänscholle von Härja, welche be-

reits mehrere Kilometer vom Flyschrand entfernt, mitten im Gebirge,

und zwar an der Westgrenze der Palaeogenzone, gelegen ist. Die all-

gemeine Charakteristik dieser Miocänscholle, soweit dieselbe dem
untersuchten Gebiete angehört, wurde bereits an anderer Stelle ge-

geben (pag. 594, 605, 609).

Der Palaeogenzone der Bacau'er Karpathen gehört ferner auch

das Pliocänbecken von Lapo^ an, welches zugleich als orographische

Mulde sich darstellt und nirgends bis an den Flyschrand herantritt.

Ob diese Pliocänbildung an die stratigraphische Grenze gegen
das Miocän gebunden ist, oder, vielleicht nur theilweise, geologisch

jünger ist, dies wird vor Allem durch die endgiltige Bestimmung der

darin vorkommenden Dreissensidenformen entschieden werden können,

zumal bereits die beiden, bis jetzt sicher determinirten Arten, eine

Zagrahica und ein Melanop^U, sich als Formen von grosser Wichtig-

keit erwiesen haben (vergl. pag. 699).

') Die in dieser Synkliuale erscheinenden Scliichten der Menilitgriippe sind

von Cobalcescu zumTheilals solche verkannt und mit Miocän vereinigt, zninTheil

aber anscheinend übersehen (vergl. oben pag. 673, sowie dortselbst Aunierkuug 2),

sonst aber von den Autoron nicht erwähnt worden.

9ü*
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Wilhrend die I^änder des Pliocänbeckens durch steile Schidi-

tenstelliiiig und zum Tlieil durch mächtige Couglomeratbildungen
gekennzeichnet sind, stellt seine Centralregion eine etwa 1 Meile

breite, überaus flache Synklinale dar, welche aus sehr feinsandigen

und mergeligen, sowie thonigen Sedimenten aufgebaut ist. Die letz-

teren beherbergen unterschiedliche Lager von ausgezeichneter Pech-
kohle, wovon ein Theil an und für sich abbauwürdig ist, und wechsel-

lagern fast überall mit einem Tuffsandstein, welcher auf Andesit

zurückzuführen ist.

Andesit wurde innerhalb unserer Gegend nirgends beobachtet.

Weit ausserhalb des untersuchten Gebietes soll Andesit an einigen

Orten vorkommen, welche im Westen der Stadt Bacau gelegen sind

und der oben erwähnten (pag. ()(')5) randlichen Hebungswelle der

kari)athischen Neogenzone angehören. Palla ist im Miocän weitver-

breitet (Vf. Clenciului, La Saräturä bei Viisoara, Grozesti, Casinu,

Caraboiu bei Onesti, Pietricicaberg im Osten von Tetcani) und ist

im Terrain als Unterscheidungsmerkmal gegenüber dem petrograpiiisch

identischen, der Fossilien gleichfalls entbehrenden, palaeogenen Salz-

thon unter Umständen hoch anzuschlagen (z. B. in Grozesti, pag. (523).

Die Oellagerstätten.

Die zahlreichen, bis jetzt sammt den Salzlagern noch nicht

stratigraphisch genau festgestellten Oelvorkommnisse und Oelsi)uren

erwiesen sich in dem untersuchten Gebiete als auf vier verschiedene,

geologisch ungleichaltrige Etagen vertheilt. Den bereits in meinem
Reiseberichte besprochenen miocänen Oellagerstätten, welche insge-

sammt der Neogenzone unseres Gebirges zufallen, sind einerseits Oel-

vorkommnisse im Tisesti-Sandstein, andererseits aber solche in den

Tärgu-Ocna'er Schichten gegenüberzustellen.

Der ölführende Tisesti-Sandstein ist regelrecht an das untere

Niveau der Menilitschieferstufe gebunden (Solontu). Der obere massige

Tisesti-Sandstein ist stets ölleer.

Innerhalb der Tärgu-Ocna'er Gruppe sind es bald die ihrem

Hangendtheil angehörenden grünen Breccien, und namentlich ihre

begleitenden Sandsteine und Sande vom Härja'er Typus, welche öl-

fülirend sind (Oelhorizont mit kleinen Nummuliten : Härja, Manascu
bei Grozesti, Mosoare und Päcura bei Tärgu-Ocna, Cucueti, Moines^iti

p. parte), bald aber vertheilt sich das Oel auch auf ein tieferes

Niveau der Tärgu-Ocna'er Schichtenreihe ; und zwar pflegt der dick-

bankige, grobe, glimmerige Moinesti'er Sandstein recht ansehnliche

Krdöhjuanten zu beherbergen (Oelhorizont mit grossen Nummuliten:
Moine!>ti p. parte, Comänesti S, Baia Tisa und Baia Runcu).

Sämmtliche Oelgruben und die meisten zu noch unaufgeschlossenen

Oellagern gehörenden ()elsi)uren des untersuchten Gebietes sind auf

Antiklinalen gelegen, übereinstimmend mit dem bekannten Erfahrungs-

satze. Doch sind untergeordnete bituminöse Sandsteinbänke ausnahms-

weise auch auf Synklinalen zu finden, (ianz dasselbe gilt auch für

die beobachteten Ozokeritspuren, welche an die untersten Niveaus

der Menilit- und die obersten der Tärgu-Ocna'er Gruppe gebunden
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sind (pag. 58(5, <>(M» f., (UK) sowie in meinem Reisebericht II., 1. c.

pag. 246).

Für die Anordnung, respective aber Weiterentwicklung jener
Oelfelder des untersucliten (Jebietes, welche an Flyschrand-Antikli-

nalen gebunden sind, ist nicht nur die Lage der Antiklinallinie,

sondern auch der Verlauf der Flysclirandspalte von grosser Wichtig-

keit. Für die übrigen Oelfelder der Talaeogenzone kommen die

localen Verhältnisse der Ueberkippung der Sättel und die bathy-

metrische Stufe der Lleberkii)i)ung in Betracht.

Bei Abteufung von Oellagern der unteren Menilitstufe pflegt

man in Solontu und in Tazlau am Tazlau-Sarat vielfach auf Salz-

nester zu stossen.

In der nächsten Umgebung der ansehnlichen Salzmassen bei

Tärgu-Ocna, Gura Slanic und Grozesti weist die dieselben beher-

bergende Targu-Ocna'er Stufe keine Oelspuren auf.

Mit Ausnahme der in meinen lleiseberichten beschriebenen Oel-

gruben von Solontu, Tazlau am Tazlau Sarat und Moinesti befinden

sich die Oelfelder der untersuchten Gegend noch heutzutage fast in

jenem Zustand von primitiver Entwicklung, welcher seiner Zeit von

Coquand g(!schildert wurde (1. c). Doch fehlt es gerade in der

neuesten Zeit nicht an Anzeichen, dass durch einen Umscliwung
dieser Verhältnisse eine richtigere Würdigung dieser ölreichen Gegend
angebahnt werden wird.

Es ist kaum nöthig zu betonen, dass die geologische Forschung
mit diesen Fortschritten des Bergbaues Schritt zu halten haben wird.

Gar manche Zweifel, welche hinsichtlich der geographischen Orien-

tirung und der Fortsetzung von bereits zum Theil aufgeschlossenen

Oelzonen, und zwar angesichts der bestehenden localen Schwankungen
des Streichens der Schichten, sich darbieten, werden erst durch
regelrechte geologische Aufnahmen beseitigt werden können. Dies

gilt sogar für die Oelzone von Moine.sti (pag. 720).

Auf der geologischen Kartenskizze von Draghicenu (1. c.) ist die

geographische Orientirung der angenommenen Oelzone eine

unrichtige.

Wenn durch die vorliegende Publication ausser dem wissen-

schaftlichen auch ein praktischer Zweck verfolgt werden konnte, so

lag derselbe darin, (lass durch eine systematische Sichtung von

localen stratigraphischen und tektonischen Details, welche sich auf

einzelne Oeivorkommnisse beziehen, eine Basis geschalfen werden
sollte — für die jeweilige genaue Bestimmung der geologischen

Localverhältnisse, welche für die einzelnen Oelzonen massgebend sind.

Wie gewöhnlich in geologisch wenig bekannten Gegenden, ist

der Oelbergbau des untersuchten Gebietes gegenwärtig von Fall zu

Fall darauf angewiesen, auf ganz aprioristischen , wissenschaftlich

unbegründeten Vorstellungen über die stratigraphische und tektonische

Anordnung und über den topographischen Verlauf von blos zum Theil

aufgeschlossenen Oelzonen zu fussen; ein grosser Theil der vorhan-

denen Oelspuren gehört übrigens zu noch unbekannten Oelzonen,

über deren Werth noch keine bergbaulichen Versuche vorliegen.
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Anhang.

Erklärung der Tafeln XVI und XVII.

Die in diesen Tafeln angebrachten geologischen Profile sind nach
der hypsometrischen Karte des rumänischen Generalstabes im Mass-
stabe von 1 : 20.000 angefertigt. Die Höhenmasse sind gegenüber den
Längenmassen merklich übertrieben, und zwar in einem Grade, welcher

aus der Höhen-Scala, welche den Profilen beigegeben ist und aus dem
Vergleich der Karte (1 : 20.000) ersehen werden kann. In derselben

Weise sind die mit einer Höhen-Scala versehenen, im Texte ange-

brachten Profile angefertigt. Die geographische Orientirung jedes ein-

zelnen Profiles ist auf den später zu publicirenden, von mir aufge-

nommenen geologischen Karten verzeichnet. Dieselbe ist nicht immer
geradlinig, was aber bereits auch in den betreffenden Profilen ver-

merkt ist.

Die Nummern, mit welchen die färbigen Ausscheidungen der

Profile versehen sind, haben bei einzelnen Profilen eine verschiedene

Bedeutung, welche aber aus dem Vergleich der Farbenscala zu ent-

nehmen ist.

Die auf den Tafeln gegebenen Profile beziehen sich auf den

Flyschrand sammt einem Theile der Palaeogenzone der Karpathen.
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Arbeiten aus dem chemischen Laboratorium

der k. k. geologischen Reichsanstalt ausgeführt

in den Jahren 1895-1897

von C. V. Johii und C F. Eichleiter.

Im Folgenden geben wir eine Zusammenstellung der seit der

letzten Veröffentlichung der Arbeiten des chemischen Laboratoriums

der k. k. geologischen Reichsanstalt (Jahrbuch der k. k. geologischen

Reichsanstalt 1895, 45. Bd., 1. Heft) durchgeführten Analysen.

Die hier vorgebrachten Analysen wurden also in den Jahren

1895, 1896 und 1897 ausgeführt. Sie bilden selbstverständlich nur

einen Theil der bei uns vorgenommenen technischen Untersuchungen,

da hier nur jene Analysen zusammengestellt wurden, welche Proben
betreffen, deren Fund- oder Fabrikationsort bekannt war, oder die

an und für sich Interesse in Anspruch nehmen könnten.

Da der Umfang der Untersuchungen durchwegs von den
Wünschen der Einsender abhängt, ist es erklärlich, dass nicht immer
vollständige Analysen vorliegen.

In Bezug auf die Namen der Fundorte wäre zu sagen, dass

wir uns in vielen Fällen gänzlich auf die Angaben der Einsender
verlassen müssen, da häufig Localitäten genannt werden, die in keinem
Ortslexikon zu finden sind, wie z. B. Berglehnen, Gräben, einzelne

Gehöfte etc., so dass wir nicht in der Lage sind, die betreffenden

Angaben zu controliren, weshalb wir für die Schreibweise solcher

Fundorte keine Verantwortung übernehmen können.

Wie bei früheren derartigen Zusammenstellungen, wurden auch

diesmal die einzelnen Analysen und Untersuchungen in entsprechende

Gruppen eingereiht.

Die einzelnen Gruppen sind folgende

:

I. E 1 e m e n t a r a n a 1 y s e n von Kohlen.

Zu der Tabelle, in der wir die Resultate der Analysen, nach

Ländern und geologischen Formationen geordnet, zusammengestellt

haben, ist Folgendes zu bemerken.
Da früher bei manchen Kohlen nur der Gesammtschwefel nach

der Eschka'schen Methode bestimmt wurde und diese Menge des

Schwefels daher in die Elementaranalyse eingesetzt werden musste,

um die Summe auf 100 zu geben, so haben wir früher immer den
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Gesammtschwefel in die Bereclumng einbezos^eii und den häutig extra

bestimmten Schwefel in der Asche und den berechneten schädlichen,

beziehungsweise verbrennlichen Schwefel in der Klammer angeführt.

Bei den in den letzten zwei Jahren durchgeführten Analysen
haben wir immer den Gesammtschwefel, sowie den Schwefel in der
Asche und dadurch also auch den verbrennlichen Schwefel bestimmt.
In diesem Falle ist die Summe auf lOü mit dem verbrennlichen
Schwefel berechnet worden und sind bei Angabe der Procente des
Schwefels aller drei Arten keine Klammern gemacht worden.

Kurz gesagt, dort, wo der verbrennliche Schwefel zur Bildung
der Summe auf 100 verwendet wurde, sind keine Klammern bei den
Schwefelkolonnen angebracht, ist jedoch der Gesammtschwefel in die

Summe auf 100 aufgenommen, so ist der Aschen- und verbrennliche

Schwefel in der Klammer angeführt.

Es ist selbstverständlich, dass nur die Einbeziehung des ver-

brennlichen Schwefels in die Summe auf 100 theoretisch richtig ist,

da sonst bei Einbeziehung des Gesammtschwefels der Aschenschwefel
doppelt in Rechnung kommt und die Zahl für Sauerstoff und Stick-

stoff um die Höhe des Aschenschwefels zu klein erscheint.

In den meisten Fällen macht dies nur ganz geringe Fehler, die

für die Praxis von keiner Bedeutung sind: trotzdem werden bei

uns fernerhin nur Elementaranalysen ausgeführt, bei denen sowohl

der Gesammtschwefel als auch der Schwefel in der Asche bestimmt
werden.

II. K h 1 e n u n t e r s u c h u n g e n nach B e r t h i e r.

Die in dieser Grui)pe angeführten Kohlen sind ebenfalls nach
Ländern und geologischen Formationen geordnet.

Bezüglich der B erthi er'schen l*robe müssen wir, wie bei den
früheren Zusammenstellungen dieser Art, wieder unseren Staudpunkt
feststellen.

Wir sind selbstverständlich über den Werth der Berthi er-

sehen Probe vollständig im Klaren; wir wissen, dass sie mit prin-

cipiellen Fehlern behaftet ist, und dass die gefundenen Brenn-
werthe im Allgemeinen, besonders bei wasserstoffreichen Kohlen zu

gering sind.

Wenn wir nun trotzdem die von uns nach der Berthi er'schen
Probe gefundenen Werthe wiederbringen, so geschieht dies deswegen,
weil dieselben immer noch in der Praxis benützt werden, und da sie

von Praktikern, denen es nicht auf eine genaue wissenschaftliche

Feststellung des Brennwerthes ankommt, noch sehr häuHg verlangt

werden. Bei Kohlen, von welchen noch keine Elementaranalysen vor-

liegen, ist die Kenntniss des Brennwerthes nach Berthier nebst

Wasser- und Aschenbestimmung, immerhin genügend, um sich ein

beiläufiges Bild ihres Werthes zu machen, besonders wenn man das

geologische Alter der Kohle in Betracht zieht und eine entsprechende
Correctur zu Gunsten des Brennwerthes vornimmt.

Es ist übrigens unser stetes Bestreben, so viel wie möglich
dahin zu wirken, dass vollständige p]lementaranalvsen durchgeführt
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werdeD, und bringen offen neben den Resultaten der Calorienberech-
nung nach der Elementaranalyse aucli die der Bertli ier'sclien Probe,
um so den Empfänger auf das Missverhältniss der beiden Resultate

aufmerksam zu machen.
Verlangt aber die Partei ausdrücklich blos die geringere Kosten

verursachende Berthier'sche Probe, so können wir die Ausführung
derselben eben nicht zurückweisen.

III. Graphite.

IV. Erze.

A. Silber- und goldhaltige Erze.

B. Kupfererze.

C. Zinkerze.

i>. Antimon- und Arsenerze. ,

E. Eisen- und Manganerze.
F. Chrom erze.

(i. Schwefelerze.

V. Metalle und Legierungen.
VI. Kalke, Dolomite, Magnesite, Gypse und Baryte.

VII. Thone und Sande.

VIII. Wässer.
IX. So ölen.

X. Salze.

XL Gesteine.

XIL Erdöle.

XIII. Diverse.

97'
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IM. (liraphite.

G r a
i>

li i t von 8t. Loreuzeii in Steiermark :

( iesclilauimter

Kobgriipbit Graphit

Procent Procent

Kühlenstort' (i()-22 40-74

Asche o0-55 4()-S0

Hyj^rosküpisfhes Wasser l-(U) l-2ö

Wasser, ehem. gebunden . l-(Jo 2-21

Summe. . . lOO'OO 100-00 John.

Graphit von I»fezinek bei Gewitscli in Mähren, eingesendet

vom Oberförster W o m a t s c h k a

:

Proceut

Kohlenstoff 7-40

Asche 84-20

Wasser 8-35

Summe . . . 99-95 John.

IV. Erze.

ui. Silber- und Goldhaltige.

Erz (Gemisch von Bleiglanz mit verscliiedenen Zink-, Antinion-

und Kupfermiueralien) von Cavalese, eingesendet von G. Berta-
g n 1 i

:

Proceut

Blei ... ;:5()-(i()

Kupfer ....... 4-25

Antimon 5-84

Zink 4-63

p:isen 0-42

Schwefel 10-98

Silber O-OO.'il

Gold Spur John.

Quarz mit Arsenkies von Knie in Bölimen, eingesendet von

E. Wang:
l'rocent

Arsen 24-48

Gold 0-00()3

Silber 0()()08 John.

Schwefelkies von Goldbach bei Waldheim in Böhmen, ein-

gesendet von Wilhelm Kraus:
Proceut

Silber 00052
Gold 00011 John.
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lileiglaiiz von Chulowa in IJosnien, eingesendet von IL C. v.

Heller:
Proeout

Blei 27-3i)

Silber O-Oö John.

Antimonit von Lugos in Ungarn, eingesendet von Stefan

A r m e ii k y :

Proceiit

Antimon 4412
Silber 0-0012 John.

Fahl er z vom Bergbau Schendlegg bei Payerbaeh, eingesendet

von Franz Haid.

Das Fahlerz enthält neben Schwefel, Antimon, Zink, Blei

:

Proceut

Kupfer 31 "15

Silber ()'024

Gold 0001 John.

B. Kupfererze.

Kupferkies (verwittert) von Cavalese in Tirol, eingesendet

von G. C. Rizzoli:

Kupfer 35-70 2875
E i (• h 1 e i t e r.

Kupferkies von Cladowa in Bosnien, eingesendet von R. C.

Heller:
Procent

Kupfer i(5-ö9 John.

C. Zinkerze.
Galmei von Trzebinia in Galizien, eingesendet von Rawack

& Griinfeld in Beuthen :

Procente Zink

Nr. 1 35-28

Nr. 2 . . 20-28

Nr. 3 . 27-69

Nr. 4 29-39

Nr. 5 2103
Nr. () 26-06

Nr. 7 26-57

Nr. 8 18-37

Nr. 9 32-86

Nr. 10 32-82

Nr. 11 27-33

John, Ei chlei ter.

9S'=
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I). Antinioii und Arsciiorzc.

Arsenkies von Sestroun, eingesendet von Josef Vi ctori n

in Melnik:
IVocent

Arsen , . 34-40

Gold 0012
Silber 0-0014 John.

E. Eisen- u n d M a n g a n e r z e.

Eisenerze (theilweise in Rotheisenstein umgewandelte Spath-

eisensteine) von Turrach in Steiermark, eingesendet vom fürstlich

S c h w a r z e n b e r g' sehen Verwes-Amt in Turrach :

I. II.

Procent Procent

Kieselsäure 5-04 5-40

Tiionerde 1-72 2-01

Eis-enoxyd TS-OO (Eisen hW{)?>) 07-70 (Eisen 47-40)

Munganoxvdul n-2(') (Mangan 2-0:5) 7-01 (Mangan r)-4;))

Kalk .......... l-0() 2-:W

Magnesia 1-44 2-0;')

Kupfer OO-J 0*03

Schwefel 0-24 0-02

Glühverlust (Wasser und
Kohlensäure ..... O-Ik) 12-92

Das Eisen ist theilweise als Eisenoxyd, theilweise als kohlen-

saures Eisenoxydul vorhanden. John.

Roth eisen stein von Porcia in Spanien, eingesendet vom
kgl. spanischen Consulat in Wien

:

J'rocent

Eisen 50-50

Mangan 0*22 John.

Manganerz vom Dürrenberg bei Ilallein, eingesendet von

Job. Tri gl am in Ilallein:

Proceut

Eisen 3-50

Mangan 13-45

Das PMsen und Mangan ist in Form von Oxyden und Carbonaten

vorhanden, ausserdem findet sich noch viel Quarz und etwas kohlen-

saurer Kalk. J ohn.

Eisenglanz von Petermany und von Rester im Gomörer
Comitat

:

Pctcnnany Jl(!Ht('r

l'roccnt

Eisenoxvd .... 0(r(;o •17-50



[l,')! Aiboitcn ans dem chomisclicn Laboratorium dor Ic. k. gool. R.-A. 741*

Eine Durclisclinittsprobe der später eingesendeten P^isenglanze

der obengenannten Localitäten ergab

:

Procent Proccnit

Eisenoxyd 90-80 entsprechend G707 Eisen
Kieselsäure . . . 2'G9

Glüliverlust .... 1-80

Schwefel ()()48

Phosphor 0015
Kupfer 0-(nS

Summe . . . 100-371 John.

Brauneisenstein aus dem Gamperltunnel am Semmering,
eingesendet von Dr. Rud. Pfaffinger:

Procent Procent

Eisenoxyd öl -3;"), entsprechend 35-9;") Eisen

p] i c h 1 e i t e r.

Eisen -Manganerz aus der Umgebung von Salonich i. einge-

sendet von Gebr. e c o n o m o in Wien

:

Procent

Eisenoxyd .
23-00

Manganoxydul 45-33

E i c h 1 e i t e r.

M a n g a n e r z e (o x y d i s c h e), eingesendet von Alfred R. v.

D u t s c h i n s k i

:

I. II.

Proceut

Manganoxydul . . 74-08 33-11

E i c h 1 e i t e r.

S p a t h e i s e n s t e i n mit eingesprengtem Kupferkies von P)re-

zowo bei Kostolany in Ungarn, übergeben vom Oberbergratli Dr. E.

T i e t z e :

ProCent Procent

Eisenoxydul 51-21 entsprechend 3984 Eisen

Manganoxydul 474 „ 3-G7 Mangan
Kupfer 0-57

Kalk 1-30

Magnesia 3*53

Kieselsäure 3-42

Schwefel 008
Silber 00012
Gold Spiir

Kohlensäure, Wasser etc. 34*55

Summe . . . 10000 John.
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F. eil r m e r z e.

C h r m e i s e n s t e i n e aus der Umgebung von Üsküb, einge-

sendet von S. Klein:
T. IT.

Procent

Ghromoxyd .... 47-20 5400 J o li n.

G. S c li w e f e 1 e r z e.

S c li m ö 1 1 n i t z e r S c h e f e 1 k i e s e von verschiedenen Ein-
sendern :

Proceut

Nr. I 4()-88 Schwefel
Nr. II . . . . 4()-ll

Nr. 111 4r)-()8

Nr. IV 4.^)()9

Nr. V .... . 4G-i)9

Nr. VI 47()8

Nr. VII 49-93

Nr. VIII .... 4:M7 „

Nr. IX 4(5-92

John, Eichleiter.

V. Metalle und Logiriingen.

Messing aus dem Messingvverk „Achenrain" in Tirol:

Proceut

Kupfer 05-10

Zink 34-52

Eisen 037
Blei 0-31

Summe . . . 100-30

Ausserdem sind noch Spuren von Nickel und Antimon vorhanden.

J h n.

Rohzink, eingesendet von der Loebecke'schen Zinkweiss-

fabrik in Niedszieliska bei Lvczakowa:
l'rocftiit

Blei 1-250

Cadmium 0-02.3

Kupfer 0-002

Zinn 0-04C)

Eisen 0-045

Aluminium 0024
Arsen Spur
Antimon Eichleitor.
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Kiil>l'er, eingesendet von .loh. Diinz i n j^^e r. INIeüillscliiiUiben-

fabrikant in Wien :

Proceiit

Kupfer V)9-47

E i (• li 1 e i t e r.

Eisen Sorten, eingesendet von der Direction der fi'irsterz-

biscliöflichen Berg- und Hüttenwerke in Friedland:

I. ir. III. IV. V.

P r o c e u t

Kohlenstoff . . . 3<n) 31)1 4-14 0160 140

Schwefel . . . . 040 00()1 0-048 0()4ö OOöö

Silidum .... 1-63 054 0-1)3 0-077 0010

Kupfer 0-013 0011 Spur 0103 100

I. Graues Roheisen, II. weisses Roheisen, III. Graues Roheisen,

IV. Schmiedeeisen, V. Eisenblech. Eichleiter.

Legirung, eingesendet von der Joh. W ei tzer'schen Waggon-
fabrik in Graz

:

I. II.

Proceiit

Zinn 81-04 79-38

Antimon 11-95 14-14

Kupfer 6-74 6-84

Eisen 0*35 Spur

Summe . . . 100-08 100-36

John, Eichleiter.

INI artin stahl aus dem Stahlwerke in Traisen, eingesendet
von A. & G. Lenz:

ProCent

Kohlenstoff, ehem. gebunden . . . 0-663 1 0-715 Gesammt-
Graphit 052 j kohlenstoff

Silicium 068
Schwefel ()-096

Phosphor 0040
Mangan 0-048

Kupfer 0-008

Kobalt und Nickel Spuren

E i c h 1 e i t e r.

Roheisen aus dem fiirsterzbischötlichen Berg- und Hüttenwerk
Friedland, eingesendet von der Direction dieser Werke

:
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I. II.

Procent Proc^ent

Külilciistülf, cheiii. ivebuiulen . . ()-5;') 1 ,,
^""^^^

0.ö;j I ,,
•^'^ö

/-. !•.
"

tj.r-r, / (.Tesiimmt- ., ,.,, } Cresiimmt-
<^'l'^P^"t ^^Mkohleustoff ^'^'^

J kohleustoff

Silicium 1-S4 0-71

Phosphor 0-1)7 1-84

Schwefel O'll 0-10

Nickel Spur 0-0(5

E i c h 1 e i t e r.

Nickel-Golddraht, eingesendet von Cor nid es A: Co. in

Wien

:

Procent

Kupfer H4()H

Nickel 14-63

Gold 0-68

Eisen 0-14

Summe . . . 100-13 John.

Stahl mit darin vorkommenden grauen Tlieilchen mit lichtem

Kern, eingesendet von der k. k. priv. Watfenfabriks-Gesellschaft in

Steyer:
(Truiie Tlieilchen

ytiihi im Stahl
1' r c e n t

Gesammtkohlenstoft" . . . 01)35 (538

Graphit 0-027 0-000

Silicium 0390 0-3Ü4

Schwefel Ol 25 0-105

i'hosphor 0058 0-05(5

Kupfer 1(52 0-1(5(5

Mangan 0-320 0-327 John.

VI. Kalke, Dolomite, Mag'iiesite, Gypse und Baryte.

Kalkstein, eingesendet von dem Forstamte der Herrschaft

Reichenau, Niederösterreich. Der Kalkstein ist ausserordentlich rein.

Die Bestimmung des kohlensauren Kalkes ergab 9982 Procent.

E i c li 1 e i t e r.

Kalkstein von Brunn an der Wild bei Ilorn in Niederöster-

reich, eingesendet von Gebrüder Gamerith.
I. II.

Procent

Kohlensaurer Kalk 7543 99-00

Kohlensaure Magnesia 1(507 090
Eisenoxyd und Thonerde 0-35 008
In Säuren unlöslicher llückstand . . 8"14 O'Ol

Summe . . . 99 99 99-99

J ohn.
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Gyps von Trautenfels bei Steinat'h in Steiermark. Kiiie Durch-
schiiittsprobe aus zalilroiclieii Stücken ergab:

rroceiit

Schwefelsäure 26'3()

Kieselsaure 26' 14

Thonerde mit etwas Kisenoxvd . . 11 "54

Kalk ........".... lÜ-8()

Gliiliverlust (Wasser) 10-20

Summe . . . 100-00

Ausserdem sind noch Spuren von Chlor und Natrium vorhanden.

Der Gypsgehalt beträgt r)(y74 Trocent, John.

Von demselben Einsender wurden Gypsproben blos auf ihren

Gehalt an Gyps untersucht und dabei folgende Resultate gefunden:

Liebte hjorte Dimklore kSorte

Procent

Schwefelsäure 30-;J() 45-9()

Aus der Schwefelsäure berechnete Gypsmenge (35-27 Ü.S17

p] i c h I e i t e r.

Dolomit aus dem Gairachthale bei Römerbad (oberer Trias-

dolomit), übergeben vom Bergrath F. Teller:

Procent

Kohlensaurer Kalk 5;V8()

Kohlensaure Magnesia 4()14

Eisenoxvd 1

Unlöslicher Rückstand j
^1'"^"

Summe . . . 10000

J h n.

Gyps von lleiligenkreuz in Niederösterreich, eingesendet von

F. Fi s che r in Wien :

Durcbscbiiitts- Auagcwilblte

probe schöne Stücke

1' r o c e u t

Schwefelsäure ;57-7<) 40-40

Daraus berechnete CJypsmenge . . SFIH 8G-8()

John.

W'e isskalk, eingesendet von der Gumpoldskirchner Weiss-

kalkgewerkschaft B a y e r i\c K a m m e r z e 1 1

:

Jalivb. d. k. k. geol. Rciclisanstalt, 1897, 47. Band, 4. Heft. (v. Joliii ii. Eiclileitcr.) 99
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Troceiit

Kalk '.)'.)• IT)

Magnesia . DUO
P^iseiioxyd und Thonerde , ();)2

Unlöslicher Küekstand . . ()()2

Glüh Verlust 0-10

Summe . . . 10009

[18]

K i (• h 1 e i t e r.

Kalkstein von Dobrscliin bei Schüttenhofen, eingesendet von
Gebrüder Trnka:

Kohlensaurer Kalk . . .

Kohlensaure Magnesia
P^isenoxyd und Thonerde
Unlöslicher Rückstand

Summe

I.

p
II.

roceiit

. l»0-48

0-08

7-80

9:5 7;-)

1 -49

0-11

4-90

. 100-29 100-25

J ohn.

Leithakalk von Mailberg, Niederösterreich, eingesendet von
der Maltheser-Ordenscommende

:

iVoceiit

Kohlensaurer Kalk 97*70

Kohlensaure Magnesia 0-()l

Phosphorsaurer Kalk (Ca, P, Os) . . 129 { •^.Ipllorsaurel
Eisenoxyd und Thonerde 040
Unlöslicher Rückstand 036

Summe . . . 100'36 John.

Gypse von Preinfeld bei Ileiligenkreuz, Niederösterreich, ein-

gesendet von Ferd. Fischer:
A. Gyps

I'rocerit

Schwefelsaure 42')>()

Kalk 29-()2

Wasser 19- 70 —
Gangart (Diff.) 8:52 lO-ßO

JJ. Gyps, ciitvv;issert

Trocent

52-75

3()-H9

Summe 0000 100-00

Daraus berechnet sich der (Jelialt an Gypssubstanz im Gyps
zu 90 97 Procent, während der gebrannte Gyps 8959 Procent
schwefelsauren Kalk enthält. Eichleiter.
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Kalkstein vom Waschberg bei Stockcrau, eingesendet von
der Stockeraller Kalkgewerkscliaft

:

Procent

Kohlensaurer Kalk 94-75

Kohlensaui-e Magnesia 2-11)

Eisenoxyd und Tlionerde ()•(>()

Unlöslicher Rückstand 2()4

Summe . . . 10018

E i c h 1 e i t e r.

Dolomitischer Kalkstein von Ilohenberg, Niederöster-

reicli, eingesendet von der gräfl. H oy os - Sprinzens tein'schen

Gutsverwaltung

:

Proceut

Kohlensaurer Kalk li]-i]9

Kohlensaure Magnesia 2(r78

Eisenoxyd und Thonerde OHO
Unlöslicher Rückstand 008

Summe . . . 100"5r)

J h n.

Dolomite aus Steinbrüchen zwischen Startsch und Trebitsch,

eingesendet von C. Bu disch owski.

Diese Dolomite enthalten neben kohlensaurem Kalk und ge-

ringen Mengen von Eisenoxyd, Thonerde und in Salzsilure unlöslichen

Bestandtheilen

:

I. II. III. IV. V.

P r o c e n t

Kohlensaure Magnesia . . 41-98 :]7-44 40-()9 a3-8y 42-21

J ohn.

Weisskalk aus dem Kalkstein der Hinterbrühl bei Mödling
in Niederösterreich, eingesendet von der dortigen Kalkgewerkschaft:

Procent

Kalk 07-20

Magnesia 0-08

Eisenoxyd und Thonerde 0-50

Unlöslicher Rückstand 019
Kohlensäure und W^asser 144

Summe . . . 100-07

John.

Schwerspath von Reichenau, Niederösterreich, eingesendet

von L. R. V. Hertberg.
9[i*
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Weisse Var. Kötbliche Var.

P r o c e n t

B<arvt (J5-14 G4-()2

Schwefelsäure 34-00 33-78

I. II. III.

p ]' c e u t

49-05 40-75 49-35

21-78 20-20 13-30

E i c h 1 e i t e r.

Schwefelsaurer Baryt . . . 99-20 98-40

Kieselsäure 081 1-40

Eiseiioxyd Spur O'OO

Summe . . . 10001 99-86

Joh u.

VII. Thoiie 1111(1 Saude.

Tlione von Ziersdorf bei Eggeuburg, Niederösterreich, über-

geben von Franz d. P. Riegler:

Kieselsäure . . .

Kohlensaurer Kalk

Quarz sau de, eingesendet von der österreichischen Filter-

genossenschaft :

I. II. IIT. IV.

P r c e n t

Kieselsäure 8878 88-92 95-00 91-02

Thonerde mit etwas Eisenoxyd . . 094 ()-32 2-90 4-74

Kalk . . .
0-28 0-20 0-34 020

Magnesia Spur Spur Spur Spur
Alkalien (l)iff.) 3-50 4-02 0-40 2-02

Olühvcrlust 0-50 0-.54 0-70 1'30

Summe . . . 10000 100-00 10000 100^
Nr. I und II Mauthausen, III Neu-Lengbach, IV Linz.

E i c h 1 e i t e r.

Quarzsand aus- der Umgebung des „Rupertshof" bei Rudolfs-

werth in ünterkrain, eingesendet von der dortigen Gutsverwaltung:

Procoiit

Kieselsäure 92-10

Thonerde 2-50

Eisenoxyd I'IO

Kalk .
0-50

Magnesia Spur
Glühverlust 3-70

Summe . . .
'.»9-90

E i c h I e i ter.
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VIII. Wässer.

\Vass(M' von Lcdnirz-Rovnye, eingesendet von der dortigen

(lutsvoiwiiltuiiü;

:

In 10 Litern des Wassers sind entlialten Graninic:

Schwefelsäure 0849
Chlor O-OlO

Kalk . l-r)2()

Magnesia ()l()l

Kali 0116
Natron 0242
Trorkenrückstand 4082

Daraus berechnet, sind die Carbonate als einfache Salze ge-

rechnet:

Kohlensaurer Kalk 2" 1707

Kohlensaure Magnesia 0-3380

Schwefelsaurer Kalk 0'7310

Schwefelsaures Kali 0-2340

Schwefelsaures Natron 0-r)343

Chlornatrium 0'0164

Summe der fixen Bestandtheile . . 4-0304

Rechnet man die Carbonate als Bicarbonate, so erhält man

:

Doppeltkohlensaurer Kalk 3-1344

Doppeltkohlensaure Magnesia .... O-ölf)!)

Schwefelsaurer Kalk 0-7310

Schwefelsaures Kali 0*2340

Schwefelsaures Natron 0-5343

Chlornatrium 00104

Summe der Bestandtheile . . . öHiöl John.

W a s s e r von Spital am Phyrn, eingesendet von Carl S c h r ö c k c n-

f u X, Sensenfabrikaut.

In U) Litern sind enthalten Gramme:

Chlor ()l-4in)

Schwefelsäure 22-983

Kohlensäure 0-r)73

Kalk r)-V)78

Magnesia l-r)()3

Kali 0-4r)()

Natron 03*288

Trockenrückstnnd . . .
.144-0(;0

Ferner sind enthalten Spuren von Kieselsäure. IMiosphorsäure

Salpetersäure, Eisen, Thonerde und organischer Substanz.
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Zu Salzen griippirt, erhält man in lü Litern des Wassers
Gramme

:

Clilornatrium 101 '-Jir)

Sclnvefelsaures Natron 22' 127

Schwefelsaures Kali ()-S44

Schwefelsaurer Kalk 12-747

Schwefelsaure Ma,unesia 4i)Sl)

Kohlensaurer Kalk 1",'U)2

Summe der fixen Bestandtheile . . 14;)'024

Das vorliegende Wasser ist also als eine schwache Salzsoole zu

bezeichnen. John.

Wasser aus der Umgebung von Gloggnitz, übergeben vom
dortigen liürgermeisteramte.

In 10 Litern sind enthalten Gramme:

Cifro.s.se Kleine iSohlosswald-

Duftquelle Duf'tquolle (juelle

Kalk 0-794 0-89(; 1-120

Magnesia 0-378 0-357 ()-326

Schwefelsäure Olöl 0041 0-082

Organische Substanz, ausgedrückt

in der Menge von Sauerstoff,

die zu deren Oxydation noth-

wendig ist . .
' 0-0010 ()-001() 0-0012

Summe der fixen Bestandtheile . 2482 2-580 2-910

Ausserdem sind noch in sehr geringen Mengen vorhanden:
Kieselsäure, Chlor, Kali, Natron, Thonerde und Kisenoxyd. In Si)urcn

nachweisbar waren Salpetersäure und Ammoniak, dagegen war das

Wasser frei von sali)etriger Säure, Schwermetallen etc.

Zu Salzen gruppirt, findet man in 10 Litern Gramme:

Grosse Kleine Schlosswald-

Duftquelle Duftquello (juelle

Kohlensaurer Kalk .... 1 229 1-548 1-898

Kohlensaure Magnesia , . . 0794 ()-750 0-()85

Schwefelsaurer Kalk .... 0-257 0070 0-139

Summe der Ilauptbestandtheile 2-280 2-3G8 2-722

Differenz auf die Summe der

oben angegebenen fixen Be-

standtheile 0-202 0-212 0-1 8S

Die letztangeführte Differenz stellt beiläufig die Menge der in

gerillter (Quantität vorhaiub^Jicn Bestandtheile dar. John.
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Wasser von liizovac in Shivüiiioii, eingesendet von der JSocietc

d'iniportation de diene.

In 10 Litern sind enthalten Gramme:

Kalk 1-800

Magnesia 0-72:>

Kisenoxvd ()-()HS

Thonerde O-OHO

Kieselsäure ()()()4

Salpetersäure 01)20

Organische Substanz, ausgedrückt durch

die zur Oxydation derselben noth-

wendige Sauerstotl'menge i)())\b

Summe der fixen IJestandtheile . . . . ö'KIO

Zu Salzen gruppirt, findet man in 10 Litern Gramme:

Kohlensauren Kalk .•)*214

Kohlensaure Magnesia . . . . . . . lolS
Kisenoxyd . / OSS

Thonerde 00<S0

Kieselsäure 0064

Summe der Hauptbestandtheile . . . 4"9()4

Differenz auf die Summe der gefundenen

fixen Bestandtheile 0' !*.)()

In dieser Differenz sind enthalten: Alkalien, Schwefelsäure,

Chlor, Salpetersäure und organische Substanzen. John.

Natron -S äu erlin g von Pucho bei Trencsin eingesendet von

Dr. Hugo Drucker.
Dieses IMineralwasser wurde an Ort und Stelle durch Herrn

Dr. L. V. Tausch entnommen. Es ist vorderhand noch stark mit

Sumpfwasser gemengt und enthält daher viel Ammoniak. Sali)eter-

säure und organische Substanz.

Diese Analyse war daher nur eine orientirende und wird viel-

leicht später eine Untersuchung des isolirten Säuerlings vorgenommen
werden können. Aus diesem Grunde wurde auch von einer Grup-
pirung der Bestandtheile zu Salzen abgesehen.

In 10 Litern sind enthalten Gramme

:

Kalk 2<;400

Magnesia 0S210
Eisenoxyd und Thonerde 0-0400

Kali 0-ll()ö

Natron lOOO'JU

Ammoniak 0()ö.')0

Schwefelsäure O-oT:];")

Chlor 0;)321
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Salpetersäure ()-2ir)()

Gesammt-Kohlensäiire 2*J))S00

Organische Substanz, ausgedrückt durch die zur

Oxydation derselben nothwendige Sauerstoli-

menge 0-()240

Trockenrückstand bei 180" C 2(v4S00

,1 ii n.

IX. Sooleii.

So ölen aus den Ausseer Salzbergbauen, eingesendet vom k. k.

Finanzministerium.

Die (lualitative Analyse ergab ausser den unten angegebenen,

quantitativ bestimmten Bestandtheilen noch Spuren von Kieselsäure,

Eisen und Thonerde.

Die quantitative Analyse ergab in Gevvichtsprocenten:

I. II. ni. IV. V. VI. vii.

Schwefelsäure .... 1-006 0-803 1-004 1003 0-810 0920 l-(;55

Chlor 15-589 15-517 15-645 15-5Ü8 15-683 15742 15-257

Kalk 0-056 0055 0-055 0-059 0-070 0064 0-040

Magnesia 0-344 0-272 0367 0328 0-289 0303 0-519

Kali 0608 0-653 0-628 0-772 0386 0-618 0-985

Natron 13265 13-159 13-508 13-584 13-584 13-584 13100

Trockenrückstand . . . 27-590 27-160 27-600 27-650 27390 27-565 28-160

Aus diesen gefundenen Zahlen können folgende Salze be-

rechnet werden

:

I. IL III. IV. V. Vf. VII.

I^ r () c e n t

Schwefelsaures Kali . . 1125 1*209 1-162 1429 0715 1-144 1823

Schwefelsaurer Kiilk . . 0-i:;6 0134 0134 0-143 0-170 0155 097

Schwefelsaure Magnesia 0-614 0-252 0677 0-528 0632 0-455 1-140

("hlorinagnesiuin . . . ()-328 0447 0-336 0-360 0186 0-3()ü 0-328

Chlornatrium .... 25-296 25031 25-376 25272 25626 25-5n9 24749

Summe der fixen Be-

statidtheile . . . 27*499 27*073 27685 27*732 27-329 27 623 281:57

I. Soole aus dem Baron Pre tis-Werke.
II. Soole aus dem K ainis ch-Sudwerk, 1. Abtheilung.

III. Soole aus dem K ainis ch-Sudwerk, 2. Abtheilung.

IV. Soole aus dem Kinschlagwerk Gaisruck.
V. Soole aus dem Einschlagwerk Störk.
VI. Soole aus dem Kinschlagwerk Leben au.

VII. Soole aus dem P^inschhigwerk Kustach Ilerri seh- Werke.

J ohn.

Alte, wahrscheinlich keltische Soole aus dem Salz-

berge bei Hallstadt, eingesendet von der k. k. Salinenverwaltung in

IlallstadL
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Diese Soole von der Dichte 1'2()8 enthalt in (iewichtsprocenten :

Chlor 13-477

Schwefelsäure r)(')72

Kalk Spur
Magnesia lyb^)2

Kali OSOO
Natron 7110
Eisenoxyd und Thonerde ()()04

Kieselsäure OOIC)

Suspendirte Theile (Eisenoxyd u. Thon) 00o(3

Summe der fixen Bestandtheile . . 29-750

Zu Salzen gruppirt, erhält man

:

Schwefelsaures Kali 1-480

Schwefelsaure Magnesia 7-488

Chlormagnesium 7-240

Chlornatrium DV400
Eisenoxyd und. Thonerde ()-004

Kieselsäure 00 1()

Suspendirte Theile (Eisenoxyd ii. Thon) 0036

Summe der fixen Bestandtheile . . . 29-664

John.

X. Salze.

Bohrproben von Turza wielka in Galizien. Die Bohrungen
wurden dort auf Vorschlag des Herrn Oberbergrath Dr. E. Tietze
im Auftrage des k. k. Finanzministeriums durchgeführt. Es handelte
sich hierbei um die Erbohrung von kalihältigen Salzen, welche auch
wirklich aufgefunden wurden.

Bezeichnung
Nr. 1 Nr. 2 Nr. 3 Nr. 4 Nr.

Bohrtiefe in Metern

217

Nr. 6 Nr. 7

Ausgesuclite
Stücke

Gesammt-Schwefelsilure . .

S3 ( Chlor

S -5 Kali

j^ ^ { Natron

^ -2. Kalk
^ \ Magnesia ....
In Wasser unlösliche Theile
Schwefelsäure in dem in

Wasser unlöslichen Theile
Wasser bis 100» C. . . .

Wasser über lOQo C. . . .

15-20

20-40

4-11

17-12

3-80

2-35

33-09

1-99

2-58

8-38

15-79

23-95

8-19

17*14

0-65

G-55
21-98

4-9G
6-42

27-91

22-45

10-37

19-58

0-63

9 08
8-06

274
4-54

13-97

29-93

9-56

2202
1-46

4-83

13-46

8-20

412

33-12

20-61

7-86

18-41

602
3-43

20-52

10-68

1-80

4 32

33-82

7-51

18-38

1-80

öpur
12-45

017

15-40

12-70

31-31

15-67

17-11

8-28

Spur
11-98

2-50

11-25

6-30

Jahrb. d. k. k. geol Reich.sanstalt, 1897, 47. Band, 4. Heft (v. .John ii. Eichleiter.) 100
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Zu Salzen gruppirt:

[26]

Bezeichnung:
|

Nr. 1 Nr. 2 Nr. 3
1

Nr. 4 Nr. 5 Nr. C
1

Nr. 7

Bohvtiefe in :Metern Ausgesuchte
1 Stücke

211 217 262 1
274. 274-5

Schwefelsaures Kali . 7-60 15-14 19-17 17-67 14-53 33-96 31-63
<v Schwefelsaures Natron 7-61 14-04 32-32 6-69 12-73 4-12 18-96

Chlornatriuni . . . 2603 20-77 10-32 36-02 24-25 — —
^ .2 Schwefelsaurer Kalk . 9-23 1-58 1-53 3-55 14.62 — —
c

'"'
Schwefelsaure Magnesia — — — — — 23-88 917

1—

1

ChJormagnesium . . 5-58 15-54 21-55 11-47 8-15 10-87 2116

f
Schwefelsaurer

In Wasser Kalk . . . 3-38 — — — 18-15 — —
unlöslich 1 Thonige Be-

l standtheilo . 29-71 21-98 8-06 13-46 2-37 0-17 2-50

Wasser bis 100" C. . . . 2-58 4-96 2-74 8-20 1-80 15-40 11-25

Was& er über 100" C. . .
8-38 G-42 4-54 4.12 4-32 12-70 6-30

Summe . . . 10010 100-43 100-23 101-18 100-92 101-10 100-971
1

J h n.

XI. Gesteine.

Wollastoni t (zersetzt) aus der Umgebung von Üsküb, ein-

gesendet von S. Klein:
Procent

Kieselsäure 4336
Thonerde . . . . . . . 7-82

Eisenoxydul 5*04

Kalk 39-70

Magnesia 250
Glühverlust _^ 2-0(3

Summe . . . 100-54 John.

Basalte von Schönwald, eingesendet von F. Trägner:
Procent Eisenoxyd Procent

I 16-70, entsprechend 11-71 Eisen

II 16-34, „
11-44 „

E i c h 1 e i t e r.

Andesittuff (zersetzt) von Store bei Cilli, eingesendet vom

Berg- und Hüttenwerk Store

:

Procent

Kieselsäure 68-30 •

Thonerde mit etwas Eisenoxyd 12"20

Kalk 3-38

Magnesia . . .

Alkalien (l)iff.) .

Glühverlust . . .

Summe

.
0-68

.
1-72

.
13-72

100-00 .1 h n.
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Tlionii;es Oestein mit Schwefelkies -Einsprengungen von

Petrovic ;iiit der Halbinsel Lustica bei Cattaro, eingesendet von Ante
1) e 8 k V i c :

Frocent

In Salpetersäure unlösliche

thonige Bestandtheile . . 4520
Thonerde 15-00

p]isenoxvd 0-51

Schwefelkies 2(rS4

Wasser etc. (Diti.) .... 12-45

Summe . . . TÖÖ^O^Ei chlei te r.

Xll. Erdöle.

Rohi)e trol eu m vom Versuchsschacht Welki Poganac bei

Lepavina in Croatien aus 10m Tiefe, eingesendet von Ign. S ch warz
in Budapest.

Das Rohöl ist von grünlich schwarzer Farbe und zeigte ein

specifisches Gewicht von 0S45.
Einer trockenen Destillation unterworfen, gingen über

:

Proceut tSpec. Gew.
Benzine bis 100^ C 2-45 0-770

Leichte üele von 100—1500 C. . . 7-93 0-790

Leuchtöle von 150-200" C. . . . 10 35 0-817

„ 200—250" C. . . . 10-76 0-830

„ 250—300" C. . . . 28-33 0-851

Schwere Oele über 300*^ C 33-35 0-867

Petroleumgummi . .
1-85

Coaksrückstaud 3-80

Gase und Verlust 1-18

Summe . . . lOOliÖ"
Die Destillate von 150—300" C, also die sogenannten Leucht-

oder Brennöle, betrugen 49-44 Procent. John.

R h p e t r 1 e u m von Rezany in Bosnien, eingeseildet vom k. u. k.

Reichsfinanzministerium. Das Rohpetroleum war von dunkelbi-auner

Farbe, hatte ein specifisches Gewicht von 0-851 und gab bei der

trockenen Destillation folgende Bestandtheile :

Procent Spec. Gew.

Benzine bis 100" C 21-24 0-758

Leichte Oele von 100—150» C. . . löOl 0-822

Leuchtöle von 150—200" C. . . . 15-44 0-843

„ 200—250" C. ... 7-16 0-863

„ 250-300« C. . . . 4-03 0-878

Schwere Oele über 300" C 25-35 0-892

Coaksrückstaud 5-70

Gase und Verlust 447

Summe . .
'. lOO'OO

Die Destillate von 150—300" C, das sind die sogenannten

Leucht- oder Brennöle, betrugen 26*63 Procent. Eichleiter.
100*
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Kohpetro 1 e um aus dein liohrscliacht „Evelync" in Körös-

Mezö, Ungarn, eingesendet von Oberbergratli C. M. Paul. Das vor-

liegende Kolipetroleum ist von dunkelbrauner Farbe und ziemlich

leichttiüssig. Sein specitisches Gewicht beträgt bei 15^ C. 0'785. Eine
trockene Destillation ergab :

Procent 8pec. Gew.

Benzine bis lOO» C 13-85 0-717

Leichte Oele von 100—150"' C. . . .
20-90 0-743

Leuchtöle von 150—200^ C 12-85 0-7()5

„ 200—2500 Q 13-54 o-783

„ 150-3000 C 22-31 0-824

Schwere Oele von 300—3500 C. ... ()-13 0-856

Schwere, paratinreiche Oele über 350" C. 800 0862
Petroleumgummi 005
Coaks 0-87

Gase und Verlust 1-50

Summe . . . 100-00

Die Destillate von 150— 3000 C, das sind die sogenannten

Leucht- oder Brennöle, betrugen 48-70 Procent. John.

XIII. Diverse.

Zink weiss aus der v. Lo e be cke'schen Zinkweissfabrik in

Niedszieliska bei Szczakowa.
I. IL

Proceut

Zinkoxyd . . . 09-37 99-24

Bleioxyd . .
0-29 0-23

Eisenoxyd . .
0-01 001

Glühverlust 0-20 0-23.

Kieselsäure Spur Spur
Chlor . . . Spur Spur

Summe . . . 99-87 99-71

E i c h 1 e i t e r

Schwefelkiesreicher Anthracit und Kohlenasche,
eingesendet von der südböhniischen Steinkohlengewerkschaft in

Budweis.

Göldisch-Silber

Gold ...

ohJenüsche Anthracit mit

iSrhweielkics

P r c n t

o-ooo;55 0-00041

S[»ur etwa 000002

J h n.

Zifferblätter für L'hren, bestehend a,us einem Kupfer-

plättchen mit pjnailüberzug, übergeben von A. C. Spanner in Wien,

enthält 2U-15 Procent ]>lei. John,
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\ i trio 1 s cliie fe r von Calceranica bei Levico in Siidtiroi,

eingesendet von W. Karp in Wien.

2 Kilo dieses Schiefers wurden mit Wasser ausgelaugt und das

Filtrat auf 10 Liter gebracht.

lü Liter dieser Lösung, entsprechend 2 Kilo ursprünglichem
Vitriolschiefer, enthielten Gramme

:

Kalk 7-0500

Magnesia 14 1570

Kali 0131H)

Natron iy-'-Ji^lh)

Eisenoxydul 1-8420

Eisenoxyd 01544
Manganoxydul 1-3570

Thonerde 30000
Kieselsäure 0-0000

Schwefelsäure 450023
Chlor 0-2376

Ausserdem sind noch Spuren von Arsen und Antimon in dem
vorliegenden Wasser enthalten.

Berechnet man die oben gefundenen Werthe auf Salze, so ent-

halten 10 Liter des wässerigen Auszuges, entsprechend 2 Kilo Vitriol-

schiefer, in Grammen

:

Schwefelsaures Eisenoxydul .... 3*8844

Schwefelsaures Eisenoxyd .... 0-3860

Schwefelsaures Manganoxydul . . . 2-8870

Schwefelsaure Thonerde 6-9209.

Schwefelsaurer Kalk 17-1214

Schwefelsaure Magnesia 42-4710

Chlornatrium 0-3379

Chlorkalium 02039

John.

Steinkohle ntheerpech von Julius Rütgers in Angern,
Niederösterreich.

I, II.

Procent

Coaks 44-20 35-30

Erweichungspunkt (nachM u c k's Stäbchen-

methode) 36-50" C. 38-000 C.

John.

Bodenleche, eingesendet von der Oberungarischen Berg-
und Hüttenwerks-Actiengesellschaft.

Procent

Kupfer 18-72

E i c h 1 e i t e r.
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Vi t ri Is (' hiefe r vonObora bei Skalitz - Goldeiibrunn in

Mähren, eingesendet von F. Swoboda.

Diircli Wasser Hessen sich ausziehen:

Proceiit

Schwefelsäure 19-71

Thonerde 7-86

p]isenoxydul 021
Kalk 012
Kali 012
Natron 0-84

Zu Salzen gruppirt, erhält man:

Schwefelsaure Thonerde
Schwefelsaures Eisenoxydul

Schwefelsaurer Kalk . .

Schwefelsaures Kali . . ,

Schwefelsaures Natron . ,

Procent

26-17

0-44

0-29

0-22

1-92

Aus diesem wässerigen Auszug Hesse sich durch Zusatz von

lol5 Procent schwefelsaurem Kali 72-58 Procent Kalialaun herstellen.

Joh n.

(icseUHdiafts-IJacluinickcrei, Brüder IloUiiick, Wien, III., Krdl)crgs(ra,sse 3.
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L. Teisseyr?: Zur Geologie der Bacauer Karpathen.
Tafel XVI

U.Lcsii >:/ nlui

Arinis-ßaoh.

OON wws.
1 oos

Fig. 1- Querprofil des Flyschrondes bei Gruzesti

1
Alluvium.

I I-üssahnlicher Lehm und l'Musssdioltcr der Niederterrasse.

5J Diluvialer lössUhnliclier Lelim und Schotter (llochterrasse).

i
Miocäne Salzformation.

B "^'.Vps innerhalb der mincänen Salzformation.

H Palla.

__| Obere Abtheilung der Menilitschicfcr-Stufc (massiger Tiscsti-Sandstcin).

1 Untere Abtheilung der Menilitschiefer-Stufc (xxx Schipoter-Schichten).

Tärgul-Ocna'er Schichten.

Palacogene Salzformation.

a b c u. s. w. wichtigere, im Texte erwähnte Aufschlüsse.
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Kig. i. Profil «her die Berge Magura und Vf Chichiläu zwischen Grozesli und Tärgul-Oc

ION.

Jahrbuch der k. k. Geologischen Reichsanstalt. Band XLVII. 1897.-





L. Teisseyre: Zur Geologie der Bacauer Karpathen.
Tafel XVII

VfChtchi/äi;

.trirfAeuTiiesH 533^^
I ^i

Fig. 1. Qllerprofil des Flysches und des Flyschrandes bei T4rgul-Ocna (sudliche Thalseite des Trotu|).

.Fetele Ti'r^u/ui

^ .Pielricica

WW.S

ßeoiacfiturigsp u nHtt
d e f 0- 7t L j

Fig. 2. Querprofil des Flysches und Flyschrandes bei Tärgul-Ocna (nördliche Thalseite des Trotu^).

Alluvium.

Lössähnlicher Lehm und Flussschotter der Niederterrasse.

Diluvialer lössähnlicher Lehm und Schotter (Hochterrasse).

MiocUne Salzformation.

Obere Abtheilung der Menilitschiefer-Stufe (massiger Tise^tt-Sandstein).

Untere Abtheilung der Menilitschiefer-Stufe (xxx Schipoter-Schichten).

Tärgul-Ocna'er Schichten.

Gyps der Tärgul-Ocna'er Schichten.

Paläogene Salzformation.

a b c M^. s. w. wichtigere, im Texte erwähnte Aufschlüsse.

W/N.

Päriul (jäHanii

oos

Fig. ;l Querprofil über das Vilcica- und das Gälianu-Thal (südliche Umgebung der .Saline von Tärgul-Ocaa

Jahrbuch der k. k. Geologischen Reichsanslait. Band XLVII. 1897.
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